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di.drfiill&ieine  eradste  und  tnmrige  Pflicht.  Iiulem  aus  dem 
Utlerd^sclien  iNachka^e  ratihea  Bniiders,, . :  kaum:  6ia  Jahr . naich:  tiä^ 
AeniHii^iEheidYli,  /dieses  W:^  )der  OlFdntlichlEfih  «b^r^eb^  nirdf 
habeibh  jeihigtt  Wort«:  über^die^J^  und  Abtheilongdies^ 

5cB)ttn  !zii '  sa^dJ   1^  Mürde, ;^  d)er .  indjcvidoeHed  Richtung:  xnfeifa inr 
Stadien  \  eine  leichtskin^e  ZuTOn^ht  ::iJeiiratheiif  witei  ick  i  hier 
mAa\  iaüs  >  die  -  änfs^re : Form  ^ :  behrühite^  iüiid  ^  walgte^  ^m  Yer<r 
ewigftei^  a«f  ^er  von  ihm  dui'chlaüfinieBj  fial^t  in  das  ".uneraMs^ 
Re^. der  Sprache 'za'folgenL    ::;:.  !^  '  ■    '    '  '        ^ 

\  Die  Arbeit  erscheint  Bwidri  itt  ^cikiep  ift  sieh  abgeschlo^Epefieki 
G^risk;  ddch.'MiDde  sie  gevviis  ihidnfe  Thelltn  ttdn/der  eigned 
Hand  dets  YerCusersiioch  mftiicher'Er^aidungi  ttnd^^  Voll- 

endung er£aihren  hdken«  ür8priing|ich\sölkBn  diö  'Bogen ii'wfelthe 
"mx^  da  sie  von  aUgemeinei^em  Infere^  tfnd,  uiid  den.Ianflu£i  der 
Sprache  auf .  cfie .  gbistige  Entwickcbdigi  '>der  MmscUteit  \  d^rlegeii^ 
hifer'abgtööndert^ie&^v^^^o* Indern  gftt£ieini>lIVerkeiiiüher  die 
Kawi-Sprachieiianf  der  In5^i'>}aira^  nich^  -getrennt fwenleiii 
üHe  fTreanung  ist  krar^iri  dtier:  g«ria§^n;  :Zahl  ypn/  Abdrücken  ^ 
schehen4  Die  Heräusg^^  des  gaMudn«  W!erkeB^  ih  seiner  Igegen^ar- 
ti^ea  GrestaU,  VerBaidcen  t^r  dem  Fleifse  und  der:i7vissen5chalUi^eA 
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Bildung  eines  jungen  Gelehrten,  der,  viele  Jahre  lang,  einem  ehren- 
vollen Vertrauen  durch  die  treueste  Anhänglichkeit  entsprochen 
hat.  Herr  Dr.  Buschmann,  Gustos  bei  der  KSnigL  Bibliothek, 
dem  Verewigten  durch  einen  ihm  theuren  Freund,  Prof.  Bopp, 
empfohlen,  war  durch  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Kenntnisse  und 
seinen  Eifer  fiir  die  Sprachen  dweüdöstlichen  Asiens  und  des  Neuen 
Welttheils  besonders  geeignet,  eine  solche  Hülfe  darzubieten.  ^ 
::  i  In  ailem^  wats^clie  Phiiosof)hle  der!  fiprachkundtli oder  kleh 
Oi^ahismus  deviSamkritspcaäielns  btesronderi  'beCril^^  skh 

ihein  Bitki^^^iimAiiei*fbH;::bis  ^u  beibem^lk>dei^vertr^imflgSIvc)llI9^^ 
moiero  Aranbe  '  bevatlusn v  •  Wldier  >durch-:  die!  'Bande  eiiuep!  längbei 
irrährten;IVefmidschaft'uikid ^gcns^iti^en  Achtung  mit f ihm  verbumÜem 
Tnai^  uttd  dorefa  seitveti/Sohai^fsinn  und  seine  unehnidete  ThätiglDöH 
ein^n  istfks  wddisendeik  fiinfibfs  auf  die  Richtung  des  veiigleüchewkai^ 
allgöiweinen iSprachstadiafeis  ausübt;  Herr  Prö£  Bap[)  fappfin^Ttm 
dem  Verewigten  jeden  vollendeten  Abschnitt^' init  AafiRird«^ 
fitrasger :  Kritik  De»  i  gmtig  idebebendbii  i£iB&i2ise<  I  eines  ^  solchen 
Fre^iidvsbgQbttbrt  I  hikt  ehiel  oäffentlic&es'  d^nkbabe  iiioierkeraliiilgi :) 
-llo f  >VV^nR.ebi:dei^nd«Mj?nW^  ivefgörintwaH, 

dürcb/dief Macht ^seiiieir^IntcSliig^  diemicht  .geringere  Mächt 

sefaies;  !\^^lDen5i  idurclif iBegiinsMgdngr  >itefserer;.  Verhältni6se^> '  niid 
duirph !  ßtu&iettimeläi&^S^x^kä^^  Auftnihalis  ;iiii<l 

seih  öiTi^ntlicties  ^ebenonfidit  £raMun*eii)rackäii[velnnlocfatefi(r>tiefei' 
in  denvBba:  eiter  ^xifeeren  iMeJige  rvöui  S/>rdioli6n')elnaudriflgcii<  ^^ds 
mphk  ricwh  jö\v«Mi-^e!ibAnii'i6«i»be^  uflmfirfstrfwordetir.'sindvjso  idürfisA 
miv/mw  ;doppell  fteuenlidfe'  letstien^  itJL  dakrtwohlliiniusetBeii,  die 
Ifeöcbisteni  Resukarte  'düeser^^^da^  ^ganfee  SpDachgiibiet  Berühihendaen 
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Fonclnn^en  in  denn  nddblblgciüieti  Bogen  ientwickelt  zu  seheiL    Es 
itibe  ia^lf  dertgalizelKrdsidei^iwisseiischäftlkh^^  tfn^ir 

ntik  Braders'  zu  dardblarufeb/  did  ek*  smf  seinen*  Aeiseh  in  Deutsch- 
lahdv  ^  England , ;  FTdnkreidb  ^ :  Italien  und  i  iSpanien  angeknüpft  hatte, 
meaii  iii^  einzelmii;  Pensonian  igenannt  vtetden  sollteb,  die  ihm  in 
jmim  allgeniebien  Uote/sucfauiigän  utd  hei  Gründung  der  grofsen 
tin^visti^cliei^  Saaamlfing  ntitizUdb  gewesen  sind;  welche  nach- sei- 
nen^ letvjkeri  Wilieni  sammt  seinen  Maiiuiscripten,  ;zu  ödentlichem 
&Ahvm(he  der  Kionigl.  Bibliothek  emverieibt  wurde. 
^ /i:' ;Ii[& 'kamt  dieses,,  durch*  die  Hold  desMonarchen  in  neuerer 
Zeit '^  bensiojierten  Instituts  nidbit  gedenkes,  ohne  nicht  zugleich, 
^eaü^ii^er'Vermädbtoifs« Schuld,  deiaals  Sjpnrach-  und  Geschichts- 
Ibitsdberg'leidi'hochgeaditeten.  Oberbibliothekar,  Herrn  Greheimen 
lUgienrogsrafliiWilken,  den  innigsten  Bank  ftlr  <fie  zuvorkom- 
immde'>G£te  zu  sollen,  mit  'derer  allos;  dargeboted  hiait,  was  der 
Ausarbeitung  und  Herausgabe  dieses  Sprachwerkes  fördjerlich'  war. 
Die  leichte  und  stete  Benutzung  einer  öffentlichen  Sammlung 
wurde  durch  die  geringe  Entfernung  des  freundlichen  Landsitzes 
begünstigt,  \yo  der  Verewigte,  einsam,  in  der  Nähe  eines  Grabes, 
von  dem  Hauche  alter  Kunst  umweht,  seinen  ernsten  Studien, 
grofsen  Erinnerungen  an  eine  vielbewegte  Zeit,  und  einer  Familie 
lebte,  an  der  er,  bis  zur  Todesstunde,  mit  weichem,  liebendem 
Herzen  hing. 

„Es  ist,""  nach  dem  Ausspruch  Eines  der  Edelsten  unseres 
Zeitalters  (*),  „ein  gewöhnliches  Vorurtheil,  den  Werth  des  Men- 

(♦)  Schiller  in  den  philos.  Briefen.  (Werke.  XI.  336.) 
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(VI) 

^ sehen  nach  dem  Stoffe  zu  schStzen/nkit  dem  eif  akh  besdiaB- 
,,tigt,  nicht  nach  der  Art^  wie  €r  ihd  bearbeitest;"  Wo  abitr 
der  Stoff  gleichsam  die  Form  beherrscht  uhd  hemorruftV  vro  Anh 
muth  der  Spradie  sich  aus  dem  Gedanken «  wie  aus  des  Geistei 
zartester  Blüthe,  entfaltet,  da  wird  die  TrennuB^«  welche  )eiies 
Yorurtheil  bezeichnet,  leidit  gdfioben.  W«nB  .  sieht  laUeneiaf 
Hoffnungen  mich  täuschen,  so  nnifs  das  vorüegend^  Werk,  ia^eiü 
es  den  Ideenkreis  so  mächtig  erweitert,  und  in; dem  OrgaoEsmis 
der  Sprache  gleichsam  das  geistige  GesthiQjt  der  YBlker  deuten 
lehrt,  den  Leser  mit  eineni  aufriebt räden,. die  Menflchheit  ehren- 
den Glauben  durchdringen.  £^  mufs  die  Üboi^u^hg  darbieileä« 
dafs  eine  gewisse  Gröfse  in  der  BebandluAg  ieines/ Gegienttamtes 
nicht  aus  inteilectuellen  Anlajgen  allein,  sondarn  vorzugsweise  aus 
der  Gröfse  des  Charakters,  aus  dneni  freien,  von  der  Gegenfwatt 
nie  beschränkten  Sinne  und  den  unetigründetea  Tiefen  dtt  Ger- 
fühle  entspringt 

Berlin,  ini  März  1636. 

.    Alexander  p.  Humboldt. 
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Methode, 

nach  welcher  in  dieser  Schrift  die  fremden  Alphabete  mit  Lateini- 
schen Lettern  geschrieben  sind. 


Sanskrit-Alphabet 

I>ie  laugen  Y ocale  und  die  Diphthongen  e  und  o  bezeichne  ich  durch 

Cüpcun^bx» 
f .       .  den  r- Yoeal  (n)  durch  einen  Punkt  unter  dem  r  und  angehängtes  i  (  ri), 

den  dumpfen  Gaumen *-Consonanten  (xf)  durch  chy 
.  dön  tönenden  Gaumen- Gonsonanten  (^)  durch  jy 

alle  Zungen- Consonanten  durch  die  entspredienden  Zahn-Gonso* 
munlmt  mt  darunter  ge$etxtem  Punkt, 

,  i         den  ersten  Halbrocal  (^r)  dm^ch^,  den  letzten  Halbyocal  (^)  durch  Wy 
.  den  Gaumai -Ziisdblaut  (jij)  durch  s  mit  darüber  gesetztem  Spiritus 
lenis  (/), 

den  Zungen -2^iischlaut  (fsf)  diuxh  shj 

alle  aspirirte  Gonsonanten  durch  die  imaq>irirten  mit  hinzugesetztem  ky 

das  jinuswdra  und  aUe  Nasal-Gonsonanten,  mit  Ausnahme  des  den- 
talen n  und  des  my  durch  ein  n  mit  untergesetztem  Punkte  {rf).  Einer  weite- 
ren Unterscheidung  dieser  Töne  bedarf  es  nich^,  da  der  Leser  weife,  welche 
$anskHt-^ Zeichen^  mach  Maafegabe  des  unmittelbar  nachfolgenden  Buchsta- 
ben, 1^  die  Stelle  det  p  zn  setzen  sind» 

Das  FTUarga  bezeichne  ich  durch,  h  mit  einem  Punkt  darunter  (ä). 
|ls 'kommt  jedoch  kaum  Tor,  da,  wo  es  am  NominatiT  der  Sanskrits  Wörter 
st^ht,  dieser  Nominatir  richtiger  durch  s  angedeutet  wird. 
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2. 

Barmanische    Sprache. 

Von  den  Vocalen  schreibe  ich  die  sech»  ersten,  das  lange  und  kurze 
fl,  /,  Uy  wie  im  Sanskrit, 

den  siebenten  mit  ^, 

den  achten  mit  «i, 

den  neunten  mit  tfi/,  ;'      , 

den  zehnten  mit  aäy 

und  den  aus  a,  iy  u  bestehenden  Triphthongen  mit  6. 

Die  dumpfen  und  tönenden  imaspirirten  Buchstaben  der  fünf  Conso- 
nantenclassen  schreibe  ich  ganz  wie  im  Sanskrit. 

Bei  den  dumpfen  tmd  tönenden  aspirirten  mache  ich  blofs  die  Ande- 
nmg,  dafs  ich  das  h  nicht,  wie  in  der  üpischreibung  des  Sanskrit,  hinter, 
sondern  vor  den  Consonanten  stelle,  also  ää,  äcä,  ht  u.  s.  w.  schreibe. 
Diese  Umstellung,  welche  inde£s  an  sich  nicht  imnatürlich  ist,  da  der  Con- 
sonant  nicht  blofs  den  Hauch  annimmt,  sondern  mit  dem  Hauche  hervor- 
gestofsen  wird,  hat  hier  keinen  andren  Grund,  als^  diese  Buchstaben  von  dem 
dreifsigsten  Barmanischen  Consonanten  zu  unterscheiden.  Dieser  hat  näm- 
lich ganz  den  Laut  des  Englischen  tfij  und  ich  mochte  ihn  daher  nicht  gern 
auf  andere  Weise  bezeichnen. 

Die  Nasenlaute  der  drei  ersten  Classen  nebst  dem  Anusw&ra  konnten 
Hn  Sanskrit  durch  dasselbe  Zeichen  angedeutjet  werden,  da  ihr  Gebrauch 
bestimmten  Regeln  unterliegt.  Im  Barmanischen  ist  dies  nidbit  der  Fall.  Ich 
bezeichne  daher  den  gutturalen  durch  ein  Spanisches  n  con  lüde  (n),  das 
palatine  durch  ng^  die  der  drei  übrigen  Classen  wie  im  Sanskrit,  das  JnU' 
swdra  durch  n  mit  einem  Pimkte  darüber  (ä). 

Die  vier  Halbvocale  schreibe  ich  wie  im  Sanskrit, 

den  auf  sie  folgenden  Consonanten  mit  ih.  Dieser  Laut  gehört  im 
Barmanischen  zu  den  Zischläuten.  Die  Barmanische  Schrift  hat  keinen 
Zischlaut  aus  dem  Sanskrit -Alphabet  aufgenommen.  In  der  gebrochenen 
Sprache  findet  sich  aber  der  linguale,,  das  Englische  $k.  Dieses  wird  in  der 
Schrift  durch  ein  den  drei  ersten  Halbvocalen  und  dem  th  beigefügtes  h  an- 
gedeutet. Dies  h  schreibe  ich  dann  vor  diesen  Buchstaben,  so  däfs  A^,  Är, 
hl  und  hth  das  Englische  sh  der  Aussprache  ausdrücken.  Diese  Aussprache 
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scheint  aber  bei  dem  /nicht  constant.  Denn  Hough  schreibt  die  Zunge  hlfä^ 
in  der  Aussprache  shjä^  dagegen  A/^.,  fliegen,  in  der  Aussprache  hie-. 

Den  ein  und  dreifsigsten  Barmanischen  Consonanten  schreibe  ich  A, 
wie  im  Sanskrit. 

Den  schweren  Accent  bezeichne  ich,  wie  es  im  Barmanischen  selbst 
der  Fall  ist,  durch  zwei  am  Schlüsse  der  Wörter  über  einander  gesetzte 
Punkte  (:);  den  einfachen  Punkt,  durch  welchen  der  leichte  angedeutet 
wird,  stelle  ich  nicht  unter  den  letzten  Buchstaben,  wie  es  im  Barmanischen 
geschieht,  sondern  hinter  denselben,  etwa  in  halber  Höhe  (a-). 

,    ';   :  3. 

Bei  den  anderen  Sprachen,  deren  ich  hier  nicht  ausfuhrlich  erwähnen 
kann,  bediene  ich  mich  der  yonden  Hauptschriftstellem  über  jede  einzelne 
angenomjtnenen  Schreibtmg,  welche  gewöhnhch  der  ihrer  Muttersprache 
folgt,  so  dafs  mall  also  namentlich  bei  den  Nord-Amerikanischen,  einigen 
Asiatischen  und  den  meislen  Südsee -Sprachen  das  Englische,  bei  der  Chine- 
sischen und  Madecassischen  Sprache  das  Framsösische,  bei  der  Tagalischen 
und  den  Sprachen  Neuspaniens  und  Süd  -  Amerika's  das  Spanische  Laut- 
system vor  Augen  haben  mufs. 


*<^^|^^^J^f^9<|C^S^f^^^«w 
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§.20.  Charakter  der  Sprachen.    S.  190.  ^ 

-*  item.  Poesie  und  Prosa.    S.  225. 
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§.  21.  Kraft  der  Spracli^en,  sich  glacklich  aus  einander  zu  entwickeln.  S.  245. 
Act  des  selbstthatigen  Setzens  in  den  Sprachen*  S.  248. 

—  item.  Verhum.  S.  251. 

—  item.  Conjonction.  S.  275« 

—  item.  Pronomen  relativom.  S.  277. 

Betrachtung  der  Fiexionssprachen  in  ihrer  Fortentwicklung.  .S.  279. 

Aus  dem  Lateinischen  hervorgegangene  Sprachen.  S.286. 
§.  22.  Rückblick  auf  den  bisherigen  Gang  der  Untersuchung.  S.  297. 

Von  der  rein  gesetzmälsigea  Form  abweichende  Sprachen.  S.301. 
§.  23.  Beschaffenheit  und  Ursprung  des  weniger  vollkommenen  Sprachbaues.  S.  306. 

Der  weniger  volU^ommene  Sprachbau.  Semitische  Sprachen.  S.  307* 

—  item.  Delaware -Sprache.   S.  316. 
§.  24.  —  item.  Chinesische  Sprache.  S.  322. 

BeschafTenheit  und  Ursprung  des  weniger  vollkommenen  Sprachbaues.  S.  329. 
Der  weniger  vollkommene  Sprachbau.  Barmanische  Sprache.  S.  333. 
§.  25.  Ob  der  mehrsylbige  Sprachbau  aus  der  Einsylbigkeit  hervorgegangen  sei  S.  373. 


Über  den  Zusammenhang  der  Schrift  mit  der  Sprache.  Einleitung.   S.  415.- 

—  item.  Von  der  Bilderschrift.  S.  424. 

—  item.  Über  die  phonetischen  Hieroglyphen  des  Hrn.  ChampoUion  des  jüflgem.  S.  463. 
teure  ä  Mr,  Jacquet  sur  hs  dtphabeU  de  la  Polynisie  Asiatique,   S.  492.  ' 
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ieVertheüufig  des  Menscheng^hlechts  in  Völker  und  Völker*- ^ 
Stämme  mid  die  Verschiedenheit  teiner' Sprachen  und  Mund- 
arten hängen  zwar  unmiuelbar  mit  einander  zusammen,  stehen  aber 
auch  in  Verbindung  und  unter  Abhängigkeit  ein^r  dritten,  höheren 
Erscheinung,  der  Erzeugung  menschlicher  Geisteskraft  in 
inmier  neuer  und  oft  gesteuerter,  Gestaltung.  Sie  find^i  darin  ihre 
Würdigung,  aber  auch,  scxweit  die  Forkrhdngi  in  sie  eiozudrin^^ 
und  ihren  Zu^tnunenhang  zu  umfas^n  nrdimag,  ihre  Erklärung.  Diese 
in  *dem  Laufe  der  Jahrtausende  und  in  idem  Umfange  des  Erdkreises, 
dem  Grade  und  der  Art  nsich,  Tjerschiedenartige  Ofienbarwerdung 
der  menschlichen  Geisteskraft  ist  das  höchste  Ziel  aller)  geistigen 
Bewegung,  die  letzte  Idee,  welche  die  Weltgeschichte  klar  aus  sich 
hervorgehen  zu  lassen  streben  muis.  Denn:>diese  Erhöhung,  oder 
Em^^etterung  des  inneren  Daseins!  ist  dn  fiiniige^  jvvjas  deri.Eijuelne^ 
insofern  er  daaran  Theil  nimmt,  als  i^;un9L^torbares;E%enthum 
ansehen  kann,  und  in  einer  I^atiön  dasjenige^  woraus  sich  unfehL- 
bar  wieder  ^olse  Inctividualitäten  entwickeln«  Das  Vergileichende 
Sprachstudium,  die  genaue  Ergründung  der  Mannigfaltigkeit;^'  in 
welcher  zahllose  Vc&er  dieselbe  in  sie,  als  Menschen,  gellte  Auf- 
gabe der  Sprachbildung  lösen,  verliert  alles  höh^ie  Interesse^  wenn 
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2         ^  Gegenstand  dieser  Schrift.  %A. 

sie  sicli  nicht  an  den  Punkt  anschliefst,  in  welchem  die  Sprache 
mit  der  Gestaltung  der  nationellen  Geisteskraft  zusammenhängt« 
Aber  auch  die  Einsicht  in  das  eigentliche  Wesen  einer  Nation  und 
in  den  inneren  Zusammenhang  einer  einzelnen  Sprache,  so  wie  in 
das  Verhältnils  derselben  zu  den  Sprachforderungen  überhaupt,  hängt 
ganz  und  gar  von  der  Betrachtung  der  gesammten  Geisteseigenthüm- 
lichkeit  ab.  Denn  nur  durch  diese,  wie  die  Natur  sie  gegeben  und 
die  Lage  darauf  eingewirkt  hat,  schliefst  sich  der  Charakter  der  Na- 
tion zusammen,  auf  dem  allein,;  m^s  sie  an  Thaten,  Einrichtungen 
und  Gedanken  hervorbringt,  beruht  und  in  dem  ihre  sich  wieder 
«auf  die  Individuen  fortvererbende  Kraft  und  Würde  liegte  Die 
•Spraohef  aatf  der >  andren;  Seite  Jst  dis  Organ  des  inneren. Seins, 
dite  :Sein  selbst,  wie  ed  nach  und  dftdi*  Bur  inneren  Ei^enntnifs 
und  zur  Äuisemng  gelangte  Sie  schlägt  daher  alle  feinste  Fibern 
ihrer  Wurseln  in  die  naiionelle  Geisteskraft;  und  je  angemessener 
diese,  auf  sie  zurückwirkt,  desto  gesetzaxiäisiger  und  reicher  ist  ihre 
Entwicklung.  Da  sie  in  ihrer  zi:^miiienhaiigenden  Yerwebung  nur 
eine  Wirkung  des  nationellen  .Spradisiom  ist,  ao  laasiin  sich  gerade 
die  Fralgen,  welche  die  Bildung  der  Sprachea  in  ihrem  innersten 
Leben  betreffen,  upd  woram  mgleich  ihre  wichtigsten  Verschieden- 
heiten entspringen,  igarnidit  gründlich  beantwocten ,  wenn  man 
nidit  bis  zu  diesem  Standpunkte  hihaafs&eigt«  Man  kann  allerdings 
dort  meht  Stdff  iiir  das^  seiner  Natur  taach,jnar  historisch  zu  be- 
handelnde (visrgleichei^de  SpittchsKudium  suchen^  Juan  kaim  aber  nur 
da  die  fifesicht!  in- iden  ursprüngl^^n  Znaammesdiang  der  That- 
saciiien  uhd  die  Durchsdiaunng  der  :Spraohe,  als  eines  innerücih  zu- 
sammenkängendtti  Organismus,  gewinnen^  wa&  alsdami  wieder  die 
richtige  Würdigung  des  Ißinzelnen  befördert. 

Die  ßetpachtung  des  Zusammenhanges  der  Sprachverschie- 
d«nheit  undiYölkeri^ertheilnng  mit  der  Erzeugung  der  mensch- 
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liehen  Geisteskraft,  als  einer  sich  nach  un^l  nach  in  wechseln^ 
den  Graden  und  neuen  Gestaitungen  entAri^kelnden^  insofern  iich 
di«se  beiden  Erscheinungen  gegens^tig  mif^aheQen  ventiögen^>  ist 
dasjenige,'  was  mich  in  diese«*  Sdmft  besc&ältigen  wircL    ' 

§2. 

•  Die  genauere  Betra«:htiing  des  heutigen  Zustande  der  poHti* 
sehen,  kilnstleris^hen  uimI  wi^nächaftlichen  Bildung  führt  auf 
eine  lange,  durch  viele  Jahrhis^nderte  Einlaufende  Kette  einander 
gegenseitig  foedmgender  Ursatihed  und  Wirkuttgen.  Man  wird 
aber  bei  Yerfblguttg  derseM>te  bdld  gewtthr,  dafs  Amn  zw«i  ver-^ 
scfaiedenartige  Elemente  obwalten  ^  mit  wekAien  die  Unterstiehniig 
nicht  auf  gleiche  Weise  glücklich  iat.  Denn  indem  man  einen  Theil 
der  fortschreitenden  Ursachen  und  Wirku!ögefl  genügend  aas  ein- 
ander zu  erkoren  veiinag,  so  stöTst  man,  wie  dies  jeder  Vens»ieh 
einer  Culturgeschichte  des  Mensdienge^ehlediis  beweist,  von  Zeit 
zu  Zeit  gkldisam  auf  Knoten,  wdche  der  weitei^en  Lösmlg  wider- 
stehen. Es  liegt  dies  eben  in  fener  geistige  Kraft,  die  sieb  in< 
ifamm  Wesen  nkht  gianz  durdidringen  und  hk  ihrem  Wirken  nicht 
voihef  beredüsien  i&fst^  Sie  oritt  mh  dmi'  von-  ihr  und  ftnt  Ide 
Gebildeten  zusammen,  Ldiandelt  und  formt  es*  aber  nach  der  in 
sie  gd^ten  EigentfaAmlichkeit^  Yon  jedeiai  gdefsen  Individutiai 
emer«  Zeit  aus  kannte  man  die  weltgesclMhtydke  ibtwieklun^^ 
ginneny  auf  welcher  Gi^imdlage  ^s  aufgetrcieii  ist  und  wie  die  Ar-* 
best  der  vcnrausgegangeimi  Jahtiiündme  dm^  n»^  und^  noch  auf- 
gi^aut  hat.'  3AtUem  die  Art,  wie  diasseUDe  seine  so  bedingte  und 
unterstützte  Thätigkeii)  zu  demjenigen  gemacht  bat,  was  sein  eigen-* 
thüfldlichas  Gepliitge  bildet,  Yäüsü  ^ch  wohl  nachweisen,  und  auch 
w^Bger  darstellen^  als  empfinden,  jedoch  nicht  wieder  aus  einmal 
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Addjtfe^  abldteni(.  Es  .ist  i^  4ie;naitjLii:liche  und  übetaU  wieder- 

ist;  dj]p^  in  üuni  iüitterliqhj  .ÄWi  JEmpfindiwg,  dio  B<^gijerd<^,  .d(er 
Gedanke,  dpfi /Eojtsctlnftt  ^^^^iSp**^^  uftd.  die^,:That^ ;  Abör  t/irje 
das  Innerliche  die  Welt  berührt,  wirkt  es  für  sich  fort,  und  be- 
stimmt durch  die  ihm  eigne  Ge^t;alt  anderes,  inneres  oder  äuiseres, 
Wirken.  Es  bilden  sich  in  der'vbrrückenden  Zeit  Sicherungs- 
nai»5tel  4&s.^<i«n5t  fläcbUg;iGöwiriiteji^T>ih4:e8  g«bi  unsp^r  ^viTeniger 
yoo  d€ir  Arbeit  dös  Verflxiii^iijeq' J^hi^hituid^rtSi  füc  die.folgeadea  yer- 
loi^n«  Dies  ist  nuttu das. „Gebiet ^  v[w2QdQ;,:die  F'QrschijUi%  Stufe  nach 
Stufe  yetfolgflu  kann*  :Bs  isA  aberJimme^  zuigleich  voki  der  Wir^ 
kung  neuer,  mtd  niicht  räur  b^r^cAulendeKMin^nerlicher  Kräfte 
diu'cbkreuKt, ; und  ohae  eine  ricbtigä: Absonderung  und  ErwÜguAg 
dieses  doppelten  Elementes  ^  voiLiTKteltliem  der  Stoff  d4s  men  so 
machtig:  wjerd^,  kann,  daftt  et  die  Kraft  :des  andren  zu  erdrücken 
Gefahr  droht ^  ist  keine  Wjabre  Würdigung  des  Edelsten  möglich, 
was  die  Geschichte  aller  ;Zeit^  aji^zuweiseji  hat. 

Je  tiefer  :n(ian  in  die  Yojzeit  hinabsteigt,  desto  mehr  sdunilzt 
i)aitü^ch'4ie  Masse  d«s  votideoiiai^f  leinander  iblgenden  Gieschlech- 
terOi  ( fortgetisrgenen  :  Sto0eS4  i  Manl  ibc^gäets  aber^  a^ch:  dmn  einer 
andr^,  die  Uiitersuohunf^  gewissixmafeei^  auf  ein  nenies  Föld  verw 
setzendeii .  Erscheinung;  ;  Die  iicheridln , .  dut dh . ihre .  räiA&eren  .Lebens- 
b^«n;;bekiatont!ea  Iii(dl:yi(du!en  stehen  : seif nor  und  ^ngewii^r  vor 
uas  da;  .ihne  Schicksal«)  .ihjfel^atnen  salbst^  fsdvwankeny  ja ies.  wird 
ungewifs,')Qb,owas  nian  ibmen  zuschreibe^  laUeSb  ih^)Werk^  oder  ihr 
Namei&ur  der iViereinigun^puahtderi Werke  Mehfecar  ist?  sie  ver- 
lieren sich  [gleichsam ^ ün  ei^  Cbsse^  von  ;Schi^tengestdten.  Dies  ist 
der  Fall  in  .Gried3te»iktid:  »fit  Orpheiub  und  Hom^f,  inindieo 
mit  Manu,. Wyasa,Wäl:mikij  unwi  iait  aüdren  ^gefeierten  Namen 
des  Alterthunais«    DiebestimmJtej  Individualität  schwindet  aber  noch 
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mehy>^  w^ft.^mau  jooch  weiten:  zurückscbreitet.  Eme  so  abgenm- 
de|$ .  Sprache,  wie  die  Homerische,  niufs  scho^  lange  in  den  Wo- 
gen! »des  G^saög^  hin  und  her  gegaüjgen  sein,  schon  Zeitalter;  hin- 
durch;, vob  4enä9  ««s  keiwi.KiMsdergebliebenf  ist*  TSoch  4eutlither 
zeigt  jsieh  die3  :ati  der  ur$pi|un^ykhes(  .Form  der  Sprachen  selbst. 
Dk  Sprache  ist  tief  in  die  geistige  Entwlckelung  der.  Menschheit 
yqt^chlupgto  ^ :  si&.  b^leitet ,  dieselbe  auf  jeddi:  ;Stiife  ihres  localen 
Vot-  odör  Buekschtmtiens,  >tUid  der  j€^esflMtige  Cidti^  wird 

aoch  in  ihr  erkennbar.  Es  giebt  siher  ein^  Epoche,  in  der  wir  nur 
sie  erblicken,  wo  sie  nicht  die  geistige  Entwickelung  blofs  beglei- 
tet, sondern  ganz  ihre  Stelle  emnimmt.  Die  Sprache  entspringt 
zn9¥  ^9!^. einer  Tietfo  der  Menlschheit^  weldie  überall  verbietet,  sie 
als  Qio.^ig^tlicheä  Werk  und  als  eine  Schöpfung  der  Völker  zu 
beorachten.  Sie  besitzt  eine  s|<^  unä  sichtbar  offenbarende,  wenn 
auch  iü  ihretn  Wesen  unerklärliche,  Selbstthätigkeit,  und  ist,  von 
diQäer  Sdite  betrjichtet,  kein  £rzeügiQi&  der  Thätigkeit,  sondern  eine 
unwillkührliche  Emanation  des  Geistes,  nicht  ein  Werk  der  Natio- 
nen, sondern  eine  ihnen  diijrch  ihr  inneres  G^chick  zugefallene 
Gabe.  Sie  bedienen  sich  ihret*,  ohne  zii  wissen,  wie  sie  dieselbe 
gc^ild^t  habien^  X)emung6acht^t  mössen  sich  die  Sprachejn  doch 
in^Dfter  mit;  und  9in  den  aufblühenden  Yölkerstämmen  entwickelt, 
a]|s  ihrer  Gei$teseigenthümlichkeity:die  ihnen  manche  Beschrankun- 
gen aufgedrückt  hat,  herausgesponnen  haben.  Es  ist  kein  leeres 
W.oilspiel,.  wenn  man  die  Sprache  al»  in  Selbstthätigkeit  nur  aus 
sich  ent$pTinge|Kl  und  göitUich  frei,  die  Sprachen  aber  als  gebunden 
und  von  den  Nationen,  welchen  sie  angehören,  abhängig  darstellt. 
Detnn  sie  sind  dann  in  bestinunte  Schranken  eingetreten  (^).  In- 
dern Bede  und  Gesang  zuerst  frei  strömten^  bildete  sick  die  Sprache 

(^)  Mata  vergl.  weiter  untoi  §.^-7.  32. 
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nach  dem  Maa&  der  Begeisterong  und  der  Freiheit  und  Stärke  der 
zusammenwirkenden  Geisteskräfte«  Dies  konnte  aber  nur  von  aUen^ 
Individuen  zugleich  ausgehn,  jeder  Einzelne  mufste  darin  von  diM 
Andren  getragen  werden,  da  die  Begeisterong  nm*  durdi  die  Sicher- 
heit,  verstanden  und  empfunden  txl  sdn,  neuen  Aufflug  gewitint* 
Es  eröffnet  sich  daher  hier,  wenn  auch  nur  dunkel  und  schwach, 
ein  Blick  in  eine  Zeit,  wo  für  uns  die  Individuen  sich  in  der 
Masse  der  Völker  verlieren  und  wo  die  Sprache  selbst  das  Wwk 
der  intellectuell  schaffenden  Kraft  ist«  ' 

S-3. 

In  jeder  ÜbeiBchaunng  der  Weltgeschichte  liegt  ein,  atteh 
hier  angedeutetes  Fortschreiten.  Es  ist  jedoch  keinesweges  meine 
Absicht,  ein  System  der  Zwecke  oder  bis  ins  Unendliche  gehenden 
Vervollkommnung  aufzustellen  j  ich  befinde  mich  vielmehr  im  Gregen- 
theil  hier  auf  einem  ganz  verschiedenen  W^e.  Völker  und  Indivi- 
duen wuchern  gleichsam,  sich  v^etativ,  wie  Pflanzen,  über  den 
Erdboden  verbreitend,  und  genießen  ihr  Dasein  in  Grlti?ck  imd 
Thätigkeit.  Dies,  mit  jedem  Einzelnen  Hinsterbende  Leben  geht 
ohne  Rücksicht  auf  Wirkungen  för  die  folgenden  Jahrhunderte  un- 
gestört fort}  die  Besthnmung  der  Natur,  dals  alles,  was  athmet, 
seine  Bahn  bis  zum  letzten  Haiuche  vollende,  der  Zweck  wohl- 
thatig  ordnender  Güte,  dafs  jedes  Greschöpf  zum  Genüsse  seines 
L^>eM  gelange,  werden  erreicht,  xmd  jede  neue  Generation  drasch- 
läuft  denselben  Kreis  freudigen  oder  leidvollen  Daseii^,  gelingender 
oder  gehemmter  Thätigkeit*  Wo  aber  der  Mensch  auftritt,  wirkt 
er  menschlich,  vörlnndet  sich  gesellig,  macht  Einrichtungen,  giebt 
sich  Gesetze;  und  wo  dies  auf  unvoUkommnere  Weise  geschehen 
ist,  verpflanzen  das  an  andren  Orten  besser  Gelungene  hinzukom- 
mende Individuen  oder  Völkerhaufim  dahin*    So  ist  mit  dem  Ent- 
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stehen  des  Menschen  auch  der  Keim  der  Gesittung  gelegt  und 
wächst  mit  seinem  sich  fortentwickelnden  Dasein«  Diese  Vermensch- 
Uchung  können  wir  in  steigenden  Fortschritten  wahrnehmen,  ja  es 
liegt  theils  in  ihrer  Na^ur  selbst,  theils  in  dem  Umfange,  zu  wel* 
chem  sie  schon  gediehen  ist,  dals  ihre  weitere  Vervollkommnung 
kaum  wesentlidi  gestört  werden  kann. 

In  den  beiden  hier  ausgeführten  Punkten  liegt  eine  nicht  zn 
v^kennende  Planmäfsigkeit;  sie  wird  auch  in  andren,  wo  sie 
uns  nicht  auf  diese  Weise  entgegentritt,  vorhandmi  sein*    Sie  darf  >fr 

abw  nicht  vorausgesetzt  werden,  wenn  nicht  ihr  Aufsuchen  die 
Ergründung  der  Thateachen  irre  fähren  soll.  Dasjenige,  wovon  wir 
hier  eigentlich  reden,  lä&t  sich  am  weni^ten  ihr  unterwerfen.  Die 
Erscheinung  der  geistigen  Kraft  des  Menschen  in  ihrer  ver-* 
schiedenartigen  Gestaltung  bindet  sich  nicht  an  Fortschritte  d^ 
Zeit  und  an  Sammlung  des  Gegebenen.  Ihr  Ursprung  ist  ebenso 
wenig  zu  erklären,  als  ihre  Wirkung  zu  berechnen,  und  das  Hödhste 
in  dieser  Gattung  ist  nicht  gerade  das  Späteste  in  der  Erscheinung. 
Will  man  daher  hier  den  Bildungen  der  schaffenden  Natur 
nachspähen,  so  muis  man  ihr  nicht  Ideen  unterschieben,  sondern 
sie  nehmen,  wie  sie  sich  zeigt.  In  alkn  ihren  Schöpfungen  bringt 
sie  eine  gewisse  Zahl  von  Formen  l^rvor,  in  welchen  sidi  das 
ausspricht,  was  von  jeder  Gattung  zur  Wirklichkeit  gediehen  ist 
und  zur  YpUendung  ihrer  Idee  genügt.  Man  kann  nicht  fragen, 
warum  es  nicht  mehr  oder  andere  Formen  giebt?  es  sind  nun  ein- 
mal nicht  andere  vorhanden,  "-^  würde  die  einzige  naturgemaise 
Antwort  sm*  Man  kann  aber  nach  dieser  Ansicht,  was  in  der 
geistigen  und  körperlichen  Natur  lebt,  als  die  Wirkung  einer  zum 
Grunde  liegenden,  dch  nach  uns  unbekannten  Bedingcmgen  ent- 
wickelnden Kraft  ansehen*  Wenn  man  nicht  auf  alle  Entdeckung 
eines  Zusanmienhanges  dar  Erscheinungen  im  Mensch^igeschlecht 


Digitized  by 


Google 


8  Allgemeine  Betradttung 

Verzicht  leisten  will^  mufs  man  doch  auf  irgend  eine  selbststSndige 
und  ursprüngliche,  nicht  selbst  wieder  bedingt  und  vorübergehend 
erscheinende  Ursach  zurückkomm^i.  Dadurch  aber  wird  matt  iani 
natürlichsten  auf  ein  inneres^  sich  in  seiner  Fülle  frei  entwickeln* 
des  Leben sprincip  geführt,  dessen  einzelne  Entfaltungen  darum 
nicht  in  sich  unverknüpft  sind,  weil  ihre  äufseren  Erscheinungen 
isolirt  dastehen«  Diese  Ansicht  ist  gänzlich  von  der  der  Zwecke 
verschieden,  da  sie  nicht  nach  einem  gesteckten  Ziele  hin,  son- 
dern von  einer,  als  unergründlich  anerkannten  Ursache  ausgeht«  Sie 
nun  ist  es,  welche  mir  allein  auf  die  verschiedenartige  Gestaltung 
der  menschlichen  Geisteskraft  anwendbar  scheint,  da,  wenn  es  er- 
laubt ist  so  abzutheilen,  durch  die  Kräfte  der  Natur  und  das  gleich- 
sam mechanische  Fortbilden  der  menschlichen  Thätigkdt  die  ge- 
wöhnlichen Forderungen  der  Menschheit  befriedigend  erfüllt  wer- 
den, aber  das  durch  keine  eigentlich  genügende  Herleitung  erklär- 
bare Auftauchen  grofserer  Individualität  in  Einzelnen  und  in 
Yölkermassen  dann  wieder  plötzlich  und  unvorhergesehen  in  jenen 
sichtbarer  durch  Ursach  und  Wirkung  bedingten  Weg  eingreift. 

Dieselbe  Ansicht  ist  nun  natürlich  gleich  anwendbar  auf  die 
Hauptwirksamkeiten  der  menschlichen  Geisteskraft,  nament- 
lich, wobei  wir  hier  stehen  bleiben  wollen,  auf  die  Sprache«  Ihre 
Verschiedenheit  läfst  sich  als  das  Streben  betrachten,  mit  welchem 
die  in  den  Menschen  allgemein  gelegte  Kraft  der  Rede,  begünstigt 
oder  gehemmt  durch  die  den  Völkern  beiwohnende  Geisteskraft, 
mehr  oder  weniger  glücklich  hervorbricht« 

Denn  wenn  man  die  Sprachen  genetisch  als  eine  auf  einen 
bestimmten  Zweck  gerichtete  Geistesarbeit  betrachtet,  so  fallt 
es  von  selbst  in  die  Augen,  dais  dieser  Zweck  in  niedrigerem  oder 
höherem  Grade  erreicht  werden  kann;  ja  es  zeigen  sich  sogar  die 
verschiedenen  Hauptpunkte,  in  welchen  diese  Ungleichheit  der  Er- 
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rdLchung  des  Zwed^es  bestehen  wird«    Das  bessere  Greltngen  kann 
nämlich  in  der  Stärke  nnd  FüUe  det  auf  die  Sprache  wirkenden 
Geisteskraft  überhaupt,  dann  aber  auch  in  der  besonderen  Ange- 
messenheit dersdben  zur  Spradibildung  liegen,   also  z«  B«  in  der 
besonderen  EJarheit  und  Anschaulichkeit  der  Yorstellungen,  in  der 
Tiefe  der  Eindringung  in  das  Wesen  eines  Begriffs,  um  aus  dem- 
selben gleich  das  am  meisten  bezeichnende  Merkmal  loszureifsen, 
in  der  Geschäftigkeit  und  der  sdiaffenden  Stärke  dar  Phantasie,  in 
dem  richtig  empfundenen  Gefallen  an  Harmonie  und  Rhythmus  der 
Töne,  wohin  also  auch  Leichtigkeit  und  Crewandtheit  (kr  Laut- 
organe und  Schärfe  und  Feinheit  <ks  Ohres  gehören«    Femer  aber 
ist  auch  die  Beschaffenheit  des  überkommenen  Stoffs  und  der  ge* 
schichdichen  Mitte  zu  beachten,   in  welcher  sich,  zwischen  einar 
auf  sie  einwirkenden  Vorzeit  und  den  in  ihr  selbst  ruhenden  K^-* 
men  fernerer  Entwickelung,   eine  Nation  in  der  Epoche  einer  ber 
deutenden  Sprachumgestaltung  befindet.    Es,  giebt  auch  Dinge  in 
den  Sprachen,  die  sich  in  der  That  nur  nach  dem  auf  sie  gerich- 
teten Streben,  nicht  gleich  gut  nach  den  Erfolgen  dieses  Strebens, 
beurtheilen  lassen.  Denn  nicht  inmi^  gelingt  ^  den  Sprachen,  ein^ 
auch  noch  so  klar  in  ihnen  angedeutetes  Streben  vollständig  durch- 
zufahren.   Hierhin  g^ört  z.  B.  die  ganze  Frage  über  Flexion  und 
Agglutination,  über  welche  sehr  viel  Mi&verständnifs  geherrscht  hat, 
und  noch  fortwährend  herrscht.  Dafs  nun  Nationen  von  glückliche- 
ren Gaben  und  unter  günstigeren  Umständen  vorzüglichere  Sprar 
chen,  ik  andere,  besitze,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  selbst.  Wir 
werden  aber  auch  auf  die  eben  angeregte  tief<^  liegende  Ursach  ge- 
fuhrt.   Die  Hervorbringung  der  Sprache  ist  ein  inneres  Be- 
dürfnifs  der  Menschheil,  nicht  blofs  ein  äufseriiches  zur  Unter- 
haltung gefneinschaftEchen  Verkehrs,   sondern  ein  in  ihrer  Natur 
selbst  liegendes,  zur  Entwickelung  ihrer  geistigen  Kräfte  und  zur 

B 


^j^^ 


Digitized  by 


Googk 


10  AUgemeine  Betnac/Uang 

Grewinmiiigi  einer  WeltaBSchaumig,  zu  welcher  der  Mensch  nur  ge- 
langen kann  9   indem  er  sein  Denken  an   dem   gemeinschaftlichen 
Denken  mit  Anderen  zur  Kiarbeit  und  Be^immtheit  bringt,  unent- 
bdirliches.   Sieht  man  liun,  wie  mzxi  kaum  unüun  kann  zu  thun^ 
jede  Sprache  iald  einen  Versuch,   und  wenn  man  die  Reihe  aller 
Sprachen  ^isammenninmit,  als  einen  Beilrag  zur  Ausfüllung  dieses 
Bedürfnisses  an,  so  laist  sich  wohl  aanehmen,   dafs  die  sprachbil* 
dende  Kraft  in  der  MenschWt  nicht  naht,  bis  sie,  sei  es  einzeln, 
sm  es  im  Ganzen,  das  heryoi^bracht  hc^,  was  den  zu  machenden 
Forderungen  am  meisten  und  am  Tollstandigsten  entspricht.  Es  kann 
sich  also,  im  Sinne  dieser  Voraussetzung,  auch  unter  Spradien  und 
Sprachstafvimen,  welche  keinen  geechichtlicheo  Zusammenhang  iver- 
ratfaen,  ein  stufen  weis  verschiedenes  Vorrücken  des  Princips  ihrer 
Bildung  atdi^nden  lassen.    Wemi  dies  aber  der  Fall  ist,   so  mufs 
dieser  Zusammenhang  äufserlich  nicht  Terbundener  Erscheinungen 
m  einer  allgetaeiüen  inneren  Ursaiih  liegen,  welche  nur  die*  Ent^ 
Wickelung  der  wirkenden  Kraft  seim  kann.    Die  Sprache  ist  eine 
der  Seiten,   von  welchen  aus  die  allgemeine  menschliche  Geistes- 
kraft in  beständig  thätige  Wirksamkeit  tritt*    Anders  ausgedrückt, 
erblickt  man  darin  das  Strebe»,   der  Idee  der  Sprachvollen* 
düng  Dasein  in  der  Wirklichkeit  zugewinoep*    Diesem  Strbben 
nachzugehen  und  dasselbe  darzustellen,  ist  das  Geschäft  des  Spracb- 
forschers   in   seiner  letzten,    aber  einfachsten'  Auflösung  (*).     Das 
Sprachstudium  bedarf  übrigens  dieser,    vielleicht  25»  hypothetisch 
scheinenden  Ansicht  durchaus  weht  als  einer  Grundlagoi «  Alleint  es 
kann  und  mufs  dieselbe  als  eine  Anregutig  benutzen,  zu  versuchen, 
ob  sich   in   den  Sprachen  ein   solches  stufenweis  fortschreitendes 

(*)  Mau  vergkicl*?  meine  Abhandlung  über  die  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers 
in  den  Abhandlungen  der  historisch  -  philologischen  Classe  der  Berliner  Akademie 
1820-1821.  S.322.  .;  .       • 
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Annäbern  an  die  Yollendung  ihrer  Bildung  entdecken  Mst»  Es 
könnte  ]]äixilich  eine  Retfae  von  Sprachen  einfacheten  und  zusammen^ 
geseti&teren  Baues  geben,  welche,  bei  der  Yei^lekhung- mit  einander, 
in  den  Principien  ihrer  Bildung  eine  fortschreitende  Annähenmg  an 
die  Erreichung  des  gelungensten  Sprachbaues  verriethen.  Der  Or- 
ganismus dieser  Sprachen  müfste  dann,  selbst  bei  verwickelten  For- 
men, in  Consequenz  und  Einfachheit  die  Art  ihres  Strebens  nach 
Sprachvollendung  leichter  erkennbar,  als  es  in  anderen  der  FflJl  ist, 
an  sich  tragen.  Das  Fortschreiten  auf  diesem  Wege  würde  sich  in 
solchen  Sprachen  vorzüglich  zuerst  in  der  Greschiedenheit  und  voll- 
endeten Articulation  ihrer  Laute,  daher  in  der  davon  abhängigen 
Bildung  der  Sylben,  der  reinen  Sondenwg  derselben  in  ihre  Ele- 
mente, und  im  Baue  der  einfachsten  Wörter  finden;  femw  in  der 
Behandlung  der  Wörter,  als  Lautganze,  um  dadurch  wirkliche  Wort- 
einheit, entsprechend  der  Begiiffseinheit,  zu  erhalten;  endlich  in  der 
angemeisnen  Scheidung  desjenigen,  was  in  der  Sprache  selbststän- 
dig und  was  nur,  als  Form,  am  Selbstständigen  erscheinen  soll, 
wozu  natürlich  ein  Verfahren  erfordert  wird,  das  in  der  Sprache 
blofs  an  einander  Geheftete  von  dem  >  symbolisch  Verschmolznen 
zu  unterscheiden.  In  dieser  Betrachtung  der  Sprachen  sondre  ich 
aber  die  Veränderungen,  die  sich  in  jeder,  ihren  Schicksalen 
nach,  aus  einander  entwickeln  lassen,  gänzlich  von  ihrer  für  uns 
ersten,  ursprünglichen  Form  ab.  Der  Kreis  dieser  Urformen 
scheint  geschlossen  zu  sein,  und  in  dßt  Lage,  in  der  wir  die  Ent^ 
wickelnng  der  menschlichen  Kräfte  jetzt  finden,  nicht  wieder- 
kehren zu  könn^i.  Denn  so  innerlich  auch  die  Sprache  durchaus 
ist,  so  hat  sie  •  dennoch  zugleich  ein  unabhängigies,  äufseres,  gegen 
den  Menschen  selbst  Gewalt  übendes  Dasein.  Die  Entstehung  sol- 
cher Urformen  würde  daher  eine  Geschiedenheit  der  Völker  voraus« 
setzen,  die  sich  jetzt,  und  vorzüglich  verbunden  mit  regerer  Gei- 
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steskfaft^  nicht  mdbir  denken  läfst,  wenn  auch  nicht  ^  was  noch 
wahrscheinlicher  ist^  dem  Herborbrechen  neuer  Sprachen  überhaupt 
eine  bestimmte  Epoche  im  Menschengeschlechter  wie  im  einzelnen 
Menschen,  angewiesen  war. 

Die  aus  ihrer  inneren  Tiefe  und  Fülle  in  den  Lauf  der  Welt- 
begebenheiten eingreifende  Geisteskraft  ist  das  wahrhaft  schaf-- 
fende  Princip  in  dem  verborgenen  und  gleichsam  geheinmi&voUen 
Entwickelungsgange  der  Menschheit,  von  dem  ich  oben,  im  Gregen* 
satz  mit  dem  offenbaren,  sichtbar  durch  Ursach  und  Wirikung  yer* 
ketteten,  gesprochen  habe«  Es  ist  die  ausgezeichnete,  den  Begriff 
menschlicher  Intellectualität  erweiternde  Geisteseigenthümlichkeit, 
welche  unerwartet  und  in  dem  Tiefsten  ihrer  Erscheinung  uner- 
klärbar hervortritt.  Sie  unterscheidet  sich  besonders  dadurch,  dafs 
ihre  Werke  nicht  blofe  Grundlagen  werden,  auf  die  man  fortbauen 
kann ,  sondern  zugleich  den  wieder  entzündenden  Hauch  in  sich 
tragen,  der  sie  erzeugt.  Sie  pflanzen  Leben  fort,  weil  sie  aus  vollem 
Leben  hervorgehn.  Deim  die  sie  hervorbringende  Kraft  wirkt  mit 
der  Spannung  ihres  ganzen  Strebens  und  in  ihrer  vollen  Einheit, 
zugleich  aber  wahrhaft  schöpferisch,  ihr  eignes  Erzeugen  als  ihr 
selbst  unerklärliche  Natur  betrachtend;  sie  hat  nicht  blols  zufällig 
Neues  ergriffen  oder  blofs  an  bereits  Bekanntes  angeknüpft.  So  ent- 
stand die  Ägyptische  plastische  Kunst,  der  es  gelang,  die 
menschliche  Gestalt  aus  dem  organischen  Mittelpunkt  ihrer  Ver- 
hältnisse heraus  aufzubauen,  und  die  dadurch  zuerst  ihren  Werk^i 
das  Gepräge  ächter  Kunst  aufdrückte.  In  dieser  Art  tragen,  bei 
sonst  naher  Verwandtschaft,  Lidische  Poesie  und  Philosophie  und 
das  classische  Alterthum  einen  verschiedenen  Charakter  an  sich,  und 
in  dem  letzter^!  wiederum  Griechische  und  Römische  Denkmise 


Digitized  by 


Google 


.\'  CiinUsatiany  Callar  and  Bildimff.  §.4»   \ 


13 


und  Darstellung.  Ebenso  ent^räng  in  ^terer  Zeit  aas  der  Roma^ 
nischen  Poesie  und  dem  geistigen  Lebeii,  das  sich  mit  dem  Untere 
gange  ddc  Röniischen  Sprache  pldtzjliclLmf  dem  nun  selbstständig 
gewordenen  EurDpäisched  Abendlande  entwickelte^  der  hauptsäch- 
lichste Theil  der  modernen:. Bildung.  Wo  seiche  Erscheinungen 
nicht  auftraten^  odet  durch  widrige  Uniistände  erstickt  wurden,  da 
vermochte  audi  das  Edelste/ einmal ; in  seinem  natürlichen  Gange 
gehemmt^,  nicht  wiedi^  grofses  Heues  zu  gestalten^  wie  wir  es  an 
der  Griechischen  Spradie  und  so  vielen  Überresten  Griechischer 
Kunst  in  .dem  Jahrhunderte,  lang ^  ohne  seine  Schuld,  in  Barbai^ei 
gdiattenen  Griechenland t^ehto.  .Die  alte  Form  der  Sprache  wird 
dann .  zerstückt  und  mit  Fremdem  1  vermischt,  ihr  wahrer  Organk^ 
mus  zerfällt^  und  die  gegen  ihn  OEidringenden  Krade  vermögen  nicht 
ihn ;  zum  Beginnen  einer  neuen  Bahn  umzuformen  und  ihm  ein  neu 
begeisterndes  rLebensprincip  einzuhauchen...  Zur  Erklärung^  aller  sei- 
eher  Erscheinungen  lassen  sich  be^üjastigende  und  hemmende^  Voih 
bereitende  und  verzögernde  Umstände  nachweisen.  Der  Mensch 
knüpft  inuner  an  Yorkandenes.  an.  Bei  jeder  Idee,  deren  Ent- 
deckung oder  Aus£^hrun]^jdejai. menschlichen  Bestreben  einen  neuen 
Schwung  YOTleibt ,  läfsti  sich  durch;  .scharfsinnige  und  sorgfältige 
Forschung  zeigen,  wie.  sie  sdbcm  früher  und  nach  und  nach  wach- 
end in  den  Köpfen  vprhanden  gewesän.  Wenn  aber  der  anfachende 
Odem  des  Genies,  in  Einzelnen. oder  Völkern  fehlt,  so  schlägt  das 
HeUduikk.el  dieser  gliponenden ;  Kohlen:  nie  f  in  leuchteiide  Flammen 
auf.  Wie: wenig  auch  die  Natur  dieser  schöpferischen  Kiafte  sie 
eigentlich  zu  durchschauen  gestattet  y  so  bleibt  doch  soviel  offen* 
bar^  dais  in  ihnen  inuner  ein.  Vermögen  obwaltet,  den  gegebene» 
Stoff*  Yon  inn^.bearaus  zu  beherrschea^  in^ildeeni  za  verwandeln 
odei:  Ideen  unterzuordnen.  Schon  >  isi  seinen ' ;  frähi3Steu  Zuständen 
geht. der  Mensch;  über  .den  Augenblick  der  Gegenwart  hinaus, 
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und  bleibt  nicht  bei  blx^fs  siiinlidiein  Genüsse.!  Bei  d^  rohesten 
Yölkerhorden  finden  sich  .Liebe  zoip^Pu^,  Tanz^  Musik  und  Ge^ 
sang^  dann  abei^  auck.Ahndungen  oberirdischer  Zukunft,  datauf  ge- 
gmndete.  Hoffiiui^te' lind' Besorgnisse,  'Übarliefenmgen  traidfjMähr^ 
dien,  die  gewöhnlich  bis  zur  Entstehung  des  Menschen^  utid  deines 
Wohn^tzes  hihabsteigenv  .  Je 'kT^Ftiger  nhnd^  heller  die  nach  ihren 
Gesetzen  usd.Anschauüngsförjkenrselbstthatig  wirkend«  ß^i^tes^ 
kraft  ihr  Licht  in  diese  Welt  der  Vorzeit  lind  Zükuitift'  aus« 
giefst,  mit'  welcher  der  M^ssch  sein  augenblickliches  D^m  um^ 
giebt,  desto  beiner  und  mannigüsiltigbr  zugleich  gestaltet  ^ch  did 
Masse.  So  entsteht  die  ^Wissenschaft  und  die  Kunit/  und'  imr 
mer  ist  daher  das  Ziel  des  sich: entwickelnden  Fortscbi^eitens  dd? 
Menschengeschlechts  die  Yerdimielzung  des  aus  dein  Innern  selbst^ 
thätig  Erzeugten  mit  dem  von  iuisenGiegebenen,  jedes  in  seiner 
Bieinheit  und  Vollständigkeit  aufgefefst  und  in  der  Unierordnung 
verbunden^  welche  das' 'jedesmalige  Bestreben,  seiner  Natur  nach, 
erheischt. 

Wie  wir  aber  hier  die  gieistige  Indiridualität  als  etwas 
Vorzügliches  xmd  Ausgezeichnetes  dacge^^t^Ut  faabmi,  so  kann  änd 
so  mufs  maii  sogar  dieselbe,  aucbiwo  sie  die  höchste  ^Sttife  erreicht' 
hat,  doch  zuglekh  wieder  als  eänb  Beschränkung  der  allgemeinen 
Natur,  eine  Bahn,  5n  welche  der  Einzelne  eingezwängt  ist,  anstehen^ 
da.  jede  Eigenthömlichkeit  dies  onr  durch  dn  vorherrschendes  und 
daher  ausschlieisendes  .Princip  iiiiseitt^vermag«' ;  Aber  gerade  auch 
durch  die  Einen^mg  wird  die  Kraft  erhobt  und  gespannt,  und  die 
Ausschlielsung  kann  dennodi  dergestalt  von  einem  Princip  der  To- 
talität geld:tet  werden^  dais  mehrere  solche  Eigenthümlichkeitän 
sich  wieder  in  ein  Ganzes  zusamm^ifügen«  Hierauf  beruht  iii  ihren 
innersten  Giünden  jede  höhere  Menschenverbindung  in  Freund^ 
sqhaft,  Liebe  oder  grofsartigem  dem  Wohl  des  Vaterlandes  und  der 
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Measohheit  igentidibetein  ZüfeQiniiieikstspebeQ«, .  Oline  die  Betraohtong 
weker  zu  verfdgen,  wie  gei^daediefiesohr^küng  der  Individualität 
ddü  lÜenkdften  den  einzigen  Weg  «eröffoet^dcsr  unerretcfabar^-To- 
taldät  imiji^cr ' iuüieD  za :k(tt^^  genügt  e&  itdr  hisr^  nur  darauf 
aufmerksam  2iu  machen,  da&^die  Krkft,  die  den  Menscben  eigeat- 
lieh  zum  Menschen  madit,  und  also  die  schlechte  Definition  seii^s 
Wesens  £at,  in  ihrer  Befdhrung  mit  der  Welt^  in  dem,  wenn  d« 
AmsdutdL  «rMidtt  ist,  ivegetativen  mid  sidi  auf  gegei)ener  Bahn  ge-- 
wisisermaisen  mechani^h  fortentwidkelnden  Leben  des  Menschen- 
geschlec^ls,  in  e^dzelnen  Erscheinung^  sich  selbst  und  ihre  viel-- 
Mügen  Bestmbfingen  iin  neuen,  ihren  Begriff  erweiternden  Gestalten 
öffimbaft;:  So  war  «;&«  die  fiTÜmdtmg  der  Algebra'  eine,  solche 
teue  Gesbaltbng  i  in*  •  der :  mathemM^chen^  Dichtung  des  menschlichen 
G^teft,  und  >sa  lassen  si(^' ähnliche  Beispiele  in  jed^  Wissenschafe 
mid  Kunst  nachweisen«  In  delr  Sf^raciie  werden  wir  sie  weiter  un- 
ten'^ausfäh¥lich@#>acifsiichiett.    .w^. '':'.-)*'  '»'i»      •':..'•    •     ..:I^ 

Sie  beschränken  sich  aber  nicht  blofe  auf  die  Denk-  und 
Darst^ongswcise,  sondern 'finderi  sich!  auch  ganz  vorzüglich  in  der 
GhaMfktepbildu'ög/  Deön  WftS-aus  dorn  Gattzön  der  mensch- 
IkÜeii  R»ftnherv(M^elit^  4arf  nicht  rüheüyefhftife^riich^  wieder  in 
die  ganzie^  aürtiftkkeÄrtj  ütid^die  Gesööftntheit  dW  inneren  Erschei- 
]%ttt}gy"fim^SI%id^ng  und  Gesin'ntinjg,  veifbundeii  mit  der  von  ihr 
dtrrohsti^ltlfid  ä«d[sören,  mn&  ^waAirn^men  lasset),  da&  sie,  vom 
Einfln$se  i  j«Äer  ^^t^weittrtön  iAeteen  BfetHebdftgöii  ^durchdrangen, 
aiicli>  dki^gteÄe^mettÖctilich^iÄur  ^  offenbart, 

öertde  dat^irtii  elÄil^  die  ätlgerüeinste  imd  das  Älensfchengesfchlecht 
ami  WTifdigStien  em^ortiehetide  Wi*kutig.  GfeÄde  die  Sprache  aber, 
der^Mitieliwinlt,'  iö  »Wfehem  sicH^diö  vekcihiedfelnsteh  Iiidividuali- 
tftiefawdür^fe'Mittheilimgön  atifeeftiif^fetyfelbutigöi  »üüd  innerer  Wahr- 
nelöimn^ti  v^iöigen,  steht 'iöit  didm'GKäfaktei'  in  der  engsten  und  ' 
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ragsten  Wechsdwirkimg«  Bie  kxaftvdilsten  und  die  am  leisesten 
berährbaren,  die  eindringendsten  und  die  am  frachtbarsten  in  sich 
lebenden  Gemuther  giefsenin  sie  ihre  Starke  nnd  Zartheit,  ihre 
Tiefe  und  Inneilichkeit,  nnd  sie  sdiickt  zur  Fortbildung  dier  glei^ 
eben  Stimmungen  die  verwandten  Klänge  aus  ihrem  Schoofie  hei^ 
auf.  Der  Charakter,  je  mehr  er  si<ih  Teredelt  und  verfeinert,  ebnet 
und  vereinigt  die  einzelnen  Seiten  des  Gemüths  und  giebt  ihnen, 
gleich  der  bildenden  Kunst,  eine  in  ihrer  Einheit  zu  fassende,  iJwr 
den  jedesmaligen  Umrils  imm^  reiner  aus  dem  Innern  hervorbil- 
dende Gestalt.  Diese  Gestaltung  ist  aber  die  Sprache  durch  die 
feine,  oft  im  Einzelnen  unsichtbare,  aber  in  ihr  ganzes  vnmder- 
volles  symbolisches  Gewebe  verflochtene  Harmonie  darzustellen  und 
zu  befördwn  geeigiiiet»  Die  Wirkungai  der  Charakterbildung  sind 
nur  ungleidi  schwerer  zu  bwechnen,  a]s  die  der  blofs  intellectueUen 
Fortschritte,  da  sie  g^plsentheils  auf  d*n  geheimnüavoUen  EinfUissen 
beruhen,  durch  welche  eine  Generation  mit  der.  anderen  züsaHmien«- 
hängt.  .         .     ;  .. 

'  Es  giebt  also  in  dem  £ntw{ckelung$gia^  des  Menschen- 
geschlechts Fortschritte,  die.  nur  erreicht  werdeit,  weil  eine  un- 
gewöhnliche Kraft  unerwartet  ihr^  AufBug  bis  dahin  nimmt,  Fälle, 
wo  man  a^  die  SteUß  ge>|Kihnlichär  Erklärung  der  hervorgebrachten 
Wirkung  die  Annahi^ie  einer  ihr  entsprechenden  Ki^aft<äufserung 
setzen  muis.  Alles  geistige  Yorräcken  kann  nur  aus  innerer  Kraft- 
äufserung  hervorgeholt,  und  hat  insolem  immer  einen  verborgenen^ 
und  weil  er  selbstthät^  ist,  uuerklärlidien  Grund«  Wenn  ab^  diese 
innere  Kraft  plötzlich  aus  sich  selbst  hervor,  so  mächtig  schafft,  dais- 
sie  durch  den  bisherigen  Gang  gar  nicht  dahin  geführt  w^en 
konnte,  so  hört  eb^  da^ni'ch.alle  Mqglicl^keit  der  Erklärung  von 
selbst  auf*  Ichi.wünsche  diese  Sätze  bis  zur,  Überzeugung  dputU^h 
gemacht  zu  haben,  weil  sie  in  der  Anwendung  wichtig  sind.   Denn 
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es  folgt  nun  von  selbst,  &is,  wo  steh  gesteigerte  Erscheinungen 
derselben  Bestrebung  wahrnehmen  lassen,  wenn  es  nicht  die  That- 
Sachen  ux^weidich  verlangen,  kein  allmäliges  Fortschreiten 
vorausgesetzt  werden  darf,  da  jede  bedeutende  Steigerung  vielmehr 
einer  eigenthümlich  schaffenden  Kraft  angehört«  Ein  Beis|ttel  kann 
der  Bau  der  Chinesischen  und  der  Sanskrit*Sprache  liefimi. 
Es  liefse  sich  wohl  hier  ein  allmäliger  Fortgang  von  dem  dnen  zum 
andren  denken.  Wenn  man  aber  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt 
und  dieser  beid^ti  insbesondere  wahlhaft  fühlt,  wenn  man  bis  zu 
dem  Punkte  der  Verschmelzung  des  Gedanken  mit  dem  Laute  in. 
beiden  vordringt,  so  entdeckt  man  in  ihm  das  von  innen  heraus 
schaffende  Princip  ihres  verschiedenen  Organismus*  Man  wird  als*' 
dann,  die  Möglichkeit  albmliger  Entwickelimg  einer  aus  der  an- 
dren aufgebend,  jeder  ihren  dgnen  Grund  in  dem  Geiste  der  Volks- 
stanoune  anweisen,  und  nur  in  dem  allgemeinen  Triebe  der  Sprach- 
entwickelung, also  nur  ideal,  sie  als  Stufen  gelungener  Sprachbil- 
dung betrachten.  Durch  die  Verabsäumung  der  hier  aufgestellten 
sorgfältigen  Trennung  des  zu  berechnenden  stufenartigen  und  des 
nicht  vorausa^isehenden  unmittelbar  sch^ferischen  Fortschreitens 
der  menschlichen  Geisteskraft  verbannt  man  ganz  eigentlich  aus  der 
Weltgeschichte  die  Wirkungen  des  Genies,  das  sich  ebensowohl  in 
einzdnen  Momenten  in  Völkern,  als  in  Individuen,  offenbart» 

Man  läuft  aber  audi  Gefahr,  die  verschiedenen  Zustande  der 
menscUichen  Gesdlschaft  unrichtig  zu  würdigen.  So  wird  der  Gi- 
vilisation  und  der  Gultur  oft  zugeschrieben,  was  aus  ihnen  durch- 
aus nicht  hervorgehen  kann,  sondern  durch  eine  Kraft  gewirkt  wird, 
welcher  sie  sdJ^st  ihr  Dasein  verdanken. 

In  Absicht  der  Sprachen  ist  es  eine  ganz  gewöhnliche  Vor- 
stellung, alle  ihre  Vorzüge  und  jede  Erweiterung  ihres  Gebiets  ihnen 
beizumessen,  gleichsam  als  käme  es  nur  auf  den  Unterschied  ge- 
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bildeten  «nd  «b gebildeter  Spracbeiii;  an.  Zieht  man  die  Ge^ 
sdiichte  zu.  Ratfae^  so  bestätigt  sidi  eine  solche  Macht  der  Givilisa^ 
tbn  und  Gultur  über  die  Spraiäie  keinesweges.  Java  «hielt  hö** 
here  Givilisation  und  Cukur  oflbnbof  vcm  Indien  ans,  und  beide  in 
bedeutendem  Grade,  aber  darum  änderte  die  einhamische  Spndve 
nidit  ihre  unvollkommnere  und  den  Bedürfnissen  des  Denkens  won- 
niger angemelsne  Form,  sondern  beraubte  vielmehr  das  so  ungleich 
edlere  Sanskrit  der  seinigen,  um  esiin  die  ihri^  2u  zwängen«  Auch 
Indien  selbst,  mochte  es  noch  so  froh  und  nicht  durch  fremde 
Mittheilung  civilisirt  sein,  erhielt  seine  Sprache  nicht  dadurch,  son^ 
dem  das  tief  aus  dem  ächtesten  Sprachsinn  geschöpfte  Princip  dcs^ 
seÜoen  fiofs,  wie  jene  Givilisation  selbst,  aus  der  genialischen  Geistes^ 
richtung  des  Volks.  Darum  stehen  auch  Sprache  und  Givilisation 
durchaus  nicht  immer  im  gleichmi  Yerhäitnifs  zu  efaiand^t.  Peru 
war,  welchen  Zweig  seiner  Einrichtungen  unter  den  Incas  man  b^ 
traditen  mag,  leicht  das  am  meisten  civilisirte  Land  in  Amerika; 
gewifs  wird  aber  kein  Sprachkenn^  der  allgemeinen  Peraanischen 
Sprache,  die  man  durch  Kri^e  und  Eroberangen  auszubreiten  ver* 
suchte,  ebenso  den  Vorzug  vor  den  übrigen  des  neuen  Welttheils 
einiäumen.  Sie  steht  namentlich  der  Meidcanischen,  meiner  Über«- 
Zeugung  zufolge,  bedeutend  nach.  Auch  angeblich  rohe  und  un- 
gebildete Sprachen  können  hervorstechende  Trefflichkeiten  m  ihrem 
Baue  besitzen  und  besitzen  di6sdU>en  wirklich ,  und  es>  wäre  nicht 
unmöglich,  dafs  sie  darin  höher  gebildete  überträfen«  Schon  die 
Vergleichung  der  Barmanischen,  in  welche  das  Pali  unkhigbar 
einen  Theil  Indischer  Gultur  verwebt  hat,  mit  der  Delaware- 
Sprache,  geschweige  denn  mit  der  Mexicanischen ,  dürfte  das  ür- 
theil  über  den  Vorzag  der  letzteren  kaum  .zweifelhaft  lassen« 

Die  Sache  ist  aber  zu  wichtig,   um  sie  nicht  näher  und  ans 
ihren  inneren  Gründen  zu  erörtern*    Insofern  Givilisation  und  Cnl- 
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tnr  den  Nationen  ihn^i  vorher  nnbekaomte  Begriffe  aos  der  Fremde 
zuführen  oda:  aas  ihrem  Innern  ^itwickeln,  ist  jene  Ansicht  auch 
von  einer  Seite  miläiigbar  richtig.    Das  Bedärfnüs  eines  Begriffs 
«md  sdne  daraus  entstehende  Y wdeatlichttng  nrafs  immer  dem  Wör  te  ^ 
das  blois  der  Ausdruck  sein^  vollendeten  Klarheit  ist,  vorausgehn; 
Wenn  man  aber  bei  dieser  Ansicht  eihseitig  stehen  bleibt  und  d^ 
Unteischieck  in  den  Yc^-züg^i  der  Sprächen  allein  auf  diesem  Wege 
2u  entdeck^i  glaubt,  so  verfallt  man  in  einen,  der  wahren  Beur- 
teilung der  Sprache  verderblichen  Irrthum.    Es  ist  schon  an  sich 
sehr  miislich,  den  Kreis  der  Begriffe  eines  Volks  in  einer  bestimmten 
Epoche  aus  seinem  Wörterbuche  beurtheilen  zu  wollen.    Ohne 
hier  die  offenbare  Unzweckmalsigkeit  zu  rügen,  dies  nach  den  un-^ 
vollständigen  und  zuMligen  Wöi^ersammlungmi  zu  versuchen ,  die 
wir  von  so  vielen  Aulser<* Europäischen  Nationen  besitzen,  mufs  es 
schon  von  selbst  in  die  Augen  fallen,   da&  eine  grofse  Zahl,  be* 
sonders  unsinnlicher  B^riffe,  auf  die  sich  jene  Behauptungen  vor- 
zugsweise beziehen,  durch  uns  ungewöhnliche  und  daher  unbekannte 
Metapher,  oder  auch  durch  Umschreibungen  ausgedrückt  sein  kön*- 
nen.    Es  liegt  aber,  und  dies  ist  hier  bei  weiten  entsdieidender^ 
auch  sowohl  in  den  Begriffen,  als  in  der  Sprache  jedes,  noch  so 
ungebildeten  Volkes  eine,  dem  Umfange  der  unbeschränkten  mensch-» 
liehen  Bildungsfähigkeit  entsprechende  Totalität,  aus  welcher  sich 
alles  Einzelitö,  was  die  Menschheit  umfa&t,  ohne  fremde  Beihulfe, 
sdiöpfen  läfst;  und  man  kann  der  Sprache  nicht  fremd  nennen^ 
was  dSe  auf  diesen  Punkt  geriditete  Aufmerksamkeit  unfehlbar  in 
ihrem  Schoofse  antrifft.    Einen   factischen  Beweis  hiervon  Ikfem 
solche  ^rächen  uncultivirter  Nationen,  welche,  wie  z.  B*  die  Phi- 
lippinischen und  Amerikanischen,  lange  von  Missionarien  bearbeitet 
worden  sind.    Auch  sehr  abstracte  Begriflfe  findet  man  in  ihnen, 
ohne  die  Hinzukunft  fremde  Ausdrücke,  bezeichnet.  Es  wäre  aller- 
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dings  interessant,  zu  wissen,  wie  die  Eingebomen  diese  Wörter 
verstehen.  Da  sie  aber  aus  Elementen  ihrer  Sprache  gebildet  sind, 
so  müssen  sie  nothwendig  mit  ihnen  irgend  einen  analogen  Sinn 
verbinden.  Worin  jedoch  jene  eben  erwähnte  Ansicht  hauptsäch- 
lich irre  führt,  ist,  dais  sie  die  Sprache  viel  zu  s^r  als  ein  räum- 
lidbies,  gleichsam  durch  Eroberungen  von  aufsen  her  zu  erweitern- 
des Gebiet  betrachtet  tmd  dadurch  ihre  wahre  Natur  in  ihrer  we- 
sentlichsten Eigenthümlichkeit  verkennt.  Es  kommt  nicht  gerade 
darauf  an,  wie  viele  Begriffe  eine  Sprache  ndt  eignen  Wörtern  be- 
zeichnet. Dies  findet  sich  von  selbst,  wenn  sie  sonst  den  wahren, 
ihr  von  der  Natur  vorgezeichneten  Weg  verfolgt,  und  es  ist  nicht 
dies  die  Seite,  von  welcher  sie  zuerst  beurtheilt  werden  mufs.  Ihre 
eigentliche  und  wesentliche  Wirksamkeit  im  Menschen  geht  auf 
seine  denkende  und  im  Denken  schöjpferische  Kraft  selbst,  und  ist 
in  viel  tieferem  Sinne  immanent  und  constitutiv.  Ob  und  inwio^ 
fem  sie  die  Deutlichkeit  und  ^richtige  Anordnung  der  Begriffe  be- 
fördert oder  ihr  Schwierigkeiten  in  den  Weg  l^t?  den  aus  der 
Weltansicht  in  die  Spradie  übergetragenen  Vorstellungen  die  ihnen 
beiwohnende  sinnliche  Anschaulichkeit  erhalt?  durch  den  Wohllaut 
ihrer  Töne  harmonisch  und  besänftigend,  und  wieder  energisch  und 
erhebend,  auf  die  Empfindung  und  die  Gesinnung  einwirkt?  darin 
und  in  vielen  andren  solchen  Stimmungen  der  ganzicn  Denkweise 
und  Sinnesart  liegt  dasjenige,  v?as  ihre  wahren  Vorzüge  ausmacht 
und  ihren  Einflufs  auf  die  Geistesentwickelung  bestimmt.  Dies  aber 
beruht  auf  der  Gresammtheit  ihrer  ursprünglichen  Anlagen,  auf  ihrem 
organischen  Bau,  ihrer  individuellen  Form.  Auch  hieran  gehen  die 
selbst  erst  spät  eintretende  Civilisation  und  Gultur  nicht  fruchtlos 
vorüber.  Durch  den  Gebrauch  zum  Ausdruck  erweiterter  und  ver- 
edelter Ideen  gewinnt  die  Deutlichkeit  und  die  Präcision  d»  Sprache, 
die  Anschaulichkeit  läutert  sich  in  einer  auf  höhere  Stufe  gestiege* 
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B€ii  Phantasie,  und  dör  Wolillaut  ^Wmikt  vor  dem  iXJrtheile  und 
dein  eriiöhet^i  Fovderangen  eiries'geiiä)l»feniOiiirs.'i  Alldi^  dies-gaasse 
Fortschreiten  gesteigerter  Sprochbildung  kann  sich  nur  in  den  Gr^n-i 
zeu:  fortbewegen )  wekhe^  Ihr  die  ursprüngliche .  Spraehänlage 
vorschreibt*  £ine  Nation  kannj  eine  miTÖlBcommnere  Spraoh€i''2$iim 
Werkzeuge  einer  Ideenerzeugung  machen,  zu  welcher  sk  die  tun 
s^irongliche  Anregung!  nicht  gegeben  haben  würde^  sie  kann  aber 
die  inneren  Beschri^üngen  nicht  au&eben,  die  :^mal  tief  in  ihr 
gegräidet  sind.  Insofern  bleibt  auch  di^  höchsite  AtisbiMüng  un- 
wirksam« Selbst  was  die  Folgezeit  von  aüfsen  hinzufügt,  eignet 
sidi:  die  ursprüngUdie^  Spradbe  an  ubd.  modifi^iit  es  nach  ihren 
Gesetz^i.     '        -  .  »  '  ''•:..'!' 

Von  dein  Standpunkt  der  inneren  Geistes  Würdigung  aas 
kann  man  auch  Givilisatian  und  Culfeur  nicht  ak  den  Gipfel  an«* 
sehen,,  zu  welchem  der  menschliche  Geist  sich  zu  erheben  v^^nbg.» 
Beide  sind  in  der  neuesten  Zeit  bis  auf  den  ibdehsten.  Punkt  und 
zui  der  grö&ten  Allgemeinheit '  gediehen.  ^CN»  aber  dohruiü  zugleich 
die  innere  Ersdbeinung  der  menschlichen  Natur,  wie  wir  sie  z.B. 
in<  einigen  E|K)dien  des  Alterthums  ^erblk^ken^  auch  gleich  häufig 
und  mächtig,  oder  gar  in  gesteigerten  Gräden,  zurudcgekefart  ist? 
dürfte,  man  sdion  schwerlich  mit  Reicher  Sicherheit  behaupten 
#ottejQ^  und  noch  weniger,  oh  dies  gerade  in  den  Nationen  der 
Fall  gewesen  ist,  welchen  die  Yerbieitung  der  Qvilisation  undi  einei^ 
gewissen  Cultnr  am  meisten  vcniankt?  '    ^      !i  '. 

Die  Givilisation  ist  di^  Yermensdllichung  der  Volker  in 
ihren  Suiseroi  Einrichtungen  und  GrebrSuciien  und  der  darauf  Be* 
zug  habenden  innren  Gesinnung«  Die  Cultur.  fügt  diesw  -Yered* 
lung  des  gesellschaftlacfaen  Zustandes  Wissenschaft}  und  Kunst  hinzu. 
Wenn. wir  dl>er  in  unskrerS(h»cheBildti^ng! sagen,  soimeineuiiwir: 
damit  etwas  zogleidi  Höheresiiund  mdiri.Innei^bes,  nämlich  die 
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Sinn^pty  lAeiFskrh  aus  der  £i^eimCfii&  'und' dehn iGeioUe  da  ge^ 
üammteni  o  geisti^n.  lüttA '  *6ftti8slD^^  Strebens  liiDOEBÖDisdi  9id>  dib 
Eittpfinditeg  und  doh  QiataklBTi  kir^e&t^'^  :  ^    «    :       '>-fi</{ 

'  \  i; ! '  DioCiiyilisätibii.  ikai^n;  aus>{den[i!lnii«i>e«i  eines  ¥oU»st  ber^ 
TMMrgeheQ,:  übd  s^ig«  aKdanut  vob  jenei^,  nidit  immer  erkläibaraa 
Geisteseriarebiuigi! -Weim  sie  dagegoniram  der  Fremde  in  eine^N«^ 
tioh;  vmf&BxäX  wibd^  vei^rbitet:  ^)sich  ^faneller^  dur^drin^  aaeh 
vielleicHt  i  mbhc  >  üle  iVerimriUgtiogen  1  rdes  f geselligen;  >  Zestendesy  ^  ^wirUb 
aber  ^auflCleiBt.  und  Gbttdcier  nicht  gleich  energbch  toräckiluEsist 
eiii;.iehQ]tes  Vorreclit  der  n^ u est e^n^  Zeit,  die/  OiTÜii^tioa  m*  die 
emfemfe^ben- Theilcnldeii  Brde  za  tragen^  diesüBemätfaean  «i  jede 
Unternehmung  zu  knüpfen,  und  hierauf,  auch  fern  von.  andereo 
Zwecken ,  \  IKraft  ^  and'  Mittel  mi  iver^etidea«;  Dtti^  hieHn •  leitende 
Pnn^' äUgemeiiier  .Häimftnität  -ist  eiB)iEortschritt^  iBU  dem  sidi 
eist  .ufisre^^it'  wafarbafit  fflbpoi^dbwKmgen:  hat»^  und  alk^grolsmi 
Erfiodkagän f der ' ieftite»; J äbrfauiideKifcev streben 'dahih  ziisdnunea^ res 
lür  ^irklichkfeit  i'srii.  bKfagen«)  Die :  Oolonien  dtir  GriecheiDiund 
RBmesr'wäremlliieiriiiiJv/eitiwienigeF  wirksain«;  £$  lag  dies  aUerdinge 
iBtider  EnUkhcnng.  saiyielrifiäu&ereri  Mittel  der  LaDdcfTTerknupfiing 
und  der .£iyilisiTung (Salbet*  *  Es  fektec? ikden  abeis  auch  das ' tnilere 
Pii&pipy  iabs; dem iallän  idieseia  Simbebidas^ wahre* Leben  erwadlsoi 
kahnk  JSietiKesa&bn  eineb;dilarenltind  t^ef  in  ttire  Empfindung  ikid 
Gesinnung  rerwcibten  B^nffihohb*  und  edier  mensehlidier  Indlvi*^ 
dualität^  aber  der  Gedanke,  deh  Mensolietii  blofe  daraih  iu  ackteny 
weil  eUMensth 'ist,  Mtteinie^G^tuiig  iti'ihnftib<erl»ilteii,  und  noch 
viel  weni^D  dai  ^  Gefühl » .  darküs  butsprangendev^^  Rechte  und  Na^ 
pflidbt&ngenLi)  E^eäen  iwibhüge  Thei^  sUgehimher  Gesittumg  wieur  dem 
GEan^s;  yiD8rr;ztLwnatiosieUeB^«£nlPvväck]uiig  tfcemdi  •gebliebeci.  Sdbst 
in  ihrai :  Golonien  ytt*miscUtin :  sie  wh  H^ohl  weniger :  ^it  den  Ekh- 
geborheir^  als  .sie  dieselben  nus  iu8f  ihren  Gi3n2enijanrüdultängi«L; 
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abcdi  ihnectfidkDbvdlkevilsellQiitiiikiMdleai'^hii^  ««iiiräotiiiniDPUav^ 
§felNmgeti>>iKidii^lii^e(k/aii)5ViiiiDilii«b  «distattl»ay> T^ienif^l  itm  «CKn^ 
€hri0tiieiakukd,:>5(id}hiii<i'üad  i|Mti^  wAwB^tiid)t«btibdwti<^£dHld«iif 
nebe  .VdUc^rgfedt^tv^jgesiiiai:  6himdit«b^^J^  >6»tdbtifMfgi'  «tuA 

TnsSflBsciaftlichlsr  &i)i;wi€k«lini^*'  'Ga^iivö»s<tg8^öt^  'i(0t8GMiiieh  >«b 
die"I>Bi^ier ,  '4ie.^\gik  Knlfti>der iV^äAk^r ji'4leii«ti 'si<e<:sk4(^.4)i6i^üseUtetty 
mm£aidaki^i.unA*h0tkh^w  iikiiksaAi!^ai  0(er: £A(fiic^(iAt«hip0l>dlM4 
gcnd&^^JWaigli^n' »tu»  hwW^a  Maines  inS^i^iväiidigett'  Be^b;  >Di6iM( 
wir:  sehed)  «la,!  indefan  'wlr)  auf ( iflcüseheisP  ste&ciiiv  ■  andv  ^{g^wahnlidlv^ 
wie  das  Mabftimku^iktebciftssen  bomd^Igt«'  liaä  '^rauf  ibrtbättte* 
2agläick(bijtdiiäinmi;vottkökaittMfiaNfiÜ(lereh  '£ink<k^ti^efi'^ ' ihrem 
gtöfseHBii  'Rbiohtiittia^  an  •KÜtt^'-isä  «HiCiheftStti  iteben^entttfä,  ihrär 
KoiistuBd'Wissbiiscläaf^  «raj^n-^eilbdifiehen  Ansi^^  aiick  de» 
ki>4i»£geQ' HHubh >4ii[;di^ ^r«kdö)ikitiiälW/i 'durch-  iiesseki  -bieseöteiide 
Kraft'Sich  J9ei>ihn«d  selbst  dies») «MV <g«stbite«hattj&;  :^iy  dhz^i^ 
geselligen  ßescrdbuH^M :  wäire«  iJei  den  Mkit  libteii  il^ht  so  ge> 
sdii«det»)  als'bet'tttis;-  sie'^koMten,  Wad'  üiö ' beS^yfe^ik >  ti^'WeAi^ 
ohne  <den  Geist  n»ttheileti  ■,  'dm^'es  geiäicilidfiM  häti»i-.  Wkl  si^b  (£6^ 
jetzt  bei  utts:4wchaiisirtid«ri(  verhält,  »tkdeinä'id '^u^ 
Civifitatioifi  Üegealtk^Get^t'  «k  ^^l^attier  >bä&t(iiu^t«r  in'^dieser  'Bidl^ 
tung  forttreibt)  so '>bekoiikie»Uim6t>lin^iä'E!hlflä^  die  VöHter 
eim  viel  gleky^it&tgem  6«£ftaft,  und  'die  Aä^bildung  der  oA^i^ 
nellei»  ¥<o&seig«ttthiittilteÜ^eit>>wil'd  of^,  aubh  ddj  Wo  '^e  vidkScht 
stat<i>geifcmdea  hät^,  itf  Aüfkeini«ii"ärätScit.  '' 
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Wir  'äabwi;  in  ifem  iÖberbücL  dfer  geistigen  Bntwicilüng 
^■!|iiett*ch^ngescfMeJcli'<6  W-WeAe*  •dJesdbe'' 
<kirCh:'dk'viei«Clued)a(dU  O^fa^i^stVidtv^k  htildiu«^  betk^d&töt  Aüd' 
daitin'  >^er'«iiii  l>d«lf»t^h^h'  Ife^^bäfi^dt^^lf <iiiietite'be^t^lniet:  dä^ 
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24  >  Zusamrrieitwi^n  tier  lii^^ 

rahilfeiLebien/di«*  Völker  iinach  den  natärlichen  Verhältnissen  i  ihres 
DasdbsAvrdemErdbodien,  ihre  bald  durdh  Abdicht  geldtete^  ockr 
ans  l«ideiiscbaft  und.iiiAmem  JDbrange  entspringende,  bald  ihnen 
^waltsaixi  abgenöthigtfe  Thäti^eit  in  Wanderungen,  Kriegen  u«  s.  £«y 
die  iR^ihe  geistiger  Forts^^ntte,  welche  sich  g^enseitig  als  Ursachen 
pAd'Wirl(a<igen  an  einander  ketten,  eidlich  die  geistigen  Eischei- 
4mag4n^i  due^  nujr  itf  der. Kraft  ihte  ErUäroiiig  finden,  welche. sidi. 
in  ihnen  olTenbart.  Es  bleibt  nnsi  jei»2^4ie  zweite  Betrachtnhg,  wie 
|eQe:£titwickl(ang  ioi  jeder  einzelnen  Generation  bewirkt  wird, 
welchq  denGri^^nd  ihres  jedesmaligen  Fortschrittes  enthält. 

,  Die  Wirkjsamk&it  de^ Einzelnen  ist  immer  eine  abgebrochene, 
aber,  dem  Anficheia  naoh,  und  bis  duf  einen  gewissen  Punkt  auch 
in  Wa^b^^9  ^^^^  ^^^  ^^  d^^  ^^  ganzen  Geschlechts  in  der- 
selben Richtung  bewegende^  da  sie,  als  bedingt  und  wieder  bedubr-! 
g^d,  iiB>  nngetrenntem  Zusammenhange  mit  da:  vergangenen  imd 
nachfolgen^^P  ^it  steht«  Ij)  and^rear  Rücksicht  aber,  und  ihrem 
tiefer  du^chischaui^ep  Wes^n  nach,  ist  die  Rijditung  des  Finzielnen 
gegen  die;d€;s  ganzen  Geschlechts  doc^  eine  divergirende,  so  daJGs 
das  Ge\\^ehQ  der  Weltgeschichte,,  insofern  sie  den  inneren  Menschen 
b^nfft,  aujs  diesem  beiden, !  einander  ikmMreuzenden,  aber  zugleich 
sm;!^'  eng  verkettendep  Richtungepi  besteht*  Die  Diveigenz  ist  un* 
mittelbar ;>dacan  sichtbar^  ida(s  die  Schicksale  des  Greschlechts,  un- 
abhängig,  von,  deni  Hinsiphwinden  der  Grenerationen,  ungetrennt 
fortgehen,  wechselnd, ,  aber>,  soyiel  wir.  f^  überß^en  könnoi,  dodi 
im  Ganzen  in  steigernder  Vollkommenheit,  der  Einzelne  dag^en 
nicht  blofs,  und  oft  unerwartet  mitten  in  seinem  bedeutendsten 
Wirken,  yp^^a^lem  Antheil  an  jenen  Schicksalep  ausscheidet,  son- 
dern auph  darum  9  seiq^m  inn^^ren  Bewu&ts^in,  seinen  Ahndungen 
und  tiberzeugungei^  nach,  doch  nic^t  am  Ende  seiner  Laufbahn  zn 
stehen  glaubt.  Er  sieht  also,  di^e  als  von  d^n  Gan|^  jener  Schick* 
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sale  abgesondert  an,  und  es  entsteht  in  ihm,  anch  schon  im  Leben, 
ein  Gegensatz,  der  Selbstbildnng  und  derjenigen  Weltgestal- 
tnng,  mit  der  jeder  in  seinem  Kreise  in  die  Wirklichkeit  eingreift« 
Dafs  dieser  Gregensatz  weder  der  Entwicklung  des  Geschlechts,  noch 
der  individuellen  Bildung  verderblich  werde,  verbärgt  die  Einrieb- 
tnng  der  menschlichen  Natur.  Die  Selbstbildung  kann  nur  an  der 
Weltgestaltung  fortgehen,  und  über  sein  Leben  hinaus  knüpfen  den 
Menschen  Bedürfnisse  des  H^^ens  und  Bilder  der  Phantasie,  Fa- 
milienbande, Streben  nach  Ruhm,  freudige  Aussicht  auf  die  Entr* 
Wicklung  gelegter  Keime  in  folgenden  Zeiten  an  die  Schicksale, 
die  er  verläist.  Es  bildet  sich  aber  durch  jenen  Gegensatz,  und 
liegt  demselben  sc^ar  ursprünglich  zum  Grunde,  eine  Innerlich- 
keit des  Gemüths,  auf  welcher  die  mächtigsten  und  heiligsten  Ge- 
fühle beruhen«  Sie  wirkt  um  so  eingreifender,  als  der  Mensch 
nicht  hlok  sich,  sondern  alle  seines  Geschlechts  als  ebenso  bestiomit 
zur  ^nsamen,  sich  über  das  Leben  hinaus  erstreckenden  Selbst- 
entwicklung betrachtet,  und  als  dadurdbi  alle  Bande,  die  Gemüth 
an  Gemüth  knüpfen,  eine  andre  und  höhere  Bedeutung  gewinnen. 
Aus  den  verschiedenen  Graden,  zu  welchen  sich  jene,  das  Ich, 
auch  selbst  in  der  Verknüpfung  daniiit,  doch  von  der  Wirklichkmt 
absondernde  Innerlichkeit  erhebt,  und  aus  ihrer,  mehr  oder  minder 
ausschließlichen  Herrschaft  entspringen  für  alle  menschliche  Ent- 
wicklung wichtige  Nuancen*  Indien  gerade  giebt  von  der  Bein^ 
heit,  tXL  welcher  sie  sich  ztii  lauten  vermag,  aber  auch  von  den 
schroffen  Gontrasten,  in  welche  sie  ausarten  kann,  ein  merkwür- 
diges Beispiel,  und  das  Indische  Alterthum  läfst  sich  hauptsächlich 
von  diesem  Standpunkte  aus  erklären.  Auf  die  Sprache  übt  diese 
Seelenstimmung  einen  besonderen  Einfhils.  Sie  gestaltet  sich  anders 
in  einem  Volke,  das  gCTU  die  einsamen  Wege  abgezogenen  Nach- 
denkens verfolgt,  und  in  Nationen,  die  des  vermittelnden  Verständ- 
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nisses  hauptsächlich  zu  äufserem  Treiben  bedürfen.  Das  Symbo- 
lische wird  ganz  anders  von  den  ersteren  erßifst,  und  ganze  Theile 
des  Sprachgebiets  bleiben  bei  den  letzteren  unangebauet.  Denn 
die  Sprache  muls  erst  durch  ein  noch  dunkles- und  unentwickeltes 
Gefiihl  in  die  Kreise  eingeführt  werden  ^  über  die  sie  ihr  Licht 
ausgiefsen  soll.  Wie  sich  dies  hier  abbrechende  Dasein  der  Einzel- 
nen mit  der  fortgehenden  Entwickelang  des  Geschlechts  vielleicht 
in  eines  uns  unbekannten  Region  vereinigt?  bleibt  ein  undurch*- 
dringliches  Geheimnüs.  Aber  die  Wirkung  des  Gefühls  dieser  Un- 
durchdringlichkeit ist  vorzüglk^h  ein  wichtiges  Moment  in  der  in- 
neren individuellen  Ausbildung,  indem  sie  die  ehrfurchtsvolle  Scheu 
vor  etwas  Unerkanntem  weckt,  das  doch  nach  dem  Verschwinden 
alles  Erkennbaren  übrig  bleibt.  Sie  ist  dem  Eindruck  der  Nacht 
vergleichbar,  in  der  auch  nur  das  einzeln  zerstreute  Funkeln  uns 
anbekannter  Körper  an  die  Stelle  alles  gewohnten  Sichtbaren  tritt. 
Sehr  bedeutend  auch,  wirkt  das  Fortgehen  der  SchidLsale  des 
Greschlechts  und  das  Abbrechen  der  einzelnön  Generationen  durch 
die  verschiedene  Geltung,  welche  dadurch  für  Jede  der  letzteren 
die  Vorzeit  bekommt.  Die  später  eintretenden  befinden  sich  gleich- 
kam ,  und  vorzüglich  duroh.  die  Vervollkommnung  der  die  Kunde 
der  Vergangenheit  aufbewahrenden  Mittel,  vor  ^ne  Bühne  gestellt, 
auf  welcher  sich  ein  reicheres  und  heller  erleuchtetes  Drama  ent- 
faltet. Der  Tortreifsende  Strom  der  Begebenheiten  versetzt  auch, 
scheinbar  zufällig,  Generationen  in  dunklere  und  in  vcrhängnüs- 
schwerere,  oder  in  hellere  und  leichter  zu  durchlebende  Perioden. 
Für  die  wirkliche,  lebendige,  individuelle  Anacht  ist  dieser  Unter- 
schied minder  grofs,  als  er  in  der  geschichtlichen  Betrachtung  er- 
scheint. Es  fehlen  viele  Punkte  der  Vergleichung,  man  erlebt  in 
jedem  Augenblick  nur  einen  Theil  der  Entwicklung,  greift  mit 
Genufs  und  Thätigkeit  ein,  und  die  Rechte  der  Gegenwart  fähren 
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über  ihre  Uidebenheiten  hinweg.  Gleich  den  sich  aus  Nebel  hervor^ 
adehenden  Wolken,  nimmt  ein  Zeitalter  erst  aus  der  Feme  gesehen, 
eine  rings  begraiizte  Grestalt  an.  Allein  in  der  Einwirkung,  die 
jedes  auf  das  nachfolgende  ausübt,  wird  diejetaige  deutlich,  welche 
es  selbst  von  sdinet  Vorzeit  erfahren  hat.  Unsre  moderne  Bildung 
z»  B.  beruht  grofsentheils  auf  dem  G^ensatz,  in  welchem  uns  das 
classische  Alterthum  gegenübersteht«  Es  würde  schwer  und 
betrübend  zu  sagen  sein,  was  von  ihr  zurückbleiben  möchte,  wenn 
wir  uns  von  AUem  trennen  sollten,  was  diesem  Alterthum  ange- 
hört. Wenn  wir  (fen  Zustand  der  Völker,  die  dasselbe  ausmachten, 
in  allen  ihren  {geschichtlichen  Eiuzelnheiten  erforschen,  so  entsprechen 
audi  .sie  nicht  eigentlich  dain  Bilde,  das  wir  von  ihn^i  in  der  Seele 
tragen.  Was  auf  uns  die  nichtige  Einwiikung  ausübt,  ist  unsre 
Auffassung,  die  von  dem  Mittelpunkt  ihrer  gröfsten  und  reinsten 
Bestrebungen  ausgeht,  mdir  den  Greist,  als  die  Wirklichkeit  ihrer 
Einrichtungen  heraushebt,  die  contrasticendea  Punkte  unbeachtet 
lä&t,  und  keine,  nicht  mit  der  von  ihnen  aufgenommenen  Idee 
übereinstimmende  Forderung  an  sie  macht.  Zu  einer  solchen  Auf*- 
fassung  ihrer  Eigenthümlidikeit  fuhrt  aber  keine  Wülkühr.  Die 
Alten  berechtigen  zu  denselben;  sie  wäre  von  keinem  anderen  Zeit*- 
alter  möglich.  Das  tiefe  G^fiihl  ihres  Wesens  veiieiht  uns  selbst 
arst  die  Fähigkeit,  uns  zu  ihr  zu  erheben.  Weil  bei  ihnen  die 
Wirklidikeit  immer  mit  glücklidier  Lek^tigkeit  in  die  Idee  und 
die  Phantasie  überging,  und  sie  mit  beiden  auf  dieselbe  zurück- 
w&kteo^  so  versetzen  wir  sie  mit  Recht  ausschlielslidi  in  dies  Ge- 
biet. Denn  dem,  auf  ihren  Schriften,  ihren  Kunstwerken  und 
thatenteidben  Bestrebungen  rahenden  Geista  nach,  beschreiben  sie, 
wenhiaüchdie  Wirklichkeit  hii  ihnen  nicht  überall  dem  entsprach, 
den  *def  Meioschheit  in  ihren  freie&ten  Entwickdui^en  angewiesenen 
Kreis  in  vollendeter  Beinheit,  Totalitat  und  Harmonie,  und  hinter- 
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lieisen  auf  diese  Weise  dn  auf  uns,  wie  »höhte  Meoschennatnr, 
idealisch  wirkendes  Bild.  Wie  zwischen  sonnigem  und  bewölktem 
Himmel,  liegt  ihr  Vorzug  gegen  uns  nicht  sowohl  in  den  Gestalten 
des  Lebens  selbst,  als  in  dem  wundervollen  Licht,  das  sich  bei 
ihnen  über  sie  ergois.  Den  Griechen  selbst,  wenn  man  audi 
einen  noch  so  groisen  Einfluls  früherer  Völker  auf  sie  anninunt, 
fehlte  eine  solche  Erscheinung,  die  ihnen  aus  der  Fremde  heräber- 
geleuchtet  hätte,  offenbar  gänzlich.  In  sich  selbst  hatten  sie  etwas 
Ähnliches  in  den  Homerischen  und  den  sich  an  diese  anreihenden 
Gesängen.  Wie  sie  uns  als  Natur  und  in  den  Gründen  ihrer  Ge- 
staltung unerklärbar  erscheinen,  uns  Muster  der  Nacheiferung,  Quelle 
für  eine  grofse  Menge  von  Geistesbereicherungen  werden,  so  war 
für  sie  jene  dunkle  und  doch  in  so  einzigen  Vorbildern  ihnen  ent- 
gegenstrahlende Zeit.  Für  die  Römer  wurden  sie  nicht  ebenso  zu 
etwas  Ähnlichem,  als  sie  uns  sind.  Auf  die  Römer  wirkten  sie  nur 
als  eine  gleichzeitige,  höher  gebildete  Nation,  die  eine  von  früher 
Zeit  her  beginnende  Litteratur  besitzt.  Indien  geht  für  uns  in  zu 
dunkle  Feme  hinauf,  als  dais  wir  über  seine  Vorzeit  zu  urtheilen 
im  Stande  wären.  Auf  das  Abendland  wirkte  es,  da  sich  dine 
solche  Einwirkung  nicht  hätte  so  spurlos  verwischen  lassen,  in  der 
ältesten  Zeit  wenigstens  nicht  durch  die  eigenthümliche  Form  seiner 
Geisteswerke,  sondern  höchstens  durch  einzelne  herübergekommene 
Meinungen,  Erfindungen  und  Sagen.  Wie  wichtig  aber  dieser  Unter- 
schied des  geistigen  Einflusses  der  Völker  auf  einander  ist^  habe  icb 
in  meiner  Schrift  über  die  Kawi-Sprache  (I.Buch.  S.l*2.)  Gedie- 
genheit gehabt  näher  zu  berühren.  Ihr  eignes  Alterthum  wird  den 
Indiem  in  ähnlicher  Gestalt,  als  den  Griechen  das  ihrige,  erschienen 
sein.  Sehr  viel  deutlicher  aber  ist  dies  in  China  durch  den  £an** 
flufs  und  den  Gegensatz  der  Werke  des  alten  Styls  und  der  darin 
enthaltenen  philosophischen  Lehre. 
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Da  die  Sprachen,  oder  wenigsteas  ihre  Elemente  (ein  nicht 
unbeaditet  za  lassender  Unterschied),  von  emem  Zeitalter  dem  an- 
deven  überliefert  werden^  nnd  wiF''niir  mit  gänzlicher  Überschrei» 
tang  nnsres  Erfahrungsg^ets  Voofi  nen  be^nenden  Sprachen  reden 
können,  so  greift  das  yerhältiii&  der  Vergangenheit  zu  der 
Gegenwart  in  das  Tiefste  ihrer  Bildung  ein.  Der  Untarsdiied, 
in  welche  Lage  ein  Zatalter  durch  den  Platz  gesetzt  wird,  den  es 
in  der  Reihe  der  itns'  beknmten  ekimmmt,  wird  aber  audi  bei 
schon  ganz  geformten  Sprachen  unendlich  lüächtig,  weil  die  Sprache 
zugleich  eine  Auffiissimgsweise  der  gesammtöa  Denk-  und  Empfin- 
dungsart ist,  und  diese 9  nch  ekiem  yolke>  ms  entfernter  Zdt  hm 
darstellend,  nicht  abf  dasselbe  einwirken  kann,  ohne  auch  für  dessen 
Sprache  einflufisrdich  zu  werden.  So  würden  unsre  heutigen  Spra^ 
chen  doch  eine  in  mehreren  Stücken  andre  Crestalt  augedomm^s 
haben,  wenn,  statt  des  classischen  Alterthums,  djas  Indische  so  an^ 

haltend  und  eindringlich  auf  ims  eingewirkt  häLtte.         i  : 

■ '        ■  j     "  .'  . ■ '     'f- .'    -..-II-         . .-ji 

S-.6.. 

Der  einzelne  Mensch  hängt  immer  mit  einem  Ganzen 
zusammen,  mit  dem  seinw  Nation,  des  Stimmesy  zu  welfihemf  diese 
gehört,  und  des  gesammten  Geächlechts«  Sein  Leben,  Ten  welcher 
Seite  inan  es  betrachten  mag^  ist  nothwendig^an  Geselligkeit 
geknüpft,  und  die  äu&ere  unteirgeorclnete  und  innere  h^iere>A»^ 
äicbt  führ^  audi  hier,  wie  wir^  es  in  eiikekn  ähnlichen  Falle  weiter 
oben  gesehen  haben,  auf  denselben  Punkt  hini  In  dem,  gleiehsam 
nur  vegetativen  Dasein  des  Menschen  auf  dem  Erdboden  iMibt  die 
Hülfsbedürftigkeit  des  Einzelnen  zur  Verlnndungi mit  Anderen 
und  fordert  zafr  Möglichkeit  gem^bchaf^he^  Unvemc^tnringen' 
da^  Verstai]^nüs  dtkrch  S prabh ei '  Ebenso  äiier  igt^  ^ die* '  jgeisti ge 
Ausbildung,  auch  in  der  einsamsten)' A'bgesehloss^nheit  ^des  Ge- 
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raüthsy  nur  docdi  diese  letztere  mögUcb,  und  die  Sprache  verlangt, 
an  ein  äufseres,  sie  verstehendes  Wesen  gerii^tet  ztt  werden.  Der 
articulirte  Laut  reust  siok' aus;  r der  Btust  Los,  um  in  einem  andenft 
Individuum  einen  zmn  Ohre  2»irtiekkehreinden  Anklang  zu  vrecken« 
Zugleich  maicht  dadurch  der  Mensch  die  Entdedcung,  dafs  es  We* 
sen  gleicher  innerer  Bedürfnisse,  und  daher  fiihig,  der  in  seinen 
Emf^findungen :  liegenden  iiiandigfa^  Sehnsucht  zu  bc^^paen,  tun 
ihn  her  giebtl«  Denn  .das  Ahsiden  einer  Totalität  und  das  Stre?- 
ben  danach  ist  unnuttölba^  mit  dem  Gefühle  der  Individualität 
gegeben,  und  verstärkt  sidi  i^  demsdben  Grade,  als  das  letztere 
ge&chSrft  :wird,Mk>/docdiM  jeder  Einzelne  das  Gesammtweseh  des 
Menschen,  nuir^  auf  einer  efezelhen  £ntwickUlngsbalm,  in  sich  trifft. 
Wie  haben  Tauck  nicht  eiumal  die .  entfernteste  Ahndung  eines  an- 
dren, als  eines  individuellen  iBel^uisiseins«  Aber  jenes  Streben  und 
der  duffdi.iiBn  B^iß*  der  Mdosohh^it  Mtbst  in  uns  gdegte  Keim 
unauslöschUcher  Sehnsiwht'JisiSien  die  Überzeugung  ilidit  unter^ 
gehen,  dafs  die  geschiedene  Individualität  überhaupt  nur  eine  Er- 
scheinung bedingten  Daseins  geistiger  Wesen  ist. 

,  DevnZüisamtnenbajQig  des  ISulzebi^t^  mit  einem^  .djie  Kraft  und 
di«  Awegung  Vj^t^^Hrk^nd«^  G^tnzen  ist  ein  zu  wiphtiger  Punkt  in 
deii  geistigem  ^Okimpn4e'dQ3:||eb^cl^ng96chlechts^  wenn  ich  mir 
diesdUrAusdctiok  erlaaben,d<wf)ra|sida&  er  nicht  hiw  hätte  bestimmt 
aagiedinMt/vvi^rdwi  it^össe«^  Die^  allemal  zugleich  Abspndenmg  her^ 
vQjrofead«  yerbinduttg  d««!  N^iti^  Und  Volksstämme  :hä»git 
aUerdiogs  ^unäf^hst  y«^  g^a^hicbtJieben  Sreigoissöni  grölsentheil» 
sefi)s);  von r di^r  Beschaffenheit  ihrer  Wohn-  und  Wand^rao^^j^ätee 
ab^  Wienp  in§nrabftt  «uch;^  ohi^e  dajD»  ich  diese  An$i£|»t  g^f^dezu 
i»ch.«fwti|;«]^v«ö^h%^;s^n,  ]^  auch  mw  in>UÄctärtig»r 

Üböneit^^mrtyang;  odtif  Ab%tfe$uugii davon  trenoen  will,  so  kaail. 
und  mu&  :4ö^  ji$d9r  r^«l1»PQ.,/^9pdh  abgesondert  von  ihr^  'au^jceo 
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VerMitdissQn,  als  eine  mäiscbUcibe  Itidividüalitttv,  Aie^  eiüe  inu 
nere  eigenthiiinliche  Gei^tegbahb^-T^ffblgt,  beuttchtet' > werden/  ^e 
mehr  man  einsieht/  dafs^  die  Wirksamkeit} der  Emzekieik,  lanf  Weiche 
Stafe  sie  auch  ibv  Gemm^^^tstelXt  hdl^  äodj  nar'4n  dem 

Grade  eingreifend  und  datierhetftf  ist^  in  •welchem^sie  zugleich  (lult;h 
den  in  ihrer  Nation  liegenden  G^tempotgettagen  werden  und 
diesem  'wiederum,  von  ihrem  Sta&dpuidcte  aus  neuei^  Scbwung  isa 
ertheilen  vermögen,  desto  mehr  leu<^tet  dieNotbweudigk'eit- einy 
den  Erklärungsgmnd  unserer  heutigcfn  Bildungsstufe  in  diesen  na- 
tionellen  geistigen  Individualitaten  zu  suchen.  Die  G^cbidite  bietet 
sie  uns  auch  überall,'  wo  sie  um  die  Data  zur  fieurtheilung  der 
innren  Bildung  der  VöUoer  überliefert,  in  bestimmten  Umrissen  dar. 
Civilisation  und  Cultur  heben  die  grellen  Gontraste  der  Völker  all- 
mälig  auf,  und  noch  mehr  gelingt  das  Streben  nach  allgemeinerer 
sittlicher  Form  der  tiefer  eindringend^)  ^  edleren  Bildung.  Daiäit 
stinunen  audli  die  iFortsdiritte  der  Wisseosohaft  und  Kunst  über- 
em^  die  immer  nach  allgemeineren,  vob  nationellefn  Ansichten  ent-- 
fessdcen  Idealen  hinätreben«  Wemi  aber  das  Gleiche  gesucht  wird, 
kann  es  doch  nur  in  verschiedenem  Geiste  errungen  werden,  und 
die  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  sich  die^  menschliche  Eigen thüm-' 
lichkeit,  ohne  ftäleifhafte  Einseitigkeit,'  auszusprechen  vermag,  geht 
iAs  Unendliche»  Gerade  von  dieser  Verschiedenheit  hängt  aber 
das  Grelingai  des  allgemein  Erstrebten  unbedingt  ab.  Denn  dieses 
erfordert  di»  ganze,  ungetrennte  'Einheit  der,  in  ihrer  Vollständig- 
keit nie  zu  erklärenden,  aber  nobhwendig  in  ihrer  schärfsten  Indi- 
vidualität wirkenden  Kraft.  Es  kommt  daher,  um  in  den  alige- 
meinen Bildungsgang  fruchtbar  und  machtig  einzugreifen,  in  einer 
Nation  nicht  allein  auf  das  Gelingen  in  einzelnen  wissenschaftlichen 
Bestrebungen,  sondam  vorzüglich  auf  die  gesamnite  Anspannung  in 
demjenigen  an^  was  den  Mittelpunkt  des'  menschlichen  Wesens  aus- 
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macht  9  sidi  am  klarsten  limd  voUstandi^ten  in  der  Philosi^piiie, 
Dichtang  und  Kilost  ansspickt^  und  sich  von  da  ans  über  die  ganze 
Yoistellungsweise  und  Sinnesart  des  Volkes  ergieist. 

'Vermöge  des  hiler  betiaditetctn  Zusammeahangs  des  Einzelnen 
mit  der  ihn  umgebenden  Masse. gehört ,  jedoch  nur  Inittelbar  und 
gewisseitnaisen^  jede  bed^itende  Geistesthätigkdt  des  ersteren  zur 
gleich  auch  der  letzteren; an.  DasiDasein  der  Sprachen  beweist 
aber^  dais  eft  auch  geistige  Schöpfungen  giebt,  weldie  ganz  und 
gar  nicht  von  Einem  Individuum  aus  auf  die  übrigen  ubei^ehen, 
sondern  nur  aus  der  gleichzdtigen  Selbstthatigkdit  Aller  hervor- 
brechen können.  In  den  Sprachen  also  sind,  da  dieselben  immar 
eine  nationelle  .Form  haben,  Nationen,  als  solche,  eigentlich  ;ttnd 
unmittelbar  schc^ferisch. 

Doch  mufs  man  sidi  wohl  Imten,  diese  Ansicht  ohne  die  ihr 
gebührende  Beschränkung  aufzufassen«  Da  die  Sprachen  unzertrenn^ 
lieh  mit  der  innersten  >  Natur  des!Mensdien  verwachsen  sind  und 
weit  mehr  aelbsftthätig  am  ihr.  hervorbredben,  als  willkührlich  von 
ihr  erzeugt  werden,  so  könnte  man  die  intellectuelle  Eig^oithÜBilidi«- 
keit  der  Völker  ebensowohl  ihre  Wirkung  nennen.  Die  Wahrheit  ist, 
dafs  beide  zugleich  und  in  gegenseitiger  Übereinstimmung  aus  uner« 
reichbarer  Tiefe  des  G^nülhs  hervorgehen.  Aus  der  Erfahrung  kennen 
wir  eine  solche  Sprachschöp fang  nicht,  es  bietet  sich  uns  aucdi 
nirgends  eine  Analogie  zn  ihrer  Beurtheilang  dar.  Wenn  wir  v<»i 
ursprünglichen  Sprachen  reden,  so  sind  sie  dies  nur  für.unsre  Un^ 
kenntnifs  ihrer  früheren  B^tandtheile.  Eine  zusammenhängende  Kette 
von  Sprachen  hat  sich  Jahrtausende  lang  fortgewälzt,  ehe  sie  an 
den  Punkt  gekommen  ist,  den  unsre  dürftige  Kunde  als  den  älte^ 
sten  bezeichnet.  Nicht  blofs  aber  die  primitive  Bildung  der  wahr- 
haft ursprünglichen  Sprache,  sondern  auch  die  secundaren  Bildungen 
späterer,  die  wir  recht  gut  in  ihre  Bestandtheile  zu  zerlegen  var* 
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fibe^b^i'^jlHid  i]fi8:^.igerade:m  ideib  Punkte  ihrer  eigentlichen  Erzeu- 
gung,  unerklärbar«  Alles  Werden  in  der  Natur ,  vorzüglich  aber 
da&  orgamad^eixifidjjebeiadi^ey  entzi  sich  unsrer  Beobachtung. 
WiQl]^ßnmbb^m  ^^r^h^  erforschen  mögen,  so 

befindet)  sidi  i!£ii^|$di0Di  ^iexß  &el;zten  und  der  Erscheinung  inimer 
di^>Klaii^  iWeldbe^  das.' £twa8>.Vom  Nichts  trennt*  und  ebenso  ist 
eS:  bei  dem  iMoinente  dseä  Afui^hörens.  Alles  ßegreifen  des  Men- 
schen £fi^  imrjlh  iäer  Mkteivoh  beiden.  In  den  Sprachen  liefert; 
uns  dueiEntstehmig^EpcIclie^  aus  ganz  zugänglichen  Zeiten  der  Ge- 
schichte, ein  aufiallei^(k8iBcfi^)iel.  Man  kann  einer  vielfachen  Reihe 
von  .YeräiiddrixJdig)9&\kiadigelw^  welche  die  Römische  Sprache 
iaäiBeEi)SinkeD  und  .UlMtorgang  erfuhr,  man  kann  ihnen  die  Mi-^ 
sohtmgen  < döMb^ ;  einWändeEndft  /V^ölkerhaufen  hinzufügen :  man  er- 
klärt sich  dämm  nidit:  besser  das  Entstehen  des  lebendigen  Keims, 
d&c  in  vet6<;hiedia]iwtiger'  Gestalt  sich  wieder  zum  Organismus  neu 
aufblabfinder.  iSpradim  entfaltete.  Ein  inneres,  neu  entstandenes 
Pribdp  fügte,  in*  >y6derlaäfi  eigne  Art,  den  zerfallenden  Bau  wieder 
ziisangmien,  :Uiid  wiit,  die:  wfir-iuis  immer  hur  auf  dem  Gebiete  sei^ 
nerlWirkungeii  befijideta,.. werden  seiner  Umänderungen  nur  an  der 
Massse  d^rsf^lbeu'  gewahr.  'Es  «lag  daher  scheinen,  dafs  man  diesen 
PitflfktJiebeiro^aäzIaQberähri  liefse.  Dies  ist  aber  unmöglich,  webn 
mäA  dtti  Etttw^ckeltm^gang' dhs  menschlichen  Geistes  auch  nur  in 
den  grofetcbi  Umiiss^:;ieidhDenIwill,  da  die  Bildung  der  Sprachen, 
auobidar  diiiaiefaiie&jjbijaUen  lAftfen  der  Ableitung  öder  Zusammen- 
seteWDgjy^  oeiheioAeäftri^^  bestimmende  Thätsache 

ist^  )]^'jHdEiiiik!f}]finsr  dÄi3Zusiimmeawirken;der  Individuen* in  einer 
sonst  nicht  vorkommenden  Gestalt  zeigt.  Indem  itaani  also  bekennt, 
ddi(s,npaft!aniiei*ite;'^l$QzeMä6ä^  über  wekhe  weder  die  geschicht- 
liche Forschung,  noch  der  freie-Gedanke  hinüberzuführen  vermögen, 
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m«&\  'in«>  1 1dBtb » 4^  ilMtswhe  \  %nA  >Aia  i  ÜDtoitldhann  Fotgerml^ 
aiidrddiBittieii^  getreaiabfzeichneik' ■>  -M/     .  •:    j/    :.n    .   »;' i. 

.uyr  i'fl[>ie«afite  wid  nttarlkhstditvou  »cBb8eni^ät/ idtfs'|eeer:^:^^ 
iiieQkEixgrde8o£u]zälDeDi)mir  ideunfiiNditkniff^QraGU)  id  demil^itteiA 
pmikte  Tuht^)  Vcmiwdielibmf  aoSiitii  gesiimiiii)ii^^>^«ratig^)Ki*ft)(flkä 
Deidten^ '  Empfioden  und?  Wolle»  >  bescimmt^  1  Dtiks  die .  S  pt ä  cfa  e 
kt  mit  Allem  in  ilir^  ^4m  GaDeen^'  mit  de*i  fiimebueb,  v^maiidt, 
ntdsÄi  d»roo';iät.oöer  lbleibiiiiUr:^'fi^  Sietisticnigleick  «kiht 
bl6f$T|ias6iv,''«£iQdtuidketftiiip&»  scMkdnfd -folgt 'atig  d^r  ttbeiid^ 

Ikhän  MannigFalti^Lieit  möglicher .  Intefle^tmllevl '  Riohtangeni  Biiier 
beistimEptenr/  ubd  mbdifibirt  diiroh  inaevc(  ISeIhsttiiatigkeiti  j«cle  aaf 
»le  geifl3te  äiirscmifiiimh]^^  ibbrigef^  (Be^Oeike»^ 

eigeaMii)ämdich]lLeitx|jai*  ni^i-abMi^i^aJ)[w>hnäinilUifä0rlA^  ^hindde^ 
denes^  anges^e»i:  «if^erAen^ifiAad  iäMtsiek'cbhcb^^rweBai-iosfiauch  aäf 
den  ecsteo  ^nblicdcand^'/erstioieiili^i' nicht  ^igndidi  lehren  ^  soft- 
äBnif)ttiir)im  Gemütbe  rweckea;  manilkfahiii  ihvibar^dea  Faddnlliiii*- 
]gebm^  na  idenk'  isie.  sidtv  ^mk>  s^ibk  -eij^idLeltu^ i  Lidern,  dij^  i SpfttttHeii 
ann  dlsol')!^  deb^Ton: 'allem  irMüsirerst&ndvIfe  befreiten  SfiMW^des 
Worts  ('i)(Scbdpfim^  de^  Natiomeh  9ind,<bleUiM»|!  sie  do€&  Sdbsfr^ 
acfaä^uii^n  der  Imcdif^idnetü^  igdem^sie-sibhunr  in!j«d€m>'fiiii^ 
nefaien^ilini!^  ibmTabi^lfiüri  soi^eo^eii  köiined^rudaft  |edeit  claS/IVier-k 
aiiäiidttifl'aUer  Vamfassetktldsidrt^  Man 

ma^>nuTr!die>§pfilehd  aU)  eäie.IWelia»sdhraiuig$  iotier  at&M^nq  G<>- 
dawkien^terknäfjifong^^idaj^'diesb  beiden  Ritiitiii^en  iirsicb  vereinligtv 
iiitmiMän  y)  so  berilhtlsitoJfflkrifer  «»^ 

fefäftiiHes)  A£eHtfi^e)Ä;n^i}a!fiK^rsiA^^  ToaiHbri  aittKtiiffis«tr^ 

däf(sief'alle9:lam£iftt«^'3!)r.!  .J;ii)x  :ilr;j'/>t)  ff)hn'^" 'i'^/hov  j!  iti  •-•u»^ 
-)ihn[i^e)iKrar(itran>'i9i'>in 'dciiif  ]^iiitoei^i!k>^<Mitäberfaai)ft^^^ 

(*)  Man  vei^l.  oben  S.  5.  6,  unten  %.  22. 
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iffioTCüdscUddittiiiEfadkeb^'fdeio  Guide  dxndkdeii  ki iifo^  ^kioh^ii.aU'=» 

schfikiflb.iillMe  ilVieitse&iiieififeit^^^  iaiAiii&>^abdiolanrKlkar^^^ 

diÖE  Spodbey  tfaifchtbtt^/weidäi^i)!!^  nnftihlic^?!  vdsdoglkb 

Bififii  t^)BEbmlieJ  rdric [  Spncfa^'uva^^kkhäiidr ^^^  ,  .die>£ryiuaiHg 
dea  Bssaks  riikr  rColw^^diiEt  dbr,  lankdienuiifehr  > kider  Biiaderi  i  Jeii^iteii 
Fmt^mffs^mnSot)  ■^Slmmmub*  SfKfacfajen  idofeteliea^ /die  >diirdi'  emb 

dnen  idbnrdiiodiB  iääAf  ifaagijBi^miiiiariyWbqi)i  Ida^ 

Greiste  einen  neuen  Schyrang  in  bis  dahin  unentdecluiagdQiJ^^riidiiQr 

Richtung  ertheilen,  ^o  können  ^dies  Nationen  der  Sprachbildung. 

Zwischen  dem  Sprachbaue  aber  und   dem  Gelingen  aller  andren 

Ail«]r/iiiit>6lie€tu)^Ur.'ChÄtd  an^fuhlaugbaMbr  Zu- 

{riwftmeiihmig^  rl  Eif)  lu^^iriamffßdb^^^ 

atteuJiFÖn  dieer  S^te^/vii^iideni/liegeistMbd^aHwidbtt^   d»)  dib 

s][»aiMiild6ndaiiKjEi^)]^  Sf>i^hB^iiiLdcilnIJWte^d€r  >yiM*V\d^ 

d^£  iWslo  in»  Clredibk«trtd€^9^^  ehiAichodiDOob  ailii 

moglidl  dm^Län  Ikaiin!^>.>dafk  eine  (iSpiacbaiibi}  ein^  M^tioh  ^^&» 
^a£.Mt.^mik  eütstäili^niwie  üdki  [duB  WoiTb.abi  jstnn.'^iolkl«!  .utid 
fwdikdlMfasten  jaus!;der  nWehttiawibt.c^Afct^id^^ 
wiaiE|eri;idihldlIt)^ifiD2d^  fl^  ifb(|6ib|<Fi^iisg 

diäsÜfibedimkeiir^am  lekbtettaQiiuiidiam.jkwpirkdMtaii  euBizpgdbieDL^ 
sa>mu&  idieaa  Spmdbeyijsc/  l»gaü6nsli>;n^Fvlii^Qd  ihr  J;ebens^;^ 
eiMltfI;d%sd]»  |Lia^i)iti'dm»i^Ma3iM)ht)^g/glfi^  igdiagendblia 
^demi  einstellen  lidv9bvrufimi^Ik£'<£k]Jti^  ^gerlaf^doiebjiG^wlMitk 
nur/oiBer:  ihr  nahehlwmooieDdBnllSfxiiswhei  in^iäiei  Wieiil^d^cbiaJsbte 
mxds  daher  4ineiwichtige  EpdchBon  dem  ]iietoa^tIiidK&fotffriidd«liidg»r 
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gÜBgey  un4;  gekdc^  in^  setn^n  äöokttent  und'>]Arfinide]Tf^1«i;£fiear 
^asyg^i^ih^^imA^  de&iCksiste^  .niid  )^  gennsBer^ 

ihit^iaf  >den6eiben:>fof tdageikdcr  Sdai'^hnml  JadseDi  sieli  li^ht. daäciatOi^ 
diei^oloh«  SjpvidüexL  ents^denl  sind»  iSie::iiiacheh  Ididier  iCiDw:  i^ah^ 
ren  Wcbd^urJit) i^idd*! umerbn  Gesditchti) dbi^lfteofichfeiiigsriBhlechlfa 
aosj  webn  maii  sia  ik  den^SipfeLidepil^iraPlibik^  müfey 

soTisind  sie>iflie.  Akfhagssfaife  ^^voUeri  mn^.  pyLDta^eadääc^  £ü^ 
dang)  Änd  es'ist  ink^eni  ganz^iehftigtiJa  behauptOEi^  dds  diB  Wedt^ 
der. Nationen  idem * W^triiin  ^der  I«|dividoai  Torausgfhän^  n^ü^ss;^  >ob4 
gleitibi:  ^gerade  das  MörrGeBagteJi^iimätcfeUQhl)bMV»ist 
zeif%i&r^cliesenriSbh<ipfi[ii^  b^cdiet  iiU)eidaiidsr  vbtU 


;:!>     Iljil'>- 


-j  .  .  Wiii;fimd  ijetst  Ins  «il  dem  i]ßiiDkte>  geldbgt^ )  auf  iddml  wiv*  in 
daiii  prabitimii  Bilcfaimgi  de&Mensdiä^psGdiled^  die  Spracken  ak 
die  ersbe  jsothweodige  Stole  etkennki^  Voniidär  aas  die  Nationen 
evstijedevliöbere  kieildcliliGfae  Bichtdng^:^  ydDfoi^eo^im'Staiidesiii^« 
Slb\  wadiseiiiauf)  gbich^abediiigtei!Wa|p»liniift>ld8b>GeiisC^skraft 
dnper^  >«nd  dulden  z*gieidb  daal bdtefoeiNi^  ami^ebdik  Priiicipiddt^ 
säbei}«  Beides  abw  geht  jnichf  iiach  enlabdeiutnid  abgesondärc  vw 
sidv^  sondern'  ütt  doröhaos  aiM  iiuieeitrennlidi  diesdbe  Hasidliiiig 
des  intellectuellea  Yemögcns•^  lodern  ein  tVblknderi  Eittwidümog 
s^^n^  Spmotie^i  als;  defc  Wisrfc^Kmgds  feder  menscbJyU^hen  19^ 
ia  ihm'^  aus  seinen^  Iqnesen  FreUteit'^enackdffi;'^  sucht  uhd.'enieidit 
ep  sugteich  die:Sache^lbsty<alk>det]9ifasiAndereb  uqd  Höheres;  und 
indeba  jes  aaf  dem  V^egidiidichtesi^dmDlSchö^fimg  ufnd  gmbelndiei) 
AkQKliixig>dbbiÄ  :gelangt^  mAi  e»'Äk^i0k^  au£  die  Sprache 

2^FilekJ 'jW<91ii  man  die  ersten^^  Gelbst  rohen  und  ungebildet^i Ter«- 
su^heidesi  mteUectiieDeHiStrebens  mit  (fem  Iftunen  der  Littexatur 
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bategty  so  geht  die  Spm^e  immer  den  gletch^ot  Gang  mit  ihr,  und 
so  sind  beide  unzekrtonlich  mit  ekiander  1/«rbiinden*    > 

^  .  Die  Gei&teseig'enthtimiichkeit  und  die  Spvachgestal^ 
tnng  eines  Volkes  steikea  in  solcher  Innigkeit  der  Yers^melzuing 
in  einander,  dais,  wen»  die  eine  ^e^elieik  wäre,  die  andere  müfsW 
▼olktändig^  ans  ihr  abgeleitet  ^vrarden  k^nto.  Denn  die  Intel- 
lectualität  nnd  die  Spra ehe  gestatten  und  befördern  nur  ein- 
^^^'g^^^tig  snsdgende  Formen«  Die  Spiac^e  igt.  gldchsam  die 
äuiserliche  Erscheinung  des  Geistes  der  Völker;  ihite  Sprache  ist  ihr 
Geist'  und  ihr  Geist  ihre  Sprache;  man  kann  sich  beide  nie  iden-- 
tisch  genug  denken»^'  Wk  sie  in  Wahrheit  mit  ^inanddr  in  einer 
und  ebenderselben,  unserem  Begreifen  uiKugänglichen  Qndle  zu*- 
sammen&ominen ,  bleibt  uns  unerklärlidi  verbcMrgen.  Ohne ^  aber 
über  die  Pricnität  der  einen  oder  andren  ^itscheiden  zu.wöUen, 
müssen  wir  als  das  reale  ErklaEruBjgspriiicip  und  als  den  wahren 
Bestimpii»agsgrund  der  Spsichtorschiedenlieit  dib  geistige  Kraft  der 
Nationen  assdien ,  weil^  sie  alldn  lebendig  selbslstSodig  vor  uns 
stellt,  die  Sprache  dagegen  nur  an  ihr  haftet.  Denn  insofern  sich 
auch  diese '  uns  in  schupferisdier  Selbststiindigkeit  offenbart  ^  ver* 
Hevt  sie  sich  über  das  Gebiet  der  Erscheinungen  hinaus  in  ein  idea- 
les Wesen.  Wir  haben  es  historisch  nur  immer  mit  dem  wirklich 
spiiechenden  Menschen  zu  thun,  dürfen  aber  daram  das  wahre  Va^- 
töknifs  nicht  aus  den  Augen  lassen.  Wenn  wir  Intellectnaliiät  und 
Sprache  trennen,  so  existirt  ein^e  solche  Scheidung  in  der  Wahrheit 
mcht.  Wenn  uns  die  Sprache  mit  Recht  als  etwas  Höheres  er- 
scheint, als  dals  sie  für  ein  menschliches  Werk,  gleich  andren 
Geisteserzeugnissen,  gelten  könnte,  so  würde  sich  dies  anders  ver- 
hait^ti,  wenn  nns  die  menschliche  Geisteskraft  nicht  blofs  in  ein-* 
zdben  Erscheinungen  begegnete,  sondern  ihr  Wesen  selbst  uns  in 
seiner  unergründlichaa  Tiefe  entgegenstrahlte  ^   und  wir  den  Zur- 
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saBimenbang  der  lEieDsehCdbeQ  IndiFidualitälk  einzusehen  Teranöc^tiiay 
da  auch  die  Spmcbe!  über  die  i£ieachiedeabeit  derlndl^üeb.  hin^ 
ausgibt«  iFüv  die  praktische  Aüweixdiiiig  b^ndras  iwkihtijg:  ist  es 
wxty  bei  k^eiuem.medri^ren  EEklänifig^riiicipe  der  Spradiea  s^heu 
zu  bleibea,  souderu  wirklieh  bis  vd  diäsem  höchsten  und.  letzteo. 
hoiaufaustäigeoDi^  Und.  als  idmi  festoi  Punkt  det  ganzen  igei$tig^ de-^ 
staltung,  den  Satz  anzusehen^  da&derBau  dar  Sprachen  im  Mctochen^^ 
schlechte  daryn  und  insofern  vei^chiediin  ist,  weil  und  «at^esidce 
Greisteseigenthümlichkeit  der  Niktionen  selbst  ist*  :!'    !" 

Gehen  wir  aber,  j.. Wie  wir  :uns/ nicht  entbrechen  können  zu 
thun,  in  düe  Aft  dieser!  Vefcschiödenheit  der  etnzelncaot  Geslrif 
tung  des  Sprachbaues  ein,  flo:  können  wir  nicht  mehr  dieJErforr 
Sichttng  der  geistigen  EigebthÖmUchkeit,  etst  abgesendet  £ir  sich 
angestellt^ -auf  die  Beschaffenheiten  der  S|>rachj3  anwenden  ,]«K>lleii^ 
In  den  frölten  Epbßhen^  m»  j  w^b«  xuis  die  gegenwärtigeto  Betw»hr 
tungen ;  ztirückY^^seiäen  ^  kalnen  w  die  Nation^  überi»npfe  \  waA 
durch  ihrf^  Spmchön,  ^risaeri^icht  eiiunali  immer:  genaiüt,  i.imkfaes 
Volk  wit  uns^  der  Abstamtnuttg»  und  Verknüpfiing  nach,  bei  jeder 
Sprache.  ziL.denke)Qi  'hid:)ieEu  So  istdits  Zend:  wirklich,  für  ims^  die; 
Sprache  einer  Nation«,  di«:  wir  nto  a<if  dem  Wege:  dear  Vermuthnög 
genaüä*  best&[i]nen  können»  MixVit  allen  Äufserungen,  an  welchen 
Geist  und  Chairakter  erkeilnbar  sind,  ist  aber  die  Sprache  auch  die 
allein  giäeignete,  beide  bis  in  ihre  geheimsten  Gänge  und  Fallit 
daraulegen«  Wenn. man  also  die  Sptachen  aU  ein«x  Erklärungs^ 
grund  der  successiven  geistigen  Entwickelung  betrachtet^  so 
nHi&  man  awai*  dieselben  als  durch  die  intelkctucdle  EigenihümT* 
lichkeit  {entstanden  ansehe^ä,  allein  die  Art  dieser  EigenthümlicJikeit 
bei  jeder  eh^elnen  in  ihr^ü  Baue  au&acben,  so  dals,  wenn  diie 
hier  eingeliätetai  Betraditungen  zu  einiger  Yollständigkdt  durchgi^- 
fuhrt  wQrden  sollen,  es  uns  jetzt  obliegt,  in  die  Nfitur  <ler  Spraidaten 
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BodlcHe  Mc^klikeit  ihrer  rückwirkend^  yeföchiedenheitai  nSher 
eindu^hen,)  um  auf  diete  Weise  das?  yei^leichend«  Spradistudium 
ait  seinen  letziten  ^nd''höchfiften  B^id^hungspünkt  anzuknüpfen. 


Es  gehört  aber  allerdings  eine  eigne  Richtung  der  Spraicb- 
farsckctiig  dabu/'deh  im  Obigefa  vorgezeiohneten  W^  mit  Gludi 
2ti  vierfolgen.  Ma»  inufs  die  Sptadke  nicht  sowohl  wie  ein  todtds 
E'tjz eugt es,  sondern  ;^it  mehr  wie  dne  Erzeugung  ansehen, 
lüdir  von  demjienigen  afostrahiren,  wias  sie  als  Bezeidmung  der 
Gegeilstände  UMd  AJermÜtelung  des  Verständnisses  wirkt,  und  da- 
gegen ^toi^ltiger  auf  ihren  mit  ^  der  ünneren  Geistesthäti^^t  eng 
verwdxen  Ursprung  und-ih^ren  gegenseitigen  Einflufs  darsaif  zurück'-' 
gehjen.  Die  Fortsbhritte,  welche  das  Spradistudium  de»  gelungenen 
Bemühungen  der  letzten  Jahrzehende  vercknkt,  erleichtern  die  Übei^ 
sieht  desselben  in  der  Totalität  seines  Umfangs.  Man^  kann  nun 
dem  Ziele  näher  rücken,  die  einzdnen  W^e  anzugeben,  attf  Welc^ieA 
den  mannigfach  abgetheilten,  isolirten  und  verbundenen  Yölker- 
haufen  des  Menscliengeschlechts  das  Geschäft  der  iSprac  her  Zeu- 
gung zur  Vollendung  gedeiht.  Hierin  aber  liegt  gerade  sowohl  die 
Ursach  der  Versdiiedenheit  des  menschlicben  Sprachbaues,  als  ihr 
fiiofhiiscauf  :den  Entwicklungsgang  des  Geistes,  also  der  ganze  uns 
hiev  ^beschäftigende  Gegenstand. 

^ "  '5  ßleicb  bei  dem  ersten  Betreten  dieses*  Förschungsweges  stellt 
skk|itis  jedöd»  eine  iwicHtige^Schwierigkeit  in  den  Weg.  Die  Sprache 
bietet i  uns  i  ^tfe  iUnehdlichkeit  von »  Ei  n  z  e  1  n  hffi  te  n  dar  ^  in  Wör- 
temi ^j  Regeln,  AnaiogieenutKl  Ausnahmen  alter  Art,  und  wir  ge- 
r4then  5ö- nicht  gdringe^'Vertegenfeeity  wie  w^  Menge,   die 

unB,itd«ffis<Aou  in  sieigelrfachten  Anordnung  ungeachtet,  doch  noch 
als  verwirrendes  Chaos  erscheint,   mit  der  Einheit  des  Bildes  d!er 
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menschlichen  Geisteskraft  in  beurtheilende  Yer^dc&ung  briii^ 
gen  sollen»  W^n  man  sidi  auch  im  Besitze  alles  nöthigen  lexica- 
lischen  und  grammatischen  Details  zweier  wichtigen  Sprachstämme^ 
z.B.  des  Sanskritischen  und  Semitischen,  befindet,  so  wird  man 
dadurch  doch  noch  wenig  in  dem  Bemühen  gefördert,  den  Cha- 
rakter eine$  jeden  von  beiden  m  so  einfache  Umrisse  zusammen- 
zuziehen^ dafs  dadurch  eine  frachtbare  Y^^ekhung  demselben  und 
die  Bestimmung  dw  ihnen,  nach  ihrem  yerhältni&  zur  Geisteskraft 
d^*  Nationen,  g^ührenden  Stelle  in  dem  allgem^nen  Gescl^fte  der 
Spracherzeugung  möglidi  wird.  Dies  erfordert  noch  ein  eignes  Auf- 
suchen, der  gemeinschaftlichen  Quellen  der  einzelnen  Eigenthöm-^ 
lichkeiten,  das  Zusammenziehen  der  zerstreuten  Züge;  io  das  Md 
eitles  organischen  Ganzen.  Erst  dadikrdi  gewinnt  man  eine 
Handhabe,  an  der  man  die  Einzelnheiten  ^festzuhalten  y&im^.  Um 
daher  verschiedene  Sprachen  in  Bezug  auf  ihren  charakteristischen 
Bau  fruchtbar,  mit  einander  zu  vergleichen,  mufe  man  der  Form 
e»ner  jedeit  der^lben  sorgfältig  nachforschen,  und  sich  auf  diese 
Weite  verge^^issem,  auf  welche  Art  jede  die  hauptsächlichen  Fra- 
gen löst,  welche  aller  Spracherzeugung  als  Aufgaben  vorliegen«  Da 
aber  dieser  Ausdrack  dw  Fortn  in  Sprächuntersuchungen  in  mdu> 
fecher ,  Beziehung  gebraucht  wird,  so  glaube  ich  ausfuhiücher  eal^ 
wickeln  zu  müssen,  in  welchem  Sinne  ich  ihn  hier  genommen 
wünsche.  Dies  erscheint  um  so  nothwendiger,  als  wir  hier  nicht 
von  der  Sprache  überhaupt,  sondern  von  den  einzelnen  verschiedener 
YölkerschaftcA  reden,  und  es  daher  auch  darauf  ankommt,  abgräfi- 
zend  zu  bestimmen,  was  unter  einer  einzelnen  Sprache^  im 
Gegensatz  auf  der  einen  Seite  des  Sprachstammes,  auf  der  aorr 
dren  des  Dialektes,  und  was  untet  Einer  da  zu  verstehen  ist, 
wo  die  nämliche  in  ihrem  Yerlaufe  wesentliche  Verändferun^n  err 
fahrt. 
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. .  Die  Sprache  ^  in  ihrem  wirklichen  Wesea  aüfgefafst,  ist  etwas 
bestäiulig  uüd  in  jedtoi  AugenUicLe  Vorübergehendes«  Selbst 
ihre  Erhaltaüg^dufch  die  Schrift  ist  iimmer'iaar  eine  ^mvoUständige^ 
mumienartige  Aufbewahrm^,  dSs  es  doch  exst  wieder  bedarf^  dais 
man  dabei  den  lebendigen  Vortrag  zu  ver^nlichen  sucht.  Sie  selbst 
ist  kein  Werk  {Erßor^^  scmdem  eine  Thadgkeit  {Enßngeim).  Ihre 
wahre  Definition  kann  daher  nur  eine  geiietisdie  sein.  Sie  ist  näm- 
Ikh  die  sieh  ewig  wiedeihbiende  Arbbit  dies  Geistes,  dea  arti- 
onlirjten  Laut  zum  AnsdrudL  des  Gedanken  fähig  zu  machen. 
Unmittelbar  und  streng  gei^mmim,  ist  dies  die  Definition  des  jedes- 
maligen Sprechens;  aber  im  wahren  und  iPi^esentlicheii iSinnei kann 
mai^  auch  .nur  ^leiöl^am  die  Totalität  dieses  Sprechens  als  die  Sprache 
ansehen.  Denn  in  dem.  zerstreuten  Chaos  von  Wörtern  und  Regeln, 
wdches  wir  wohl  eine  Spradbe  za  nennen  pflegen,  ist  nur  das 
durch. jenes  Sprechen  hervorgebrachte  Einzelne  vorfaaiMlen,  und 
dies  memals.  vollständig^  audb  esst  einer  neuen  Arbeit  •  bedürftig^ 
um  daraus  die  Art  des  lebendigen  Sprechens. zu ;erkamen  und  ein 
wahres.  Bild  der  l^ndigen  Sptadie  2u  geben*  Gerade  das  Höchste 
und  Feinste  läist  sich  an  jenen  getrennten  Elemaiten'  nicht  er* 
kennen,  und  kann  nur,  was  um  so  mehr  beweist,  dais  die  eigmt- 
liche  Sprache  in  dem  Acte  ihres  wirkUchen  Hervorbringens  Hegt, 
in  der  verbundenen  Rede  vrahrgenommen  oder  geahndet  wer- 
den. Kur  sie  muis  man  sich  überhaupt  in  allen  Untersuchungen) 
welche  m..die  lebendig^  Wesenl^it  der  Sprache  eindringen  ^ollen^ 
immer  als  das  Wahre  und  Erste  denken.  Das  2ierschlagen  in  Wörter 
und  Regeln  ist  nur  ein  todtes.  Machwerk  wissenschaftlicher  Zer- 
(^edenmg« 

Die  Sprachen  als  me  Arbeit  des  Geistes  zu  bezeidbinen, 
ist  schon  darum  ein  vollkommen  richtiger  und  adäquater  Ausdruck, 
weil  sich  das  Dasein  des  Geistes  überbau}^  nur  in  Thätigkeit  und 
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ak  scliä^  decken  iä6u  Die  za  ihrem  Stodiiun  ime&tbehrliche  Zer- 
glkdrang  ihres  Baues  oothigt  uns  sogar,  sie  als  ein  Yerfahren  m 
betarachteii)  das  dördi  bestimmte  MiVbA  zu  bestimmten  Zwecken 
yoii9chi*eiietj  niid  üe  insofern  wirklich  als  Bildungen  der  Nation 
neu  ansosehen«  Der  hietbm  mögUchen  Mifsdeotmig  ist  schon  oben  (^) 
hinlänglidi  vorgebeugt  worden,  imd  so  können  jene  Ausdrücke  der 
Wahrheit  keinen  Eintrag  thun« 

^  k^  habe  sdion  im  Obigeh  (S.32»)  darauf  aufmeilLsaih  ge<- 
macht)  dafe  wir  uns,  vreon  ich  mich  so  oosdröeken  darf,  mit  un- 
srem  Spradistudium  dordiaus  in  dne  gcsf^htlidie  Mitte  versetzt 
befinden,  und  dals  weder  eine  Nation,  noch  eine  Sprache*  jxxitet 
defn  uns  bekannten  ursprünglich  genannt  werden  kann.  Dn  fede 
schon  einen  StJoS  von  Irüheren  Geschleditem  aus  uns  unbekaRmtor 
Yorzeit  empfai^ai  haty  so  ist  die,  nadi  der  obigen  Erklftrung)  den 
ßedankenausdmck  hervorbringende  geistige  Thältigk^t  imi^er  zu* 
^ich  auf  etwas  schon  Gegebe ihes  gemditet)  nicht  rein  eraeugend, 
sondern  umgestaltend»  . 

Diese  Arbeit  nun  wirkt  auf  dne  constante  und  gleich-^ 
förmige  Weise*  Denn  es  ist  idBe  gleiche,  nur  inndhalb  gewisser, 
nicht  weiter  Gräneen  veischiedene  geistige  Kraft) '  "Vielehe  diesdbe 
ausübt«  Sie  hat  zum  Zweck  das  YerstSndnifs«  Es  dvf  also 
Niemand  auf  andere  Weiae  zum  Anderen  reden,  als  dieser,  untw 
gleichen  Umslän^en^  zu  ihm  gesprochen  hab^i  vnörde«  Endlich  ist 
der  iiberkommette  Stoff  nicht  blo(s  der  nämliche^  sondern  audi, 
da  er  selbst  wied»  einen  gleichen  Ursprung  hat,  ein  mit  der  Geistes**' 
richtung  durchaus  mhe  verwandter.  Das  in  dieser  Arbeit  des  Gei^ 
stes,  den  articulirten  Laut  zum  Gedankenausdruck  zu  erhd^en,  lie- 
gende Beständige  und  Gleichförmige,  so  vollständig,  tds  möglich, 

{*)  S.S.  6«  34.  36-^39.  «nd  weiter  imten  §.22. 
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in  seinem  ZuSammimhaTige  aufgefii&t^  und  systematiBch  dai^tstellt^ 
ratdit  ^  Fornn  der  Sprache  aus« 

In  diesef  Definition  erscheint  diesdbe  ak  ein  durch  die  Wissend 
ec^aft  geliiidetes  AbstTaCtnm*  Es  würde  aber  dorcfaaits  unrichtig 
sein^  sie  auch  an  sich  blo&  als  ein  solches  daseinloses  Gedanken^ 
wesen  enzasehen»  In  der  That  ist  sie  vielmehr  dw  durchaus  indi^ 
v^elle  Drangt  vermittelst  dessen  eioEie  Nation  dem  Gedadcen  und 
der  ii^pfindisfig  Greltimg  in  der  Sprache  vm^cdiaffit*  Nur  it^uns 
nie  gegeben  ist^  diesen  Drang  in  der  ungetrennten  Gesammthett 
seittes  Strebens^  sondern  nur  m  seinen  jedesmal  finzebrnt  Wirkun-^ 
gen^  zu  sdien,  so  bleibt  uns  auch  blo&  übrig,  die  Gleichartigkek 
seines  Wirbrats  in  einen  tMken  allgenmnen  Begriff  zusammenzur 
(assen%    In  sich  ist  jener  Drang  Eins  «nd  lebendig. 

Die  Schwiei^Leit  gerade  der  wichtigsten  und  feinsten  Spradi«- 
unteisuchui^en  li^  sehr  häufig  darin,  dafs  etwas  avs  dem  Gesammt« 
etndmdL  der  Sprache  Fliefsendes  zwin"  durch  das  klarste  und  über^ 
zeugsndste  Gefühl  wahrgenommen  wird,  dennodi  aber  die  Y^suche 
scheitern,  es  in  gebügender  Yollständigkett  einzeln  darzul^n  und 
in  bestunmte  Begrifie  zu  begräneen«  Mit  dieser  nun  hat  man  auch 
hier  zu  kobadpfen«  Die  diarakteristische  Form  der  Sprachen  hän^ 
an  )edi3m  einzelnen  ihrer  kleinsten  Elemente;  jedes  wiid  durch 
sie,  wie  unerklärlich  es  im  Einzelnen  sei,  auf  irgend  eine  Weise 
bestimmt.  Dagegen  ist  es  kauln  möglich,  Punkte  aufzufindaa,  voft 
denen  tsich  behaupten  liefSie,  da&  sie  ■-  an  ihnen,  einzeln  genommen, 
entscheidend  haftete.  Wenn  man  daher  ii^end  eine  gegebene  Sprad^ 
durchgeht)  so  findet  man  Vieles,  das  iman  sich,  dem  Wesen  ihrer 
Form  unbeschadet,  auch  wohl  anders  d^iken  konnte,  und  wird, 
um  diese  rein  geschieden  zu  erbliekKi<^  zu  dem  Gesammteindruick 
zuröol^ewiesen«  Hier  nun  tritt  sogleich  das  G^entheil  ein.  Die 
entschiedenste  Individualität  iällt  klar  in  die  Augen,    drängt 
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sich  unairwöisbar  dem'  Gefühl  mif^  Die  Spradien  können  yena 
noch  am  wenigsten  unrichtig  mit  den  mehschliefaea  Gesichts«- 
Bildungen  verglichen  warden.  Die  Individiifiditat:  stritt  uoläagbar 
da^  Ahnüchkeiten  werden  erkannt,  ^ber  kein  Messen  und  kein  Be* 
schreiben  der  Theile  im  Einzelnen  imd  in  Uirem  Zusammoihange 
vermag  die  Eigeiithümlichkeit  in  einen  Begriff  zusammenzufassen. 
S(ie  ruht  auf  demi  -  Ganzen  und  in  der  wieder  imÜTiduelleii  Auf^ 
fassung}  daEier  'auch  gewifs  jede  Physiognomie  jodeniMandeid^  ^«- 
sdieint.  Da  die  Sprache,  in  welcher  Gestalt  man  sie  atifhehmen 
inöge,  iauner  ein  geistiger  AiEishaudi  eines  nationeil  indi^udüfin 
Lebens  ist,  so  muis  beides  auch  bei  ihr*  eintreffen«  .Wie  .vidi  man 
in  ihr  heften  und  verkörpern^  vereintidUi  und  zei^liedem  möge,  so 
bleibt  immer  etwas  unerkannt  in  ihr  übrig,  iind  gerade  dies  der 
Bearbeitung  Entschlüpfende  ist  ilasjeni^ ,  worin  die  Einheit  und  der 
Odem  eines  Lebendigen  ist*  Bei  dieser  Beschaffenheit  der  Sprachen 
kann  daher  die  Darstellung  der  Form  irgend  einer  in  dem  hier  ^ut^ 
gegebenen  Sinne  niemals  ganz  vollständig,  sondern  immer  nur  bis 
auf  einen  gewissen,  jedoch  zur  Übersicht  des  Ganzen  genügenden 
Grad  gdüngen.  Darum  ist  aber  dem  Sprachfcnischer  durch  diesoi 
Begriff  nicht  minder  die  Bahn  vorgezeidbLnet,  in  welcher  :er  den 
Geheimnissen  der  :Spracfae  nachspüren  und  ihr  Wesen  zu  enthüllen 
suchen  mufs^  Bei  der  Yemachlässijgung  dieses  Weges^  übersieht  er 
unfehlbar  eine  Menge  von>  Punkten  der.  Forschung,  muis  sdir  vkles, 
wirklich  Erklärbares,  unerklärt  lassen^  und' hält  fitir  isoliit  dastdiend^ 
was  durch  lebendigen '  Zus^menhang  verknöpft  ist* 

Es  ergiebt  sich  schon  aus  dein  bisher  Gresagten  von  selbst, 
dais  unter  Form  der  Sprache  hier  durchaus  niiiht  blols  die  so- 
genannte grammatische  ForuL  verstanden  wird*  Der  Unterschied, 
welchen  wir  zwischen  Grammatik  und  Lexicon  zi^  machen  pfl^en, 
kann  nur  zum  praktischen  Gebrauche  der  Erlernung  der  Sprachen 
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dienen^'kUein  der  wahren  Sprachforschung  weder  Gränze^  noch  R^el 
vorschreiben.  >  Der .  Begriff,  der  »Form  der  Sprachen  dehnt  sich  weit 
überi  dw  B^din  decRedjefdjg^üng  und  selbst  über  die  der  Wort- 
bildii^ng.luiiaiatsy  insofern' n^  letzteren  die  Anwendunjg 

gewisser  aU^mieiner  Jogiicliuer.rKategorieen  des  Wirkens,  des  Ge- 
wirkten, der  Substanz ^'  der  Big^nschafk^  u«  s.  w.  auf  die  Würzein 
und  Grundwörter  versteht.  .  Er  ist  gamzt  'eigentlich  auf  die  Bildung 
der  Griindiworter  selbst  affiHkeniil]^ji<und  ^ic^^  der  That  ^ög^ 
liehst  auf  sie  ai^ewandt  werde»  y  w^im  ''.  das  Wesen  der  Spradie 
"Wahrhaft  erkennbar  sem  ftolU!' 

.  •  Da:  Form.  stdbLt>ifröilioh  eib  Stoff  gegenüber;  um  al)er  den 
Stiotff' dec  SpnrfHfc»ia  'km  focidöni,  muß*  man  iüberdie  Gränzen  der 
Sprsiche  hmausgelken;  Innerhalb>  derselben^  lafst  sich  etwas  trarbe* 
ziehungsweise  gegen  etwas  anderes  als  Stoff  betrachten,  z«  B#  die 
Gkmdwörter  in  Beziehung  auf  die  Declination.  In  anderen  Bezie* 
hüngen  aber  wird'^  was  hier  Stoff  ist,  '•  wi«ier  ak  Form  erkannt. 
Eine  .'Sprache  kann otfnck  aus  euer  fremden  Wörter  entlehnen  und 
wirklich  als  Stoff  behandeln,  i  Aber  alsdann  sind  dieselben  dies 
wiederum  in  Beziehung  auf  sie,  nicht  an  sidu  Absolut  betraditet, 
kann  e^  innerhalb  der' Spräche  keinen  üngeformten  Stoff  geben, 
da(  afles  in .  ihr  auf  einend  bestiminten  Zweck ,  den  Credankenanisdruck , 
g^rifihtet  ist,  und  diese  Arbeit  schon  bei  ihrem  ersten  Element,  dem 
atticulirten  Laute,  beginnt,  der  ja  eben  durdi  Formung  zum  arti- 
culirten  wird.  Dw  wirkliche  Stoff  der  Sprache  ist  auf  der  eioen 
Seite  der  Laut  überhaupt,  auf  der' andren  die  Gk»ammthdit  der 
sinnlichen  Eindrücke .  und  selbstth^tigen  Geistesbiewegungen,  welche 
der.Bildui^  deS'Begriffs  mit  Hülfe  der  Sprache  vorausgehen. 

Es  verst^t  sjch  AsAxx  Von  selbst,  dals  die  reelle  Betohaffen- 
heit  der  Laute,  um!  eine  Yorstelhmg  von  der- Form  einar  Sprache 
zu  erhalte,  gimz  vorzugsweise  beachleto weiden  ma&.    Gleich  mit 
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dmd  Alphabete  beginkit  ^  Erforsohuag  der  Form  einef  Spraohe^ 
und  durch  .allä  Thcüe  derselben  hiüdvrch  wird  dies  als  ihre  baopt^ 
säokUchstä  Gitmdliigebäianidislt«  Überhaupt  wird  dntdi  den^Begriff 
der  iForm  liichis  Factiscfabs'iind  Individwellea  ausgescyosMn^  eoddem 
aües  nur  wirUidi  historisoh  zu  Bbgründcnle,  so  wie  das  AUer» 
indiTiduellste,  gerade  in  diesen  Begtiff  Idefaist  n&d  eif^;eschh)86en% 
Sogiof  Werden  alle  Eiinzelnhjeiten^  nur  wenn  man  die  hier  *be^ 
zeichnete  Bahn  verfolgt^  .mit  Skherhest  iä  die  FcH»ofauag  aafgri^ 
Bömnien,  da  sie  sonst  leidu  übecsbhen  zti  werdea  Gefahr  laufen« 
Dies  führt  freilich  in  eine  mähvoUe^  oft  ins  iUeinliche  gdi^de 
Elemeoiarnntersodiuiig;  eä  sind  aber  iemch  iautcr  in  sich  klmnlidie 
Einzefaihdteii^  tof  Welchen  dto  TotakindrudL  ^er  Spnehen  beruht, 
und  nichts  ist  mit  öüfem  Stodütun  so  unyertrelglic^  ^  afe.  in  ifaneii 
bk>ls  das  Groise,  Geistige,  Voihartsdienffe  aufkiohen  au  wollen« 
Genaues  Eingeheil  in  jede  graituniatische  Subtilitat  und  Spaltbn  der 
Wort^  in  ihm  Elenrtnie  ist  didtduäis  fiothwendig,  wn  sich  ^Oftdit 
in.allen  Urtheilen.  über  aielrrthumem  auszikseteesu  Es  verstdlt  sidk 
indels  v^  säbst,  dais  iä  den  Begriff  d^r  Form  der  Spbachfe  kieiDe 
EiuEelnheö;  ab  isolixte  Thatsäohe,  sbmlem  immer  nur  insofern 
aufgenonkmeii  werden. darf,  akiSioh  eine  Methode  der  Spraiäibildung 
ad  äü*  enfidädite  laisU  Man  mufs  durdi  die  DiarsteUoikg  der  Forab 
ded  spadfisdien  W^  edLennen^  iv^eldrän  die  Spradbe  und  mit  ihr 
die  Nation,  der  sie  angehört,  näm  Gedankenausdruck  einschlägt« 
Man  muis  m  übersehen  im  Sts^Mle  sein,  Wie  sie  sich  zu  andren 
Sprachen ,  sowohl  in  den  bestinkmten  ihr  vorgezeichnetdn  Zwecken, 
als  in  der  Rückwiriüingauf  die  geistige  Thatigkdit  der  Nation^  ver- 
hält. Sie  ist  in  ihrer  Natur  selbst  eine  Auffassung  d^  einzdnen,  im 
Gegen^tze  zu  ihr  als  Stoff  zu  betrachtenden,  .Spra<^helememte  in 
geistiger  Einheit.  Denn  in  jeder  Spiraohe  liegt  eme  solche,  und 
durch  diese  ziasaDUX»äD&ssendie  Einhdt  macht  eine  Nation  die  ihr 
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y^tBt>i\xsmi  Viorfidabeii^äbefiUfeite  Sprache  zii  der  iiurigtii«  IHeseibe 
EitAett  nmfti  S/Al  abo  in  de#  DarsteUung  wiederfiadeiu)^  niid  mrr 
t«i6im  man  tdü'  de* ! zMStreaten .  Eüementra  lyikm  die^  Sinh^ 

kmnJiferteigt^    ftrtiäte  ^rtaari   widhÜikfe  emeil    Bflgriff  T<m    doT  filpmch^ 

selbst^  da  mah^  ohne  ein  tcAcbes  Vefi&hrmi^  offelii)ar':6e£riir  ttluft^ 
mcht  eimüal  jene  Elebievte  in  ihi^r  ?i^ahte^  Eigeatlidmliohkmt,  niid 
iioch^  weniger  in  ihremUJBa^  2A  verstehen«  • 

iDie  Ididntiiät^  iipiodies  lüer  im  Ybrat»  zu  beinäken/ so 
wie  ieBe  Verwand  tschaft  der  Spnraclieii^  ma£i  aaf  dte  idebtitfit 
und  der  yerwandtsdnft  ihrer- iFocmenbepuhsn,  da  die  Wirkmig 
nur  dfer  ViSBlek  jgleiebi^in  kahau^^Dte^i^  «QÄischeidet  dahcir  ail^n/ 
2ni  1  wdoIien>  i  andereh  mm  Spräche  /  als :  !stfim»äveiwiandte^  gehörte 
Dits^  findet  (sbgldch!  eine  A^nwendmig'  auf  das  Kawi^  das^  wie 
Yieie  ^anskritwdrcer  es  audi  in  sich  aafnehmen  mödite,  darum 
nkl^  auffadrt^  eine  Af  aläyische  Sprache  m  sein^  Die  Formen  meb*^ 
verer  'Spo'achen  kcfimön  litt  isinekr'fiodi  «illgem-eineren  Form 
zinanMbenkommen^  tmd  die  Fornieilr -a  ller  tfaim  cBes  in  der  That, 
ins^fifibi  man  idwraU  Mofs  v^  dem  Allgemeinstem  ausgeht:  vo«i 
den  Verhältninen  »d  iBeziehiüigw  d^r  ^zor  Beeeichnung  der  Be^ 
gliffife  «nd  der  Jzm^StiedefE^big  4U>ll^  Ton 

der  Gleichheit  der  jüouiot^ane,  deren  Cimfang  ittd  Natur  nur  eine 
befttiiimite  Zahl  aiticnllrter  Lakte  znl&ist^  von  den  ISesiehiäigan  ^nd- 
Ikk^  weldtö  zwisiäiia^^adieliien  GcMnenaikt -  '«md  Yocaüo^ten  und 
gemsste  sindkkton  Biridräckki  10^  worntiB  ^daiitt  €lieichheit 

der  Bezeichnung^  ohne  StamnatetiwandtBchaft/  entspringt.  Denn  so 
wundervoll  ist  in  der  Sprache  die  Individualisirung  innerhalb 
der  allgemeinen  Übereinstimmung,  dafs  man  ebenso  richtig 
sagen  Mann,. <  dafs  *;das  ganze  MensciiengescMedit  mir  Eine  Sprache, 
dsi  6aS&  jed«  Mensch  eine  bemndere  be»tzt«  Unter  den  du^di 
ni&ere  Analogieen  verbundenen  SprafdiäJbBditcl&eiten  aber  zeidinet 
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sifili  ¥br  aUaü  die  mis  Stammverwandtischaft  der  Nationea. 
stdieDde  aus«  Wie  grofs  und  von  ttrek^r  Beschaffenheit  eine  ^sdbdia 
Ähnlichkeit  sein :  mvSsj  wm  i  sor.  Aimahme ;  yon\  Stainmyerwantdtsofaafi/ 
dal  zu  berechtigen  9  Wo  nicht  geschidiüibhe  Thatsaehien  diese&&6fane* 
hin  begitinden^  ist  es  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen.  Wir  bö* 
ädiäftigen  uns  hier  nur  mit  der  An)«^enchiBg  des  eben  entwickeltrai 
Begriffs  deir  Sf^radftfonn  auf  stamm.Vervvkidte(tSptäcdfeen»  /Bei  dieser 
ergieht  sich  liun  naturiich  aus  dem  Vorigen  ^.  daÜsidfe  Fckin  der 
einzekibn  stämmverwandten  Sprachen  idch  in  der  des  ^an2en  Stam- 
n^  wiederfinden  ,  muifi«  ^  Est  kann>  in  ihnen  nidits  enthalten*  sein^ 
was  nicht  init  der!  aUgemeinehForuLiijrEihklafcig  stände;  Vielmehr 
wird  man  in*  der  Aegdl  indiesar  jede  ihrer  tEigräthümlichkeiten 
auf  irgedd  einej  Weise  angedeutel;  finden.  In  jedem  Stamme  wiid 
es  auch  eine  oder  die  andere  Sprache  g^n,  wdlche  die  urspruii^ . 
Uche  Fofm  reiim*  und  vollständiger  in  sich  enthält.  Denn  es  ist 
hier  hur  von  aus  einander ,  entstenideaen  rSpradien  die;  Bede ^;if^o 
ako  ein  wiiklich.  gegebenäil  Stoff  (dies 'Wort  immer ^  nadi?*  den 
obigen  Erklärungen^  beziebüngsweiäe  genoauh^ri)  von  einem  YoUoe 
zum  andren  in  bestimmter  Fblge*,  die  sidl  jedoch  nur  selten  genaii 
nachweisen  läist,  übergeht  iuid^umges<al|iet  wird.  Die  Umgestalümg^; 
selbst  aber  ka&n  bei  der.  ähnHcbto  Yorstellungsweise  und  Ideeor 
riohmng  der  sie  bewirkenden:  Geisteskraft^  bei  dw  Gleichheit  dw 
Sptrachorgatie  ..uiid  der  überkoinbtonan !  I^intgewöhnh^^^  endluch 
bei  vielen  zusammwitreffenden .  historischen,  äaisttlicben  Eiitfliisfian 
immer. nur  eine  nah  v0rWandt»  l]^ben« 

§.  9. 

Da  dar  Unterschied  der  Sprachen  auf  ihrer  Form  beruht^ 
und  diese  mit  den  Geistesanlagen  der  Nationen  und  der  sie  im 
Augenblicke  der  Erzeugung  oder  neuen  Auffisussung  durchdringenden 
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Kraft  in  der  engsten  Verbindung  steht,  so  ist  es  nunmehr  noth- 
wendig,  diese  Begriffe  mehr  im  Einzelnen  zu  entwickebi« 

Zwei  Principe  treten  bei  dem  T^achdenken  über  die  Sprache 
im  Allgemeinen  und  der  Zergliedrung  der  einzelnen,  sich  deutlich 
von  einander  absondernd,  an  das  Licht:  die  Laut  form,  und  der 
von  ihr  zur  Bezeichnung  der  G^enstände  und  Verknüpfung  der 
Gredankai  gemachte  Gebrauch.  Der  letztere  gründet  sich  auf  die 
Forderungen,  welche  das  Denken  an  die  Sprache  bildet,  woraus 
die  allgemeinen  Gesetze  dieser  entspringen;  und  dieser  Theil 
ist  daher  in  seiner  ursprünglichen  Riditung,  bis  auf  die  Eigen  ihüm- 
lichkeit  ihrer  geistigen  Naturanlagen  o^r  nachherigen  Entwicke- 
lungen,  in  allen  Menschen,  als  solchen,  gleich«  Dagegen  ist  die 
Lautform  das  eigentlich  constitnfive  und  leitende  Prindp  der  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen,  sowohl  an  sich,  als  in  der  befördmnden 
oder  hemmenden  Kraft,  welche  sie  der  inneren  Sprachtendenz 
gegenüberstellt«  Sie  hängt  natürlich,  als  ein  in  enger  Beziehung 
auf  die  innere  Geisteskraft  st^ender  Theil  des  ganseo  menschlichen 
Organismus,  ebenfalls  genau  mit  der  Gesammtanlage  der  Nation  zu- 
sammen; aber  die  Art  und  die  Gründe  dieser  VerUndung  dnd  in, 
kaum  ii^reiid  eine  Aufklärung  klaubendes  Dunkd  gehüllte  Aus 
dies^  beklmi  Prindpien  nun,  zusanunengenonunen  mit  der  Innig- 
keit ihrer  gegenseitig^u  Durchdringung,  geht  die  individuelle 
Form  jeder  Sprache  hervor,  und  sie  machen  die  Punkte  aus, 
welche  die  Sprachzergliedrang  zu  erforschen  und  in  ihrem  Zu- 
sammenhange darzustellen  versuchen  mu&«  Das  Unerki^icbste  hier- 
bei ist,  dais  dem  Unternehmen  eine  richtige  und  würdige  Ansicht 
der  Sprache,  der  Tiefe  ihres  Ursprungs  und  der  Weite  ihres  Um- 
fangs  zum  Grunde  gelegt  werde  j  und  bei  der  Au&uchung  dieser 
haben  wir  daher  hier  noch  zunächst  zu  verweilen« 

Ich  nehme  hier  das  Verfahren  der  Sprache  in  seiner  wei- 
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testen  Ausdehnung,  nicht  blois  in  der  Beziehung  derselben  auf  die 
Rede  und  den  Yorrath  ihrer  Wortelemente,  als  ihr  unmittelbares 
Erzeugnifs,  sondern  auch  in  ihrem  Yerhältnils  zu  dem  Denk-  und 
Empfindungsyermdgen#  Der  ganze  Weg  konmit  in  Betrachtung,  aal 
dem  sie,  vom  Geiste  ausgehend^  auf  den  Geist  zurückwiriiLt. 

Die  Sprache  ist  das  Hldende  Organ  des  Gedanken.  Die 
intellectuelle  Thätigkeit,  durchaus  geistig,  durchaus  innedich, 
and  gewissermaisen  spurlos  Toorübergehend^  wird  durch  den  Laut 
in  der  Bede  äu&erlich  und  wahrnehmbar  Goa  die  Sinne.  Sie  und 
die  Sprache  sind  dahet  Eins  und  unzertrennlich  von  einander.  Sie 
ist  aber  auch  in  sich  an  die  Not|iw«ndigkeit  geknüpft^  tkne  Yer-* 
bindung  mit  dem  Sprachlaute  anzugehen;  das  Denken  kann  spaat 
nicht  zur  Deutlichkeit  gelangen,  die  Yorstellung  nidit  zum  Begriff 
.werden.  Die  unzertrennliche  Yerbindung  des  Gedanken^  der 
Stimm  Werkzeuge  und  des  Gehörs  zur  Sprache  liegt  unabän^ 
derlich  in  der  ursprünglichen,  nicht  weiter  zu  erklärend^i ; Ein*- 
richtung  der  menschlichen  Natur«  Die  Übereinstimnümg;  des  Lautes 
mit  dem  Gedanken  fiült  indeis  auch  klar  in  die  Augen.  Wie  der 
Gedanke,  dnem  Blitze  öder  Stofse  vergleichbar^  die  gaQze  Yof^ 
stdlungtkraft  in  Ein^i  Punkt  sanmielt  und  alles  Gleichzeitige  anfr- 
schliefst,  so  erschallt  der  Laut  in  abgerissener  Schärfe  und  Einheit« 
Wie  der  Gedanke  das  ganze  Gemiith  ergreift^  so  blitzt  der  Laut 
vorzugsweise  eine  eindringende^  alle  Nerven  erschütternd^  Kraft. 
Dies  ihn  von  allen  übrig^i  sinnlichen  Eindrücken  Untersdieidende 
beruht  siditbar  ckiauf,.  dafe  das  Ohr  (was  bei  den  ubrigcoi  Sinnen 
nicht  immer,  oder  anders  der  Fall  ist)  den  Eindruck  mner  Bew^ 
gung,  ja  bei  dem  der  Stimme  entschallenden  Laut  einer  wirklich^i 
Handlung  empfängt,  und  diese  Handlung  hier  aus  dem  Innern  eined 
lebenden  Geschöpfes,  im  articulirten  Laut  eines  denkenden,  im  im- 
articulircen  eines  empfindenden^  hervorgeht.    Wie  das  Denken  in 
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seinen  menschlicfasten  Beziehungen  eine  Sdinsudhit  ans  dem  Dunkel 
nach  demt  Licht,  aus  da:  Beschränkung  nadi  der  UnendUchkeit  ist, 
so  strcmit  der  Laut  aus  der  Tiefe  der  Brust  nach  aufsen,  und  findet 
einen  ihm  wundfervoll  angemessenen,  vermittekiden  Stoff  in  der 
Luft,  dem  feinsten  und  am  leichte^;en  bewegbaren  aller  Elemente, 
dessen  scheinbare  Unköiperlichkeit  dem  Geiste  audi  sinnlich  ent* 
spricht.  Die  sch]»idende  Schärfe  des  Sprachlauts  ist  dem  Verstände 
bei  der  Auffassung  der  Gegenstände  xmentbehrlic^^  Sowohl  die 
Dinge  in  der  äuiseren  Natur,  als  die  innerlich  anger^te  ThMtigkeit 
dringen  auf  den  Menschen  mit  ^ner  Menge  von  Merkmalen  zu- 
gleich ein.  Er  aber  strebt  nach  Yergleichung,  Trennung  und  Yer- 
bindung,  und  in  seinen  höheren  Zwedken  nach  Kldnng  iikmier 
mehr  umschlid&ender  Einheit«  Er  verlangt  also  auch,  die  Gegen-« 
stände  in  bestimmter  Einh^t  au£su£sissea,  imd  fordet  die  Einheit 
des  Lautes,  um  ihre  Steile  zu  vertreten.  Dieser  verdrängt  aber  kei* 
nen  der  andren  Eindrcicke^  w^he  die  GFegenstände  auf  den  äufseren 
oder  inneren  Sinn  hervorzubringen  &hig  sind,  sondern  wird  ihr 
Träger,  und  fiägt  in  seiner  individuellen,  mit  der  des  Gegenstandes, 
und  zwar  gerade  nach  der  Art,  wie  ihfa  ^  individuelle  Empfindung^ 
weise  des  Sprechenden  auffidst,  zusammenhangenden  Beschaffenheit 
^en  heuen  bezeidmenden  Eindruck  hinzu.  Zugleich  erlaubt  die 
Schärfe  des  Lauts  eine  unbestimmbar  Menge,  sich  doch  vor  der 
YorsteUuttg  genau  absondernder,  und  in  der  Verbindung  nicht  yev^ 
miEldluender  Modificaübnen,  was  bei  keiner  anderen  sinnlichen  Ein-^ 
wirkuflig  in  gleichem  Gradb  der  Fali  ist.  Da  das  int^llectu^e  Streben 
nicht  blofs  den  VerstaxHl  beschäftigt,  sondern  den  ganzen  Menschen 
anregt,  so  wird  auch  dies  vorzugsweise  durch  den  Laut  der  Stimme 
bäfdnfert«  Denn  sie  geht,  als  lebendiger  Klang,  wie  das  athmende 
Dasein  selbst,  aus  der  Brust  hervor,  begleitet,  auch  ohne  Sprache, 
Schmerz  und  Freude,  Abscheu  und  B^erde,  und  haucht  also  das 
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Ld^en,  aus  dem  sie  hervorstromt,  in  den  Sinn^  der  sie  aufnimmt, 
so  wie  auch  die  Sprache  selbst  inmier  zugleich  mit  dem  dai^e-- 
stellten  Object  die  dadurch  hervorgebrachte  En^pfindung  wieder- 
gi^bt,  und  in  immer  wiederholten  Acten  die  Welt  mit  dem  Men- 
schen, oder,  anders  ansgedräckt,  seine  Selbstthäti^eit  mit  semer 
Empfänglichkdt  in  sich  zusammenknüpft*  Zum  Sprachlaut  endlich 
pafst  die,  den  Thieren  versagte,  aufrechte  Stellung  des  Menschen, 
der  gleichsam  durdi  ihn  emporgemfen  wird«  Denn  die  Rede  will 
nicht  dumpf  am  Boden  verhallen,  sie  verfangt,  sidi  frei  von  den 
Lippen  zu  dem,  an  den  sie  gerichtet  ist,  zu  ergieisen,  von  dem 
Ausdrack  des  Blickes  und  der  Mienen,  so  wie  der  Geb»de  dtr 
Hände,  begleitet  zu  werden,  und  sich  so  zugleidi  mit  Allem  zu 
umgeben,  was  den  Menschen  menschlich  bezeichnet. 

Nach  dieser  vorläufig^i  Betrachtung  der  Angemessenheit  des 
Lautes  zu  den  Operationen  des  Geist»,  können  wir  nun  genauer 
in  den  Zusammenhang  des  Denkens  mit  der  Sprache  eingehen. 
Subjeciive  Tätigkeit  bildet  im  Denken  ein  Object«  Denn  keine 
Grattung  der  Vorstellungen  kann  als  ein  blofs  empfangendes  Be- 
schauen eines  schon  vorhandenen  Gegenstandes  betrachtet  werden« 
Die  Thätigkeit  der  Sinne  muis  sich  mit  der  inneren  Handlmig  des 
Geistes  synthetisch  verbinden,  und  aus  dieser  Verbindung  reifst  sidi 
die  Vorstellung  los,  wird,  der  subjectiven  Kraft  gegenüber,  zum 
Object,  und  kehrt,  als  solches  aufs  neue  wahrgenommen,  in  jene 
zurück.  Hierzu  aber  ist  die  Sprache  unentbehrlich*  Denn  indem 
in  ihr  das  geistige  Streben  sich  Bahn  durch  die  Lippen  bricht, 
kehrt  das  Erzeugnifs  desselben  zum  eignen  Ohre  zurück.  Die  Vor-* 
Stellung  wird  also  in  wirkliche  Objectivität  hinüberversetzt,  ohne 
darum  der  Subjectivität  entzogen  zu  werden.  Dies  vermag  nur  dk 
Sprache;  und  ohne  diese,  wo  Sprache  mitwirkt,  auch  stillschwei* 
gend  inuner  vorgehende  Versetzung  in  zum  Subject  zurückkehrende 
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Objeotivität  isC  die  Bildung  des  Begriflfe,  mithin  alles  wahre  Den- 
ken, nnmc^Gbh. .  Otine  daher  ir^nd  auf  die  Mittheilong  zwischen 
Menschen  und  MensdieQ  zu  sehn,  ist  das  Sprechen  eine  noth wen- 
dige Bedingung  des  Deilliens  des  fiinzeliien  in  abgeschlossener  Bin*- 
samkeit.  In  der  Ebchemnng  entwickdt  sich  jedoch  die  Sprache 
mir  gesellschaftlieh,  xind  der  Menscih  versteht  sich  selbst  nur, 
tnikm  er  die  Y^stdxbarkeit  seinbr  Worte  an  Andren  versuchend 
gepiväft  hat.; '  Denn  die  Objectiviiät  wiitd  gesteig^t,  wenn  das  selbst-^ 
gebildete  Wort  auS  finemdem  Munde  wiedertönt.  Der  Subjectivität 
aber  wird  nidhfö  geraubt,  da  der  Me»sch  sich  immer  Eins  mit  dem 
Menschen  > fohlt;  ja.aodi  s»  wird  verstärkt,  da  die  in  Sprache  ver* 
waiidelte  Vorstellung  mAt  mehr  «ausschließend  Einem  Subject  an^ 
gebort.  Indem  sie  in  andere  übergeht,  sdbliefst  sie  sich  an  das  dem 
ganzen  menschlichen  GeschledEite  Gemeinsame  an,  von  dem  jeder 
Bihgelne  eine^  das  Yeilangen  nach  Vervollständigung  durch  die  an*** 
doren  in  äch  tragraide  Modification  besitzt«  Je  gnofser  und  bewegte 
das  gesdlige  Zusammenwirkeix  auf  eine  Sprache  ist,  desto  mehr  ge* 
winnt  sie,  unter  übrigens  gleichen  Umstanden/  Was  die  Sprache 
in  dem  einfachen  Acte  dw  Gedankenerzeugung  nothwendig  macht, 
das  wiederholt  sich  auch  unaufhörlidi^  im  geistigen  Leb^i  des  Men* 
si^en;  die  gesellige  Mitthöihmg  durch  Sprache  gew&hrt  ihm  Über^ 
eeugüng  und  Anregung.  Die  Denkkraft  bedarf  etwas  ihr  Gleiches 
und  doch  von  ihr  Geschiednes«  Durch  das  Gleiche  wird  sie  ent- 
zündet^ durch  das  von  ihr  Oeschiedne  erhallt  sie  einen  Prüfstein 
der  Wesenheit  ihrer  innren  Erzeugungen.  Obgleich  der  Erkenntni&-^ 
grund  der  Wahrheit,  des  unbedingt  Festen,  für  den  Menschen  nur 
in  seinem  Innerei  licsgen  kann,  so  ist  das  Anringen  seines  geistigen 
Strebens  an  sie  immer  von  Gefahren  der  Täischung  umgeben.  Klar 
nnd  munittelbar  nur  seine  va*ändei!liche  Beschränktheit  fühlend,  mufe 
er  ^  sogar  ak  etwas  aufser  ihm  Liegmides*  ansehn;  und  eines  da* 
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mächtigsten  Mittel,  ihr  nahe  zu  kommen,  seinen  Abstand  ycm  ihr 
vx  messen,  ist  die  gesellige  Mittfaeikug  mit  Andren«  Alles  Sprechen^ 
von  dem  einfaohsfieii  an,  ist  ein  Anknüpfen  des  einzeln  fimpfimde- 
nen  an  die  gemeinsame  Natur  der  Mei^chheit. 

Mit  dem  Verstehen  verhält  es  sich  nicht  anders.  Es  kann 
in  der  Seele  nichts  ^  als  durch  eigne  Thatigkeit,  voihanden  sein^ 
und  Yerstehen  und  Sprechen  sind  nur  verschiedenartige  Wirkungen 
der  nämlichen  Sprachkcaft.  Die  giemeinsame  Rede  ist  nie  mit  dem 
Übergeben  eines  Stoffes  vergleichbar.  In  dem  Verstehendim,  T^ie 
im  Sprechenden,  mufs  derselbe  aus  der  eigenen,  inneren  Kraft  ent^ 
wickdt  werden;  und  was  der  ersiere  empfängt,  ist  nur  die  hnaoio- 
niscb  sdnunende  Anhdgung.  Es  ist  daher  dem  Mensch^i  auch  schon 
natürlich,  dai  eben  Verstandene  gleich  wieder  auszusprechen«  Auf 
diese  Weise  liegt  die  Sprache  in  jedem  Menschen  in  ihrem  ganzen 
Umfimge,  was  aber  nichts  Anderes  bedeutet,  als  da&  jeder  ein, 
durch  einö  bestunmt  modificirtie  Kraft,  ansto&end  und  beschsäam 
kend,  geregeltes  Streben  be^tzt,  die  ganze  Sprache,  wie  es  äufsere 
oder  innere  Veranlassung  herbeifuhrt,  nach  und  nach  aus  sich  her^ 
vorzubringen  und  hervorgebracht  zti  verstehen. 

Das  Verstehen  konnte  jedoch  nicht,  so  wie  wir  es  d>en  ge^ 
binden  haben,  auf  innerer  Selbstthätigkeit  berahen,  und  das  gemeik>- 
sdiaftlicfae  Sprechen  mü&te  etwas  Andres  ^  als  blofe  gegenseitiges 
Wecken  ^les  Sprach  Vermögens  des  Hörenden,  sein,  wenn  nicht  in 
dar  Verschiedenheit  der  Einzelnen  die,  sidi  nur  in  abgesonderte 
IndividiialitSten  spaltende,  .Einheit  der  menschlichen  Natur  Täge.^ 
Das  Begreifen  von  Wörtern  ist  durchaus  etwas  Andres,  als  das 
V^erstchen  uharticulirter  Laute,  und  faßt  weit  mehr  in  sich, 
als  das  bloise  gegenseitige  Hervorrufen  des  Lauts  und  des  angedeu*- 
teten  Gegenstandes«  D^  Wort  kann  allerdings  auch  als  untheil«* 
bares  Ganzes  genommen  werden,  wie  man  selbst  in  der  Schrift 
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wt>hl  den  Simi  emer  Wortgf uppe  erkennt^  ohne  noch  ihrer  alph»^ 
betischen  Zusammenset^ing  gewüs  zu  sein;  und  es  wäre  möglich ^ 
diais  die  Seele  des  Kihdes  in  d^i  eisten  Anfähgen  des  Yerstehens 
so  verführe.  So  wie  aber  nicht  blofs  das  thierische  Empfii^klungs» 
Ycrmögen,  sondern  die  menschlidie  Sprachkraft  abgeregt  wird  (nnd 
es  ist  viel  wahrscheinlicher^  dais  es  iuich  im  Kinde  keinen  Moment 
gpefat,  wo  dies^  wenn  aiidi'noch  so  schwach,  nicht  der  Fall  wäre)^ 
so  wird  anch  das  Wort^  als  articalirt^  vemommen«  Nun  ist  aber 
dasjenige y)Was  die  Articulation  d^m  blo&en  Hervorrafisn  seiner 
Bedeutong  (welches  natürlich  auch  durch  sie  in  höherer  YoUkom«*- 
menheit  gesdiieht)  hinzufügt,  dais  sie  das  Wort  unmittelbar  durch 
seine  Form  ab  eihen  Theil  eines  unendtichen  Ganzen,  einer  Sprache, 
darstellt.  Denn  es  ist  durdb  sie^  auch  in  einzelnen  Wörtern,  die 
Möglichkeit  gegeben,  aus  den  Elementen  dieser  eine  wirklich  \m 
IBS  Unbestimmte  gehende  Anesdil  anderer  Wörter  nach  bestimmen* 
deb  Gb&hleB  und:  Reg^  zu  bilden,  ukid  dadurch  untw  allen 
Wärtern  eine  Verwandtschaft,  ^Msprech^d  der  Terwandtschaft  dM 
Begriffe,  zu  stiften.  Die  Seele  würde  aber  vcm  diesem  künstlichMt 
Medianismus  gar  keine  Ahndung  eihalten,  die  Articulation  eben^ 
sowen^,  ab  der  Blinde  die  Farbe^  begreifen,  wenn  ihr  nicht  eine 
Kraft  beiwohnte,  jaie  Möglichk^t  zur  Wirklichkeit  zu  bringen* 
Demii  dit  Spräche  kann  ja  nicht  ab  ein  daliegender,  in  seinem 
Ganzen  übersehbarer,  oder  nach  tmd  nach  mittheilbarer  Stoff,  son- 
dern mufs  als  ein  sich  ewig  erzeugender  angesehen  werden,  wo 
die  Gesetze  der  Erzeugung  bestimmt  sind,  aber  der  Umfang  und 
g^issermaüien  abdi  die  Art  des  j^zeugnisses  gänzlich  unbestimmt 
bleiben«  Dw  Sprechenlernen  der  Kinder  ist  nicht  ein  Zu- 
messen vcm  Wörtern  ^  Niederlegen  im  Gedächtnis,  und  Wieder^ 
nachkllen  mit  den  Lippen,  sondern  ein  Wachsen  des  Sprachvef^ 
m6gens  dnrch  Alter  und  Übung«   Das  Gdhidrte  thut  mehr,  als  blofs 
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sidb  mitzutheilen;  es  schickt  die  Seele  an,  auch  das  noch  nicht 
Gehörte  leichter  zii  verst^en,  macht  längst  Gehrätes,  aber  damals 
halb  oder  gar  nicht  Verstandenes,  indem  die  Gleichartigkeit  mit 
dem  eben  Yernommenen  der  seitdem  scharfer  gewordenen  Kraft 
plötzlich  einleuchtet,  klar,  und  schärft  den  Drang  und  das  Yer- 
mögen,  aus  dem  Gehörten  imm»  mehr,  und  schneller,  in  das  Ge^ 
dächtnifs  hinüberzuziehen,  immer  weniger  davon  als  bloisen  Klang 
vorüberrauschen  zu  lassen»  Die  Fortschritte  beschleunigen  sich  da** 
her  in  beständig  ^ch  selbst  steigerndem  YerhältnÜs,  da  die  ErlKH 
hung  der  Kraft  und  die  Gewinnung  des  Stofi&  sich  gegenseildg  ver- 
stärken und  erweitern«  Dafs  bei  den  Kindem .  nicht  ein  mechanirf 
sches  Lernen  der  Sprache,  sondern  eine  Entwickelung  Aet  Spracht- 
kraft  vorgeht,  beweist  auch,  dais,  da  den  häuptsächlichsten  mensch^ 
liehen  Kräften  ein  gewisser  Zeitpunkt  im  Lebensalter  zu  ihrer  Ent- 
wicklung angewies^i  ist,  alle  Kinder  unter  den  verschiedenartigsten 
Umständen  ungefähr  in  demselben,  nur  ij^neihalb  eines  kurzen  2^tr< 
mums  schwankenden,  Alter  sprechen  und  verstehen^  Wie  aber 
könnte  sich  der  Hörende  blols  durch  das  Wachsen  seiner  eignen^ 
sich  abgeschieden  in  ihm  entwickelnden  Kraft  des  Gesprochenen 
bemeistem,  wenn  nicht  in  d^m  Sprechenden  und  Hörenden  das^ 
selbe,  nur  individuell  und  zu  gegeniseitiger  Angemessenheit  getrennte 
Wesen  wäre,  so  dals  ein  so  feines,'  aber  gerade  aus  der  tie&ten  «md 
eigentlichsten  Natur  desselben  geschöpftes  Zeichen,  wie  der  articiH^ 
lirte  Laut  ist,  hinreicht,  beide  auf  übereinstimmende  ^ Weise,  vern 
mittelnd,  anzuregen? 

Man  könnte  gegen  das  hier  Gresagte  einwenden  wdtten,  da& 
Kinder  jedes  Volkes,  ehe  s^  spreche,  unter  jedes  fremde  verscftzt, 
ihr  Sprachvermögen  an  dessen  Sprache .  aitwidkeln.  Diese  unlä^g« 
bare  Thatsadxe,  könnte  man  sagen,  beweist  deutlidi,  ;.dais  die 
Sprache  blois  ein  Wiedergeben  des  Glehörten  ist  und,  cdme  RüdL*- 
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sieht  auf  Einheit  oder  Verschiedenheit  des  Wesens,  allein  vom  ge- 
selligen Umgange  abhängt«  Man  hat  aber  schwerlich  in  Fällen  dieser 
Art  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  bemerken  können  j  mit  welcher 
Schwierigkeit  die  Stammanlage  hat  überwunden  werden  müssen, 
und  wie  sie  doch  vielleicht  in  den  feinsten  Nuancen  unbesiegt  zu- 
rückgeblieben ist*  Ohne  indefs  auch  hierauf  zu  achten,  erklärt  sich 
jene  Erscheinung  hinlänglich  daraus,  dafs  der  Mensch  überall  Eins 
mit  dem  Menschen  ist,  und  die  Entyrickelung  des.  Sprach  Vermögens 
daher  mit  Hülfe  jedes  gegebenen  Individuums  vor  sich  gehen  kann. 
Sie  geschieht  darum  nicht  minder  aus  dem  eignen  Innern;  nur  weil 
sie  immer  zugleich  der  äufseren  Anregung  bedarf,  mufs  sie  sich 
derjenigen  analog  erweisen,  die  sie  gerade  erfahrt,  und  kann  es  bei 
der  Übereinstimmung  aller  menschlichen  Sprachen«  Die  Gewalt  der 
Abstanmtiung  über  diese  li^  dempngeachtet  klar  genug  in  ihrer 
Vertheilung  nach  Nationen  vor  Augen«  Sie  ist  auch  an  sich  leicht 
begreiflich,  da  die  Abstammung  so  vorherrschend  mächtig  auf  die 
ganze  Individualität  einwirkt,  und  mit  dieser  wieder  die  jedesmalige 
besondere  Sprache  auf  das  innigste  zusammenhängt.  Träte  nicht  die 
Sprache  durch  ihren  Ursprang  aus  der  Tiefe  des  menschlichen  We- 
sens auch  mit  der  physischen  Abstammung  in  wahre  und  eigent- 
liche Verbindung,  warum  würde  sonst  för  den  Gebildeten  und  Un- 
gebildeten die  vaterländische  eine  so  viel  grö&ere  Stärke  und  Innig- 
keit besitzen,  als  eine  fremde,  dafs  sie  das  Ohr,  nach  langer  Ent- 
behrung, mit  einer  Art  plötzUchen  Zaubers  begrüfst,  und  in  der 
Feme  Sehnsucht  erweckt?  Es  beruht  dies  sichtbar  nicht  auf  dem 
Geistigen  in  derselben,  dem  ^ausgedrückten  Gredanken  oder  Gefühle, 
sondern  gerade  auf  dem  Unerklärlichsten  und  Individuellsten,  auf 
ihrem  Laute;  es  ist  uns,  als  wenn  vnr  mit  dem  heimischen  einen 
Theil  unseres  Selbst  vernähmen. 

Auch  bei  der  Betrachtung  des  durch  die  Sprache  Erzeugten 
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wird  die  Yotstellangsart,  als  bezeichne  sie  blofe  die  schon  an  sich 
wahrgenommeilen  Gegenstände,  nicht  bestätigt»  Man  würde  viel- 
mehr niemals  durch  sie  den  tiefen  und  vollen  Grehalt  der  Sprache 
erschöpfen«    Wie,  ohne  diese,  kein  BegrijQT  möglich  ist,  so  kann  es 
für  die  Seele  audi  kein  Gegenstand  sein,  da  ja  selbst  jeder  äufsere 
nur  vermittelst  des  Begriffes  fiär  sie  vollendete  Wesenheit  erhält« 
In  die  Bildung  und  in  den  Gebraudi  der  Sprache  geht  aber  noth» 
wendig   die   ganze   Art   der  subjectiven   Wahrnehmung   der 
Gregenstände  über.   Denn  das  Wort  entsteht  eben  aus  dieser  Wahr- 
nehmung, ist  nicht  ein  Abdmck  des  Gegenstandes  an  sich,  sondern 
des  von  diesem  in  der  Seele  erzeugten  Bildes.    Da  aUer  objectiven 
Wahmehnttuig  unvermeidlich  Subjecti  vi  tat  beigemischt  ist,  so 
kann*  man,  schon  unabhängig  von  der  Sprache,   jede  ms^isdiliche 
Individualität   als   einen  eignen  Standpunkt  der  Weltansicht  be- 
traditen«    Sie  wird  aber  noch  viel  mehr  dazu  durch  die  Sprache, 
da  das  Wort  sich  der  Seele  gegenüber  auch  wieder,  wie  wir  wei- 
ter unten  sehen  werden,  mit  einem  Zusatz  von  Selbstbedeutung 
xam  Object  macht,  und  eine  neue  Eigenthümlichkeit  hinzubringt. 
In  dieser,  als  der  eines  Sprachlauts,  herrscht  nothwendig  in  der- 
adben  Sprache  eine  durchgehende  Analogie;  und  da  auch  auf  die 
Sprache  in  derselben  Nation  eine  gleichartige  Subjectivität  einwirkt, 
so  li^  in  jeder  Sprache  eine  eigenthümliche  Weltansicht«  Wie 
dar  einzelne  Laut  zwischen  den  Gegenstand  und  den  Mienschen, 
8o  tritt  die  ganze  Sprache  zwischen  ihn  und  die  innerlich  und 
äi]^rlich  auf  ihn  einwirkende  Natur»    Er  umgiebt  sich  mit  einer 
Welt  von  Lauten,  um  die  Welt  von  Gegenstanden  in  sich  auizu- 
n^mien  und  zu  bearbeiten.  Diese  Ausdrücke  überschreiten  auf  keine 
Weise  das  Maafs  der  einfachen  Wahrheit.    Der  Mensch  lebt  mif 
den  Gegenständen  hauptsächlich,  ja,   da  Empfiuden  und  Handeln 
in  ihm  von  seinen  YorsteUungen  abhängen,  sogar  ausschließlich  so, 
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wie  die  Sprache  sie  ihm  zuführt.  Durch  densdben  Act,  vermäge 
dessen  er  die  Sprache  aus  sich  herausspiimt,  spinnt  er  sich  in  die^ 
selbe  ein,  und  jede  zieht  um  das  Volk,  weldiem  sie  angdiort, 
einen  Krds^  aus  dem  es  nur  insofern  hinauszugehen  möglich  ist, 
als  man  zugleich  in  den  Kreis  einer  andren  hinubertritu  Die  Er* 
lernung  einer  fremden  Sprache  sollte  daher  die  Gewinnung 
eines  neuen  Standpunktes  in  der  bisherigen  Weltanacht  sein,  und 
ist  es  in  der  That  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  da  jede  Sprache 
das  ganze  Gewebe  der  Begrifie  und  die  Yorstdlungsweise  eines  Theils 
der  Menschheit  enthält«  Nur  weil  man  in  eine  fremde  Sprache 
immer,  mehr  oder  weniger,  seine  eigne  Welt-,  ja  sdne  «igne  Spradi- 
ansieht  hinübertragt,  so  wird  dieser  Erfolg  nicht  rein  und  voll- 
ständig empfunden. 

Selbst  die  Anfänge  der  Sprache  darf  man  sich  nicht  auf 
eine  so  dürftige  Anzahl  von  Wörtern  b^chränkt  denken,  als  man 
wohl  zu  thun  pflegt,  ind«ti  nmn  ihre  Entstehung,  statt  sie  in  dem 
msprüngUchen  Berafe  zu  freier,  mensdbli<iher  Geselligkeit  zu 
suchen,  vorzugsweise  dem  Bedurfnüs  gegenseitiger  Hülfsleistung 
beimÜst  und  die  Menschheit  in  einen  eingebildeten  Naturstand  verr 
setzt«  Beides  gehört  zu  den  irrigsten  Ansichten,  die  ig^  über  die 
Sprache  Sassen  kann«  Der  Mensch  ist  nicht  so  bedürftig^  und  zur 
Hülfsleistung  hätten  unarticulirte  Laute  ausgereicht.  Die  Sprache 
ist  auch  in  ihren  Anfängen  durchaus  menschlich,  und  dehnt  sich 
abachtlos  auf  alle  G^enstände  zufälliger  sinnlidier  Wahrnehmung 
und  innerer  Bearbeitung  aus.  Auch  die  Sprachen  der  sog^naimten 
Wilden,  die  doch  einem  solchen  Naturstande  näher  konunai 
mäisten,  zeig^  gjscade  eine  überall  über  das  Bedürfhüs  übeischie* 
fsende  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  von  Ausdrücken.  Die  Worte 
entipiellen  freiwillig,  ohne  Noth  und  Absicht,  der  Brust,  und  es 
mag  wohl  in  keiner  Einöde  eine  wandernde  Horde  gegeben  haben/ 
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diiS  nicht  schon  ihre  Lieder  besessen  hätte.  Denn  der  Mensch^  als 
Thiergattung^  ist  eio  singendes  Geschöpf^  aber  Gredanken  mit  den 
Tönen  verbindend. 

Die  Sprache  veq>£[anzt  abar  nicht  blois  wie  unbestinmibare 
Menge  stoffartiger  Elemente  aus  der  Natur  in  die  Seele ^  sie 
führt  ihr  auch  dasjenige  zu,  was  uns  als  Form  aus  dem  Ganzen 
entgegenkommt.  Die  Natur  entfaltet  vor  uns  eine  bunte  und  nach 
allmi  sinnlidien  EindrudL^i  hin  gestaltenreiche  Mannigfaltigkeit, 
von  lichtvoller  Klarheit  umstrahlt.  Unser  Nachdenken  entdeckt  in 
ihr  eine  unserer  G^istesform  zusagende  Gesetzmäfsigkeit..  Abge- 
sondert von  dem  körpediche^  Dasein  der  Dinge,  hängt  an  ihren 
Umrissen,  wie  ein  nur  für  den  Menschen  bestimmter  Zauber,  äu- 
Isere  Schönheit,  in  welcher  die  Gresetzmäfsigkeit  mit  dem  männlichen 
Stoff  einen  uns,  indem  wir  von  ihm  ergriffen  und  hingerissen  wer- 
den, doch  unerklärbar  bleibenden  Bund  eingeht.  Alles  dies  finden 
wir  in  analog^i  Anklangen  in  der  Sprache  wieder,  und  sie  vermag 
es  darzustellen.  Denn  indem  wir  an  ihrer  Hand  in  eine  Welt  von 
Lauten  übergehen,  verlassen  wir  nicht  die  uns  wirklich  um^d^ende. 
Mit  der  Gesetzmäfsigkeit  der  Natur  ist  die  ihres  eignen  Baues  ver- 
wandt; undipndem  sie  durdi  diesen  den  Menschen  in  der  Thätig- 
keit  seiner  höchsten  und  menschlichsten  Kräfte  anregt,  bringt  sie 
ihn  auch  überhaupt  dem  Yerständnifs  des  formalen  Eindrucks  der 
Natur  näher,  da  diese  doch  auch  nur  als  eine  Entwicklung  gdbtiger 
Kräfte  betrachtet  werden  kann.  Durch  die  dem  Laute  in  seinen  Ver- 
knüpfungen eigenthümliche  rhythmische  und  musikalische  Form  er- 
hebt die  Sprache,  ihn  in  ein  anderes  Gebiet  versetzend,  den  Schon- 
heitseindruck  der  Natur,  wirkt  aber,  auch  unabhängig  von  ihm,  durch 
den  bloisen  Fall  der  Rede  auf  die  Stinmiung  der  Sede. 

Von  dem  jedesmal  Gesprochenen  ist  die  Sprache,  als  die 
Mdsse  seiner  Erzeugnisse,  verschieden;  und  wir  müssen,   ehe  wir 
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diesen  Abschnitt  verlassen,  noch  bei  der  näheren  Betrachtung  dieser 
Verschiedenheit  verweilen.  Eine  Sprache  in  ihrem  ganzen  Umfange 
enthält  alles  durch  sie  in  Laute  Verwandelte.  Wie  aber  der  Stoff 
des  Denkens  und  die  Unendlichkeit  der  Verbindungen  desselben 
niemals  erschöpft  werden,  so  kann  dies  ebensowenig  mit  der  Menge 
des  zu  Bezeichnenden  und  zu  Verknüpfenden  in  der  Sprache  der 
Fall  sein.  Die  Spradie  besteht,  neben  den  schon  geformten  Ele- 
menten, ganz  vorzüglich  auch  aus  Methoden,  die  Arbeit  des  Gei- 
stes, welcher  sie  die  Bahn  und  die  Form  vorzeichnet,  weiter  fort- 
zusetzen. Die  einmal  fest  geformten  Elemente  bilden  zwar  eine 
gewissermafsen  todte  Massey  diese  Masse  trägt  aber  den  lebendigen 
Kdm  nie  endender  Bestimmbarkeit  in  sich.  Auf  jedem  einzelnen 
Punkt  und  in  jeder  einzelnen  Epoche  erscheint  daher  die  Sprache, 
gerade  wie  die  Natur  selbst,  dem  Menschen,  im  Gegensatze  mit 
allem  ihm  schon  Bekannten  und  von  ihin  Gedachten,  als  eine  un- 
^^chopfliche  Fundgrube,  in  welchw  der  Geist  immer  noch  Unbe- 
kanntes entdecken  und  die  Empfindung  noch  nicht  auf  diese  Weise 
Gefühltes  wahrnehmen  kann.  In  jeder  Behandlung  der  Sprache 
durch  eine  wahrhaft  neue  und  grolse  Genialität  zeigt  sich  diese 
Erscheinung  in  der  Wirklichkeit  j  und  der  Mensch  bedarf  es  zur 
Begeisterung  in  seinem  immer  fortarbeitenden  intellectuellen  Streben 
und  der  fortschreitenden  Entfaltung  seines  geistigen  Lebensstoffes, 
dais  ihm,  neben  dem  Gebiete  des  schon  Errangenen,  der  Blick  in 
dne  imendliche,  allmMig  weiter  zu  entwirrende  Masse  offen  bleibe. 
Die  Sprache  enthält  aber  zugleich  nach  zwei  Richtungen  hin  eine 
dunkle,  unenthüllte  Tiefe.  Denn  auch  rückwärts  fliefst  sie  aus  un- 
bekanntem Reichthum  hervor,  der  sich  nur  bis  auf  eine  gewisse 
Weite  noch  erkennen  läfet,  dann  aber  sich  schliefst,  und  nur  das 
Gefühl  seiner  Uhergründlicfakeit  zurücklägst.  Die  Sprache  hat  diese 
imfangs-  und  endlose  Unendlichkeit  für  uns,   denen  nur  eine 
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kurze  YergaogeiJieit  lidit  zawirft,  mit  dem  gamssn  Dasein  des 
Mensobengeschlechts  gemein.  Man  föhlt  und  ahndet  aber  in  ihr 
deutlicher  und  lebendiger,  wie  auch  die  ferne  Vergangenheit  sich 
poch  an  das  GFcfiihl  der  Gegenwart  knüpft,  da  die  Sprache  duidii 
die  Empfindungen  der  froheren  Geschlechter  durchg^angen  ist,  und 
ihren  Anhaudi  bewahrt  hat,  diese  Geschlechter  aber  uns  in  den« 
selben  Lautte  der  Muttcsspradhe,  die  auch  uns  Ausdruck  unsner 
Gefühle  wird,  nationell  und  £anilienartig  verwandt  simL 

Dies  theils  Feste,  theils.  Flüssige  in  der  Speiche  bringt  ein 
dignes  Yerhältnils  zwischen  ihr  und  dem  redenden  Geschlechte 
hervor.  £s  erzeugt  sich  in  ihr  ein  Vorrath  von  Wörtern  und  ein 
System  von  Jfte^ln,  durch  welche  sie  in  der  Folge  der  Jahrtausende 
zu  ^ner  selbstständigen  Macht  anwächst.  Wir  sind  im  Vorigen 
X  darauf  aufmerksam  geword^i,  dals  der  in  Sprache  aufgenommene 
Gedanke  für  die  Seele  zum  Object  wird,  und  insofern  eine  ihr 
fr^nde  Wirkung  auf  sie  au^bt«  Wir  haben  aber  das  Object  yoc^ 
Zürich  als  aus  dem  Subject  entstanden,  die  Wirkung  als  aus  dem- 
jenigen, worauf,  sie  «vrnck wirkt,  hervoigegangen  betrachtet«  Jetzt 
tritt  die  entgegengesetzte  Ansicht  ein,  nach  weldxer  die  Sprache 
wirklich  ein  fremdes  Object,  ihre  Wirkung  in  der  That  aus  etwas 
ancbrem,  als  woi^anf  m  wirkt,  hervorgegangen  ist.  Denn  die  Spmdie 
mufs  nothwendig  (S.53.  54.)  zweien  angehören,  und  ist  wahi^ 
haft  ein  Eigenthum  des  ganzen  Mensdiengeschlechts.  Da  sie  nun 
auch  in  der  Schrift  den  schlummernden  Gedanken  dem  Geiste  er^ 
weckbar  erhält,  so  bildet  sie  sich  ein  eigenthümlidies  Dasein,  das 
zwar  immer  nur  in  jedesmaligem  Denken  Geltmig  erhalten  kann, 
aber  in  seii^r  Totalität  von  diesem  unabhängig  ist.  Die  beiden  hier 
aiigeregten,  .einander  entgegengesetzten  Anaiditen,  dais  die  Sprache 
da:  Seele  fremd  uQd  ihr  angehörend^  von  ihr  unabhängig  und  ab- 
hängig ist,  yedhinden  sich  inrklich  in  ihr,  und  machen  die  Eigtor 
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thämlichkeit  ihres  Wesens  aus.  Es  mufe  dieser  Widerstreit  auch 
nicht  so  gelöst  werden,  dafe  sie  zum  Theil  fremd  und  unabhängig 
und  zum  Theil  be^s  nicht  sei.  Die  Sprache  ist  gerade  insofern 
objectiv  einwirkend  und  selbstsländig,'  als  sie  subjectiv  gewirkt  und 
abhäbgig  ist.  Denn  sie  hat  nirgends,  auch  in  der  Schrift  nicht, 
eine  bleibende  Stätte^  ihr  gleichsam  todter  Theil  mufs  immer  im 
Denken  aufs  neue  erzeugt  Verden ,  lebendig  in  Rede  oder  Ver- 
ständnifs,  und  muis  folglich  ganz  in  das  Subject  übergehen.  Es 
ii^  aber  in  dem  Act  dieser  Erzeugung,  sie  gerade  ebenso  zum 
Object  zu  machen  j  sie  erfährt  auf  diesem  Wege  jedesmal  die  ganze 
Einwirkung  des  Individuums,  aber  di6se  Einwirkung  ist  schon  in 
sich  durch  das,  was  sie  wirkt  tmd  gewirkt  hat,  gebunden.  Die 
wahre  Lösung  jenes  Gegensatzes  liegt  in  der  Einheit  der  mensch- 
lichen Natur.  Was  aus  dem  stammt,  welches  eigentlich  mit  mir 
Eins  ist,  darin  gehen  die  Begriffe  des  Subjects  und  Objects,  der 
Abhängigkeit  und  Unabhängigk^t  in  einander  über.  Die  Sprache 
gehört  nair  an,  weil  ich  sie  so  hervorbringe,  als  ich  thue;  und  da 
der  Grund  hiervon  zugleich  in  dem  Sprechen  und  Gesprochen- 
haben aller  Menschengeschlechter  liegt,  soweit  Sprachmittheilung, 
crime  Unterbrechung,  unter  ihnen  gewesen  sein  mag,  so  ist  es  die 
Spradie  selbst,  von  der  ich  dabei  Einschränkung  erfahre.  Allein 
was  mich  in  ihr  beschiänkt  und  bestimmt,  ist  in  sie  aus  mensch* 
lieber^  njit  mir  innerlich  zusanraiÄÜiängender  Natur  gekommen, 
und  das  Fremde  in  ihr  ist  daher  dies  nur  für  meine  augenblicklich 
individuelle,  nicht  meine  ur^)ninglich  wahre  Natur. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  auf  die  jedesmalige  Generation 
in  einem  Volke  alles  dasjenige  bmdend  einwirkt,  was  die  Sprache 
dessdben  alle  vorigen  Jiäirhunderte  hiadurch  erfahren  hat,  und  wie 
damit  nur  die  Kraft  der  einzelnen  Generation  in  Berührung  tritt, 
imd  diese  nidut  einmal  rein^  da  das  aufwachsende  und  abtretende 
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GescUecht  untermischt  neben  einander  leben  ^  so  wird  klar^  wie 
gering  eigentlich  die  Kraft  des  Einzelnen  gegen  die  Madit  der 
Sprache  ist«  Nur  durch  die  ungemeine  Bildsamkeit  der  letzteren, 
durch  die  Möglichkeit,  ihre  Formen,  dem  allgemeinen  Yerständni(s 
unbeschadet,  auf  sehr  verschiedene  Weise  aufzunehmen,  und  durdi 
die  Grewalt,  welche  alles  lebendig  Geistige  über  das  todt  Überlieferte 
ausübt,  wird  das  Gleichgewicht  wieder  einigermalsen  hergestellt. 
Doch  ist  es  immer  die  Sprache,  in  welcher  jeder  Einzelne  am  le- 
bendigsten fühlt,  dais  er  nichts,  als  ein  Ausflufs  des  ganzen  Menschen* 
geschlechts,  ist«  Weil  indels  doch  jeder  dnzeln  und  unaufhörlich 
auf  sie  zurückwirkt,  Ixingt  demungeachtet  jede  Generation  eine 
Yeränderung  in  ihr  hervor,  die  sich  nur  oft  der  Beobachtung  ent- 
zieht. Denn  die  Yeranderung  liegt  nkht  immer  in  den  Wörtern 
und  Formen  selbst,  sondern  bisweilen  nur  in  dem  anders  modifi- 
drten  Gebrauche  derselben;  und  dies  letztere  ist,  wo  Schrift  und 
Litteratur  mangeln,  schwieriger  wahrzunehmen.  Die  Rückwirkung 
des  Einzelnen  auf  die  Sprache  wird  einl^idbtender,  wenn  man, 
was  zur  scharfen  Begränzung  der  Begriffe  nicht  fehlen  darf,  be- 
denkt, dafs  die  Individualität  einer  Sprache  (wie  man  das  Wort 
gewöhnlich  ninunt)  auch  nur  vei^leichungsweise  eine  solche  ist, 
dafs  aber  die  wahre  Individualität  nur  in  dem  jedesmal  Spre- 
chenden liegt.  Erst  im  Individuum  erhält  die  Sprache  ihre  letzte 
Bestimmtheit.  Keiner  d^akt  bd  dem  Wort  gerade  und  g^iau  das, 
was  der  andre,  und  die  noch  so  kleine  Verschiedenheit  zittert,  wie 
ein  Kreis  im  Wasser,  durch  die  ganze  Sprache  fort.  Alles  Yei^ 
stehen  ist  daher  inuner  zugleich  ein  Nicht- Verstehen,  alle  Überein- 
stimmung in  Gedanken  und  Gefühlen  zugleich  ein  Auseinander- 
gehen. In  der  Art,  wie  sich  die  Sprache  in  jedem  Individuum 
modificirt,  offenbart  sich,  ihrer  im  Vorigen  dargestellten  Macht 
gegenüber,  dne  Gewalt  des  Mensdien  über  sie.    Ihre  Macht  kaim 
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man  (wenn  man  den  Ausdruck  auf  geistige  Kraft  anwenden  will) 
als  ein  physiologisches  Wirken  ansehen;  die  von  ihm  ausgehende 
Gewalt  ist  ein  rein  dynamisches.  In  dem  auf  ihn  ausgeübten  Ein-r 
flufs  liegt  die  Gesetzmäfsigkeit  der  Sprache  und  ihrer  For-r 
men^  in  der  aus  ihm  kommenden  Rückwirkung  ein  Princip  der 
Freiheit.  Denn  es  kann  im  Menschen  etwas  aufsteigen 5  dessen 
Grrund  kein  Verstand  in  den  vorhergehenden  Zuständen  aufzufinden 
vermag  j  und  man  würde  die  Natur  der  Sprache  verkennen ,  und 
gerade  die  geschichtliche  Wahrheit  ihrer  Entstehung  und  Umände- 
rung verletzen  5  wenn  man  die  Möglichkeit  solcher  unerklärbaren 
Erscheinungen  von  ihr  ausschliefsen  wollte.  Ist  aber  auch  die  FreiT 
heit  an  sich  unbestimmbar  und  unerklärlicbj  30  lassen  sich  dennoch 
vielleicht  ihre  Gränzen  innerhalb  eines  gewissen  ihr  allein  gewährten 
Spielraums  auffinden^  und  die  Sprachuntersuchung  mufs  die  Er-i- 
scheinung  der  Freiheit  erkennen  und  ebxen,  aber  auch  gleich  sorg- 
faltig ihren  Gränzen  nachspüren*  •  .;      .:.;•:;.•:.:         •  -        ,.  •      .  i 


§■  10. 


•-1     . 


Der  Mensch  nöthigt  den  articulirten  Laut,  die  Grundlage 
nnd  das  Wesen  alles  Sprechens,  seinen  körperlichen  Werkzeugen 
dnrch  den  Drang  seiner  Seele  abj  und  das  Thier  würde  das  Näm- 
lache  zu  thun  vermögen,  wenn  es  von  dem  gleichen  Drange  be- 
seelt wäre.  So  ganz  und  ausschliefslich  ist  die  Sprache  schon  in 
ihrem  ersten  und  unentbehrlichsten  Elemente  in  der  geistigen  Natur 
des  Menschen  gegründet,  dafs  ihre  Durchdringung  hinreichend,  aber 
nothAvendig  ist,  den  thierischen  Laut  in  den  articulirten  zu  .ver- 
wandeln. Denn  die  Absicht  und  die  Fähigkeit  zur  Bedeutsam- 
keit^ und  zwar  nicht  zu  dieser  überhaupt,  sondern  zu  der  be- 
stimmten durch  Darstellung  eines  Gedachten,  macht  allein  den 
articulirten  Laut  aus,  und  es  läfst  sich  nichts  andres  angeben,  um 

I 


^   r 


i 


Digitized  by 


Google 


66  ^^L4ui^tb^  Her  Spm(i/^n: 

$eib«n<  Unterschidd 'ahf  der  eiimi  Seitb  vbiu!  thieriscben  &e- 
dchnei^  anf  der  andrea'vom  musikaiisiclien  Tonizu  bizeichn^i« 
Er^lknH^'mcht  stiüer : Beschaff eaheit,  soüdenr  nur  seiner  Et-^ 
zeaguir^niobt  beschrieben  werdeol^  iiiid  die&  liegt  nidit  im.  Mral* 
gel  uiisrer  Fähigkeit^  toiidem  chandcterisort  ihn.  in  adner  eigenthäa»«' 
liebet  NflCur^^^er^beb  nichts,  als  das  absichtliche  Yerfahrei 
dei^  Seek,  dhn!iaei*?orzub^iagesi^  ist,  undinar  io*  ^nel  E.öxpeT>  ent-^ 
häh,  als  die^sUiiserb  Wahr»ihmilngT  nüdhtiBai  entbehret  vermagi^ 

<  1  I)ifesiBriKdriiery''der  faöi^a»^  Liiut,  ^Üstsich  sc^r  ge^iissav 
mafs^n  voQ^ibm'^ktenttea  uüd  -die  Articulation  dadoi'ch  noch 
feinir  iiieransheben«  Dies-'S^en  wiriaiideorTanbstnmmeB.  Dorcli 
da9  OU?  ih  jeder  Zugang  itarfialneiv^vbiwhicissen,  :sie!fe^^ 
Gespraefaieiie  aa  der  Bewegung  der  Spivdmethzeüger  des  Redcaiden 
ttud  all'  der  Schrift,  dereb  Weseji  diet)ArticiiUtiob  s^on  ganz  m»^ 
fiiaoht,  verstehen  y  ^^ie  spnechdn^^selbst,  indem 'inaü  diia  Lage  uhd 
Bewegung  ihrer  Sprachwerkzeuge  lenkte  Dies  kann  nur  doi^h  dte^ 
auch  ihnen  beiwohnende  Artic^tipnsvermögen  geschehen,  indem 
^e,  durch  den  Zusammenhang  ihr ^  Denkens  mit  ihren  Sprach- 
wetijzeagkii ,!  >  im  ^  An  dre^  i  aus  dem  eben  Oliede^  der  Bewegung 
seiner  SpracfawediEesHqge,'  das  andre,  sein  DfenkeiL,  evrathenJerasa; 
Der  Ton,  den  wir  horen^  6ffiml?ait  sidi  ihneii  durch  idie.Le^e  und 
Befwi^gitfiig  der  Oi^ane  dnd  durch  die  hii^atdLommende  Schrift^  sie 
vemehnen  durch  das  Augei  und  das;  angestrengte  Bemühen  des 
SdHistspndiens  seine  Articuladon:  ohi^e  sein  Getaasch«  Es  geht 
aÜo  iB  ihWen  eiiie  merkwärdige-Zerlegiing  des  :articul]aften  Laulte 
vor.  ^Sie  Veidnelten,  da  sie  alphabetisoh  lesen mhd.sc^rdibeny  bod 
selbsC ' reden  Inncäi,  wirklich  die :  Sprache,  erkennen  nicht  Ubfe 
an|gere|gte  VorsteUnogen  an  Zeibhen  oder  <Bildeni.  Sie  lernen  seden^^ 
nibhtbloisJ  dadurch,  dafs  sfe  V^fxmiift^  <  wi^>iradre  dhleiiscb^  siai- 
idemganiQ.eigeiitlich  dadurch,  iäoSk  aie"  auchHS^fiidifähigkeit'l^e^ 


Digitized  by 


Google 


Natur.  4c»  ^^t!icuf^en'liß9*ef»^i$'  10.  6?^ 

^\lmny  ÜbereiotfJiPtnwffgJtffes  De9)fen$  piit  ihren,  %>iaebwteriEaBeiigi§% 
imd.J)rai^,  ^ide.?u$ai«mei>widiep:zu.l9«8ßn,.jdas  eiue  uiid  dw 
andese  ;ifFi^ui4idbi  g^guändeit  'iq  4€tr;j»eQS4bficljf»,  wenblfmeh  voa 

uad  1111$  Jst^)  dafa  ;ihi^  S|)mchii¥iVkzctag^.,i)iqht  (k^ 
eiRfiß  fertigen  ai:iiw;jiUir!»ii JüauWi»  .zur  N&chj»l»wiipg:g©ivreQkl:!  werdeö; 
sQud^ija  jdj«  Ä¥iftemn^:iUr§r  Thätjgfcpit?  i«af  («m«I»  nsttuilviiifigeq); 
]MM)A(tifC^|i  U«pwi^.j«ir]^iri)^  mvießH*    £s.!isrw0isD  sich  «bßr -«ucli 
asi,  ihDCD,  wie  tief  immI  jtnge  ^e  SqIIiH^:»^!)^  vfodi«  Y^nAittdkilig 

d«&,CMKre^.|eiiU,  fipätder  $pi»clie.  zu$aii:M!l}?nJi^  j         >        . 

..,  i  .DJB  AfiJ^cjiiJ^iriQ^i jDfimbi  ^i»f  d«r,(j0wal|;  des  .Cv^ü^tqs, älter 
4«^  $pfljichw:Qi"Jj.^eugjey!.»e;  iXf.,im&  4«r  Fonu, t^eiois  Wwkei» 
QQt^rci^hfag^il^  Behaodlm%  ,d^  battt^s  eu  n;0thigen.  Pa^j^^i^e, 
WiQ^q  ^h  jdiese  Oprw  u^d  dj^Articulatk»)!)  wi^  it^  flMMtb  wr- 
kn%i«ad^  Miuel}  b^^«§iieb,  isii,,.da|^  ]^>^idß  ihr  ivebi^t  io  Gruii^d- 
i}fa.9Älß  .^le^en,  dff^n  Zodammeafügui;^ .  Ifptei;  spkhe.j&an^e  Jail^, 
det^.  lyelche,  das  Sj^i^n  in  sicix  tragofii)  -,Th«iW  neuer. (jian^ea  «n 
^it^deii.  Das  I)en^9n  fordet  -ai^feerd^ffa  Zqtyynirien'fassut^,  des 
Kanxiigfalti^ftn  ij^  Einiheit.  Qm  jM)th>rendigen  Af€urHfaale  des 
a|-ti€4>ll|tt^  .Lautes  amd  dah^^r  »cbarf  ^  i^^rm^hnißqä?.  Ein^it) 
und: ^6  B^diafibiheit,  die  sifch  mit:  2it|dren;:tmd'  allein  d€ti^d>area 
articulirten  Lauten  in  ein  bestimmtes  Verbältnifs  zu  stellen  ^y/^muig. 
Di(s  Gaschii^denheit  d^.  Xiai^ef  .;,toq  a|^Qo;,ihn  «yeninreiffigenden 
Ne^^enkiäa^en  ist  ^  Mp^  ]i)fff^^cbkj^^  wd  4#r.l^lÄchkeit 
i^nsamiqevtÖQenden,  Wohlbut^  uD€;n^hrlich ,  iUef^t:  qber  ^nph  unr 
imttelW.aus-dei*  Absicht), ihn  zum  Eiemenlp  4^  Rede  zi^^m^laen. 
£f  std^t  yoB  sel^t  iiein  da,  wain.diejsewabii^ft^nergl^.fsib  /sip|i 
•msf^  7iejr,^UTtem  up^i  dipikl^in  tj^risqhe^^  Gefdiiiei.  ipsinii^t,,;^^^, 
{ds  Ej9ifmg«d6  xeitt  mensQhlich^u,  j^rangesfiiid  menschlicher  jA^dit 
hecvqritiiu.  .Bi^  Ein^o^si^g  in  ei9..Sj6^m,,  fr«|nx^e  ,d«s^  j^^sr 
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mticulirte  Laut  etwas  aii  sich  trägt,  in  Beziehung  worauf  andre  ihm, 
ixak  Seite  oder  gegenüberstehen^  wird  durch  die  Art  der  Erzeu- 
gung bewiAt.  Döttri  Jeckfr  dnzelne  LAut  wird  in  Beziehung  aftf 
die 'iibrigeü',  mk  ihm  gemeinsehaftlich  zur  freien  Vollständigkeit  der 
Hede  nothwendigen,'  gebildet.  Ohne  dais  sich  angeben  lieise,  wtt 
dies!  zugeht,  b)rechen' aus  jedem  Volke  die  articulirten  Laute,  und 
iü  derjenigen  Beziehung  «uf  einander  hervor,  welche  und  wie  sie 
dlas  SptÄfchsystem  desselben  erfbrdert^  Die  ersrten  Hauptunterschiede 
bildet  die  Verschiedenheit  der  Spräfch  werk  zeuge  und  des  ifium- 
liehen  Ortes  in  jedem  derselben,  wo  jder  articulirte  Laut  hervor- 
gebracht wird.  Es  geselleh  sich  ^lin  i^te  Ihaü  Nebenbeschaffen- 
heiten, die  jedem  ^  ohne  RüdksSdit  duf  die  Verschiedenheit^  dtst 
Orgäbe,  eigeö  sein  können,  wie  ttauch,  Ziächen,  Nasenton  u.  s.w. 
Von  dies^  d^oht  jedoch  der  reinen  Greschie^denheit  der  Laute 
Gefahr;  ußd  es  ist  ein  doppelt  s^rker  Beweis  des  Vorwaltens  rich- 
tigen Sprachsitines,  wenn  ein  Alphabet  diese  ^Laute  dergestalt  dutcli 
die  Ausspräche  gezügelt  enth^t,  dafs  sie  voltitSndig  ttnd  doch  dem 
finnsten  Ohre  unVerinischt  und  rein  hervofrtönen.  Diese  Nebeö- 
beschaflfenheiten  müssen  älsdaün  mit  der  ihnen  äum  Grunde  lie- 
genden Ai*iicttlätion  in  eine  eigne  Modificötion  des  Häuptlaütes  iu- 
äammeüschmelzen,  ufud  auf  jede  andre,  ungeregelte  Weise  duithaüs 
verbaiint  sein. 

' *  Die  cohsonantisch^ gebildeten  ar ticulirten  Laute  bssen  sich 
liicht  anders,  als  von  einem  Klang  gebenden  Luftzuge  beglfeitet, 
aussprechen.  Dies  Äusstromien  d*T  Luft  giebt  nach  dem  Orte,  Wo 
es  erzeugt  wird,  und  nach  der  Öffnung,-  durch  die  es  strömt, 
ebenso  bestimmt  verschiedne  und  gegen  einander  in  festen  Verhält- 
nissen stehende  Laute,  als  die  det  Consoriantenreihe.  Durch  diös 
gleichzeitig  zwiefache  Läutver fahren  wird  die  Sy!be  gebildet.  -  In 
dieser  aber  liegen  nicht,   wie  efe^   nach  ünsrer  Art  zu  schreibela, 
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scheinen  sollte^  zwiei  oder  mehrere  Laute/ sondern  eigentlich  nur 
Ein  auf  eine  besimmte  Weise  herausgestofsener.  Die  Theilung  der 
emfochen  Sylbe  in  einte  Consönänten  und  Vocalj  insofern  man 
sich  beide  ak  selbstständig  denken  wül,  'ist  nur  eine  künstliche.  In 
der  Natur  bestimmen  sich  Gonsonant  und  Vocal  dergestalt  gegen- 
seitig,  dafs  sie  für  das  Ohr  eine  durchaus  unzertrennliche  Einheit 
ausmachen.  Soll  daher  auch  die  Schrift  diese  natürliche  Beschaffen- 
heit bezeichnen^  so  ist  es  richtiger,  so  wie  es  mehrere  Asiatische 
Alphabete  tii^,  die  Vocale  gar  nicht  als  eigne  Buchstaben ,  son- 
dern blofs  als  Modificätionen  der  Gonsonanten  zu  behandeln.  Genau 
gOKMiunen,  können  auch  die  Voealc  nicht  allein  ausgesprochen  wer- 
den^  Der  sie  bildende  Lüftstronl  biedarf  eines  ihn  hörbar  machen- 
den Ansto&es;  utid  giebt  diö^m  kfeiü  klar  anlautender  Gonsonant, 
so  ist  dazu  ein,  auch  noch  so  leiser  Hauch  erforderlich,  den  einige 
Sprachen  auch  in  der  Schrift  jedem  Abfangsvocal  vorausgehen  lassen. 
Dieser  Hauch  kann*sich  gradweise  bis  2iöni^^lAlich  gutturalen  Gon- 
sonanten verstärken,  und  die  Spräche  kann  die  verschiednen  Stufen 
dieser  Verhärtung,  durch  ei^e  Buchstaben,  bezeichnien.  Der  Vocal 
yerkngt  dieselbe  reine  Geschiedenheit,  als  der  Gonsonant,  und  die 
Syilie  muß  diese  doppelte  an  sich  tragen.  Sie  ist  aber  im  Vocal- 
systeni^  obgleich  der  Vollendung  der  Sprathe  noth wendiger,  den- 
nc>ch  schwieriger  zu  bewahren.  Der  Vocäl  verbindet  sich  nicht  blofs 
mit  einem  ihm  vorangehenden,  sondern  ebetasowohl  mit  einem  ihm 
nachfolgenden  Laute,  der  ein  reiner  Gonsonant,  aber  auch  ein  blofser 
Hauch,  vvie  das  Sanskritische  Wisarga  und  in  einigen  Fällen  das 
Arabische  schliefsende  Elif ,  '  sein'  kann.  Gerade  dort  aber  ist  die 
Reinheit  des  Lautes,  vorzüglich  wenn  sich  kein  eigentlicher  Gon- 
sonant, sondern  nur  eine  Nebenbeschaffenhieit  der  articalirten  Laute 
an  den  Vocal  anschliefst,  för  cfes-Ohr  schwieriger,  als  beim  An- 
laüti^,  zu  erreichen,  so  dafs  die  Schrift  einiger  Völker  von  dieser 
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Saite  her  sehr  mangelhaft  erschemt.  Durch  die  zwei,  sich  iipmer 
g^ens^idg  bestimmendan,  aber  doch  sowohl  durdi  das  Obr|  «isi 
die  AbstractioQ,  bestimmt  unterschiedenen  Consonanten  *-  und  Yocat- 
reihen  entsteht  nicht  nui:  eine  neue  Mannigfaltigkeit  tqu  YerfxäJt-- 
nissen  im  Alphabete,  sond^rp,  iauch  ein  Gegensatz  dieser  beidmt 
Reihen  gingen  einander,  vpn  wßld^csn  die  Sprech«  vieKachen  Ge- 
brauch  macht* 

In  der  Summe  der  articulirtein  Laute  lä&t  sich  al^  bei  j^dism 
Alphabete  ein  Zwiefaches  unterscheiden,  wodurch  dasselbe  mehr 
oder  weniger  wohlthätig  auf  die  Sprache  einwirkt,  n^lich  der 
absolute  Reich thum  desselben  an  Lai^tjBtn,  mid  d^s  relative  Yer^- 
hältnifs  dieser  Laute  zu  einander  und  zu  der  YoUständigkeit 
und  Gesetzmäfsigkeit  einei^  rollendeten  Lautsystems.  Ein 
solches  System  enthält  nämlieb,  seinem  Sphema  nach,  als  ebenso 
yiel«  l^lassen  der  Butch^taben,  die  Arten,  wie  die  articulirten  Laute^ 
sich  iijL  YerwandtßC^aft  gn  fiiian4er  reihen,  o4c^  i«^  Yersfdiied^cihd^ 
^^^r..gegenüjt>^istelii^^  (Gegensatz  und  Y^r^andlsc^uiift  von  aUw 
^n  Beziehui^gon  aus  genonnu?n^  in  welchen  si^  statt  finden  könomir 
Bm  Zergliederung  emer  einzc^lnep  S^^M  fit^gt  es  sl^  nfm  ziiQtvt> 
o^  die  Yerschiedenartigkeit  ih}rer  .Laute  vollständig  odeir  iidangeliAft 
die  Punkte  des  Schemas  besetzt^  Y^cflche  die  Yerws^ndtschaft  oder 
dßr  Gegeposatz  ange^n^  ;uni4  ^^.  dah^  der^  oft  nicht  zu  verkctu- 
nend^  Reiphi^mp  an,  Lfuxtep  Uiacli  einem  dl^ni  Sprachsinne  des  YdUis 
in  ^n,:Se^en  Theilep  znsageodpn  ßilde  des  gpnzen  L^atsyst««)» 
gleicl^unä^ig  yertheilt  ist,  oder  Classen  Mangel  leiden,  indem  a«df» 
Überilnfs  haben?  Hie  wahre  Gfeaetzmäisigkeit,  der  das  Sanskrit  in 
der,  That  sehr  i^?  koomxt,  würde  erfordern,  dais  jeder  nach  defn 
Ort  seiner  Rildmig  yei^chiedenartige  articulirte  Laut  dufich  alle  Glasr 
sen,  mithin  durch  alle  Laut- Modifikationen  durc}igefährt  «ei,  welche, 
das  Ohr  in  den  Sprachen,  ifi  u^tersd^eiden  pflegt.   Bei  diesem  gwH 
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zen  Theile  disr  SpmcUea  kcmimt  'es^  tvie  man  leickt  sieht^  vor  allem 
auf  eine  gläeUieb&  Orguiisation  des  Ohrs  mid  der  Sprachwerk-* 
zeoge  an«  ^  kt  aber  aacfa  kemesvreges  gleichgültig,  wie  klang* 
reidi  oder  katarm,  geisprftch%  od^  schweigsam  ein  Yolk  seinem 
Naturell  und  seiner  Eknpfindungs weise  nach  sei«  Denn  das  Gefallen 
amf  articuHrt  hervorgebrachten  Laute  giebt  demselben  Reichthum 
und  Mtmmg&ltigk^t  vob  Yarknüpiungen«  Selbst  dem  unai'ticulir- 
teil  Laut^  kann  ein  gewisses  fimes  und  daher  edleres  Gefallen  an 
seiner  Heworbrangung  nicht  immer  abgesprodieo  werden«  Oft  ent^ 
pn&t  ihn  «war,  Wie  b^  Widrigen  Empfindungen,  die  Noth;  in 
andrexL  FSäien  Ikgt  ihn  Absicht  ztun  Grunde,  indem  er  lockt, 
wamty  oder  2iAr  Hälfe  heibeiraft*  Aber  er  entströnM  auch  ohne 
Noth  und  Absicht,  dem  frohen  Geföhle  des  Daseins,  ui^  nicht 
\Ac£&  der  rchen  Lust,  sondern  auch  dem  marteren  Gefallen  am  kunst- 
vdllcKtt  Schäiettem  der  Töne«  Dies  Letzte  ist  das  Poetische,  ein 
aufglinuneadisr  Funke  in  der  thierischen  Dumpfheit*  Diese  vei^ 
scbikben  Arten  d«r  Laute  ^ind  untto  die  mehr  oder  minder  sttm»- 
men  und  khngnHchen  Gesdilechter  der  Thiere  sehr  ungleich  ver^ 
tbeih^  und  verbältznfo&älsig  Wenigen  ist  d^  höhere  und  freudigere 
Gattttxig  geworden«  Es  wäre,  auch  för  die  Sprache,  beldiirend, 
bleibe  aber  vielleicht  kumra  unergrändcft.  Woher  diese  Verschieden- 
heit stammt.  I^  die  Yögel  allein  Gesang  besitzen,  liefse  sich  viel- 
kfcdbft  daraus  eikläj^en,  daissie  freier,'  als  düe  andren  Thiere,  iu 
dem  Elemente  des  Tons  imd  in  seinen  reinwen  Regionen  leben, 
weim  nicht  so  viele  Gattungen  dcbrselben^  gleiysh  ckn  auf  der  Erde 
wandelnckn  Thieren^^an  wen^  ^fcfemige  Laute  gebunden  wären. 
In  der  Sprache  eiitsoheidet  jedodk  nicht  gerade  der  Reich- 
thnm  an  Lauten,  es  komm«  vielmehr '^im  Gegentheil  auf  keusche 
Beschränkung  auf  die  der  Rede  nothwendigen  Laute  und  auf  das 
richtige  Glöichgewicht  zrwisciMtt  dense}})en  an.  Der  i^rachsinn  muis 
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daher  noch  etwas  anderes  enthalten^  was  wir  uns  nicht  im  Ein- 
zelnen zu  erklären  yermögen^  ein  instinctartiges  Vorgefühl  des  gan*- 
zen  Systems,  dessen  die  Spradie  in  dieser  ihrer  individuellen  Form 
bedürfen  wird.  Was  sich  eigentlich  in  der  ganzen  SpracherzeugoBg 
wiederholt,  tritt  auch  hier  ein.  Man  kann  die  Sprache  mit  einem 
ungeheuren  Gewebe  vergleichen,  in  dem  jeder  Theil  mit  dem  an^ 
dren  und  alle  mit  dem  Gai^&en  in  mehr  oder  weniger  deutlich*  ei^ 
kennbarem  Zusammenhange  stehen«  Der  Mensch  berührt  im  Spre« 
chen,  von  welchen  Beziehungen  man  ausgehen  mag,  warnet  nur 
einen  abgesonderten  Theil  dieses  Gewebes,  thut  dies  aber  instinct>- 
mäisig  immer  dergestalt,  als  wären  ihm  zugleich  alle,  mit  wdkhen 
jener  einzelne  nothwendig  in  Übereinstimmung  st^en  muis,  im 
gleichen  Augenblick  gegenwärtig. 

Die  einzelnen  Articulationen  machen  die  Grundk^e  aller  Laut* 
Verknüpfungen  der  Sprache  aus.  Die  Gränzen,  in  welche  diese  da- 
durch eingeschlossen  werden,  erhalten  aber  zugleich  ihre  noch  lia*^ 
here  Bestimmung  durdi  die  den  meisten  Sprachen  eigenthämlidbe 
Lautumformung,  die  auf  besonderen  Gesetzen  und  Grewohnr- 
heiten  beruht.,  Sie  geht  sowohl  die  Gonsonanten-,  als  Yocakeihe 
an,  und  einige  Sprachen  unterscheiden  sich  noch  dadurdi,  dais  sie 
von  der  einen  oder  andren  dieser  Beiben  vorzugsweise,  oder  xu 
verschiedene  Zi/(recken  Gebrauch  macl^n.  Der  wesentliche  Nutzen 
dieser  Umformung  b^tehjt  darin,  dafs,  indem  der  absohite  Spiaicb- 
reichthum  und  die  Laut-Mannigfalügkeat  dadurch  vermehrt  werden, 
dennoch  ab  dem  umgeformten  Element  sein  Ui^stainm  erkannt  wei^ 
den  kann.  Die  Sprache  wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  sich 
in  grölserer  Freiheit  zu  bewe^n^  ohne  dadurcdi  den  d»m  Verständ- 
nisse und  dem  Aufsuchen  der  Verwandtschaft  d^  Begriffe  noth- 
wendigen  Faden  zu  verlieren.  Denn  diese  folgen  der  Veränderung 
der  Laute  oder   gehen  ihr  gesetzgebend  voran,   und  die  Sprache 
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gewinnt  dadurch  an  lebendiger  Anschaulichkeit*    Mangelnde  Laut- 
umformung setzt  dem  Wiedererkennen  der  bezeichneten  Begriffe  an 
den  Lauten  Hindemisse  entgegen,  eine  Schwierigkeitj  die  im  Chi- 
nesischen noch  fühlbarer  sein  würde,  wenn  nicht  dort  sehr  häufig, 
in  Ableitung  und  Zusammensetzung,   die  Analogie  der  Schrift  an 
die  Stelle  der  Laut -Analogie  träte.    Die  Lautumformung  unterliegt 
aber  einem  zwiefachen,  gegenseitig  sich  oft  unterstützenden,  allein 
auch  in  andren  Fällen  entgegenkämpfenden  Gesetze.    Das  eine  ist 
ein    blofe    organisches,    aus   den    Sprachwerkzeugen   und   ihrem 
Zusammenwirken  entstehend,  von  der  Leichtigkeit  und  Schwierig- 
keit der  Aussprache  abhängend,    und   daher  der  natürlichen  Ver- 
wandtschaft der  Laute  folgend.    Das  andere  wird  durch  das  gei- 
stige Princip  der  Sprache  gegeben,  hindert  die  Organe,  sich  ihrer 
blofsen   Neigung   oder  Trägheit   zu  überlassen,    und   hält  sie   bei 
Lautverbindungen  fest,  die  ihnen  an  sich  nicht  natürlich  sein  wür- 
den.   Bis  auf  einen  gewissen  Grad  stehen  beide  Gesetze  in  Har- 
monie mit  einander.    Das  geistige  mufs  zur  Beförderung  leichter 
und  fliefeender  Aussprache   dem  anderen,   soviel  es  möglich  ist, 
nachgebend  huldigen,  ja  bisweilen,  um  von  einem  Laute  zum  an- 
dren,   wenn    eine   solche  Verbindung   durch   die  Bezeichnung  als 
nothwendig  erachtet  wird,   zu  gelangen,   andere,   blofs  organische 
Übergänge  ins  Werk  richten.   In  gewisser  Absicht  aber  stehen  beide 
Gresetze  einander  so  entgegen,  dafe,  wenn  das  geistige  in  der  Kraft 
seiner  Einwirkung  nachläfst,   das  organische  das  Übergewicht  ge- 
winnt, so  wie  im  thierischen  Körper  beim  Erlöschen  des  Lebens- 
princips   die   chemischen  Affinitäten  die  Henschaft   erhalten.    Das 
Zusammenwirken  und  der  Widerstreit  dieser  beiden  Gesetze  bringt 
sowohl  in  der  uns  ursprünglich  scheinenden  Form  der  Sprachen, 
als  in  ihrem  Verfolge,  mannigfaltige  Erscheinungen  hervor,  welche 
die  genaue  grammatische  Zergliederung  entdeckt  und  aufzählt. 
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Die  LautumfonnaDg,  von  der  wir  hier  redeo^  kommt  haupt- 
sächlich in  zwei,  oder  wenn  man  will,  in  drei  Stadien  der  Sprach- 
bildung vor:  bei  den  Wurzeln,  den  daraus  abgeleiteten  Wör- 
tern, und  deren  weiterer  Ausbildung  in  die  verschiednen  allge- 
meinen, in  der  Natur  der  Sprache  liegenden  Formen.  Mit  dem 
eigenthümlichen  Systeme,  welches  jede  Sprache  hierin  annimmt, 
muis  ihre  Schilderung  beginnen.  Denn  es  ist  gleichsam  das  Bett, 
in  welchem  ihr  Strom  von  Zeitalter  zu  Zeitalter  fliefst;  ihre  allge- 
meinen Richtungen  werden  dadurch  bedingt,  und  ihre  individuell- 
sten Erscheinungen  weifs  eine  beharrliche  Zergliederung  auf  diese 
Grundlage  zurückzuführen. 

Unter  Wörtern  versteht  man  die  Zeichen  der  einzdnen  Be- 
griffe. Die  Sylbe  bildet  eine  Einheit  des  Lautes;  sie  wird  aber  erst 
2um  Worte,  wenn  sie  für  sich  Bedeutsamkeit  erhält,  wozu  oft  eine 
Verbindung  mehrerer  gehört.  Es  kommt  daher  in  dem  Worte  alle- 
mal eine  doppelte  Einheit,  des  Lautes  und  des  Begriffes,  zu- 
sammen. Dadurch  werden  die  Wörter  zu  den  wahren  Elementen 
der  Rede,  da  die  der  Bedeutsamkeit  ermangelnden  Sylben  nicht 
eigentlich  so  genannt  werden  können.  Wenn  man  sich  die  Sprache 
ab  eine  zweite,  von  dem  Menschen  nach  den  Eindrück^i,  die  er 
von  der  wahren  empfängt,  aus  sich  selbst  heraus  objectivirte  Welt 
vorstellt,  so  sind  die  Wörter  die  einzelnen  Gegenstande  darin,  denen 
daher  der  Charakter  der  Individualität,  auch  in  der  Form,  erhalten 
werden  mufs.  Die  Rede  läuft  zwar  in  ungetrennter  Stätigkeit  fort, 
und  der  Sprechende,  ehe  auf  die  Sprache  gerichtete  Reflexion  hinzu- 
tritt, hat  darin  nur  das  Ganze  des  zu  bezeidinenden  Gredanken  im 
Auge.  Man  kann  sich  unmöglich  die  Entstehung  der  Sprache  als 
von  der  Bezeichnung  der  Gegenstände  durch  Wörter  beginneiKl, 
und  von  da  zur  Zusammenfügung  übergehend  denken.  In  der  Wirii*  • 
lichkeit  wird  die  Rede  nicht  aus  ihr  vorangegangenen  Wörtern  zu- 
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sammengesetzt,  sondern  die  Wörter  gehen  umgekehrt  aus  dem  Gan- 
zen der  Rede  hervor.  Sie  werden  aber  auch  schon  ^  ohne  eigent- 
liche Reflexion,  und  selbst  in  dem  rohesten  und  ungebildetsten 
Sprechen,  empfunden,  da  die  Wortbildung  ein  wesentliches  Be- 
dürfnüs  des  Sprechens  ist.  Der  Umfang  des  Worts  ist  die  Gränze, 
bis  zu  welcher  die  Sprache  selbstthätig  bildend  ist.  Das  einfache 
Wort  ist  die  vollendete,  ihr  entknospende  Blüthe.  In  ihm  gehört 
ihr  das  fertige  Erzeugnifs  selbst  an.  Dem  Satz  und  der  Rede  be- 
stimmt sie  nur  die  regelnde  Form,  und  überläfst  die  individuelle 
Gestaltung  der  Willkühr  des  Sprechenden.  Die  Wörter  erscheinen 
auch  oft  in  der  Rede  selbst  isolirt,  allein  ihre  wahre  Herausfindung 
aus  dem  Continuum  derselben  gelingt  nur  der  Schärfe  des  schon 
mehr  vollendeten  Sprachsinnes;  und  es  ist  dies  gerade  ein  Punkt, 
io  welchem  die  Vorzüge  und  Mängel  einzelner  Sprachen  vorzüglich 
sichtbar  werden. 

Da  die  Wörter  immer  Begriffen  gegenüberstehen,  so  ist 
es  Dütürlich,  verwandte  Begriffe  mit  verwandten  Lauten 
zu  bezeichnen.  Wenn  man  die  Abstammung  der  Begriffe,  mehr 
oder  weniger  deutlich,  im  Geiste  wahrnimmt,  so  mufs  ihr  eine 
Abstammung  in  den  Lauten  entsprechen,  so  dafs  Verwandtschaft 
der  Begriffe  und  Laute  zusammentrifft.  Die  Lautverwandtschaft, 
die  doch  nicht  zu  Einerleiheit  des  Lautes  werden  soll,  kann  nur 
daran  sichtbar  sein,  dals  ein  Theil  des  Wortes  einen,  gewissen  Re- 
geln unterworfenen  Wechsel  erfährt,  ein  anderer  Theil  dagegen 
ganz  unverändert,  oder  nur  in  leicht  erkennbarer  Veränderung  be- 
stehen bleibt.  Diese  festen  T heile  der  Wörter  und  Wortformen 
nennt  man  die  wurzelhaften,  und  wenn  sie  abgesondert  dargestellt 
werden,  die  Wurzeln  der  Sprache  selbst.  Diese  Wurzeln  erschei- 
nen in  ihrer  nackten  Gestalt  in  der  zusammengefügten  Rede  in 
dbigen  Sprachen  selten,   i^  anderen  gar  nicht.    Sondert  man  die 
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Begriffe  genau,  so  ist  das  letztere  sogar  immer  der  Fall.  Denn  so 
wie  sie  in  die  Rede  eintreten,  nehmen  sie  auch  im  Gedanken  eine 
ihrer  Verbindung  entsprechende  Kategorie  an,  und  enthalten  daher 
nicht  mehr  den  nackten  und  formlosen  Wurzelbegriff.  Auf  der  an- 
deren Seite  kann  man  sie  aber  auch  nicht  in  allen  Sprachen  ganz 
als  eine  Frucht  der  blofsen  Reflexion  und  als  das  letzte  Resultat 
der  Wortzergliederung,  also  lediglich  wie  eine  Arbeit  der  Gram- 
matiker ansehen.  In  Sprachen,  welche  bestimmte  Ableitungsgesetze 
in  grofser  Mannigfaltigkeit  von  Lauten  und  Ausdrücken  besitzen, 
müssen  die  wurzelhaften  Laute  sich  in  der  Phantasie  und  dem  Ge- 
dächtnifs  der  Redenden  leicht  als  die  eigentlich  ursprünglich,  aber 
bei  ihrer  Wiederkehr  in  so  vielen  Abstufungen  der  Begriffe  als  die 
allgemein  bezeichnenden  herausheben.  Prägen  sie  sich,  als  solche, 
dem  Geiste  tief  ein,  so  werden  sie  leicht  auch  in  die  verbundene 
Rede  unverändert  eingeflochten  werden,  und  mithin  der  Sprache 
auch  in  wahrer  Wortform  angehören.  Sie  können  aber  auch  schon 
in  uralter  Zeit  in  der  Periode  des  Aufsteigens  zur  Formung  auf 
diese  Weise  gebräuchlich  gewesen  sein,  so  dafs  sie  wirklich  den 
Ableitungen  vorausgegangen,  und  Bruchstücke  einer  später  erwei- 
terten und  umgeänderten  Sprache  wären.  Auf  diese  Weise  tefet 
sich  erklären,  wie  wir  z.B.  im  Sanskrit,  wenn  wir  die  uns  be- 
kannten Schriften  zu  Rathe  ziehen,  nur  gewisse  Wurzeln  gewöhn- 
lich in  die  Rede  eingefugt  finden.  Depn  in  diesen  Dingen  waltet 
natürlich  in  den  Sprachen  auch  der  Zufall  mit;  und  wenn  die  In- 
dischen Grammatiker  sagen,  dafs  jede  ihrer  angeblichen  Wurzeln  so 
gebraucht  werden  könne,  so  ist  dies  wohl  nicht  eine  aus  der  Sprache 
entnonmiene  Thatsache,  sondern  eher  ein  ihr  eigenmächtig  gegebenes 
Gesetz.  Sie  scheinen  überhaupt,  auch  bei  den  Formen,  nicht  blofs 
die  gebräuchlichen  gesammelt,  sondern  jede  Form  durch  alle  Wur- 
zeln durchgeführt  zu  haben  j  und  dies  System  der  Yerallgemeine- 
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mng  ist  auch  in  andren  TheUen  der  Sanskrit- Grammatik  genau  zu 
beachten.  Die  Aufzählung  dw  Wurzeln  beschäftigte  die  Gramma- 
tiker vorzüglich^  und  die  yollständige  Zusammenstellung  derselben 
ist  unstreitig  ihr  Werk  (*).  Es  giebt  aber  auch  Sprachen^  die  in 
dem  hier  angenonmienen  Sinn  wirklich  keine  Wurzeln  haben,  weil 
es  ihnen  an  Ableitnngsgesetzen  und  Lautumformung  von  einfacheren 
Lautveiknüpfungen  aus  fehlt.  Alsdann  fallen,  wie  im  Chinesischen, 
Wurzeln  und  Wörter  zusammen,  da  sich  die  letzteren  in  keine 
Formen  auseinanderl^n  oder  erweitem  j  die  Sprache  be^tzt  blofs 
Wurzdn.  Von  solchen  Sprachen  aus,  wäre  es  denkbar,  dais  an- 
da^,  den  Wörtern  jene  Lautumformung  hinzufügende,  entstanden 
wären,  so  dais  die  nackten  Wurzdba  der  letzteren  den  Wwtvorrath 
einer  älteren,  in  ihnen  aus  der  Rede  ganz  oder  zum  Theil  verschwun- 
denen Sprache  ausmachten.  Idi  föhre  dies  aber  blofs  als  eine  Mög- 
lichkeit an;  dais  es  sich  wirklidi  mit  irgend  einer  Sprache  also 
verhielte,  könnte  nur  geschichtlich  erwiesen  ward^i. 

Wir  haben  die  Wörter  him*,  smm  Einfachen  hinaufgehend, 
von  den  Wurzeln  gesondert;  wir  können  sk  aber  auch,  zum  noch 
Yerwickelleren  hinabstdgend,  von  d^i  eigentlidi  grammatischen 
Formen  unterscfaei<kn.  Die  Wörter  müssen  nämlidi,  um  in  die 
Rede  eingefügt  zu  werden,  versdiiedene  Zustände  andeuten,  und 
die  Bezeichnung  dieser  kann  an  ihnen  selbst  geschehen^  so  dafe 
didurch  eine  dritte^  in  der  Regel  erweiterte  Lautform  entspringt. 
Ist  die  hier  angedeut^e  Trennung  scWf  und  genau  in  einer  Sprache, 

(^)  lEeraus  erklärt  sich  nun  auch,  warum  in  der  Form  der  Sansluit*Wuneln  keine 
Rücksicht  auf  die  Wohllautsgesetie  genommen  wird.  Die  auf  uns  gekommenen  Wurzet- 
Teneichnisse  tragen  in  Allem  das  Gepräge  einer  Arbeit  der  Grammatiker  an  sich, 
und  eine  ganze  Zahl  von  Wuneln  mag  nur  ihrer  Abstraction  ihr  Dasein  verdanken. 
Pott's  trefiliche  Forschungen  (Etymologische  Forschungen.  1833.)  haben  schon  sehr 
viel  in  diesem  Gebiete  aufgeräumt,  und  man  darf  sich  noch  viel  mehr  von  der  Fort- 
aetiang  derselben  yerspredien. 
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so  können  die  Wörter  da:  Bezeichnung  dieser  Zustande  nicht  ent* 
bdiren,  und  also^  insofinm  dieselben  durdi  Lautverschiedenheit  be* 
zeichnet  sind,  nidit  unveiindert  in  die  Rede  eintreten ,  sondern 
höchstens  ak  Theile  andrer,  diese  Zeichen  an  sich  tragender  Wörter 
darin  erscheinen.  Wo  dies  nun  in  einer  Sprache  der  Fall  ist,  noint 
man  diese  Wörter  Grundwörter;  die  Sprache  besittt  aladana 
wirklich  eine  Liautform  in  dreifach  sich  erweiternden  Stadien;  und 
dies  ist  der  Zustand,  in  welchem  sich  ihr  Lautsystmn  zu  dem 
grölsten  Umfange  ausdehnt. 

Die  Vorzüge  einer  Sprache  in  Absicht  ihres  Lautsystems 
beruhen  aber,  außer  der  Feinheit  der  Sprachwerkzeuge  und  des 
Ollis,  und  auiser  der  Neigung,  dem  Laute  die  gröiste  Mannigfaltige 
keit  und  die  vollendetste  Ausbildung  zu  geben,  ganz  bqsondeis 
noch  auf  der  Beziehung  desselben  zur  Bedeutsamkeit.  Die  au^ 
fseren,  za  allen  Sinnen  zugleich  sprechenden  Gegenstände  und  die 
inneren  fiew^ungen  des  Gemäths  blo&  durch  Eindrücke  auf  das 
Ohr  darzustellen,  ist  eine  im  Einzelnen  groisentheils  unerklärbare 
Openation.  Daft  Zusammenhang  zwischen  dem  Laute  und  dessen 
Bedeutung  vorhand^i  ist,  scheint  gewÜs;  die  BeschaJQSenheit  dieses 
Zusammenhanges  aber  läist  sich  selten  vollständig  angeben,  oft  nur 
ahnden,  und  noch  viel  öfter  gar  nicht  errathen«  Wenn  man  bei 
den  einfachen  Wörtem  stehen  Ueibt,  da  von  doi  zusanunengesetzten 
hier  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  sieht  man  einen  dreifachen  Grund^ 
gewisse  Laute  mit  gewissen  Begriffen  zu  verbinden,  föhlt  aber  zn-* 
gleich,  dafs  damit,  besonders  in  der  Anwendung,  bei  weitem  nicht 
Alles  erschöpft  ist.  Man  kann  hiemach  eine  dreifache  Bezeichnung 
der  Begriffe  unterscheiden: 

1«  Die  unmittelbar  nachahmende,  wo  der  Ton,  welchen 
ein  tönender  Gegenstand  hervorbringt,  in  dem  Worte  so  weit  nach* 
gebildet  wird,  als  articulirte  Laute  unarticuUrte  wied^xi^eben  im 
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Stande  änd«  Diese  Bezachnung  ist  gldchsam  eine  malende  j  so  wie 
das  JB^d  die  Art  darstellt,  wie  der  Gregenstand  dem  Auge  erscheint, 
Keichoet  die  Sprache  die,  wie  er  yom  Ohre  vemomm^i  wird«  Da 
die  Nadsahmong  hier  immer  imarticnlirte  Töne  trifft,  so  ist  die 
Articolation  mit  dieser  Bezeichnung  gleichsam  im  Widerstreite;  und 
je  nachdem  sie  ihre  Natur  zu  wenig  oder  zu  heftig  in  diesem  Zwie- 
spalte  gdtend  macht,  bleibt  entweckr  zu  viel  des  Unarticuiirten 
übrig,  oder  es  verwischt  sich  bis  zur  Unkennbarkeit.  Aus  diesem 
Grunde  ist  diese  Bezeichnung,  wo  sie  irgend  stark  hervortritt,  nicht 
von  einer  gewissen  Rohheit  freizusprechen,  kommt  bei  einem  rei- 
n^i  und  kräftigen  Sprachsinn  wenig  hervor,  und  verliert  sich  nach 
und  nach  in  der  fortschreitenden  Ausbildung  der  Sprache. 

2.  Die  nicht  unmittelbar,  sondern  in  einer  dritten,  dem  Laute 
und  dem  Greg^islande  gemeinschaftlichen  Beschaffenheit  nachahmende 
Braeidmung*  Man  kann  diese,  obgleich  der  B^riff  des  Symbols  in 
der  Sprache  viel  w^ter  geht,  die  symbolische  nennen.  Sie  wählt 
fimr  die  zu  bezeichnenden  Gegenstände  Laute  aus,  welche  theils  an 
dch,  theils  in  Yergleichung  mit  andren,  für  das  Ohr  einen  dem 
des  Gegenstandes  auf  die  Seele  iSmlichen  Eindrack  heiTorbringen, 
wie  stehen,  stätig,  starr  den  Eindrack  des  Festen,  das  San- 
skritische //,  schmelzen,  auseinandergehen,  den  des  Zerfliefsenden, 
nicht,  nagen,  Neid  den  des  fein  und  scharf  Abschneidenden. 
Auf  diese  Weise  erhalten  ähidiche  Eindrücke  hervorbringende  Gegen- 
stände Wörter  mit  vorherrschend  gleichen  Lauten,  wie  wehen. 
Wind,  Wolke,  wirren,  Wunsch,  in  welchen  allai  die  schwan- 
kende, unruhige,  vor  den  Sinnen  undeutlich  durcheinandergehende 
Bewegung  durch  das  aus  dem,  an  sich  schon  dumpfen  und  hohlen 
a  verhärtete  w  ausgedrückt  wird.  Diese  Art  der  Bezeichnung,  die 
auf  einer  gewissen  Bedeutsamkeit  jedes  einzelnen  Buchstaben  und 
ganzer  Gattangen  ders^ben  beruht,  hat  unstreitig  auf  die  primitive 
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Wortbezeichnung  eine  groise,  vielleicht  ausschliefsliche  Herrschaft 
au^eübt.  Ihre  nothwendige  Folge  mnfste  eine  gewisse  Gleichl^it 
der  Bezachnnng  durch  alle  Sprachen  des  Menschaigesdiledits  hin* 
durch  sein,  da  die  Eindrücke  der  G^nstände  überall  mehr  oder 
weniger  in  dasselbe  Yerhältnüs  zu  denselben  Lautoi  treten  mu&ten« 
Vieles  von  dieser  Ait  läist  sich  noch  heute  in  den  Sprachen  er- 
kennen, und  mu&  billig^weise  abhalten,  alle  sidi  antreffimde  GLeidi- 
heit  der  Bedeutung  und  Laute  schleich  für  Wirkung  gmueinschaffe* 
lieber  Abstanunung  zu  halten«  Will  man  aber  daraus,  statt  eines 
blols  die  geschichtliche  Herleitung  beschränkend»!  oder  db  Ent* 
Scheidung  durch  einei  nicht  zurückzuweisendmi  Zweifel  aufhalten- 
den, ein  constitutives  Princip  machen  und  diese  Art  der  Bezeich- 
nung als  eine  durch^gige  an  den  Sprachen  beweis^i,  so  setzt 
man  sich  groiseoi  Gefahren  aus  und  y^folgt  einen  in  jeder  Rüdi- 
sicht  schlüpfrigen  Pfad«  Es  ist,  anderer  Gründe  nidit  zu  gedenken, 
schon  viel  zu  ungewifs,  was  in  den  Sprachen  sowohl  der  ursprüng- 
liche Laut,  als  die  urspüngliche  Bedeutung  der  Wörter  gewesen 
ist;  und  doch  kommt  hierauf  Alles  an«  Sehr  häufig  tritt  ein  Buch- 
stabe nur  durch  oi^anische  oder  gar  zufällige  Verwechslung  an  dm 
Stelle  eines  andren,  wie  n  an  die  von  /,  d  von  r;  und  es  ist  jetzt 
nicht  immer  sichtbpr,  wo  dies  der  Fall  gewesen  ist«  Da  mithin 
dasselbe  Resultat  verschiedenen  Ursachen  zugeschrieben  werden  kann, 
so  ist  selbst  groise  Willkührlichkeit  von  dieser  Erklärangsart  nicht 
auszuschliefsen« 

3«  Die  Bezeichnung  durch  Lautahnlichkeit  nach  der  Verwandt- 
schaft der  zu  bezeichnenden  Begriffe.  Wörter,  deren  Bedeutungen 
einander  nahe  liegen,  erhalten  gldchfalls  ähnlidbe  Laute;  es  wird 
aber  nicht,  wie  bei  der  eben  betrachteten  Bezeichnungsart,  auf  den 
in  diesen  Lauten  selbst  liegenden  Charakter  gesehen.  Diese  Be- 
zeichnungsweise setzt,  um  recht  an  den  Tag  zu  konmien,  in  dem 
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Lautsysteme  Wortganze  von  ein^m  gewissen  Umfange  voraus,  oder 
kann  wenigstens  nnr  in  einem  solchen  Systeme  in  grö^rer  Aus- 
dehnung angewendet  werden«  Sie  ist  aber  die  fruchtbarste  von 
allen,  und  die  am  klarsten  und  deutlichsten  den  ganzen  Zusammen- 
hang des  intellectuelL&zeugten.  in  einem  ähnlichen  Z^isammenhänge 
der  Sprache  darstellt.  Man  kann  diese  Bezeichnung,  in  welcher  die 
Analog  der  Begriffe  und  der  Laute,  jeder  in  ihr^n  ei^en  Grebkte, 
dergestalt  v»folgt  wird,  daß  beide  gleichen  Schritt  halten  müssen, 
die  analogische  nennen. 

In  dem  ganzen  Bereiche  des  in  der  Sprache  zu  Bezeichnen« 
den  untersdhieidbn.  sich  zwei  Gattungen  wesentlich  von  einander: 
die  einzelnen  Gegenstände  oder  Begriffe,  und  solche  allge- 
meine Beziehungen,  die  sich  mit  vielen  der  ersteren  theils  zur 
Bezeichnung  neuer  Gegenstände  oder  Begriffe,  theUs  zur  Verknüpfung 
der  Bede  verbinden  lassen.  Die  allgemeinen  Beziehungen  gehören 
gröistentheils  den  Formen  des  Denkens  selbst  an,  und  bilden,  in- 
dem sie  sich  aus  einem  ursprünglichen  Princip  ableiten  lassen,  ge- 
schlossene Systeme.  In  diesen  wird  das  Einzeli^  sowohl  in  seinem 
Verhältniis  zu  einander,  als  2ai  der  das  Ganze  zusammen£&ss6nden 
Gedankenform,  durch  intellectuelle  Nothwendi^eit  bestimibt.  Tritt 
nun  in  einer  Sprache  ein  ausgedehntes,  Mannigfaltigkeit  erlaubendes 
Lautsystem  hinzu,  so  können  die  Begriffe  dieser  Gattutag  und  dte 
Laute  in  einer  sich  fortlaufend  begleitenden  Analogie  durchgeführt 
werden.  Bei  diesen  Beziehungen  sind  vion  den  drei  im  Yorigen 
(S.78.)  aufgezählten  Bezeichnungsarten  vorzu^weise  die  symbo-  , 
lische  und  analogische  anwendbar,  und  lassen  sich  wii^klich  in  meh- 
reren Sprachen  deutlich  erkennen.  Wenn  z.  B.  im  Arabischen  eine 
sehr  giewöhnliche  Art  der  Bildung  der  Gc^ectiva  die  Binschiebung 
eines  gedehnten  Vocals  ist,  so  wird  die  znsammengefafete  Menge 
durch  die  Länge  des  Lautes  symbolisch  dargestellt.   Man  kann  dic^ 
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aterscbonals  einier  Yerfemenmg  durch  hohes  gebildeten  Articula- 
tionssinn  betrachten*  Demi  ernige  rofaefe  Sprachen  deixGeii  Ähnliches 
doroh  eine  wahne  Pause  ^isdieri  den  Sylben  Ak»  Wortes  oder  au£ 
eine  Art  an^  die  dcnr  Gebehtde  niih^  kommt  ^  so  dafs  abdanii  dBe 
Andeutung  podi  mehr  körpei^ich  hacMmend  vriwl  (*);  Von  alm- 
licher Art  ist  die  unmittelbare  Wiederholung  dör'  gleichen  Sylbe  zti 
vielf^her  AtidettCaiigi,  namexiitliob  audii  zu  dev  der  Mebrlntt^  so 
wie  der  ^ergangeneii  Zeit.  Es  ist  merkwürdig^  im  Sanskrit,  zum 
Theil  auch  schon  im  Malayischen  Sprachstamme y  zu  sehen,  wie 
edle  Sprachen  die  Sylbenverdoppelung,  indem  sie  dieselbe  in  ihr 
Laiitsystem  verfiediten,  durch  WohUauisgesetze  veiändem,  und  ihr 
dadurch  daä  rohere,  symbolisch  nachahhiende  Syibengeklingel  neh-- 
men^  S^r  f€»n  und  sinnvoll  ist  die  Bezeichmemg  der  intmnsitrren 
Verba  im  Arabischen  durch  das  schwächere^  aber  augldch  sdmei- 
dend  eindringende  /,  im  Gegensatz  des  a  der  activen,  und  in  eini- 
gen Sprachen  des  Malayischen  Stammes  durch  die  £inschiebung 
des  dummen,  gewissemmfsen  mehr  in  dem  Inneren  rerhaltenen 
Ndsedlaiits#  Dem  Nasenlaute  mufs  hier  ein  Vocal  yoföusgeh^«  Die 
Wahl  dieses  Vocals  folgt  aber  wieder  der  Analogie  der  Bezieh- 
nungj  dem  i?^  wird,  die  wenigen  Fälle  OTisgenommen,  wo  durdi 
eine  TOm  Laute  über  die  Bedeutsamkeit  geübte  Gewalt  dieser  Vocal 
sttfch  dem  der  folgenden  Sylbe  assKuilirt,  das  hohle,  aus  der  Tiefe 
der  Sprachwerkzeuge  kommende  u  vorausgeschickt^  so  dafs  die  ein- 
geschobene Sylbe  um  die  intransitive  Charakteristik  ausmacht. 

Da  sich  aber  die  Spl^chbildung  hier  in  einem  ganz  intel- 
lectodllen  Gebiete  befiudet,  so  entwickelt  sich  hier  auch  auf  ganz 

(^)  Einige  besoaders  meriraürdSge  Bei^mk  iiksec  An  fiaden  siqIi  in  meiner  AI>^ 
bandlnng  iiber  das  Eotstehen  der  grammatischen  Formen.  Abhandinngen  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1822.  1823.  Historisch  -  philologische  Glasse. 
3.413. 
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vorzägUcho  Webe  noch  ein  anderes,  hfÖbei^  Priocip,  nämlkh  dear 
reine  und,  i^enn  ider  Aaisdnick  erlaubt  ist,  ^khsam  nackte  Ar-* 
ticulatiodssinA.  So  wie' das  Strebeoi^  deai  Laute  Bedeutung  zu 
vedbihea,  cUe  Natur  des  artidulirten  Lautiaa»,  dessen  W«en  ausschliiBicH 
lieh  in  dieser  Absicht  besteht,  überbuipt  schafi'fS,  so  Wiikt  dasedbe 
Streben  hier  auf  eine  bestiaunte  Bedeutung  hin»  Biew  Bestimmtr« 
heit  ist  um  so  gräfiusr,  ils  das  Gdbiiet  des  »i  Beoeichm^den,  in^ 
dem  die  Seele  selbst  es  erzeugt,  wenii  es  auch  nicht  immer  in 
seiner  Totalität  in  die  Klarheit  des  Be^mistseins  tritt,  dodi  dem 
Geiste  wirksam  vorschwebt«  Die  Sprachbildung  kann  also  hier 
leiaer  von'd»i  Bestreben^  das  Ähnlich  und  Unähnliche  der  Be« 
griffe,  \a&  in  die  feinsten:  Grade,  durch  Wahl  und  Abstufung  dar 
Laute  zu  imterscbeiden,  geleitet  werden.  Je  reiner  und  klarer  die 
intdübeUtölle  Ansicht  des  zu  bezeidinetiden  Gebietes  ist,  desto  mehr 
föhlt  Sie  sich  gedrungen,  sidi  von  diesan  Principe  leiten  zu  lassen; 
und  ihr  vollendeter  Sieg  in  diesem  Thdl  ihres  Geschäftes  ist  die 
vollständige  und  sichtbare  Heerschaft  desselben.  In.  der  Stärke  und 
fieinheit  dieses  Articuktionssumes '  liegt  daher,  wenn  wir  die  Fmn*- 
heit  der  Sprachoiigane  «[(nd  desOhses,  so  wie  deä  Gefühls  fuc  Wohl-* 
laut,  iur  den  ersten ^msi^n,  etn  zweiter  wichtiger  Yrnzug  der 
spcachbildenden  [Nationen«  Ee  kommt  hier  Alles  danauf  au,  dafs 
die  Bedeutsamkeit  den  Liuitl  ^^^uhrlich  durchdringe,  und  dafs  dem 
^psacfaaAplanglich^i  Ohre,  zugleich  Und  ui^eürennt,  in  dem  Laute 
nichts,  als  seine  JBedeütnng,..ujld' von  dieser*  ausgi^ngen,  der  Laut 
gerade  und  einzig  fitir  sie  bestimmt  erscheine«  Dies  setzt  natürlich 
^e  grö&e  Sdiärfe  der  abgegränzt^i  Bezi^ungön,  da  wir  vorzüg* 
lieh  von  diesen  hier  reden,  aber  auch  eine  Reiche  in  den  Lauten 
voinua.  Je  bestunmter  und  köif>ttloser  ^diese  sind,  desto  jcharfer 
setzen  aie  ^ich  von  einander  db«  Durch  die  Herischaft  des  Arti* 
ciilationssinnes  wird  die  Empfängüdikeit  sowohl,  als  die  Selbst«- 
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thätigk€it  der  S|)rachbiidenden  Kraft  nicht  bk>ls  gestärkt^  sondern 
auch  in  dem  allein  richtig^en  Gleise  erhalten;  und  da  diese^  wie  idi 
schon  oben  (S.72.)  bemerkt  habe,  jedes  Einzelne  in  der  Sprache 
immer  so  behandelt,  als  wäre  ihr  zugleich  instinctardg  das  ganze 
Gewebe,  zu  dem  das  Einzelne  gehört,  gegenwärtig,  so  ist  auch  in 
diesem  Gebiete  dieser  Instinct  im  Yerhaltnifs  der  Stärke  und  Rein- 
heit des  Articuktionssinnes  wirksam  und  fühlbar. 

Die  Lautform  ist  der  Ausdruck,  welchen  die  Sprache  dem 
Gredanken  erschafft.  Sie  kann  aber  auch  als  ein  Gehäuse  betrachtet 
werden,  in  welches  sie  sich  gleichsam  hineinbaut.  Das  Schaffen, 
wenn  es  ein  eigentliches  und  vollständiges  sein  soU^  könnte  nur 
von  der  ursprünglichen  Spracherfindung,  also  von  einem  Zu- 
stande gelten,  den  wir  nicht  kennen,  sondern  nur  als  nothwendige 
Hypothese  vorau^etzen.  Die  Anwendung  schon  vorhandener  Laut- 
form auf  die  inneren  Zwecke  der  Sprache  aber  lafst  sich  in  mitt- 
leren Perioden  der  Sprachbildung  als  möglich  denken.  Ein  Volk 
könnte,  durch  innere  Erleuchtung  und  Begünstigung  äuiserer  Um- 
stände, der  ihm  überkommenen  Sprache  so  sehr  eine  andere  Form 
ertheilen,  dais  sie  dadurch  zu  einer  ganz  anderen  und  neuen  würde. 
Dafs  dies  bei  Sprachen  ron  gänzlich  verschiedener  Form  möglich 
sei,  lä&t  ^ch  mit  Grunde  bezweifeln.  Dagegen  ist  es  unläugbar, 
daß  Sprachen  durch  die  klarere  u&d  bestimmtere  Einsicht  der  In- 
nern Spraehform  geleitet  werden,  mannigfaltigere  und  schärfer  ab- 
gegränzte  P^üancen  zu  bilden,  und  dazu  nun  ihre  vorhandene  Laut- 
form, erweiternd  od»  verfeinernd,  gebrauchen.  In  Spradi- 
stammen  lehrt  alsdann  die  Yergleichung  der  verwandten  einzelnen 
Sprachen^  welche  den  anderen  auf  diese  Weise  vorgeschritten  ist. 
Mehrere  solciier  Fälle  finden  sich  im  Arabischen,  wenn  man  ^  mit 
dem  Hebräischen  vergleicht;  und  eine,  meiner  Schrift  über  das  Kawi 
vorbehaltene,  interessante  Untersuchung  wird  es  sein,  ob  und  auf 
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welche  Weise  man  die  Sprachen  der  Südsee-Inseln  als  die  Grund- 
form ansehen  kann,  aus  welcher  sich  die  im  engeren  Yerstande 
Malayischen  des  Indischen  Archipela^os  und  Madagascars  nur  weiter 
entwickelt  haben? 

Die  Erscheinung  im  Ganzen  erklärt  sich  vollständig  aus  dem 
natürlichen  Verlauf  der  Spracherzeugung.  Die  Sprache  ist,  wie 
es  aus  ihrer  Natur  selbst  hervorgeht,  der  Seele  in  ihrer  Totalität 
gegenwärtig,  d.h.  jedes  Einzelne  in  ihr  verhalt  sich  so,  dafs  es 
Andrem,  noch  nicht  deutlich  gewordenem,  und  einem  durch  die 
Summe  der  Erscheinungen  und  die  Gesetze  des  Geistes  gegebenen 
oder  vidbiehr  zu  schaffen  möglichen  Ganzen  entspricht.  Allein  die 
wirkliche  Entwicklung  geschieht  allmälig,  und  das  neu  Hin- 
zutretende bildet  sich  analogisch  nach  dem  schon  Vorhan- 
denen. Von  diesen  Grundsätzen  muis  man  nicht  nur  bei  aller 
Spracherklärung  ausgehen,  sondern  sie  springen  auch  so  klar  aus 
d^  geschichtlichen  Zergliederung  der  Sprachen  hervor,  dafe  man  es 
mit  völliger  Sicherheit  zu  thun  vermag.  Ds^  schon  in  der  Lautform 
Gestaltete  reifst  gewissermaisen  gewaltsam  die  neue  Formung  an 
sich,  und  erlaubt  ihr  nicht,  einen  wesentlich  anderen  Weg  einzuschla- 
^sa.  Die  verschiedenen  Gattungen  des  Verbum  in  den  Malayischen 
Sprachen  werden  durch  Sylben  angedeutet,  welche  sich  vom  an  das 
Grundwort  anschliefsen.  Dieser  Sylben  hat  es  sichtbar  nicht  immer 
so  viele  und  fein  unterschiedene  gegeben,  als  man  bei  den  Tagali- 
schen  Grammatikern  findet.  Aber  die  nach  und  nach  hinzugekom- 
menen behalten  immer  dieselbe  Stellung  unverändert  bei.  Ebenso 
ist  es  in  den  Fällen,  wo  das  Arabische  von  der  älteren  Semitischen 
Sprache  unbezeichnet  gelassene  Unterschiede  zu  bezeichnen  sucht.  Es 
entschliefst  sich  eher,  für  die  Bildung  einiger  Tempora  Hülfeverba 
herbeizurufen,  als  dem  Worte  selbst  eine  dem  Geiste  des  Sprache 
Stammes  nicht  gemafse  Grestalt  durch  Sylbenanfugung  zu  geben. 
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£s  wird  daher  sehr  erklärbar^  dais  die  Laut  form  hauptsäcfa^ 
lieh  dasjenige  ist,  wodurch  der  Unterschied  der  Sprachen  be^. 
gründet  wird.  Es  liegt  dies  an  sich  in  ihrer  Natur,  da  ckr  körper* 
liehe,  wirklich  gestaltete  Laut  allein  in  Wahrheit  die  Sprache  aua* 
macht,  der  Laut  auch  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Unter- 
schiede erlaubt,  als  bei  der  inneren  Sprachform,  die  nothw0[idig 
m^r  Gleichheit  mit  sich  führt,  statt  finden  kann.  Ihr  mächtigerer 
Einflufs  entsteht  aber  zum  Theil  auch  aus  dem^  welchoi  sie  auf 
die  innere  Form  selbst  ausübt.  Denn  wenn  man  sidb,  wie  man 
nothwendig  mufs,  und  wie  es  weitar  unten  noch  ausführlicher  ent- 
wickelt werden  wird,  die  Bildung  der  Sprache  inoutner  als  ein  Zu- 
sammenwirken des  geistigen  Strebens,  den  durch  den  inneren  Sprach- 
zweck geforderten  Stoff  zu  bezeichnen,  und  des  Hervorlmngens  des 
entsprechenden  articulirten  Lautes  denkt,  so  mufs  das  schon  wirk- 
lich gestaltete  Körperliche,  und  noch  mehr  das  Gesetz,  auf  welchem 
seine  Mannigfaltigkeit  beruht,  nothwendig  leicht  das  Übergewicht 
über  die  erst  durch  neue  Gestaltung  klar  zu  werden  versuchende 
Idee  gewinnen. 

Man  muls  die  Sprachbildung  überhaupt  als  eine  Erzeu- 
gung ansdien,  in  welcher  die  innere  Idee,  um  sich  zu  manifestiren, 
eine  Schwierigkeit  zu  überwinden  hat.  Diese  Schwierigkeit  ist 
der  Laut,  und  die  Überwindung  gelingt  nicht  immer  in  gleichem 
Gcade.  In  solch  einem  Fall  ist  es  oft  leichter,  in  den  Ideen  nach- 
zugeben und  denselben  Laut  oder  dieselbe  Lautfc»*m  fiir  eigentlich 
veiBchiedene  anzuwenden,  wie  wenn  Sprachen  Futurum  und  Gon- 
junctivus,  wßgen  der  in  beiden  liegenden  Ungewifsheit,  auf  gleiche 
Weide  gestaltexi  (s.  uiUen  §•  11.)«  Allerdings  ^t  alsdann  immer  auch 
Schwäche  d^  lauterzeugenden  Ideen  im  Spiel,  da  der  wahrhaft 
ki^tige  Sprachsinn  die  Schwierigkeit  allemal  siegreich  überwiiulet. 
Aber  die  Lautfiorm  benatzt  seine  Schwäche,  und  bemeisteart  sich 
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gleichsam  iW  n^ien  Grestaltnng.  In  allen  Sprachen  finden  sich 
Fälle,  wo  es  klar  wird,  daß  das  innere  Streben,  in  weldkem 
man  doch,  nach  einer  anderen  und  richtigeren  Ansicht,  die  wahre 
Sprache  aufsuchen  muis,  in  der  Annahme  des  Lautes  von  sei- 
nem ursprünglichen  W^e  mehr  oder  weniger  al^ebeugt  wird.  Von 
denjenigen,  wo  die  Sprach  Werkzeuge  einseitigerweise  ihre  Na- 
tur geltend  machen  und  die  wahren  Stammlaute,  welche  die  Be- 
deutung des  IVortes  tragen,  verdrängen,  ist  schon  oben  (S.72.  73») 
gesprochen  worden*  Es  ist  hier  und  da  merkwürdig  zu  sehen,  wie 
6ßt  von  innen  heraus  arbeitende  Sprach  sinn  sich  dies  oft  lange 
gefallen  läist,  dann  aber  in  einem  einzelnen  Fall  plötzlich  durch- 
dringt, und,  ohne  der  Lautneigung  nachzugeben,  sogar  an  einem 
emzelnen  Yocal  unverbrüchlich  fest  hält.  In  anderen  Fällen  wird 
eine  neue  von  ihm  geforderte  Formung  zwar  geschaffen,  allein  auch 
im  nämlichen  Augenblick  von  der  Lautneigung,  zwischen  der  und 
ihm  gleichsam  ein  vermittelnder  Vertrag  entsteht,  modificirt.  Im 
Grofeen  aber  üben  wesentlich  verschiedene  Lautforraen  einen  ent- 
scheidenden Einfluß  auf  die  ganze  Erreichung  der  inneren  Sprach- 
zwecke  aus.  Im  Chinesischen  z.  B.  konnte  keine,  die  Verbindung 
der  Rede  Idtende  Wortbeugung  entstehen,  da  sich  der  die  Sylben 
starr  aus  einander  haltende  Lautbau,  ihrer  Umformung  und  Zu- 
Mtmmenfügnng  wideArstrebend,  festgesetzt  hatte.  Die  ursprünglichen 
Ursachen  dieser  Hindemisse  können  aber  ganz  entgegengesetzter  Na- 
tur sein.  Im  Chinesischen  scheint  es  mehr  an  der  dem  Volke  man- 
gelnden Neigung  zu  liegen,  dem  Laute  phantasieineiche  Mannig- 
faltigkeit und  die  Harmonie  befördernde  Abwechslung  zu  ge- 
ben; und  wo  dies  fehlt,  und  der  Geist  nicht  die  Möglichkeit  si^t, 
die  verschiedenen  Beziehungen  des  Denkens  auch  mit  gehörig  alv 
gestuften  Nuancen  des  Lauts  zu  umkleiden,  geht  er  in  die  feine 
Untetscheidung  dieser  Beziehungen  weniger  ein.   Denn  die  Neigung, 
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eine  Yielfachheit  fein  und  scharf  abgegranzter  Articulationen  zu 
bilden,  und  das  Stieben  des  Verstandes,  der  Sprache  so  viele  und 
bestimmt  gesonderte  Formen  zu  schaffen,  als  sie  deren  bedarf, 
um  den  in  seiner  unendlichen  Mannigfaltigkeit  flüchtigen  Gedan- 
ken zu  fesseln,  wecken  sich  immer  gegenseitig.  Ursprünglich,  in 
den  unsichtbaren  Bewegungen  des  Geistes,  darf  man  sich,  was  den 
Laut  angeht,  und  was  der  innere  Sprachzweck  erfordert,  die  be- 
zeichnenden und  die  das  zu  Bezeichnende  erzeugenden  Kräfte 
auf  keine  Weise  geschieden  denken.  Beide  vereint  und  um^t  das 
allgemeine  Sprachvermögen.  Wie  aber  der  Gredanke,  als  Wort, 
die  Aufsenwelt  berührt,  wie  durch  die  Überlieferung  einer  schon 
vorhandenen  Sprache  dem  Mensdien,  der  sie  doch  in  sich  immer 
wieder  selbstthätig  erzeugen  mufs,  die  Gewalt  eines  schon  gef^mten 
Stoffes  entgegentritt,  kann  die  Scheidung  entstehen,  welche  uns  be- 
rechtigt und  verpflichtet,  die  Spracherzeugung  von  diesen  zwei 
verschiedenen  Seiten  zu  betrachten.  In  den  Senütischen  Sprachen 
dagegen  ist  vielleicht  das  Zusanmaentreffen  des  organischen  Unter« 
scheidens  einer  reichen  Mannigfaltigkeit  von  Lauten  und  eines  zum 
Theil  durch  die  Axt  dieser  Laute  motivirten  feinen  Articulations- 
sinnes  der  Grund,  dais  diese  Sprachen  weit  mehr  eine  künstliche 
und  sinnreiche  Lautform  besitzen,  als  sie  sogar  noth wendige  und 
hauptsachliche  grammatische  Begriffe  mit  Klaiheit  und  Bestimmth^t 
unterscheiden.  Der  Sprachsinn  hat,  indem  er  die  eine  Richtung 
nahm,  die  andere  vernachlässigt.  Da  er  dem  wahren,  naturgemäfsen 
Zweck  der  Sprache  nicht  mit  gehöriger  Entschiedenheit  nachstrebte, 
wandte  er  sich  zur  Erreichung  eines  auf  dem  Wege  liegenden  Vor- 
zugs, sinnvoll  und  mannigfaltig  bearbeiteter  Lautform.  Hierzu  aba: 
führte  ihn  die  natürliche  Anlage  derselben.  Die  Wurzelwörter,  in 
der  Regel  zweisylbig  gebildet,  erhielten  Raum,  ihre  Laute  innerlich 
umzuformen,    und   diese  Formung   forderte  vorzugswdse  Yocale. 
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Da  nun  diese  offenbar  feiner  und  körperloser,  als  die  Gonsonanten, 
sind,  so  weckten  und  stimmten  sie  auch  den  inneiren  Articulations- 
sinn  zu  gröfeerer  Feinheit  (*). 

Auf  eine  andere  Weise  läfst  sich  noch  ein,  den  Gharaktei*  der 
Sprachen  bestimmendes  Übergewicht  der  Lautform,  ganz  eigentlich 
als  solcher  genommen,  denken«  Man  kann  den  Inbegriff  aller  Mittel, 
deren  sich  die  Sprache  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  bedient,  ihre 
Technik  nennen,  und  diese  Technik  wieder  in  die  phonetische 
und  intellectuelle  eintheilen.  Unter  der  ersteren  verstehe  ich 
die  Wort-  und  Formenbildung,  insofern  sie  blofs  den  Laut 
angeht,  oder  durch  ihn  motivirt  wird«  Sie  ist  reicher,  wenn  die 
mnzelnen  Formen  einen  weiteren  und  volltönenderen  Umfang  be- 
sitzen, so  wie  wenn  sie  für  denselben  B^riff  oder  dieselbe  Bezie- 
hung sidi  blofs  durch  den  Ausdruck  unterscheideode  Formen  an- 
giebt.  Die  intellectuelle  Technik  begreift  dagegen  das  in  der  Sprache 
zu  Bezeichnende  und  zu  Unterscheidende.  Zu  ihr  gehört  es 
also  z.  B.,  wenn  eine  Sprache  Bezeichnuug  des  Genus,  des  Dualis, 
der  Tempora  durch  alle  Möglichkeiten  der  Verbindung  des  B^;riffes 
der  Zeit  mit  dem  des  Verlaufes  der  Handlung  u.  s*  f.  besitzt. 

In  dieser  Absicht  erscheint  die  Sprache  als  ein  Werkzeug  zu 
einem  Zwecke.  Da  aber  dies  Werkzeug  offenbar  die  rein  geistigen, 
und  ebenso  die  edelsten  sinnlichen  Kräfte,  durch  die  sich  in  ihm 
ausprägende  Ideenordnung^  Klarheit  und  Schärfe,  so  wie  durch  d^i 


(*)  Den  Emflofi  der  Zweisylkigkeit  der  Semitiscfaen  Warseiwörter  hat  Ewald  in 
aeiner  HebriiUcben  Grammatik  (S.144.  §.93.  S.165.  §.95.)  nicht  nur  ansdrficUich 
bemerkt,  sondern  durch  die  ganze  Sprachlehre  in  dem  in  ihr  waltenden  Geiate  meiater- 
baft  dargethan.  Daia  die  Semitiachen  Sprachen  dadurch,  dafs  aie  ihre  Wortibrmen, 
und  zum  Theil  ihre  Wortbeugungen,  faat  ausachlielalich  durch  Yeränderungen  im 
Schooiae  der  Wörter  aelbat  bilden,  einen  eignen  Charakter  erhalten,  ist  von  Bopp 
auafiihrlich  entwickelt,  und  auf  die  Eintheilung  der  Sprachen  in  Claaaen  auf  eine 
neue  und  acharftinnige  Weiae  angewandt  worden.  (Vergleichende  Grammatik.  S.  107-1 13.JL 
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Wohllaut  udd  Hhythmiis  anregt^  so  kann  das  organische  Sprach* 
gebäude,  die  Sprache  an  sich  und  gleichsam  abgesehen  von  ihrem 
Zwecke,  die  Begeisterung  der  Nationen  an  sich  i^eüsen,  und  thut 
dies  in  der  That.    Die  Technik  überwächst  alsdann  die  Erforder- 
nisse zur  Erreichung  des  Zwecks;   und  es  läfst  sich  ebensowohl 
denken,  dais  Sprachen  hierin  über  das  Bedürfnifs  hinausgehen, 
als  dafs  sie  hinter  demselben  zurückbleiben.    Wenn  man  die 
EngKscfae,  'Fernsehe  und  eigentlich  Malayische  Sprad»  mit  dem 
Sanskrit   und   dem   Tagalischen   vergleicht,    so   ninmit   man   eine 
solche,    hier  angedeutete  Verschiedenheit   des  Um&ngs   und   des 
Reichthums  der  Sprach technik  wahr,   bei  welcher  doch»  der  un»- 
mittelbare  Sprachzweck,   die  Wiedergebung  des  Gredank^i,   nicht 
leidet,  da  alle  diese  drei  Sprachen  ihn  nicht  nur  überhaupt,  son- 
dern zum  Theil  in  beredter  und  dichterischer  Mannigfaltigkeit  er- 
reichen.  Auf  das  übergiewicht  der  Technik  überhaupt  und  im 
Ganzen  behalte  ich  mir  vor  in  der  Folge  zurückzukommen.    Hier 
wollte  ich  nm*  desjenigen  erwähnen,  das  sich  die  phonetische  üb^ 
die  intellectuelle  anmafsen  kann.    Welches  alsdann  auch  die  Vor- 
züge des  Lautsystems  sein  mochten,  so  beweist  ein  solches  Mi&- 
verbaltnife  irmner  eiiien  Mangel  in  der  StSrke  der  sprachbildenden 
Kraft,  da,  was  in  sich  Eins  und  energisch  fet,  auch  in  seiner  Wir* 
kung  die  in  seiner  Natur  liegende  Harmonie  unvwletzt  bewahrt. 
Wo  das  Maafs  nicht  durchaus  überschritten  ist,  läfet  sidb  der  Laut*- 
reichthum  in  den  Sprachen  mit  dem  Colorit  in  der  Malerei  ver- 
gleichet!.   Der  Eindruck  beider  bringt  eiiie  ähnliche  Empfikidüng 
hervor j   und  auch   der  Gedanke  wirkt  anders   zurück,    wenn  er, 
einem  bloisen  Umrisse  gleich,  in  größerer  Nacktheit  auftritt,  oder, 
wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  mehr  durch  die  Sprache  gefärbt 
erscheint. 
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Alle  Vorzüge  noch  so  kuDstvoUer  und  tobmcher  Laut  for- 
men, audx  verbunden  mit  dem  regesten  Articulationssinn, 
bleiben  aber  unvermögend,  dem  Geiste  würdig  zusagende  Sprachen 
hervorzubringen,  virenn  nicht  die  strahlende  Klarheit  der  auf  die 
Sprache  Bezug  habenden  Ideen  sie  mit  ihrem  Lichte  und  ihrer 
Wärme  durchdringt«  Dieser  ihr  ganz  innerer  und  rein  intellec- 
tueller  Theil  macht  eigentlidbi  die  Sprachie  aus;  er  ist  der  Ge- 
brauch, zu  v\relchem  die  Spracherzeugung  sich  der  Lautform  be- 
dient, und  auf  ihm  beruht  es,  dais  die  Sprache  Allem  Ausdruck 
zu  verleihen  vermag,  vras  ihr,  bei  fortrückendei*  Ideenbildung^  die 
gro&ten  Köpfe  der  spätesten  Geschlechter  anzuvertrauen  streben. 
Diese  ihre  Beschaffenheit  hängt  von  der  Übereinstimmung  und  dem 
Zusanunen wirken  ab,  in  wrelchem  die  sich  in  ihr  offenbarenden 
Gesetze  unter  einander  und  mit  den  Gesetzen  des  Anschauens, 
Denkens  und  Fühlens  überhaupt  stehen.  Das  geistige  Vermögen 
hat  aber  sein  Dasein  allein  in  sdner  Thätigkeit,  es  ist  das  auf 
einander  folgende  Au£Qammen  der  Kraft  in  ihrer  ganzen  Totalität, 
aber  nach  einer  einzelnen  Richtung  hin  bestimmt.  Jene  Gesetze 
sind  also  nichts  andres,  als  die  Bahnen,  in  w^hen  sich  die  gei- 
stige Thätigkeit  in  der  Spracherzeugung  bewegt,  oder  in  einem 
andren  GleichnÜs,  als  die  Formen,  in  welchen  diese  die  Laute 
anträgt.  Es  giebt  keine  Kraft  der  Sede,  welche  hierbei  nicht 
thatig  wäre;  nichts  in  dem  Inneren  des  Menschen  ist  so  tief,  so 
fein,  so  wdit  umfassend,  das  nicht  in  die  Sprache  überginge  und 
in  ihr  erkennbar  wäre.  Ihre  intellectuellen  Vorzüge  beruhen  daher 
ausschliefslich  auf  der  wohlgeordneten,  festen  und  klaren  Geistes- 
Organisation  der  Völker  in  der  Epoche  ihrer  Bildung  oder  Um- 
gestaltung, und  sind  das  Bild,  ja  der  unmittelbare  Abdruck  derselben. 
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Es  kann  scheinen^  als  müfsten  alle  Sprachen  in  ihrem  in- 
tellectuellen  Verfahren  einander  gleich  sein.  Bei  der  Laut- 
form  ist  eine  unendliche^  nicht  zu  berechnende  Mannigfaltigkeit  be- 
greiflich,  da  das  sinnlich  und  körperlich  Individuelle  aus  so  ver- 
schiedenen Ursachen  entspringt^  dafs  ^ch  die  Möglichkeit  seiner 
Abstufungen  nicht  überschlagen  läist.  Was  aber,  wie  der  intel- 
lectuelle  Theil  der  Sprache,  allein  auf  geistiger  Selbstthätigkeit  be- 
ruht, scheint  auch  bei  der  Gleidiheit  des  Zwrecks  und  der  Mittel 
in  allen  Menschen  gleich  sein  zu  müssen;  imd  eine  gröfsere  Gleich- 
förmigkeit bewahrt  dieser  Theil  der  Sprache  allerdings.  Aber  auch 
in  ihm  entspringt  aus  mehreren  Ursachen  eine  bedeutende  Ver- 
schiedenheit. Einestheils  wird  sie  durch  die  vielfachen  Abstu- 
fungen hervorgebracht,  in  welchen,  dem  Grade  nach,  die  sprach- 
erzeugende Kraft,  sowohl  überhaupt,  als  in  dem  gegenseitigen 
Verhältnis  (fer  in  ihr  hervortretenden  Thätigkeiten,  wirksam  ist. 
Anderentheils  sind  aber  auch  hier  Kräfte  geschäftig,  deren  Schöpfim- 
gen  sidi  nicht  durch  den  Verstand  und  nach  bloisen  BegriiSen  aus- 
messen lassen.  Phantasie  und  Gefühl  bringen  individuelle  Ge- 
staltungen hervor,  in  welchen  wieder  der  individuelle  Charakter 
der  Nation  hervortritt,  und  wo,  wie  bei  allem  Individuellen,  die 
MannigfiBiltigkeit  der  Art,  wie  sich  das  Nämliche  in  immer  ver- 
schiedenen Bestinmiungen  darstellen  kann,  ins  Unendliche  geht. 

Doch  auch  in  dem  blofe  ideellen,  von  den  Verknüpfungen 
des  Verstandes  abhängenden  Theile  finden  sich  Verschieden- 
heiten, die  aber  alsdann  fast  inamer  aus  unrichtigen  oder  mangel- 
haften Combinationen  herrühren.  Um  dies  zu  erkennen,  darf  man 
nur  bei  den  eigentlich  grammatischen  Gesetzen  stehen  bleiben.  Die 
verschiedenen  Formen  z.  B.,  welche,  dem  Bedürfnifs  der  Rede  ge- 
mäls,  in  dem  Baue  des  Verbum  abgesondert  bezeichnet  werden 
müssen,  sollten,  da  sie  durch  bloise  Ableitung  von  Begriflfen  ge- 
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fanden  werden  können,  in  allen  Sprachen  auf  dieselbe  Weise  voll- 
ständig aufgezählt  und  richtig  geschieden  sein.  Vergleicht  man  aber 
hierin  das  Sanskrit  mit  dem  Griechischen,  so  ist  es  aufiallend, 
dafs  in -dem  ersteren  der  Begriff  des  Modus  nicht  allein  offenbar 
unentwickelt  geblieben,  sondern  auch  in  der  Erzeugung  der  Sprache 
selbst  nicht  wahrhaft  gefühlt  und  nicht  rein  von  dem  des  Tempus 
unterschieden  worden  ist.  Er  ist  daher  nicht  mit  dem  der  Zeit  ge- 
hörig verknüpft,  und  gar  nicht  vollständig  durch  denselben  durch- 
geführt worden  (*).  Dasselbe  findet  bei  dem  Infinitivus  statt, 
d»  noch  aufserdem,  mit  gänzlicher  Yerkennung  seiner  Yerbalnatur, 
zu  dem  Nomen  herübergezogen  worden  ist.  Bei  aller,  noch  so  ge- 
rechten Vorliebe  für  das  Sanskrit,  muls  man  gestehen,  dafs  es  hier- 
in hinter  der  jüngeren  Sprache  zurückbleibt.    Die  Natur  der  Rede 


(^}  Bopp  hat  (Jahrbücher  für  wissenBchafÜiche  Kritik.  1834.  11.  Band.  S.465.) 
zuerst  bemerkt,  dafs  der  gewöhnliche  Gebrauch  des  Potentialis  darin  besteht,  all* 
gemein  kat^orische  Behauptungen,  getrennt  und  unabhängig  yon  jeder  besonderen 
Zeitbestimmung,  auszudrücken.  Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  bestätigt  sich  durch 
eine  Menge  yon  Beispielen,  besonders  in  den  moraliBchen  Sentenzen  des  Hit6pad£ia. 
Wenn  man  aber  genauer  über  den  Grund  dieser,  auf  den  ersten  Anblick  auflallen* 
den  Anwendung  dieses  Tempus  nachdenkt,  so  findet  man,  dals  dasselbe  doch  in  ganz 
eigentlichem  Sinne  in  diesen  Fällen  als  Conjunctivus  gebraucht  wird,  nur  dals  die 
ganze  Redensart  elliptisch  erklart  werden  mu£s.  Anstatt  zu  sagen:  der  Weise  han- 
delt nie  anders,  sagt  man:  der  Weise  würde  so  handeln,  und  versteht  dar- 
unter die  ausgelassenen  Worte:  unter  allen  Bedingungen  und  zu  jeder  Zeit.  Ich 
mächte  daher  den  Potentialis  wegen  dieses  Gebrauches  keinen  Nothwendigkeits- Modus 
nennen.  Er  scheint  mir  vielmehr  hier  der  ganz  reine  und  ein&che,  von  allen  ma- 
teriellen Nebenbegrifien  des  Könnens,'  Mögens,  Sollens  u.  s.  w.  geschiedene  Conjunc- 
tivus zu  sein.  Das  Eigenthümliche  dieses  Gebrauchs  li^  in  der  hinzugedachten  El- 
lipse, und  nur  insofern  im  sogenannten  Potentialis,  als  dieser  gerade  durch  die  El- 
lipse, vorzugsweise  vor  dem  Indicativus,  motivirt  wird.  Denn  es  ist  nicht  zu  läug- 
nen,  dafs  der  Gebrauch  des  Ck)njunctivus ,  gleichsam  durch  die  Abschneidung  aller 
andren  Mfigliobkeiten,  hier  stärkiar  wiriit,  als  der  einfeu^h  aussagende  Indicativ.  Ich 
erwähne  dies  ausdrücklich,  weil  es  nicht  unwichtig  ist,  den  reinen  und  gewöhnlichen 
Sinn  grammatischer  Formen  so  weit  beizubehalten  und  ü  schützen,  als  man  nicht 
unvermeidlich  zum  Gegentheile  gezwungen  wird. 
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begünstigt  indefs  Ungenauigkeiten  dieser  Art,  indem  sie  dieselb^i 
für  die  wesentliche  Erreichung  ihrer  Zwecke  unschädlich  zu  machen 
versteht.  Sie  läfet  eine  Form  die  Stelle  der  anderen  vertreten  (*), 
oder  bequemt  sich  zu  Umschreibungen,  wo  es  ihr  an  dem  eigent- 
lichen und  kurzen  Ausdruck  gebricht.  Darum  bleiben  aba*  solche 
Fälle  nicht  weniger  fehlerhafte  Unvollkommenheiten ,  und  zwar 
gerade  in  dem  rein  intellectuellen  Theile  der  Sprache.  Ich  habe 
schon  oben  (S.86.)  bemerkt,  dais  hiervon  bisweilen  die  Sdmld 
auf  die  Lautform  fallen  kann,  welche,  einmal  an  gewisse  Bildungen 
gewöhnt,  den  Geist  leitet,  auch  neue  Gattungen  der  Bildung  for- 
dernde Bc^ffe  in  diesen  ihren  Bildungsgang  zu  ziehen.  Immer  aber 
ist  dies  nicht  der  Fall.  Was  ich  so  eben  von  der  Behandlung  des 
Modus  und  Infinitivs  im  Sanskrit  gesagt  habe,  dürfte  man  wohl 
auf  keine  Weise  aus  der  Lautform  erklären  können.  Ich  wenigstens 
vermag  in  dkser  nichts  der  Art  zu  entdecken.  Ihr  Reichthum  an 
Mitteln  ist  auch  hinlänglich,  um  der  Bezeichnung  genügenden  Aus- 
druck zu  leihen.  Die  Ursach  ist  oflFenbar  eine  mehr  innerliche.  Der 
ideelle  Bau  des  Verbum,  sein  innerer,  vollständig  in  seine  verschie- 
denen Theile  gesonderter  Organismus  entfaltete  sich  nicht  in  hin- 
reichender Klarheit  vor  dem  bildenden  Geiste  der  Nation.  Dieser 
Mangel  ist  jedoch  um  so  wunderbarer,  als  übrigens  keine  Sprache 
die  wahrhafte  Natur  des  Verbum,  die  reine  Synthesis  des  Seins  mit 
dem  Begriff,  so  wahrhaft  und  so  ganz  eig^itlich  geflügelt  darstellt, 
als  das  Sanskrit,  welches  gar  keinen  anderen,  als  einen  nie  ruhen- 
den, inuner  bestimmte  einzelne  Zustände  andeutenden  Ausdruck  für 
dasselbe  kennt.    Denn  die  Wurzelwörter  können  durchaus  nicht  als 


(^)  Yoa  dieser  Verwechslong  einer  gmmmatiichen  F(Hrm  mit  der  andren  habe  idi 
in  meiner  Abhandlung  über  das  Entstehen  der  grammatischen  Formen  ansführlicher 
gehandelt.  Abhandl.  d.  Ak^d.  d.  Wissensch.  zu  Berl.  1822. 1823.  Hist.-philoL  Classe. 
S.  404- 407. 
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Verba,  nicht  einmal  ausschlieislich  als  VerbalbegrifFe  angesehen  wer- 
den. Die  ürsach  einer  solchen  mangelhaften  Entwickelung  oder  un- 
richtigen Auffassung  eines  Sprachbegriffs  möge  aber^  gleichsam  äu- 
fserlich,  in  der  Lautform,  oder  innerlich  in  der  ideellen  AuffiEissung 
gesucht  werden  müssen,  so  li^  der  Fehler  immer  in  mangelnder 
Kraft  des  erzeugenden  Sprachvermögens.  Eine  mit  der  erforder- 
lichen Kraft  geschleuderte  Kugel  läfst  sich  nicht  durdi  entgegen- 
wirkende Hindemisse  von  ihrer  Bahn  abbringen,  und  ein  mit  ge- 
höriger Stärke  ergriffener  und  bearbeiteter  Ideenstoff  entwickelt  sich 
in  gleichförmiger  Vollendung  bis  in  seine  feinsten,  und  nur  durch 
die  schärfste  Absonderung  zu  trennenden  Glieder. 

Wie  bei  der  Lautform  als  die  beiden  hauptsächlichsten  zu  be- 
achtenden Punkte  die  Bezeichnung  der  Begriffe  und  die  Ge- 
setze der  Redefügung  erschienen,  ebenso  ist  es  in  dem  inneren, 
intellectuellen  Theil  der  Sprache.  Bei  der  Bezeichnung  tritt  auch 
hier,  wie  dort,  der  Unterschied  ein,  ob  der  Ausdruck  ganz  indi- 
vidueller Gegenstände  gesucht  wird,  oder  Beziehungen  dar- 
gestellt werden  sollen,  welche,  auf  eine  ganze  Zahl  einzelner  an- 
wendbar, diese  gleichförmig  in  einen  allgemeinen  Begriff  versam-- 
mein,  so  dafs  eigentlich  drei  Fälle  zu  unterscheiden  sind.  Die  Be- 
zeichnung der  Begriffe,  unter  welche  die  beiden  ersteren  gehören, 
mächte  bei  der  Lautform  die  Wortbildung  aus,  welcher  hier  die 
Begriffsbildung  entspricht.  Denn  es  mufs  innerlich  jeder  Begriff 
an  ihm  selbst  eigenen  Merkmalen,  oder  an  Beziehungen  auf  andere 
festgehalten  werden,  indem  der  Articulationssinn  die  bezeichnenden 
Laute  auffindet.  Dies  ist  selbst  bei  äufseren,  körperlichen,  geradezu 
durch  die  Sinne  wahrnehmbaren  Gegenständen  der  Fall.  Auch  bei 
ihnen  ist  das  Wort  nicht  das  Äquivalent  des  den  Sinnen  vorschwe- 
benden Gegenstandes,  sondern  der  Auffassung  desselben  durch  die 
Spracherzeugung  im  bestinmiten  Augenblicke  der  Worterfindung.  Es 


Digitized  by 


Google 


96  Innere  Sprachform.  §.11. 

ist  dies  eine  vorzügliche  Quelle  der  Vielfachheit  von  Ausdrücken 
für  die  nändichcin  Gegenstande;  und  wenn  z.  B.  im  Sanskrit  der 
Elephant  bald  der  zweimal  Trinkende,  bald  der  Zweizahnige , 
bald  der  mit  einer  Hand  Versehene  heifst,  so  sind  dadurch,  wenn 
auch  immer  derselbe  Gegenstand  gemeint  ist,  ebenso  viele  verschie- 
dene Begriffe  bezeichnet.  Denn  die  Sprache  stellt  niemals  die  Ge- 
genstände, sondern  immer  die  durch  den  Geist  in  der  Spracherzeu- 
gung selbstthatig  von  ihnen  gebildeten  Begriffe  dar;  und  von  dieser 
Bildung,  insofern  sie  als  ganz  innerlich,  gleichsam  dem  Articulations- 
sinne  vorausgehend  angesehen  werden  mufs,  ist  hier  die  Rede.  Frei- 
lich gilt  aber  diese  Scheidung  nur  für  die  Sprachzergliederung,  und 
kann  nicht  als  in  der  Natur  vorhanden  betrachtet  werden. 

Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  stehen  die  beiden 
letzten  der  drei  oben  unterschiedenen  Fälle  einander  näher.  Die 
allgemeinen,  an  den  einzelnen  Gegenständen  zu  bezeichnenden  Be- 
ziehungen und  die  grammatischen  Wortbeugungen  beruhen 
beide  gröistentheils  auf  den  allgemeinen  Formen  der  Anschauung 
und  der  logischen  Anordnung  der  Begriffe.  Es  liegt  daher  in 
ihnen  ein  übersehbares  System,  mit  welchem  sich  das  aus  jeder 
besonderen  Sprache  hervorgehende  vergleichen  lafst,  und  es  fallen 
dabei  wieder  die  beiden  Punkte  ins  Auge:  die  Vollständigkdt  und 
richtige  Absonderung  des  zu  Bezeichnenden,  und  die  für  jeden 
solchen  Begriff  ideell  gewählte  Bezeichnung  selbst.  Denn  es  trifft 
hier  gerade  das  schon  oben  Ausgeführte  ein.  Da  es  hier  aber  im^ 
mer  die  Bezeichnung  unsinnlicher  B^riffe,  ja  oft  bloiser  Ver- 
hältnisse gilt,  so  mufs  der  Begriff  für  die  Sprache  oft,  wenn  nicht 
immer,  bildlich  genonunen  werden;  und  hier  zeigen  sich  nun 
die  eigentlichen  Tiefen  des  Sprachsinnes  in  der  Verbindung  der  die 
ganze  Sprache  von  Grund  aus  beherrschenden  einfachsten  Be- 
griffe.  Person,  mithin  Pronomen,  und  Raumverhältnisse  sjwle- 
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len  hierin  die  wichtigste  Rolle;  und  oft  läfst  es  sich  nachweisen j 
wie  dieselben  auch  auf  einander  bezogen  j  uod  in  einer  noch  ein- 
facheren Wahrnehmung  verknüpft  sind.  Es  offenbart  sich  hier  das^ 
was  die  Sprache,  als  solche,  am  eigenthümlichsteuj  und  gleichsam 
instinctartig,  im  Geiste  begründet.  Der  individuellen  Yerschieden- 
heit  dürfte  hier  am  wenigsten  Raum  gelassen  sein,  und  der  Unter- 
schied der  Sprachen  in  diesem  Punkte  mehr  blofs  darauf  beruhen, 
dafs  in  einigen  theils  ein  fruchtbarerer  Gebrauch  davon  gemacht, 
theils  die  aus  dieser  Tiefe  geschöpfte  Rezeichnung  klarer  und  dem 
Bewufstsein  zugänglicher  angedeutet  ist. 

Tiefer  in  die  sinnliche  Anschauung,  die  Phantasie,  das  Gefühl, 
und,  durch  das  Zusanunenwirken  von  diesen,  in  den  Charakter 
überhaupt  dringt  die  Rezeichnung  der  einzelnen  inneren  und  aufse- 
ien Gegenstände  ein,  da  sich  hier  wahrhaft  die  Natur  mit  dem 
Menschen,  der  zum  Theil  wirklich  materielle  Stoff  mit  dem 
formenden  Geiste  verbindet.  In  diesem  Gebiete  leuchtet  daher 
vorzugsweise  die  nationelle  Eigenthümlichkeit  hervor.  Denn 
der  Mensch  naht  sich,  auffassend,  der  äufseren  Natur  und  entwickelt, 
selbstthätig,  seine  inneren  Empfindungen  nach  der  Art,  wie  seine 
geistigen  Kjäfte  sich  in  verschiedenem  Verhältnifs  gegen  einander 
e^stufenf  und  dies  prägt  sich  ebenso  in  der  Spracherzeugung  aus, 
insofern  sie  innerlich  die  Regriffe  dem  Worte  entgegenbildet.  Die 
grofse  Gränzlinie  ist  auch  hier,  ob  ein  Volk  in  seine  Sprache  mehr 
objeclive  Realität  oder  mehr  subjective  Innerlichkeit  legt.  Ob- 
gleich sich  dies  immer  erst  allmälig  in  der  fortschreitenden  Rildung 
deutlicher  entwickelt,  so  liegt  doch  schon  der  Keim  dazu  in  un- 
verkennbarem Zusammenhange  in  der  ersten  Anlagej  und  auch 
die  Laut  form  trägt  das  Gepräge  davon.  Denn  je  mehr  Helle  und 
Klarheit  der  Sprachsinn  in  der  Darstellung  sinnlicher  Gegenstände, 
und  je  reiner  und  körperloser  umschriebene  Restimratheit  er  bei 
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gebtigen  BegrifFen  fordert^  desto  sch*ärfer,  da  in  dem  Innern  der 
Seele^  was  wir  reflectirend  sondern,  ungetrennt  Eins  ist,  zeigen  sich 
auch  die  articnlirten  Laute,  und  desto  volltönender  reihen  sich  die 
Sylben  zu  Wörtern  an  einander.  Dieser  Unterschied  mehr  klarer 
und  fester  Objectivität  und  tiefer  geschöpfter  Subjectivitat  springt 
bei  sorgfältiger  Yergleichung  des  Griechischen  mit  dem  Deutschen 
in  die  Augen«  Man  bemerkt  aber  diesen  Einflufs  der  nationellen 
Eigenthümlichkeit  in  der  Sprache  auf  eine  zwiefache  Weise:  an  der 
Bildung  der  einzelnen  Begriffe,  und  an  dem  verhältnüsmäfsig 
verschiedenen  Reichthum  der  Sprache  an  Begriffen  gewisser 
Gattung«  In  die  einzelne  Bezeichnung  geht  sichtbar  bald  die  Phan- 
tasie und  das  Gefühl,  von  sinnlicher  Anschauung  geleitet,  bald  der 
fein  sondernde  Verstand,  bald  der  kühn  verknüpfende  Geist  ein* 
Die  gleiche  Farbe,  welche  dadurch  die  Ausdrücke  für  die  mannig- 
faltigsten Gegenstände  erhalten,  zeigt  die  der  Naturaußassung  der 
Nation.  Nicht  minder  deutlich  ist  das  Übergewicht  der  Ausdrücke, 
die  einer  einzelnen  GeLstesrichtung  angehören.  Ein  solches  ist  z.  B. 
im  Sanskrit  an  der  vorwaltenden  Zahl  religiös  philosophischer 
Wörter  sichtbar,  in  der  sich  vielleicht  keine  andere  Sprache  mit 
ihr  messen  kann.  Man  mufs  hierzu  noch  hinzufügen,  dafs  diese 
BegriflFe  gröfstentheils  in  möglichster  Nacktheit  nur  aus  ihren  ein- 
fachen Urelementen  gebildet  sind,  so  dais  der  tief  abstrahirende 
Sinn  der  Nation  auch  daraus  noch  klarer  hervorstrahlt.  Die  Sprache 
tragt  dadurch  dasselbe  Gepräge  an  sich,  das  man  in  der  ganzen 
Dichtung  und  geistigen  Thätigkeit  des  Indischen  Alterthums,  ja  in 
der  äufseren  Lebensweise  und  Sitte  wiederfindet.  Sprache,  Litte- 
ratur  und  Verfassung  bezeugen  einstimmig,  dafs  im  Inneren  die 
Richtung  auf  die  ersten  Ursachen  und  das  letzte  Ziel  des  mensch- 
lichen Daseins,  im  Äufseren  der  Stand,  welcher  sich  dieser  aus- 
schlieislich  widmete,   also  Nachdenken  und  Aufstreben  zur  Gott- 
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heit,  und  Priesterthum,  die  vorherrsdienden ,  die  Nationalität  be- 
zeichnenden Züge  waren.  Eine  Nebenfärbung  in  allen  diesen  drei 
Punkten  war  das,  oft  in  Nichts  auszugehen  drohende,  ja  nach  die- 
sem Ziele  wirklidh.  strebende  Grübeln,  und  der  Wahn,  die  Grän- 
zen  der  Menschheit  durch  abenteuerliche  Übungen  überschr^ten 
zu  können« 

Es  wäre  jedodi  eine  inseitige  Vorstellung,  zu  denken,  dafs 
sich  die  nationelle  Eigenthümlichkeit  des  €leistes  und  des 
Charakters  allein  in  der  Begrifisbildung  offenbarte^  sie  übt  einen 
gleich  gro&en  Einfluis  auf  die  Redefügung  aus,  und  ist  an  ihr 
gleich  erkennbar.  Es  ist  auch  begreiflich,  wie  sich  das  in  d^n  In- 
nern heftige  oder  sdxwächer,  flammender  oder  dunkler,  lebendiger 
oder  langsamer  lodernde  F^uer  in  den  Ausdruck  des  ganzen  Ge- 
danken und  der  ausströmenden  Reihe  der  Empflndung^i  vonaigs- 
weise  so  ergie&t,  datfs  eeiae  eigenthümliche  Natar  daraus  unmittel- 
bar hervorleuchtet.  Auch  in  diesem  Punkte  führt  das  Sanskrit  und 
das  Griechische  zu  anziehendai  und  beldiur^oiden  Yergleichungen. 
Die  Eigenthümlichkeiten  in  diesem  Theäe  der  Sprache  prägen  sich 
aber  nur  zum  kleinsten  Theile  in  eiozelnai  Formen  und  in  be- 
stimmfiaa  Gesetzen  aus^  und  die  Sprachzergliederung  findet  da- 
her hier  ein  schwierigeres  und  mühevolleres  Geschäft.  Auf  der  an- 
deren Seite  hängt  die  Art  der  syntaktischen  Bildung  ganzer  Tdeen- 
reihen  sehr  genau  mit  dem)en%en  zusammen,  wovon  wir  weiter 
oben  sprachen,  mit  der  Bildung  der  grammatischen  Formen* 
Denn  Armuth  und  Unbestimmtheit  der  Formen  verbietet,  den  Ge- 
danken in  zu  weitem  Umfis^nge  der  Bede  schweifen  zu  lassen,  und 
nöthigt  zu  einem  einfachen,  sich  an  wenigen  Ruhepunkten  begmi- 
genden  Periodenbau«  Allda  auch  da,  wo  ein  Beichthum  £mi  ge- 
sonderta^  und  scharf  bezeichneter  grammatisdier  Formen  vorhanden 
ist,   nmfs  doch,   wenn  die  Redefügung  zur  Vollendung  gedeihen 
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soll,  noch  ein  innerer,  lebendiger  Trieb  nach  längerer,  sinnvoller 
verschlongner,  mehr  begeisterter  Satzbildung  hinznkommen.  Dieser 
Trieb  muiste  in  der  Epoche,  in  welcher  das  Sanskrit  die  Form 
seiner  uns  bekannten  Producte  erhielt,  minder  energisch,  wirken, 
da  er  sich  sonst,  vrie  es  dem  Genius  der  Griechischen  Sprache  ge- 
lang, auch  gewissermaisen  vorahndend  die  Möglichkeit  dazu  ge- 
schaffen hätte,  die  sich  uns  jetzt  wenigstens  selten  in  seiner  Rede- 
fugung  durch  die  That  offenbart. 

Vieles  im  Periodenbaue  und  der  Redefugung  läfst  sich  aber 
nicht  auf  Gesetze  zurückführen,  sondern  hangt  von  dem  jedes- 
mal Redenden  oder  Schreibenden  ab.  Die  Sprache  hat  dann  das 
Verdienst,  der  Mannigfaltigkeit  der  Wendungen  Freiheit  und 
Reichthum  an  Mitteln  zu  gewähren,  wenn  sie  oft  auch  nur  die 
Möglichkeit  darbietet,  diese  in  jedem  Augenblick  selbst  zu  ot- 
schaffen.  Ohne  die  Sprache  in  ihren  Lauten,  und  noch  weniger  in 
ihren  Formen  und  Gesetzen  zu  verändern,  fuhrt  die  Zeit  durch 
wachsende  Ideenentwickelung,  gesteigerte  Denkkraft  und  tiefer  ein- 
dringendes Empfindungsvermögen  oft  in  sie  ein,  was  sie  firüher 
nicht  besais.  Es  wird  alsdann  in  dasselbe  Gehäuse  ein  anderer  Sinn 
gelegt,  imter  demselben  Gepräge  etwas  Verschiedenes  gegeben,  iiach 
den  gleichen  Verknüpfungsgesetzen  ein  anders  abgestufter  Ideengang 
angedeutet.  Es  ist  dies  eine  beständige  Frucht  der  Litteratur 
eines  Volkes,  in  dieser  aber  vorzüglich  der  Dichtung  und  Philo- 
sophie. Der  Ausbau  der  übrigen  Wissenschaften  liefert  der  Sprache 
mehr  ein  einzelnes  Material,  oder  sondert  imd  bestimmt  fester  das 
vorhandene  3  Dichtung  und  Philosophie  aber  berühren  in  einem 
noch  ganz  anderei)  Sinne  den  innersten  Menschen  selbst,  und  wir- 
ken daher  auch  stärker  und  bildender  auf  die  mit  diesem  innig  ver- 
wachsene Sprache.  Auch  der  Vollendung  in  ihrem  Fortgange 
sind  daher  die  Sprachen  am  meisten  fähig,  in  welchen  poetisch« 


Digitized  by 


Google  - 


£;-Bcs*??™i 


Innere  Sprachform.  §.11.  101 

und  philosophischer  Geist  wenigstens  in  einer  Epodie  vorgewaltet 
hat,  und  doppelt  mehr,  wenn  die$  Vorwalten  aus  eigenem  Triebe 
entsprungen,  nicht  dem  Fremden  nachgeahmt  ist.  Bisweilen  ist  auch 
in  ganzen  Stämmen,  wie  im  Semitischen  und  Sanskritischen,  der 
Dichtergeist  so  lebendig,  dafs  der  eina:  früheren  Sprache  des  Stam- 
mes in  einer  späteren  gleichsam  wieder  neu  ersteht.  Ob  der  Reich-» 
thum  sinnlicher  Anschauung  auf  diese  Weise  in  den  Sprachen 
einer  Zunahme  fähig  ist,  möchte  schwerlich  zu  entscheiden  sein.  Dais 
aber  intellectuelle  Begriffe  imd  aus  innerer  Wahrnehmung  ge^ 
sdiöpfte  den  sie  bezeidmenden  Lauten  im  fortschreitenden  Gebrauche 
einen  tieferen,  seelenvolleren  Gehalt  mittheilen,  zeigt  die  Erfah- 
rung an  allen  Sprachen,  die  sich  Jahrhunderte  hindurch  fortgebildet 
haben.  GreistvoUe  Schriftsteller  geben  den  Wörtern  diesen  gestei- 
gerten Gehalt,  und  eine  regsam  empfängliche  Nation  nimmt  ihn  auf 
und  pflanzt  ihn  fort.  Dagegen  nutzen  sidi  Metaphern,  welche 
den  jugendlich^i  Sinn  der  Vorzeit,  wie  die  Sprachen  selbst  die 
Spuren  davon  an  sich  tragen,  wunderbar  ergriffen  zu  haben  schei- 
nen, im  täglichen  Gebrauch  so  ab,  dafs  sie  kaum  noch  empfunden 
werden.  In  diesem  gleichzeitigen  Fortschritt  und  Rückgang  üben 
die  Spradirai  den  der  fortschreitenden  Entwicklung  angemess^ien 
Einflufs  aus,  der  ihnen  in  der  grofsen  geistigen  Ökonomie  des 
Menschengeschlechts  angewiesen  ist. 

§.12. 

Die  Verbindung  der  Lautform  mit  den  inneren  Sprach- 
gesetzen bildet  die  Vollendung  der  Sprachen;  und  der  höchste 
Punkt  dieser  ihrer  Vollendung  berahet  darauf,  dafs  diese  Verbin- 
dung, immer  in  gleichzeitigen  Acten  des  q>racherzeugenden  Geistes 
vor  sidi  gehend,  zur  wahren  und  reinen  Durchdringung  werde. 
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Von  dem  ersten  Elemente  an  ist  die  Erzeugung  der  Sprache  ein 
synthetisches  Verfahren,  und  zwar  ein  solches  im  ächtesten  Yer«- 
stände  des  Worts,  wo  die  Synthesis  etwas  schafft,  das  in  keinem 
des*  verbundenen  Theile  für  sich  liegt»  Das  Ziel  wird  daher  nur 
erreicht,  wenn  auch  der  ganze  Bau  det  Lautform  und  der  inneren 
Gestaltung  ebenso  fest  und  gleichzeitig  zusämmenflieisen.  Die  daraus 
entspringende,  wofalthätige  Folge  ist  dann  die  völlige  Angemessen- 
heit des  einen  Elements  zu  dem  andren,  so  dafs  keins  über  das 
andere  gleichsam  übei-schiefst.  Es  wird,  wenn  dieses  Kel  erreicht 
ist,  weder  die  innere  Sprachentwicklung  einseitige  F&de  verfolgen, 
auf  denen  sie  von  der  phonetischen  Formenerzeugung  verlassen  whrd, 
nodi  wird  der  Laut  in  wuchernder  Üppigkeit  über  das  schöne  Be- 
dürfnifs  des  Gedanken  hinaus  walten.  Er  wird  dagegen  gerade  durch 
die  inneren,  die  Sprache  in  ihrer  Erzeugung  vorbereitenden  Seelen- 
regungen zu  Euphonie  und  Rhythmus  hingeleitet  werden,  in 
beklen  ein  Gegengewicht  gegen  das  blofse,  klingelnde  Sylbengetön 
finden,  und  durch  sie  einen  neuen  Pfad  entdecken,  auf  dem,  wenn 
agentlich  der  Gedanke  dem  Laute  die  Seele  einhaucht,  dieser  ihm 
wieder  aus  seiner  Natur  ein  begeisterndes  Princip  zuTÜckgiebt.  Die 
feste  Verbindung  der  beiden  constitutiven  Haupttheile  der  Sprache 
äu&ert  ^ich  vorzüglich  in  dem  sinnBchen  und  phantasiereichen  Les- 
ben, das  ihr  dadurch  aufblüht,  da  hingegen  eins«tige  Verstandes- 
herrschaft, Trockenheit  und  Nüchternheit  die  unfehlbaren  Folgen 
sind,  wenn  sich  die  Sprache  in  einer  Epoche  intellectueller  erwei- 
tert und  verfeinert,  wo  der  Bilciungstrieb  der  Laute  nicht  mehr  die 
erforderliche  Stärke  besitzt,  oder  wo  gleich  an£atngs  die  £j*äite  ein- 
seitig gewirkt  haben»  Im  Einzelnen  sieht  man  dies  an  den  Sprachen, 
in  denen  einige  Tempora,  wie  im  Aral^iscfaen,  nur  durdi  getramte 
Hülfsverfaa  gebildet  werden,  wo  also  die  Idee  solcher  Formen  nicht 
mdbr  wirksam  von  dem  Triebe  *  der  Laut&H^ung  begleitet  gewesen 
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ist.    Das  Sanskrit  hat  in  einigen  Zeitformen  das  Verbnm  sein  wirk- 
lich mit  dem  VerbalbegrifF  in  Worteinheit  verbunden. 

Weder  dies  Beispiel  aber,  noch  anch  andre  ähnlicher  Art,  die 
man  leicht,  besonders  auch  aus  dem  Gebiete  der  Wortbildung,  auf-* 
zählen  könnte,  zeigen  die  volle  Bedeutung  des  hier  ausgtöprochnen 
Erfordernisses.  Nicht  aus  Einzelnheiten,  sondern  aus  der  ganzen 
Beschaffenheit  und  Form  der  Sprache  geht  die  vollendete  Syn^ 
thesis,  von  der  hier  die  Rede  ist^  hervor.  Sie  ist  das  Product  der 
Kiaft  im  Augenblicke  der  Spracherzeugung,  und  bezeichnet  genau 
den  Grad  ihrer  Stärke.  Wie  eine  stumpf  ausgeprägte  Münze  zwar 
alle  Umrisse  und  Einzelnheiten  der  Form  wiedergiebt,  aber  des 
Glanzes  ermangelt,  der  aus  der  Bestimmtheit  und  Schärfe  hervor^ 
springt,  ebenso  ist  es  auch  hier.  Überhaupt  erinnert  die  Sprache 
oft,  aber  am  meisten  hier,  in  dem  tiefsten  und  unerklärbarsten 
Theile  ihres  Verfahrens,  an  die  Kunst.  Auch  der  Bildner  und 
Maler  vermählt  die  Idee  mit  dem  Stoff,  und  auch  seinem  Werke 
sidit  man  es  an,  ob  diese  Verbindung,  in  Imiigkeit  der  Durch* 
dringung,  dem  wahren  Genius  id  Fadheit  entstrahlt,  oder  ob  die 
abgesonderte  Idee  mühevoll  und  ängstlich  mit  deim  Meifsel  oder 
dem  Pinsel  gleichsam  abgeschrieben  ist.  Aber  auch  Imr  zeigt  sich 
dies  letztere  mehr  in  der  Schwäche  des  Totaleindrucks,  als  in  eln- 
zelnei^  Mängeln.  Wie  sich  nun  eigentlich  das  geringere  Gelingen 
der  nothwendigen  Synthesis  der  äufseren  und  inneren  Sprachform 
an  einer  Sprache  offenbart,  -Werde  4ch  srwär  weiter  unten  an  einigen 
einzelnen  grammatischen  Punkten  zu  zeigen  bemüht  sein;  die  Spu** 
ren  eines  solch^i  Mangels  aber  bis  in  die  äuisersten  Feinheiten  des 
Spradibaues  zu  verfolgen,  ist  nicht  allein  schwierig,  sondern  bis 
auf  einen  gerwissen  Grad  unmöglich.  Noch  weniger  kann  es  gelin-* 
gen,  denselbra  überall  in  Worten  darzustellen.  Das  Gefühl  aber 
täuscht  sich  daräber  nidit,  und  noch  klarer  und  deutlicher  äuism*t 
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sich  das  Fehlerhafte  in  den  Wirkungen.  Die  wahre  Synthesis  ent- 
springt aus  der  Begeisterung^  welche  nur  die  hohe  und  energische 
Kraft  kennt.  Bei  der  unvollkommenen  hat  diese  Begeisterung  ge- 
fehlt 3  und  ebenso  übt  auch  eine  so  entstandene  Sprache  eine  min- 
der begeisternde  Kraft  in  ihrem  Gebrauch  aus.  Dies  zeigt  sich  in 
ihrer  Litteratur,  die  weniger  zu  den  Gattungen  hinneigt^  welche 
einer  solchen  Begeisterung  bedürfen^  oder  den  schwächeren  Grad 
derselben  an  der  Stirn  trägt.  Die  geringere  nationelle  Geisteskraft^ 
welcher  die  Schuld  dieses  Mangels  anheimfallt^  bringt  dann  wieder 
eine  solche  durch  den  Einfluls  einer  unvoUkonunneren  Sprache  in 
den  nachfolgenden  Geschlechtem  hervor^  oder  vielmehr  die  Schwäche 
zeigt  sich  durch  das  ganze  Leben  einer  solchen  Nation,  bis  durch 
irgend  einen  Anstois  eine  neue  Geistesumformung  entstdit. 

§.13. 

Der  Zweck  dieser  Einleitung,  die  Sprachen,  in  der  Ver- 
schiedenartigkeit ihres  Baues,  als  die  nothwendige  Grundlage 
der  Fortbildung  des  menschlichen  Geistes  darzustellen  und 
den  wechselseitigen  Einflufs  des  Einen  auf  das  Andre  zu  erörtern, 
hat  mich  genöthigt,  in  die  Natur  der  Sprache  überhaupt  einzu- 
gehen. Jenen  Standpunkt  genau  festhaltend,  nmls  idi  diesen  Weg 
weiter  verfolgen.  Ich  habe  ina  Vorigen  das  Wesen  der  Sprache 
nur  in  seinen  allganeinsten  Gruiidzägen  dargelegt,  und  wenig  mehr 
gethan,  als  ihre  Definition  ausführlicher  zu  entwickeln.  Wenn 
man  ihr  Wesen  in  der  Laut-  und  Ideenform  und  der  richtigea 
und  energischen  Durchdringung  beider  sucht,  so  bleibt  dabei  eine 
zahllose  Menge  die  Anwendung  verwirrend«  Einzelnheiten  zu 
bestimmen  übrig.  Um  daher,  wie  es  hier  meine  Absidit  ist,  der 
individuell  historischen  Sprachvergleichung  durch  vorbereitende  Be- 
trachtungen den  Weg  zu  bahnen,  ist  es  zugleidi  nothwendig,  das 
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Allgemeine  mehr  auseinanderzulegen,  und  das  dann  hervortretende 
Besondere  dennoch  mehr  in  Einheit   zusammenzuziehen.    Eine 
^Iche  Mitte  zu  erreichen,  bietet  die  Natur  der  Sprache  selbst  die 
Hand.    Da  sie,  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Geistes- 
kraft,  ein  vollständig   durchgeführter  Organismus   ist,   so  lassen 
sich  in  ihr  nicht  blofe  Theile  unterscheiden,  sondern  auch  Ge- 
setze des  Verfahrens,   oder,    da  ich  überall  hier  gern  Ausdrücke 
vrähle,  welche  der  historischen  Forschung  auch  nicht  einmal  schein- 
bar vorgreifen,   vielmehr  Richtungen  und  Bestrebungen  des- 
selben.   Man  kann  diese,  wenn  man  den  Organismus  der  Köri>er 
dagegen  halten   will,   mit  den  physiologischen   Gesetzen  ver- 
gleichen, deren  wissenschaftliche  Betrachtung  sich  auch  wesentlich 
von  der  zergliedernden  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  unter- 
scheidet.   Es  wird  daher  hier  nicht  einzeln  nach  einander,  wie  in 
unsren  Grammatiken,  vom  Lautsysteme,  Nomen,  Pronomen  u.  s.  f., 
sondern  von  Eigenthümlichkeiten  der  Sprachen  die  Rede  sein,  welche 
durch  alle  jene  einzelnen  Theile,  sie  selbst  näher  bestimmend,  durch- 
gehen.   Dies  Verfahren  wird  auch  von  einem  andren  Standpunkte 
aus  hier  zweckmäfsiger  erscheinen.  Wenn  das  oben  angedeutete  Ziel 
erreicht  werden  soll,   muls  die  Untersuchung  hier  gerade  vorzugs- 
weise eine  solche  Verschiedenheit  des  Sprachbaues  im  Auge  behalten, 
welche  sich  nicht  auf  Einerleiheit  eines  Sprachstammes  zurückführen 
lafet.    Diese  nun  wird  man  vorzüglich  da  suchen  müssen,  wo  sich 
das  Verfahren  der  Sprache  am  engsten  in  ihren  endlichen  Bestre- 
bimgen  zusammenknüpft.     Dies  führt  uns  wieder,    aber  in  andrer 
Beziehung,  zur  Bezeichnung  der  Begriffe  und  zur  Verknüpfung 
des  Gedanken  im  Satze.    Beide  fliefsen  aus  dem  Zwecke  der  in- 
neren Vollendung  des  Gedanken  und  des  äulseren  Verständnisses. 
Gewissermaisen  unabhängig  hiervon  bildet  sich  in  ihr  zugleich  ein 
künstlerisch  schaffendes  Princip  ans,  das  ganz  eigentlich  ihr  selbst 
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angehört.  Denn  die  Begriffe  werden  in  ihr  von  Tönen  getragen^ 
und  der  Zusammenklang  aller  geistigen  Kräfte  verbindet  sich  also 
mit  einem  musikalischen  Element,  das,  in  sie  eintretend,  seine 
Natur  nicht  aufgiebt,  sondern  nur  modificirt«  Die  künstlerische 
Schönheit  der  Sprache  wird  ihr  daher  nicht  als  ein  zufälliger 
Schmuck  verliehen,  sie  ist,  gerade  im  Gegentheil,  eine  in  sich  noiht- 
wendige  Folge  ihres  übrigen  Wesens,  ein  untrüglicher  Prüfstein 
ihrer  inneren  und  allgemeinen  Vollendung.  Denn  die  innere  Arbeit 
des  Geistes  hat  sich  erst  dann  auf  diie  kühnste  Höhe  geschvnmgen, 
wenn  das  Schönheitsgefühl  seine  Klarheit  darüber  ausgieist. 

Das  Verfahren  der  Sprache  ist  aber  nicht  blofs  ein  scddies, 
wodurch  eine  einzelne  Erscheinung  zu  Stande  kommt;  es  muls 
derselben  zugleich  die  Möglichkeit  eröffnen,  eine  unbestimmbare 
Menge  solcher  Erscheinungen,  und  unter  all^i,  ihr  von  dem  Ge- 
danken gestellten  Bedingungen  hervorzubringen.  Denn  sie  steht  ganz 
eigentlich  einem  unendlichen  und  wahrhaft  gränzenlosen  Grebiete, 
dem  Inbegriff  alles  Denkbaren,  gegenüber.  Sie  mufe  daher  von 
endlichen  Mitteln  einen  unendlichen  Gebrauch  machen,  und  ver- 
mag dies  durch  die  Identität  der  Gedanken  und  Sprache  erzeugen*» 
den  Kraft.  Es  liegt  hierin  aber  auch  nothwendig,  dais  sie  nach 
zwei  Seiten  hin  ihre  Wirkung  zugleich  ausübt,  indem  diese  zunächst 
öfus  sich  heraus  auf  das  Gesprochene  geht,  dann  aber  auch  zurndk 
auf  die  sie  erzeugenden  Kräfte.  Beide  Wirkungen  modificiren  sich 
in  jeder  einzelnen  Sprache  dureh  die  in  ihr  beobachtete  Methode, 
und  müssen  daher  bei  der  Darstellung  und  Beurtheilung  dies»  zu* 
sanmiengenommen  werden. 

Wir  haben  schon  im  Vorigen  gesehen,  dafe  die  Wort^rfin- 
düng  im  Allgemeinen  nur  darin  besteht,  nach  der  in  beiden  Gre- 
bieten  aufgefafsten  Verwandtschaft,  analogen  Begriffen  analoge  Laute 
zu  wählen,  und  die  letzteren  in  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte 
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Form  zu  giefsen.  Es  kommen  also  hier  zwei  Dinge ^  die  Wort- 
form mid  die  Wortverwandtschaft^  in  Betrachtung.  Die  letz-- 
tere  ist^  weitei*  zergliedert^  eine  dreifache^  nämlich  die  der  Laute ^ 
die  logische  der  Begriffe^  und  die  aus  der  Rückwirkung  der 
Wörter  auf  das  Gemüth  entstehende«  Da  die  Verwandtschaft^  iur- 
sofem  sie  logisch  ist,  auf  Ideen  beruht,  so  erinnert  man  sich  hi» 
zuerst  an  denjenigen  Theil  des  Wortvorraths,  in  welchem  Wörter 
nadi  B^riffen  allgemeiner  Verhältnisse  zu  andren  Wörtern, 
concrete  zu  abstracten,  einzdne  Dinge  andeutende  zu  coUectiven 
u»  s.  f.^  umgestempelt  werden.  Ich  sondre  ihn  aber  hier  ab^  da  die 
charakteristische  Modification  dieser  Wräter  sich  ganz  enge  an  di^ 
jenige  anschlie&t,  welche  dasselbe  Wort  in  den  v^rschiedn^i  Ver- 
haltnissen zm^  Rede  annimmt.  In  diesen  Fällen  wird  ein  sich  im- 
mer gleich  bleibender  Theil  der  Bedeutung  des  Wortes  mit 
einem  andren,  wechselnden,  verbunden.  Dasselbe  findet  aber 
auch  sonst  in  der  Sprache  statt.  Sehr  oft  läist  sich  in  dem,  in  der 
Bezeidmung  Terschiedenartiger  Gegenstände  gemeinschaftlichen  Be^ 
griffe  ein  stammhafter  Grundtheil  des  Wortes  erkennen,  und  das 
Verfahren  der  Sprache  kann  diese  Erkennung  befördern  oder  er- 
schweren, den  Stamndbegriff  und  das  Verhaltnijfs  seiner  Modifica- 
tionen  zu  ihm  herausheben  od»  yerdunkebu  Die  Bezeichnung  des 
Begriffs  durch  den  Laut  ist  dne  Verknüpfung  von  Dingen,  deren 
Natur  sidi  wahrhaft  niemals  Tereinigen  kann.  Der  Begriff  vermag 
sidi  aber,  ebensowenig  von  dem  Worte  abzulösen^  als  der  Mensch 
seine  Gesichtszüge  abl^en  kann.  Das  Wort  ist  seine  individuelle 
Gestaltung,  und  er  kann^  wenn  er  diese  verlassen  will,  sich  selbst 
nur  in  andren  Worten  wiederfinden«  Dennoch  nmfs  die  Seele  immer- 
fort versuchen,  sich  von  dem  Gebiete  der  Sprache  unabhängig  zu 
madien^  da  das  Wort  allerdings  eine  Schranke  ihres  inneren,  im«- 
mer  mehr  enthaltenden,  Empfindens  ist^  und  oft  gerade  sehr  eigen-* 
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thümliche  Nuancen  desselben  durch  seine  im  Laut  mehr  materielle^ 
in  der  Bedeutung  zu  allgemeine  Natur  zu  ersticken  droht.  Sie  muis 
das  Wort  mehr  me  einen  Anhaltspunkt  ihrer  inneren  Thätigkeit 
behandeln^  als  sich  in  seinen  Gränzen  gefangen  halten  lassen.  Was 
sie  aber  auf  diesem  Wege  schützt  und  erringt,  fugt  sie  wieder  dem 
Worte  hinzu  j  und.so  geht  aus  diesem  ihrem  fortwährenden  Streben 
und  Gegenstreben,  bei  gehöriger  Lebendigkeit  der  geistigen  Kräfte, 
eine  immer  gröfsere  Verfeinerung  der  Sprache,  eine  wachsende 
Bereicherung  derselben  an  seelenvollem  Gehalte  hervor,  die  ihre 
Forderungen  in  eben  dem  Grade  höher  steigert,  in  dem  sie  bess^ 
befriedigt  werden.  Die  Wörter  erhalten,  wie  man  an  allen  hodi 
gebildeten  Sprachen  sehen  kann,  in  dem  Grade,  in  welchem  G^e- 
danke  und  Empfindung  einen  höheren  Schwung  nehmen^  eine  mehr 
umfassende,  oder  tiefer  eingreifende  Bedeutung. 

Die  Y^bindung  der  verschiedenartigen  Natur  des  Begriffs 
und  des  Lautes  fordert,  auch  ganz  abgesehen  vom  körperlichen 
Klange  des  letzteren,  und  blofs  vor  der  Vorstdlung  selbst,  die 
Vermittlung  beider  durch  etwas  Drittes,  in  dem  sie  zusammen- 
treffen können.  Dies  Vermittelnde  ist  nun  allemal  sinnlicher  Na«- 
tur,  wie  in  Vernunft  die  Vorstellung  des  Nehmens,  in  Verstand 
die  des  Stehens,  in  Blüthe  die  des  Hervorquellens  liegt^  es  gdiört 
der  äuiseren  oder  inneren  Empfindung  oder  Thätigkeit  an.  Wenn 
die  Ableitung  es  richtig  entdecken  läfst,  kann  man,  immer  das 
Concretere  mehr  davon  absondernd,  es  entweder  ganz,  oder  neben 
seiner  individuellen  Beschaffenheit,  auf  Extension  oder  Intension, 
oder  Veränderung  in  beiden,  zurückfuhren,  so  dafs  man  in  die  all- 
gemeinen Sphären  des  Raumes  und  der  Zeit  und  des  Empfindungs*- 
grades  gelangt.  Wenn  man  nun  auf  diese  Weise  die  Wörter  einer 
einzelnen  Sprache  durchforscht,  so  kann  es,  wenn  auch  mit  Aus- 
nahme vieler  einzelnen  Punkte,  gelingen,  die  Fäden  ihres  Zusammen-. 
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banges  zu  erkennen  imd  das  allgemeine  Yerfahren  in  ihr  individua- 
lisirt,  wenigstens  in  seinen  Hauptiunrissen,  zu  zeichnen.  Man  ver- 
sacht alsdann^  von  den  concreten  Wörtern  zu  den  gleichsam 
wurzelhaften  Anschauungen  und  Empfindungen  aufzusteigen^ 
durdb  welche  jede  Sprache,  nach  dem  sie  beseelenden  Genius,  in 
ihren  Wörtern  den  Laut  mit  dem  ßegriflfe  vermittelt.  Diese  Ver- 
^iekhung  der  Sprache  mit  dein  ideellen  Grebiete,  als  demjenigen, 
dessen  Bezeichnung  sie  ist,  scheint  jedoch  umgekehrt  zu  fordern, 
von  den  Begriffen  aus  zu  den  Wörtern  herabzusteigen,  da  nur 
die  Begriffe,  als  die  Urbilder,  dasjenige  enthalten  können,  was  zur 
Beurtheilung  der  Wortbezeichnung,  ihrer  Gattung  und  ihrer  Voll- 
standigkmt  nach,  npthwendig  ist^  Das  Verfolgen  dieses  Weges  wird 
aber  dprch  ^  ihneres  Hindemifs  gehemmt,  da  die  Begriffe,  so  wie 
man  sie  mit  einzelnen  Wörtern  stempelt,  nicht  mehr  blofe  etwas 
Allgemeines,  erst  näher  zu  Individualisirendes  darstellen  können. 
Versucht  man  aber,  durch  Aufstellung  von  Katego rieen  zum 
Zweck  zu  gelangen,  so  bleibt  ZYrischen  der  engsten  Kategorie  und 
dem  durch  das  Wort  individualisirten  Begriff  eine  nie  zu  übersprin- 
gende Kluft.  Inwiefern  also  ^e  Sprache  die  Zahl  der  zu  bezeich- 
nenden Begriffe  ersdiöpft,  und  in  welcher  Festigkeit  der  Methode 
sie  von  den  ursprunglichen  Begriffen  zu  den  abgeleiteten  besonderen 
herabsteigt,  läfst  sich  im  Einzelnen  nie  mit  einiger  Vollständigkeit 
darstellen,  da  der  Weg  der  Begrifisverzweigung  nicht  durchführbar 
ist,  und  der  der  Wörter  wohl  das  Geleistete,  nicht  aber  das  zu 
Fordernde  zeigt. 

Man  kann  den  Wortvorrath  einer  Sprache  auf  keine  Weise 
als  eine  fertig  daliegende  Masse  ansehen.  Er  ist,  auch  ohne 
aussclilieislich  der  beständigen  Bildung  neuer  Wörter  und  Wort- 
formen zu  gedenken,  so  lange  die  Sprache  im  Munde  des  Volks 
lebt,  ein  fortgehendes  Erzeugnifs  und  Wiedererzeugnifs  des  wort- 
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bildenden  Yermögens,  zuerst  in  dem  Stamme^  dem  die  Spradbe 
ihre  Form  verdankt,  dann  in  da:  kindiddien  Eiiernung  des  Spore- 
cbens^  und  endlich  im  täglichen  6d>rauche  der  Rede«  Die  im* 
fehlbare  G^enwart  des  jedesmal  nothwendigen  Wortes  in  dieser 
ist  gewiis  nicht  blois  Werk  des  Gedächtnisses«  Kein  m^isdi* 
liches  Gedächtniis  reichte  dazu  hin,  wenn  nicht  die  Seele  instinct** 
artig  zugleich  den  Schlüssel  zur  Bildung  der  Wörter  selbst  in  sidx 
trüge.  Auch  eine  fremde  erlernt  man  nur  dadurch^  da(s  man  sich 
nach  und  nach^  sei  es  auch  nur  durch  Übung,  dieses  ScMusselsiEii 
ihr  bemeistert,  nur  vermöge  der  EinerLeiheit  d^  Spracbankgen  über- 
haupt, und  der  besonderen  zwischen  einzeln^i  Völkern  bestehetiden 
Verwandtschaft  derselben.  Mit  den  todten  Sprachen  verhält  e» 
sich  nur  um  Weniges  anders.  Ihr  Wortvorrath  ist  allerdin^  nadx 
unserer  Seite  hin  ein  geschlossenes  Ganzes,  in  dem  nur  glück^ 
lidie  Forschung  in  f^ner  Tiefe  liegende  Entdeckungen  zu  machen 
im  Stande  ist.  Allein  ihr  Studium  kann  auch  nur  durch  Aneignung  des 
ehemals  in  ihnen  lebendig  gewesaien  Princips  gelingen  f  sie  erf^diren 
ganz  eigentlich  eine  wirkliche  augenbückllche  Wiederbelebung. 
Denn  eine  Sprache  kann  unter  k^ner  Bedingung  wie  eine  abge^. 
storbene  Pflanze  erforscht  werden.  Sprache  und  Lebeu  sind  un** 
zertrennliche  Begriffe^  und  die  Erlernung  ist  in  diesem  Gebiet 
immer  nur  Wiedererzeugung. 

Von  dem  hier  gefafsten  Standpunkte  aus^  zagt  sich  nun  die 
Einheit  des  Wortvorrathes  jeder  Sprache  am  deutlichsten.  .Er 
ist  ein  Ganzes,  weil  Eine  Kraft  ihn  erzeugt  hat,  imd  diese  Efiieo-* 
gung  in  unzertrennlicher  Verkettung  fc«tgefuhrt  worden  ist.  Seine 
Einheit  beruht  auf  dem,  durch  die  Verwandtschaft  der  Begrifie  ge- 
leiteten Zusammenhange  der  vermittdinden  Anschauungen  imd 
der  Laute«  Dieser  Zusanunenhang  ist  es  daher^  den  wir  hier  zuh 
nächst  zu  betrachten  haben. 
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Die  Indischen  Grammatiker  bauten  ihr,  gewife  zu  künst- 
liches, aber  in  seinem  Granz^i  von  bewundrangswürdigem  Scharf- 
sinn zeugendes  System  auf  die  Voraussetzung ,  dafs  sich  der  ihnen 
vorliegende  Wortschatz  ihrer  SprsK^he  ganz  durch  sich  selbst  erklä- 
ren lasse.  Sie  sahen  dieselbe  daher  als  eine  ursprüngliche  an,  und 
schlössen  auch  dAe  Möglichkeit  im  Verlaufe  der  Zeit  aufgenomme- 
ner fremder  Wörter  aus.  Beides  war  unstreitig  falsch.  Denn  aller 
historischen^  oder  aus  der  Sprache  selbst  auCzufindenden  Gründe 
nicht  zu  gedenken^  ist  es  auf  keine  Weise  "wahrscheinlich ,  dafs  sich 
irgend  eine  wahrhaft  ursprüngliche  Sprache  in  ihrer  Urform  bis 
auf  uns  erhalten  habe.  Vklleicht  hatten  die  Indischen  Gramma- 
tiker bei  ihrem  Verfahren  auch  nur  mehr  den  Zweck  im  Auge, 
die  Sprache  zur  Bequemlichkeit  der  Erlernung  in  systematische  Ver- 
bindung zu  bringen^  ohne  sich  gerade  um  die  historische  Richtig- 
keit dieser  Verbindung  zu  kümmern.  Es  mochte  aber  auch  den 
Indiem  in  diesem  Punkte  wie  den  meisten  Nationen  bei  dem  Auf- 
blühen ihrer  Gebtesbildung  ergehen.  Der  Mensch  sucht  immer  die 
Verknüpfung,  auch  der  äufseren  Erscheinungen,  zuerst  im  Gebiete 
der  Gedanken  auf;  die  historische  Kunst  ist  immer  die  spä- 
teste, und  die  reine  Beobachtung^  noch  weit  mehr  aber  der 
Versuch,  folgen  erst  in  weiter  Entfernung  ideaUschen  oder  phan- 
tastischen Systemen  nach.  Zuerst  versucht  der  Mensch  die  Natur 
von  der  Idee  aus  zu  beherrschen.  Dies  zugestanden,  zeugt  aber 
jene  Voraussetzung  der  Erkläiiichkeit  des  Sanskrits  durch  sich  al- 
lein von  ein^aa  richtigen  und  ti^en  Blick  in  diie  Natur  der  Sprache 
übwfaaupt.  Denn  eine  wahrhaft  tirspriingliche  und  von  fremder  Ein- 
mischmig  rein  geschiedene  mülste  vdrklich  einen  solchen  thatsäch- 
KefeL  nadizuweisenden  Zusammenhang  üites  ^fesamtnten  Wortvorraths 
in  sich  bewahren.  Es  war  überdies  ean  schon  durch  seine  Kühn- 
heit Aditung  vefdienendes  Unternehmen  ^  sich  gerade  mit  dieser 
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Beharrlichkeit  in  die  Woitbildung,  als  den  tie&ten  und  geheimnife- 
vollsten  Theil  allei'  Sprachen,  zu  versenken. 

Das  Wesen  des  Lautzusammenhanges  der  Wörter  beruht 
darauf,  dafs  eine  mäisige  Anzahl  dem  ganzen  Wortvorrathe  zum 
Grunde  liegender  Wurzellaute  durch  Zusätze  und  Verände- 
rungen auf  immer  bestimmtere  und  mehr  zusammengesetzte  Be* 
griffe  angewendet  wird.  Die  Wiederkehr  dessdben  Stammlauts, 
oder  doch  die  Möglichkeit,  ihn  nach  bestimmten  Regeln  zu  er- 
kennen, und  die  Gesetzmäisigkeit  in  der  Bedeutsamkeit  der  modi- 
ficirenden  Zusätze  oder  innera  Umänderangen  bestimmen  alsdann 
diejenige  Erklärlichkeit  der  Sprache  durch  sich  selbst,  die  man  eine 
mechanische  oder  technische  nennen  kann. 

Es  giebt  aber  einen,  sich  auch  auf  die  Wurzelwörter  bezie- 
henden, wichtigen,  noch  bisher  sehi*  vernachlässigten  Unterschied 
unter  den  Wörtern  in  Absicht  auf  ihre  Erzeugung.  Die  ^oise  An- 
zahl derselben  ist  gleichsam  einzahlender  oder  beschreibender  Natur, 
bezeichnet  Bewegungen,  Eigenschaften  und  Gegenstände  an  sich, 
ohne  Beziehung  auf  eine  anzunehmende  oder  gefühlte  Persönlich- 
keit^ bei  andren  hingegen  macht  gerade  der  Ausdruck  dieser  oder 
die  schlichte  Beziehung  auf  dieselbe  das  ausschlielsliche  Wesen  der 
Bedeutung  aus.  Ich  glaube  in  einer  früheren  Abhandlung  (*)  rich- 
tig gezeigt  zu  haben,  dals  die  Personenwörter  die  ursprünglichen 
in  jeder  Sprache  sein  müssen,  und  dafs  es  eine  ganz  unrichtige  Vor- 
stellung ist,  das  Pronomen  als  den  spatesten  Redetheil  in  der  Sprache 
anzusehen.  Eine  eng  grammatische  Vorstellungsart  der  Vertretung 
des  Nomen  durch  das  Pronomen  hat  hier  die  tiefer  aus  dw  Sprache 

(^}  über  die  Verwandtschaft  der  Ortsadyerbien  mit  dem  Pronomen  in  eini- 
gen Sprachen,  in  den  Abhandlungen  der  historisch -philologischen  Classe  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften,  aus  dem  Jahre  1829.  S.  1-6.  Man  vergleiche  audi 
die  Abhandlung  über  den  Dualis,  ebendaselbst,  aus  dem  Jahre  18i27.  S.  182 -185. 
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gesdiBÖpIte  Analclit ;  verdzängti  Das  Erste,  ist  liatorlicb  die  iPerson* 
ÜcUeeit  des  Sp^echiäden  selbst  ^  ;dk  in^  bestiboidigärt  <  mmtittelbarer 
BenOanuig  ( initdeoi  Natur  >  st^ht  ^  uad^  tmmögllolil;  tintefrlasseoLhanii  ^ 
aiicU«  fin  ^ler ;  iSpracbö  ihr  ihni  Awdrack  sauies '  Icbs ;  IgegenidoiacaH 
ttdlen.  lö^.  Ich  nl)®  ist  Von!  selbst .^auGh  das  1  Du' i  gelben j<  and 
ddrdi .  eisfön.  nttosa  Gegiaitsatii  renlistehb  dÜBldiritte  .Bergan;^  die  sich 
üi&B^^  da  dunJ  ^'  Ki^is  j&r  iFühl^deil  ip:^)<Spi:#di0ndenjji\i{e]d^ 
yni^yy'iBxh\fsaT  i^  IKa  jBertony  iHimmili)nh(daa 

Icb^  9te£^^  i^enn  maii  toh  ; jeder 'concreten  Eigetn^b^^ 
dar  änfseren'Bezidimig  de&^aaine^imd.der  Hmev^id^riEnipCiki- 
dvngu  i  ll^jschliefäßiif  :8idai  also  laffiiidie  Pei^^ 
neoDDhaid  Interjebtiiiftneh  fin^  JKoabi  dieiie^Heran  sind  SezidkuiitgeB 
des  Raumes  oder  der  als  Ansdääiubng  biMiaokteteDL  Zeit^  auf  eitten 
btttiinmt^iiyvob.  ihrem? B^riffijiicht  zu  trefinenden  Punkt;  die 
letzteiiennsipd  hio(se  Atisbrüche  des i iLdidnsgfeJiiMt^»  Es  ist  .sogar 
wabksch^inifch  ^  Ada&.  die-  * indtHth:  einfachen  iPeisenenwSrtQr. ;  9irm 
Ur^nmg  selbst  iikeSoDeriRaii^  oder  EmpfindmigsbezSehsngrliiJien« 
-  '  Der  hier  gemachte^  Unteri|chied  ist  .aber/ fein,,  ütid  jtnnis.gebatt 
in)  seiner  'Hftstim'ititenrSonderpng  fflniokn^  werden^  Jkmi  auf  der 
emen  \  Seite  i rwerdeit;  alle  >die  •  SnneiQ(6:.EmpfixHfaingen  b^setchnendra 
Wärter^^  wk  die  fär  dielänfserän.Gegraistiaide,  ibetehiieibend.und 
digemeiix  (J[)}ectiv  gebildet«.  Der ; obige  Utiüberschied  beruht. nwc  dar* 
auf,  dais  der .  IwirkUc^/Empfindungsaüdbfi^oh 
Indiridlualitätjd^  Wesen  defiBezfeidbniwgiinsaiaQh«^;  Aiif  d^r 
afidren  Seitd  kdmi!  es  M;  den  Sl^rach^Mi  PipooAkiaa  und  Pnfi(«itk>r 
neu  geben^  und  gidyt:dären  widdich,  die  von  gatis^  «onoreteniEig^lT 
sdia^wörtem  heo^noiiimen  ^ind«  Die  Persion  kann  durchs ;  etf9[a$ 
mit  iihreiji  Begriff  Yerbnndenes  bezeichne  wenlen^  die.  JPräpositiiw 
auf  eiD^  ahnlidhie  Weise  duüäh  ein  mit  ihrtoi  Begriff  v^fwandteg 
Nomen,  wie  hinter  durch  BiijCken,:  ¥0r  idnnch  Brustr  p,  «t.f^ 
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Wirii^liäh  so  eotstaodene  iWdrta:  kdnnen  durch  die  Zut  so  Q&kebiit^ 
liebt  wetdeoyi  dais  küeiEdtscfaeidbDg  schwer  £dk^  ob  |(de^  so  As^äkiA 
tele '  >öd6r  i»1spröi]glid>e:  Wörteti  i  sind.  Wenm  hlenäbeF  aber  aneh  id 
^ozebien  FiMlen  )hiftMiti^  werden  kjann:^  *«o:ibkä)t 

daram  nicht  jab^mläugneiLyddis  jede  Sprache  iirsjihinglich  .scdditt 
dem  nhmittdbareii  iGlbfüld*  der  Persönlix^eii'  entstammte  /WiöiiUS) 
gdbaüt^abakfraiiiüi»*  jBdpfp  faai^dasi  widitigeiYerdieist^  dtes^z^nä^ 
&^hei£bittang  der/W>ärzäwöiter  zi^  cmtersdiieden  )mid[).die:bi»^ 
her  unbeachtet  gebliebene^  in  die  Wort  «4  <  mid  Fomienbildib^  eibt 
geführt  «zu  haben,  i  t :  Wir '  ^werden  ^  aber  *  gleich :  w^ter  untea^ ;  sehenl^ 
auf  welche  sianT^xlle^  aui^  ^  Vera  hihncaier^'ian  den  iSaflisktit%n^ 
Wftdecftite  WÜ8e^  die  >&p»ache  <  beide ,  jede '  iftt  ein^F.  /Verschiedenen 
Gfeitung^^z<ii  ilu'eit'ZWeGkJ»!  "^i^mdkj  ><   »  -      .;    i  - 

Die  hier  uncenehiednbh  objectiyen'  mul>  subjectiven 
WiQrzein-der.Spbracfa6>'(wenn']€h  mich^  der  Kürze  wegen^  dieser^ 
aUeiüings  ^  bei '  weitem  tnidht •  ^  erschöpfenden  \  OB^iekihnung  decsdben 
bedieiien  ^iarf)  theiied'U^eis  m  ganz  die  Reiche  NaÄur  .mit  ^4 
ander^  und  ^^nen>dafhijr>^  genaia  genomtneb^.  auch  nidit  auf  die- 
selbe Weise  >  als'  GrundlauteibetK^htet:  Werden.  ;  fifei  objectiven 
tragen  das- Atisehen I der'' ^hrts^^  durch  Anal/sfr4m  sioh;(maii 

hat  die  l$ebenhnite  abgesondert,  die  Bedeiitung^  «ra  alle  cbruEnter 
geordnete  Wörter  TU  unil^en,  zu  schwan^ndem.Umfimge  erweis 
vert,  «üld  so  'Formen'! gebildet, >  die  in  dies»  Gestalt  tubr  rui^igeüt^ 
IMh  Wörter  genannt  werden!  hönneB«  IHe  subjectlventhat  ^feht-^ 
baä*  di^  Sprache  selbst  geprägt.  •  I^  Begriff  «rlaabt  kdne  Weilte^ 
tst^vielmöhr  überall  Ausdruck  scharfer  Individualität;  «er  war  dem 
Sprechenden  unentbehrlich,  und  konnte  bis  i zur  YoUendung  ^S^ 
Mäliger  Spracherweiterung  gewissermafsen  ausreichen^  Er  deutet  da* 
her,  wie  wir  gieick  in  der  Folge  näher  untersuchen  werden,  auf 
cfinen  primitiven  Zustand  der  Sprachen  hin,  was,  ohne  bestimmte 
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;  iMit  dem  Kdtmett  dw' Wurzeliir  ikömieKirKliiur  >doloke  ;Grruiid*^ 
lanfee  ibdbgt  w^kdöny  fiiielcbä^'sioh.  imimt^^  <dioeiDa%wiaclMni- 
knnH  undemiFjAphsm  Gax  siclx  lE^edeütisaiBakr  Laute^  demrzti  bez^iofa^ 
nra^dm  BegnfFe  ansddieiwn.  In  diesen)  strengen  Yei^nde  de$^  Wmts^ 
InaiiclieD  die^  Wurstln  nicht  der.  .wahrhaften  Spva^het  A&augebc« 
und  ih.'SpracheB^  .des«»i.  Form  die  Ud&leiduhgiider  Wiuiadb  notit 
NebenJantea  naüt  sith  fiLhrt^  kann  dies  sogar  iäbei^Maipft  «Isaum^ 
odfiar  do<^  nnr  unter  bestimmten  Bbdioguh^  Däin 

^  wahre  Spiadie  ist  nur  diö  in  der  Bede  sioh  offenbai^efide^  und 
die  Spjrachec findung  läistifiidi  inicfhtf auf  demselben. Wege  ab? 
w&ts  jEk^hrc&tqnddenken^  dto  (3ßsi  A^nalytSe^aniftvärtd  verfolgt.  Wenn 
in  einer  solchen  Sprache  eine  Wurzel  als:  Wort  erscheint,  wie  iui 
Sanskrit .  9^y .  ftidh , . .  K&mpf ,  oder  als  Thbil  dber  Zusaramen- 
setziing]^  wie  JD  Jsfitf^r  ^^^^^^'^^'^9  ^^rebbtigkeitskundigy  so 
skid  4ies  Aiusnahjki^,.  die  ganzi  und  gar  &6i&  tuicht  zu  der, Voraus^ 
Setzung  emes  ZuStandes  ibercfchtigen,  wo  auch)  gleichsani  wie  un 
Chinesisch^i,  die  unbekleideten  Wurzeln  sit^h  mit  dör  Rede  vcor*- 
biGuaden«  £a  ist  sbgi^r  tiel  wahrscheinlicher,  dafs^  ..je  mehr  die 
Stanunlaute  dmi  Ohre  und  dem  Bewulstäeiu!  der  $f)(reeheAdea  ge* 
l&ifig  iwitrden,  sokhe  einzelnen  FäUe  ihrer  backten  :  Anwendung 
dadurch  eintraten«  Indtoi  ah^  durch  die!  Zergliederung,  attf  die 
Stammkute  imrückgegangen  wird ,  fragt  es  sidh,  ob  ndan.jäbä^U 
l»s  zu  dem  w^klicih  eijafftoh^s.  gelangt; ist?  Im  Satiskritiist  schon 
mit  gliicklichem  Sc^iaxfsinn  von  B^pp,  und  in  ^er^^  schi:^  oben 
erwähnten  9  wichtigen  Ajrbett,  die  gewi&  roy  Grundk^et  weilteUer 
Forschwigen  di^ien  wird^  von  Pott  gezeigt  w/CMrden'^idaJ&imelMr^ 
aogehüche  Wurzeln  zusammengesetzt  od«r  durdi  RedupUeaUoti  abr^ 
geleitet  emd.  Aheat  audi  auf  aoldie,  die  wiiklich  ein&ch  «diein^n^ 
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kann  Aax  Zweifel  'ansgedelmt  werden;  Ich  meine  \A&  besonders 
die^  welche  sich  von  dem  Bau  der  einfachen  ocbr  docb  den  Vocal 
nur  mit  sidichen  Gonsonantenkaten^  die  skdk  ins  zu  schwieriger 
TretkBÖng  mit  ohlm  verschmdzen^  umkleidenden  Sylben  »abw^ichenJ 
Auch  \A  flmen  k^onnen  nnketmtlich  gewordene  und  phonetisdi  durch 
Zusammefazi^hudg^  Abwerfting  Ton  Yocalen^  oder  son^  veränderte 
Jkisammenseszungen,  versteckt  sein/  Ich  sage  dies  nicht,  um  leere 
Muthm^pangenlan  die  Stelle  von'  lliateacben  zu  sMzen,  wohl  aber, 
um  der  historischen  Forschung  nicht  willkähirlich  <lts  weitere  Vor- 
dringen m  n6ch  nibhc  gehörig  durdiichaute  Spradieustände  zu  ver- 
scUie&ki^  und  weil  die  uns  hier  I)e5chäliigi8nde  Frage  des  Zusanmiw^ 
banges  der  Sprac^eai  'mit  dem  ^Büdilngsverm^gen  es  both'^ndi^ 
macht,  alle  Wegef  aufrasuchen^  weklLe  die  En<$Uhüng>dls  Spckdi^ 
baues  genommen  haben  kann.  ^        ' 

Insofern  sich  die  Wurzellaute  durdi  ihre  stetige  Wiederkehr 
in  sehr  abwischselnden  FoimeKi  kenntliieh  machen,  müssen  ;^  in 
dem  Grade  mehr  zur  Klarheit  gdangen,  in  weldiem  eine  S|)ra<to 
den  Begriff  des  Verbum  seiner  Natur  g^inäiser  in  sich  ainsg^uidet 
hat«  Denn  bei  der  Flächtigkeit  und  Bew^idikeit  dieses,  gleich* 
sain  nie  ruhenden  Red^^ik  zeigt  sich  nothwend^  <Mes(dbe  Wu^czd^ 
sylbe  öik  immer  wechselikden  Nebenlauten.  Die  Int&<dien  €rfa«i- 
mätiker  verfuhren  daher  nach  Einern  ganz  richtigen  GdSühl  iht^er 
Sprache,  indem  sie  alle  Wurzeln  als  Yerbal wurzeln  behandelte», 
tmd  jede  bestimmten  Gonjügationen  zuwiesen.  Es  liegt  ab»  auch 
in  der  ^Natitr  der  Spracheiitwicke^ung  selbst,  dais,  sc^ar  geschieht^ 
lichy  die  Bewegungs  -  und  Qeschaffeüheitsb^[riflfe  die  zuerst  be- 
zeichneten sein  werden,  da  nur  sie  natndÜch  wieder  gleich,  und 
oft  i:n  dem  nlknlichen  Acte,  die  bezeichnenden  der  Giegenslftnde 
sein  können,  insofern -diese  emfadie  Wörter  ausmac^n.  B^we^ 
guttg' und  'Beschaffenheit  stehen  einander  aber  an  sich  nahe, 
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imd  tin  leUiafter  Si^rachsinn  reifst  die  letztere  noch  hänfiga  zü 
dier  ersteren  hin.  Dals  die  Indischen  Grammatiker  auch  diese  we- 
sentliche Yersch^denheit  da  Bewegung  und  Beschafifenheit  ^  und 
der  selbstständige  Sachen  andeutenden  Wärter  emp&nden,  beweist 
ihre  Unterscheidung  der  Krit-^  und  UnddiSu&JLe.  Durch  bduie 
weirden  Wörter  unmittelbar  von  den  Wurzellauten  abgeleitet«  Dk 
ersteren  aber  bilden  nur  solche^  in  welchen  der  Wurzelb^riff  selbst 
blöis  mit  allgemeinen^  auf  m^ere  zugleidb  passenden  Modificatio* 
xien  versehen  yrifd«  Worklkhe  Substanzai  finden  sich  bei  ihnen 
sdltener^  und  nur  insofern^  als  die  Bezeichnung  do^lben  von  dieser 
bestimmten  Artist.  Die  Unddi-^SvSüLe  begreifen^  gerade  im  Gegen- 
äieil^  nur  Bmeonungen  concreter  Gegenstände^  und  in  den  durch 
.äe  gebildeten  Wörtern  ist  der  dunkelste  Theil  gerade  das  Suffix 
selbst^  welches  deu  allgemeineren^  den  Wurzellaut  modifidrenden 
B^iriff  enthalten  sc^te.  Es  ist  nicht  zu  laugnen^  dais  ein  gro&er 
Theil  dieser  Bfldungen  erzwungen  und  offisubar  ungeschiditlich  ist. 
Man  erkennt  zu  dmtlidi  ihre  ab^chtlidie  Entstehung  aus  dem 
Principe  alle  Wört^  der  Spradbe^  ohne  Ausnahme,  auf  die  einmal 
an^eaommenen  Wurzeln  zurückzubringen.  Unter  dies^i  Baiennun- 
g«Ei  concreto  G^ienstände  können  einestheils  fremde  in  die  Sprache 
i^fgenommene,  andrentheils  aber  unkenntlich  gewordene  Zusammen- 
setzungen liegen,  wie  es  von  den  letzteren  in  der  That  erkennbare 
bweits  unter  den  Unadi- Wörtern  giebt.  Es  ist  dies  natürlich  der 
donkelsie  Thdl  all»  SpracJien,  und  man  hat  daher  mit  Recht  neuer- 
lich voi^ezogen,  aus  einem  grofsen  Theile  der  Un4di- Wörter  eine 
dgne  Gasse  dunkler  und  ungewisser  Herleitung  zu  bilden. 

Das  Wesen  des  Lautzusammenhanges  beruht  auf  der  Kennt- 
lichkeit  der  Stammsylbe,  die  von  den  Sprachen  überhaupt  nach 
dem  Grade  Ast  Richtigkeit  ihres  Organismus  mit  mehr  oder  minder 
sorgfidtiger  Schonung  behandelt  wird.    In  denen  eines  sehr  voU- 
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konunenen  Baues  schlieisen  sick  aber  an  den  Stammlaut,  ak  den 
den  Begriff  individualisir^iden,  N ebenlau te^  als  aUgemone,  modi^ 
fidrende,  an.  Wie  nun  in  der  Ausspradie  der  Wörter  in  der  Bi^[el 
jedes  nur  Einen  Hauptaccent  hat,  und  die  unbetonten  Sylben  gegen 
die  betonte  sinken  (s.  unten  §.16.),  so  nehmen  aiLch,  in  den  ein-* 
fachen,  abgeleiteten  Wörtern,  die  Nebenlaute  in  richtig  organisirten 
S{)rachen  einen  kleineren,  obgleidi  sehr  bedeutsamen  Raum  em. 
Sie  sind  gleichsam  die  scharfen  und  kurzen  Merkzeichen  für  Aea 
Verstand,  wohin  er  den  Begriff  der  mehr  und.  deutUcher  ^nlidi 
ausgeführten  Stammsylbe  zu  setzen  hat.  Dies  Gesetz  sinnlinhCT 
Unterordnung,  das  auch  mit  dem  liiythmischen  Bane  der  Wörter 
in  Zusammenhange  steht,  scheint  durch  sehr  rein  organisirte  Spi^ 
chen  auch  formell,  *  ohne  dais  dazu  die  Yeranlassong  von  den  Wör- 
tern selbst  ausgeht,  allgemdn  zu  herrschen  j  und  das  Bestreben  der 
Indischen  Grammatiker,  alle  Wörter  ihrer  Sprache  danach  zu  be- 
handeln,, z^igt  wenigstens  von  richtige  Einsicht  in  den  Gebt  ihrer 
Spiache.  Da  sich  die  Unadi-Suffixa  bei  den  früheren  Grammatik^^ 
nicht  gefunden  haben  sollen,  so  sdieint  man  aber  hierauf  erst  später 
gekommen  zu  sein.  In  der  That  zeigt  sidbi  in  den  meisten  Sanskrit* 
Wörtern  für  concrete  Gegenstände  dieser  Bau  einer  kurz  abfallend^i 
Endung  neben  einer  vorherrschenden  Stammsylbe,  und  dies  laist 
sich  sehr  fi^Lidi  mit  dem  oben  über  die  Möglichkeit  unkranttidx 
gewordene  Zusammensetzung  Cresagten  yer^en.  Der  gleiche  Tridi 
hat,  wie  auf  die  Ableitung,  so  auch  auf  die  Zusammensetzamg  ge^ 
wirkt,  und  gegen  den  individueller  oder  sonst  bestimmt  bezeich-? 
nenden  Theil  d^ni.  anderen  im  Begriff  und  im  Laute  nach  und  najch 
fallen  lassen.  Denn  wenn  wir  in  den  Sprachen,  ganz  dicht  neben 
einander,  beinahe  unglaublich  scheinende  Verwischungen  und  Entr 
Stellungen  der  Laute  durch  die  Zeit,  und  wieder  ein,  Jahrhunderte 
hindurch  zu  verfolgendes,  beharrliches  Halten  an  ganz  einzelnai  und 
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eiBfiKheä  antreflbb,  so  li^  dies  wohl  meistentkeils  an  dem  durch 
irgend  einesi  Grund  moUvirten  Streben  oder  Aufgeben  des  in*« 
Beten  fSpracHsinnes«  BteiZeit  verloscht  nudtt  an  sich,  sondern  nitt 
ki.  dem  Mäafse,  als  er  ^porher  ein^i  Laut  absichdich  oder  gleich- 
gültig fallen  lä&t. 

.  '■  :■..."  '.S-'M  -,'  '■ 
:  Ehe  Wir  fetzt. >  zu  den  wechselseitigen  Beziehungen  der  Worte 
in  der  zusammenhängenden  Rede  übet^ehen,  mufs  ich  eine  Eigen-* 
schd^  der  Sprachen  erwähn^,'  wdlche  sich  ^igteich  über  diese  Be- 
zie&imgei^  und  über  eiüen  Hieil  der  .Wcatbüdung  selbst  yerbreitet; 
Idi :  hiJ)e  sdion  im  Vorigen  (S*10(r*  118.)  die  Ähnlichkeit  des 
Falles  erwähnt,  wenn  ein  Wort  durch  die  Hinzufugung  eines  all* 
gpmegrten,  anf  eine  ganze  Glasse  von  Wörtern  anwendbaren  B^riffi 
aus  der  Wurzel  abgdeitet,  und  wenn  dasselbe  auf  diese  Weise,  sei4 
nee  SteUong'ln.der  Biede  nach,  bezeichnet  wird«  Die  hier  wirk^ 
same  oder  hemmende  Eigenschaft  der  Sprachen  ist  nämlich  die, 
Welche  man  unter  den  Ausdrucken:  Isolirnng  (kr  Wörter,  Fle- 
xion nnd  Agglutination  zusanunenzub^reifen  pflegt«  Sie  lA 
der  Angel{Mmkt,  lun  wdchen  sidi  die  'Vollhammepheit .  des  Sprach-^ 
orgam^nua  dr^et;  und  wir  müssen  sie  daher  so  betrachten,  da& 
wir  nach  einander  untersuchen,  aus  welche  inneren  Forderung  sie 
in  der  Sede  entspringt,  wie  sie  sich  in  der  Lautbehandlung  äu&ert, 
ubd  wie  jene  inneren  Forderungen  durch  diese  Äu&enmg  erföUt 
wwden,  oder  unbefiiedigt  bleiben?  immer  der  oben  gemachten 
ESntheilung  der  iii  dar  Sprache  zusammenwirkenden  Thätigkeiten 
iblgend«       i  ,       -        . 

-  :  In  allen,  hierzusieunznengefafsten  Fällen  li^  in  der  inner-: 
liehen  Bezeii^hnung  der  Wörter  ein  Dc^pdtes,  dessen  ganz  ver- 
schiedene Natur  sorgfältig  getrennt  werden  muis.    Es  gesellt  sich 
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nämlich  zu  dem  Acte  der  Bezeichnung  des  Begriffes  selbst  nMh: 
eine  eigne,  ihn  in  eine  be^immte  Kategorie  des  Denkens'  odec 
Redens  v^nsetzende  Arbeit  des  GeiiM;esf  und'  der  völfe  S^n  dtt 
WcMTtes  geht  zugleich  aus  jenem  Begrtfisansdruck  und  dieser  modi^ 
ficirenden  Andeutung  hervor.  Diese  beiden  Elemente  aber  Hegen 
in  ganz  verschiedenen  Sphäreut  Die  Bezeichnung  des  Begriffs  ge- 
hört dem  immer  mehr  objectiven  Verfahren  des  Sprachsinnes  an. 
Die  Versitzung  desselben  in  eine  bestimmte  Kategorie  des  Denkens 
ist  ein  neuer  Act  des  sprachlichen  i Selbstbewußtseins^  durch  vrel*' 
chen  der  einzelne  Fall,  das  in(£viduelle  Wort,  auf  die  Gesammt*- 
heit  der  möglichen  FäUe  in  der  Spiradhe  oder  Rede  bezogen  w&d;» 
Erst  durc^  diese,  !in  möglichster  Reinheit  und'  Tiefe*  vcdlendeie^ 
und  der  Sprache  selbst  fest  einverleibte  Operation  verbindet  sich 
in  derselben,,  in  der  gdiörigen  Verschmelzung  und  Unterordnung, 
ihre  sdbstständige,  aus  dem.  Denken  entspringend^,  imd  ihre  indir 
den  aufsehen  Eindrücken .  in  reiner  Empfailglikhkeit  folgenide)  Thäi^ 
tigkeit«  '  '  !  -. 

Es  giebt  daher,  natürlidi  Grit  de,  in  welchen  die  versdiiedH' 
neu  Sprachen  diesem  Erfordernisse  genu^n^:da  in  der  ihnerlieben 
Sprachgestaltung  keine  dasselbe:  ganz  nnbeitditet  zu  lassen  verkna^« 
Allein  auch  in  d^ien,  wo  dasselbe  bis  ztür  äuiserlichen  Bezeidi«- 
nung  dm^chdringt,  konunt  es  anf  die  Tiefe  und  Lebendigkeit  an, 
in  welche  sie ;  wik^klidi  <  ixx.  den  ursprunglichen  Kategorieen  des 
Denkens  au&teigen  und  demselben  in  ihiem  Zusammenhange  Gel^ 
tung  verschaffen.  Denn  diese  Kategorieen  bilden  wieder  ein  zn^ 
sammenhangendes  Ganzes  unter  sich,  dessen  systematische  Vofl^ 
ständigkeit  die  Sprachen  mehr  oder  weniger  durchstrahlt.  Die  Kei** 
gung  der  Glassificirung  der  Bc^iffe,  der  Bestimmung,  der  indivi- 
duellen durch  die  Gattung,  welcher  sie  angdiören,  kann  aber  audi 
aus  einem  Bedürfnüs  der  Unterscheidn]]^  und  der  Bezeichnung  edx>- 
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stehen  5   indem  man  den  Gattungsbegriff  an  den  individuellen  an- 
knüpft.   Sie  läfst  dah^r  an  sicH,   und  nach  diesem  oder  dem  rei- 
neren Ursprünge  aus  dem  Bedürfnifs  des  Geistes  nach  lichtvoller 
logischer  Ordnung^   verschiedene  Stufen,  zbi     Es  giebt  Sprachen, 
welche  den  Benenhtmgen  der  lebendigen  Geschöpfe  regelmäfsig  den 
Gattungsbegriff  hinzufügen  ^  und  'unter  diesen  solche ,   wo  die  Be- 
zeichnung^ieses  Gattungsbegrifis 'ZUBti  wirklichen ,   nur  durch  Zer^ 
gliederung  erkennbaren  5    Süffixe  geworden  ist.    Diese  Fälle  hängen 
zwar  noch  immer  mit  dem  oben  Gesagten  zusammen,  insofern  auch 
in  ihnen  ein  doppeltes  Prineip,  ein  ob jectives  der  Bezeichnung,  und 
ein  subjectives  lo^8cher  Eintheilung^  sichtbar  wird*    Sie  entfernen 
sich '  aber  \  auf  der  andren  Seite  gänzllich  dadurch  ^  davon ,   dafs  hier 
nicht  mehr  Formen  des  Denkens  und  dei*  Rede,  sondern  nur  ver- 
schiedene Classen  wirklicher  Gegenstände  in  i  die  Bezeichnung  ein- 
gehen.   So  gebildete  Wörter  werden  nun  denjenigen  ganz  ähnlich, 
im.  welchen  zwei  Elemente  einen  ahsamiiiengesetzten  Begriff  bilden; 
Was  dagegen:  in  der  innerlichen  Jäestaltiin^  dem  Begriffe  der  Fle- 
xion entspricht,   xinterecheidet  sich  < geifadfe  dadurch ,  dafs  gar  nicht 
zwei  Elemente,  Sondern  ni!u?,  Eines,  io  eine i. bestimmte  Kategorie 
versetztes,   das  Dbppelte  ausmacht,   von  dem  wir  bei  der  Bestim- 
mung dieses  Begriffs  ausgingen.    Däls  dies  Doppelte,  wenn  man  es 
auseinanderlegt j    nicht  gleicher,    sondern  i verschiedener  Natur  ist, 
imd  verschiedenen  Sphären  abgehört,  bildet  'gerade  hier!  das  cha- 
rakteristische! j  Merkinal .    '  Nulr    dadur<2b  /  v  können   ,  ijfein    43rgan  isirte 
Sprstchen  die  tiefe  und  feste»  ¥erbinclu:ng  i  der/ SelbstthHtigkeit  und 
Empfänglichkeit  erreichen  ^  i  aus  dar  i  ihernach  *  in    ihnen   eine   Un- 
endlichkieit  von  Gedankent^bindungeü  hervorgeht/  welche  alle  das 
Geprägd  ächteri^  die  Fordenjngen:  der.  Sprache  überhaupt  rein  und 
yoU  befriedijgender  Form  an  sich  tiragen.   Dies  schliefst  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  aus,  dafs  in  den  auf  diese  Weise, gebildeten  Wörtern 
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nicht  «ich!  'blols^  ans  der  Erfahiiang  geschöpfte  Untaiwiiftede  Blafte 
finden  köimten.  Sie'siiildab^ialsdänE  im  S^tabheo^  .die  einmal  id 
diteam  Theile  ihres  ■  fiaitifes.  i^n  detOi  ik&tigcd ;  geistigen^  Pxinc^  awH 
gdidn,  allg^t^w  gefaist,(«uitul  i  tehoa! düi^  >das  ganeb  öbrige  >YerH 
fahren  der  Spradieafaf  cone  Is^&ero^  ^tdlu   So  wübde  !z*B« 

deif  B^riff ;des'>Gres(^kehtihiiifceföoh  nkbt  Jbaben  ohi^  d^  w»k4 

Uche  Beobachttmgfiiciktäitien  ikmmehiy^'ii^eniLrer  ßioh^ 
die  al%emeihe»  »Bbgriffe  di^:<Sribsttliä)dD^eitt  t^  &Qbpfän^yHdU&ei^ 
ah.  i  die^  mtsparünglichen  YerschiedeohettdD  deflikbäser  Knfte  ^eichsam 
too^  selbst  lahreiHt.  :Zh  .diesfiftHoke.  fiiuL  wird  «r  in  der  Thali  in 
Spcadma^  gesteigert^  dleiJifatt^  garasibiid  vöUstidMl^'injBidi  iakifiieü^ 
.nEiki,>inbd  .äoi'JibfiganJBHlhidlitiheii^  ^  die:  anSidte!>blo&)  h^ 
sehen  iVersdbied^xheiten  dei^  Begriffe  entstehenden^  'Wörter^!  hezeSdi** 
Ben*  Man  Kisäpft'ikin  biifbtiitmf^  Dlsgri^  :ak^  einas^y  vaKCtntto^ 
sebiti  blbfineiiien^  idn^irfaf  >eine  innei»  .Besdehung  des  Geistes^  in '^e&i^ 
Gk^^  deiieni  Begnlff^  d;in3^^  Tiele  jKatiirw»en  4lurchg^t^>  aber,  als 
Yeisdiibdeiiheit  wecÜsejbeili^  dfeakiger.  Krafi»!  aikh  nnabbän^  ^miA 
einzelner  Bisöbadlitaiig^^Iau^geial^t'^rden  1^^  ,1    ) f    iir^  a  )i. 

:        Das  ^Ibbhafir  iiin')€leislie  ^n^fbinilienef  np^^ookifl^  fden 

^pracbbildc^cfeii  Periadefa  6n  Nakione» -andi  [tqJläfaaair)Geba^ 
den  eiitspitecfaendto '{iaiit€»»if >  Wf6 '  daher  sneiBt  ihiradlich!  dasf )€M^ 
der  Nothwendigkeit  anfstiegyidem  W«>rtey!;na<AL)dem  t]^tyDfoifi 
wechseftidenRed»  odei^iebbredaia^denrBed^timi^^iafaiiicb^B^ 
heit  •  iBtbeschftdet ,  dnec^  zwief»^}^  Atmdradc  ibmtorgebeh)  jf  1  ^ao  ]^lt4 
lml^^L' ^ön  "ixin^'^)^^  dön^S^raGhcaiwxiWih  almirjc^ 

iien  ütir  den  eiitge^nge^CKt^n  ^«g^*wrfpigebj  mir  Voii'  di^nLlqitei 
nnd  >threr  Zei^lied^Hg  dtil  de&/iiikei^>1S]iiiinehid^i]]i|^.i!'H 
fitidett  r^\^,^mb  ^S&fes»^W^  ietly  injdöri'fiptqea 

DoppelCM,  ^^iM  ß«2ieivyntfii|f ^>idtesiB»gnff^  «md  lefa» >Jlkd»hiliibg 
dsr  KategOk^y  ifi  4i4r^«r  yemkt^^^itA^^  Denik^W  diete  >Weise/]bUs£ 


_._^_^  .  Digitized  by 


Google 


am 


Flexion  and  ^gglßtmatioiv,  §.14.  123 

cMtivietteicht  am  bestuHmtestett  das  ia^MÜialie  Streben  tiiit6i>*J 
sahttden ,  den  Begriff  augleich  <  zii .  stem jietn ) = '■  n^d  ihmi  da» '  ■Merk'* 
MÜdien  der  Art'beizagebeDf  ü  der;  en^femd»  gedMbt  werden'««:^» 
Die!  YecseUedenipiD' idleser  Absicfab  imlß  id)«r!  aa»»^  B^iaiiditth^ 
dar i Laute 'Sdbtt  lifarvorspringeft;''"       •^•'  Vir.-  •';    .■  i  • ;.  .    .„•  i. 

Das  Wort  llübt  nur  auf  •z\K^  Wegiftni«ttie  Umipe^tiing -tsfi; 
dnreh.  innere  YeräBderniig  pderiiänfseyej^  Stt^tivaehBi  Beide 
auid  unmöglioh,  wo>  die  Spradveflile'iWärier'ffctarr -iii  ihre  Wnhuf)^ 
föhn,  dine  M<%lich]ieit  fia&errai  Zuwäolfieiy'^iiiscbli^&t)  unditmch 
in  ihinn  liioerän  koner  Vffljbideiwigj'lUutrr^'^^^^  Wo  dangen 
inner«  Yerä&deiung'  me(glidi<iit,  Joadiaogär  dtirch  den  Wottbati 
l^efticdeit  wikI^  »tdie  lliil»tscMd«iigi4iriAB4lett«üng<'^  der 
Bezeiohnnng)  um  (i^tse  Autddidce  fesbcibditeni  Mtf  <fie^m  W^e 
kocht  and  unfieihUwr«  Denn-^e  in  diesem  Vevlahren  liegende  Ab-^ 
ncbtj  dem  Wor^  'Seine  Identitarl  tti  iil»halte»yiJand  dseiselbe  doctt 
sJ8>v«aidiiedefn'  gesudtet>'«i  2wigett^':^wäidi'«m  bemiin 'dttrcb  die 'inij 
new  UmBndenmg  eireicbt.  0»iz'>MKde«|('ifyy}lt'  e»i«icb  rnili«!^ 
änfseren  Zuwacbi.  E^  mi  aUedÄl  ZvedattensisitsMng  im^  weiteren 
Sinne^  md  es  soll  bler  id^ifiiqiieliliiÜ)  des*' W<^rte$  keiH'  ÜÄr^ 
gescfaehfipi  ^  iep  sdifen  mcbt  '2r«ite2'6e|gri0b'  ia>  4nMm  ;4i4it^  •  verkiläpAt, 
Binei^  sott  itf  einer  bestimaarten,,  Bediehof&g  gedbc^v^'W^vden^  i£s  i^ 
dsiier' laier  ein  scli^inbar  kiiMlliditfes  Vcifahreet  erfordM^lkity'das 
aberdarcik  die  Lebendigkeit  defi  im  leiste  eiopfii^eneti  Ab^l^ 
vxm  scH^>  in;  •det»'  iMBUfOi >  het^tm^W'^üm  ttideMend«fiTlieil-'  de6> 
Wbrtes-^^  mtiii'iimit'  der '  in  -ihn  -  zd^eieb»  g«legten>'La«ii6cbtfFire  gegftn 
dsB  ÜbergevHioht  des-  bisniolmeiidlni  auf  i  eine' «ndre^  Linie)  äb'dieeier, 
gebleut  eiseheinen}  der<  «nprün^he  beiieichnende  Sinn  'de»  Z«^ 
-imäasiBÄi^  wralÄ  ilim''«in'Böidier''bitlgtfwohiift bacj  teuß-k^^dev'!/^ 
siobt,,ilui  äbr  «ddeiitend  zu  beijOttetv,  üntei^ehlBl^  nd^  derZifv^tfc^ 
sdbst  mah^  vebbiipden  nut^  d^  Wol^,  »t»  ildr^eib  nmbw^endigei' 
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oüdn anabb8ngtger«fl']gieil/. desselben; y  nicht  ab  i für  .eich'  da  Selbsif- 
sttod%keä  filhig,i>beh3SMlek  werden.  GteohieiKb.dies,  k)  eatstehty 
ao&er  der  .mi^^iete^ygtiiBderuiDgi  And.'der , Zpflamihflnstetaing')  euw 
drit|l^,(Ujt>ge$ttkftu«^id«p  {Porter,  dtktcUAnbiliduii]^)  lind  w»  kabcfH 
alsdann  den  wahren  Begriff  eines  Saffixe>s.  Die  fortgesetzte  Wiskl* 
samkeit  d»  jGet$)es,ifäiifii4^  Lüit^Yenvaadeltdahmvon  selbst  die 
Zitt6amineo8eitB>tn^'^i«)AnbiM«<ng«  '^In.beidefi^U^iei»  en^^n«- 
gteetatte  Brbidi).T! Jjkie I jSiiSaitiattKtltiing'istlifär» die  ^QA^dtimg  jAb». 
mehrfkchen  ■Stätiti»9yU)eitv«ft)ihrBü  hodeiitittnifin:  Lätüien  hesdrgt,  diä 
AnbUdong  strebt,[|b^i£edto$ragy*iivie  dieadJie  äni'Stekiist,  ta  rern 
oißbüeny  noti  itwt^  diescrficaDtg^nstttatendi^  Beliisugudhtiig  erracht 

«nd.jd«»i<Zeist(ftoiing,<dlff'firi^ehBbajd(iöit  der  LuitWh,  Qie  Zuludinenr 
s«t<uB^.-?vv!iiid  etit.dvikeij  ■imhai.j  "vHb  :wir  .im.Yi^figaa.  sidBeii,  <& 
SpclpIift^iMi^;iiiid$f«i;6iQfiiblc  fol^andy  sie^ftls  Anbüdm^behant- 
dftlt.tiilcb  ifaibe  rjfldpchiderJMgtipnipiwgtaetittng.J^ 
W<iil«i|>:rW«ili4i^Atä>Udiing(lÄite.\inrig  voin  &rrye|:wacfaselt  Kierdeii; 
Ib^PQ^i^  aU  ]9f«iil  «ie  'lüirklidi  ibit  ihr  in  Eine.GIasae  g^c«!»^  Ilies 
^liitttiqr: x<ar  )9«k^bat>  d^iFatt)  iUnd!attf*3iJeitie,'T^/^iisb  .darf  mao. 
sicbid»äiAiibUdpMgin¥Kdia{ns(^^ja|kjab^  V«rik«äpifiiii§  däD«^ 
^h^Abg««$|«deftep»;;)tAA^  ^HB^ltobg  dec  y«rbi|ridimigfinpiMttn  dnrcU 
W^DrtqiQbeilrdQnk«!»^  ])as»  durcbAnbüdiaig  jOedtatte  Worti  isl  dbenri 
Sf?  Milafii  «ds  di^j.'vewphiedenpQ' Thoile  isiiter  aafluJospenden<  Blainb. 
eSil^dü  und  wi«  bkr  «Q  .deciSpnMdii»  Vqrgdbt}!  istitoeinloigtoiBchee 
Kat^r.  <)l>ad)Br(m0i»eii.il9^ge>McbsS9  :de«|Iif^)ani)der,)Fflrsosidfl^ 
y«rbom.;hafi;i$ni,i  s<))i?nriu-4ei  ,in  äcbt«||«oti]»Bdäa  Spiajcta»  es^imdtt 
aif,  :dai^lbß.i^AüpCt.  Oasf  VerlMviQ,  wurde;  nicht,  abgaso»detli  §s- 
daiqhty,$pq4erßi,sfa«d(l^<tbdi^du4lleiF4i3ii;t«r  dä-fSe^  da^  lutd 
«b^ns^Ogif^)  idiri  JUitf,  jütocßio«  und  «Qth^Ubwi  4übr  die-  Ili{^eo. 
]iH]|;cb(di9i)Wierto<i;^bQbe  Selbstthäit^eii  d^  %mche  hiedKn  die 
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Suffixa  itus  der  Wavzel  beFVor^taul  dies  gescliieht  so  laäge  tind  so 
yg^ty  ak  dast;schö{4srboh6  Y«Fifidgeii>  der  Sprache  ausracht«-  Erst 
ir:eim  dies  nicbt  nkchrwthäfi^.ytj  'kailn  mediaiiische  Anfikgong  em^ 
tEMen.  .  Ubiidie' WafarUeit  desti^Hrklichen  Yörgarigs  niolio  zu  ^vef^ 
IstsseB^  lüid  ^lie  Spradoie  mcbt  i\x  etBein  bloib^  YerstandeBVerfalkreii 
liiederzusieheiL^  mais  man  -die  Meil  zxdetzt  'g^wiüilte  YbrsieUiitigSi-' 
weise  iimnerim  Asgpd  befadten.'lkEan  darf  sich  aber  tudit  verhelf 
leü ,  dais.  ^xia  i  daruia^ .  weil  sie  iaaf  das  ^Unefklärüche  liingebt!,  sic^ 
mchts  erkläni,  däls  die  Wahrheit 'mir  in  deir  absoluten  Einheit  des 
ZQsanun^i  Gedachten^  und  im  gleichzeitigeii  "ßat^hen  und  in  der 
syis^olischen  Übefeinkimftt  der  innedeb  YorstdUmig  Aait'dem  änfser^i* 
Laute:  liegt,  dais.  sie. aberLnladgens  das  nicht  zujerit^ellendä  Dunkel 
imtar :  bildlichem .  Aüsdmek  'viorhälfe«' :  Denn  wenn-  tauch«  I  die  Laute 
der  Wurzel  oft  dßs  Sufiix  modificirnriy  sä  tbomsieicBes  liicht  im-« 
uMj  nnd  jaie  läist  siehiiaade»,  lals  Mdlnhy  sageny  da&  das  letztere 
aosi  dem  Schoö6e  der  Wuiawil  hervorbiddiü  Dies  kann*  ^inrniernar 
heiisen,  da&  der  Geist  ae  untfeimBar  zirianimen  denkty  lural  der 
Ltwt,  diesem  zusammen  Denken  folgtara^  >  sie  auch  vor  de;m  Ohre  in 
'Ems-  ffte&t»  Idk  habe  -^er  ;dieS  ob^i  gewifaltej  iDantelhing  vorge* 
stfilgw,  und  werde  sie  auch  in  deriFolgedvssir^B^  beibehalten.- 
Mit.  der  Vearwahrnng;  ge^nlalle:  Rmmischung  eihe^  mecliamscheii> 
Yetfahi^s^  kasnn  sie,  nicht  zu  Af(üsver^tändil]9seii  Ainlais*.gi^n.  Fär 
dk  Anwendong ,  ^f  !die, nitklibfae»  iSpmoheih  ab^  .ist  ^' Zerlegung- 
in  Anbilding.ünd  WoMeiafaeit  ftöM^der,^  die  Sprache  teclmisch^ 
Mittd:liio*baikibeat3t^bbesoii^  in^ 

gewissen  Gafttufigeb  v<hi  SpxachiBn  iiicht  rein  und  absoluc^  sondern' 
n«r.  dem. Gaadejtoch, voll; ifegjiptabifenj&^^ 
Der  Ausdrack  der  Anbildung,  der  nur  dent duhteh  Züwadis  äc^ 
f)«Cttrenden  S^fljadsteft  gdbii}urt^ttohert:fe(£^|>Tm^chto  mit  ddm  der 
Anfügung!^  ;äie  richtige: iAuffassiingidies^oiif^^ 
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Da  die  Ächtheit  dar  Anbüdung.  sich  vocrögiicli  in  der  Yra^ 
Schmelzung  des  Suffixes  mit  dem  rWorte  ofl^mbeprt^  so  besiteen  die 
flfictireiuieK  Sprachen  zu^ich  i^irlusame  Mittel  zur  Bildimg  «der 
Worteinlieit.  Dde  bdden  BästridraB^n^  dea'  Wörtern  dmt:h< feste 
Yerlnüpfttiig  der  Sylbeh  in  ihiraa  Inneren  eine  an&arlich  besdnanit 
trenndiide  Fonnl^an  g^ben^  imd  Anbildung  Toh  Zusammensetaniq^ 
%xk  jShndem^  beföfcdecn  gdg^iseiug  einander«»  Dieser  Verlundaiig  we^ 
^en  Jiabfi  idh  hier  hur: von. Suffixen^  Zuwächst  am  Ende  des 
Wortes^  nicht  veäot  Affixen  überhaupt  gei^edeü  Das  hier  die  EbsK 
heit  des  Wortes  Besümmdule  kanh,  im  Laute  und  in  der  Bedeu*^ 
laiQg,:  liür  T0n  der  Stkmm^ylbe^  von  dem  beseidmencEen  Th^ 
deb  W^ortteieus^ehen^  «nd  ?seuM  Wirksamkeit  im  Laote  hauptsädiJ 
Uch  nm^ijübärdas  ihm  Nachfolgende  esstredien*  Die  vorn^tt*^ 
waohseta^en^Sylbien  /rokschmelzen^u  in  geringerem  Grade  mh 

dem.\  Woitb,  rSQt  wie;^ai»ch!  m  der  Betom«]^  imd  di»*  meüriscben  ^Be«^ 
hasadkng^  die  Gkidigülti^eit  der'  Sytt»L  vorzugsweise  in  den '  vot^ 
sdila^den  liegt,  und  der  wahre  Zwang  des  M^^rums  erit  mit  deri 
dasselbe  eigentlich  bestimmenden  Taetsylbe  ai^ht*  Dii^  Beitier-^ 
kung  scheint  mir  (ur  die  Beurtheiluhg  der^i^en  Sprache  besöu^ 
dearsiiwichtig',  welche  den  Wöitem  die  ihnen  zuwadieenden  Sylben^in 
di^  Rieigdl  )am  Anfange  anschließen.  Sie.  i^eiiieihien  mehrdunch  !&>^ 
saiämens^»^^/:  als  durch  Anbüduti^,  und  das*  G^hl  wahihafi  ge« 
l^nng^iiar  43ei%i6Bg  i^äibt  ihimn  fremd.  iDas,  alle  Nuancen  der  V^' 
]iMndäng>deSi;zart;  todcütenden.  iSpcadyinnes  mit  dem  La^te  so  völ^i 
kömmea  trL^er^ebende  Sanricrit  scbft  andre  Wohllautsregeln  ftuf 
die  Anscl^fsaäg  deii  suffigirten  Endiimgqi,  und  der  prfifigirten  PiS^ 
positkobtmlifqsiu  fis.befawiddt  ;difii..letA)ereft  wici  die  Ebemente^  m^^ 
stttomowi^esetÄer'-W&tec»»       »   .J»  .;..  -:;!  «:  '     •'    *  '      .^-*       •  *■■  " 

;  ;: Das; Suffix  deutet  die^BAzfehuiig  an^  in  w^h^r  das  Wort' 
genom^PEie^  Wenfen>  soll; -;es  ist,. alsc^bin  diesm  Simie  keines#^;es 
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fa^utängslos»  Ittssdib^  ^t  vonder  ii^iierebUmäaideruBg  der 
W&l^TywalMitYoaidbrfil^  kÄwren 

UmandtfRisg  abbr^tiiiki  ^ets  iSi^lixe  ktixl^ 
der,  »dafk  »dck^  enstsi^eii  ttiBpriiii^lidi«  kcäDJe^  itodepe  Bedeatong  zain 
Cbtmde  .gdegen  hadMi.&aimf  die  s^wacbseode'Sylbe  diigegen  wohl 
meistentHefls  eine^soldie  gdiabt  hat^^  Die  innere  lUtnäDdening  ist 
ddiBerirdäeiail^  wenn^wif  ans  «aehiiiofat  ibim^r  m  das-GefiiU  dai^ 
▼pb  väraet&feo  k(kmeBLj  sym^borltsch.  Ita'der  Arl4ieii>UmSnderaiig( 
dbnL  Ol^)«[^ange  4^)11  einem  hdHaren  za  eineioi  dunkleren,  eineni 
w^Üj&xeaQxxi  einem  gedel^iteraa  Laute,  besteht  dne  Analogie  mit 
dflttBy-wai'in  beidxnii'Fiillei^iansgedirückt  wenfe  dem  Suf-^ 

fixe 'Waiftet  dieselbe  lild^HdUkeif  bbJ  Es  k^ob'ebensNBWol^l  urfip¥äng<^ 
Ucb*  imd  aoBBohli^fslieli  s^fqtnbolikili  sö|{i)  tind  diese  Eigenschafr  kann 
«dadmi/iblb&iin  den^ijGliiteii'li^gei^  JS&j ist  aber  keinesweges  noth^ 
ymada^i^  :da^  ^  »didsp  i  injmei^ « so.  isti |/  und  >  es  (ist  ^i^  tmricktige  Yerken*^ 
BiisfgUjfoiFmifaeit'imkil  wekhe^die  Sprach« 

l|i.  ihien  >BiIdan^^.  vkimOt^  weim  rtnaii'i<]htdh''solclhe  ^uwachsendeU 
S^^ibtBengängBsylbenMQoinein  #ffiy  .detten  dnrbhaiis  niemals  eine 
Mibstttändig^^Bedevtdfigiribeig^veaiüiC  iha^))  nbd^die  üiri  Obein  ui 
demrSpäracheii/iibexiiatip^  iittn>dei-j4af  Il^dn ;  genthtetcin  'Absicht 
vffldankbmr>  Wenuvmiüi^Jdidi;  Ab si«yt  des^xYerstandes' unmittelbar 
sdilifiottd  in)deiy  Sprachen  denkt^^b/istdiy,  meiner  innensten  Übet^ 
fldignajifoii^di^^^bkthau)^  juimer  eine  ift^^n^oi^stdlukgsmise.  tn^ 
soai(n//4asi!«rner' Bewegende  iiyr^der  >S|iraoy»«'^ittM  im'^^XB  ^e^ 
suqht  werde]ir^uiy,(WaBebdiig8J^  udd  dte  Ai!iskto&üä^ 

deslavüchliiceii  Üau?^  «Abs«^>  AhBidht  zaifnehfien^^^^EleF  Weg'äböry 
antf  deafiisi^  verÄhr^y  4st'^^»bö1^1^«iM^  awdtWji  *nd^fiire  Bil<iuttg*nf 
enikpriik^i]  iMBi^der  M^hsd^»|un^  ^At)^  äcd^bef)  Eindrfiißke' ti^tf 
deb  roßßAmi  GAMih^y  beswgftii  auJF  di$ff^ali^tteben^^^^(Sübj^dti4li> 
tiU/nfit>  Objeetmclit*  in  rjdei^)SdbS^iÖi)g'^ eitler  ^idealei^,'^  abi-f^r^T^deF 
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^bz*  Hmerikben^  äodi  ^uoz  äufea-liclien  Welt  verbindendes!  Sprach^ 
Ewedb.  lh&  niu>riaa  sich  nidit  blo6>  Symbolische  um!  bloß' An» 
deute&de^  «onderti  wiiiiUchvBezeidiiiteDde  vetiiert  dtese^l^^ 
tar '  da^ .  \f o  ß&  das  Bedürfiiiifs  der :  Sporaqhe  verlangt,  dibrch !  die  Be^ 
handlun^rt'  im « Gänsen.  Man  braucht  2«  B.  irnnr  das  sdBbststlndige 
Bronomen  i£tit  dem  ia  d^  Personen  :dc$  YecbumS'  ängeinldeteini  sn 
vdrglejjehen.  >Der  Spmobsinn.  nnter8cheidet:n(^t%  Piiniomen'uk^ 
Person,  find. dsjdtkti stich  inncbr  der  letzteren,  nicht idi^  eelbslslxaidige 
Substan^^^  sondern  eiüe  der  BesieliiiingQiiy  in  welchen  dev«  OrundH 
begriff  des  fleotirten  Yierbums  nothivrandig  »^«ishaineni  m^^  Er  be-^ 
handelt  Jstie  ^q  .  bdigläofa)  ak  .^eh  Xheil  vbü  Ldiesbin^'  und  sgestatbeiK 
i^nZeit.^  iaJ^.iai^  enJteteUen  uad  t^züsdhleifenf^'  sieher,!  deäkdoteh 
sein,  ganzes: rVerfahom  befestigteniSiimeirs^clieii  MdmOitfigeii  ver4 
trauend,  da&  die  Entstellung  der  Lfauilejidennodh  die'Edkeimu^ 
der  lAndeUftong .  zucht '  verbindenu  v^isd.o^Dkr'SntäbBfiuälg:  magi)n«n 
wibrklif^  «Ibtt  gefandenl^abenyioder  dB&äiige(u|g[te.PrJuioinän^g^ 
th^l9  unyesaodeit  geblieben cfiein,:'«p  isUdder  EaU  mid  4er,  £ifolg 
iipioier:  der  nämliche.!^  I)ii8!'%iidbbUsobafiberiddb'l^ 
utuftittelbarwL  Analc^ie  der,fflUintfej  ^e^  igc(ht^abtt')teö  dwiin  sie^^i^ 
iiilsttir.bUflre' Wefee^  gd^gtd«  Änaichtf  ^d«rSpi}adib  üwvoti '.fS^^Äini^ 
iAQbe«i^»£dt  üt^cdafs/niohttMo&M  Soiiskrit^fisonderti  aucdi  anlan^ 
dre$  SpiBQhen;  die  AAbiMungsiyiben,!  1^ 

GhBj>iQte:dw;(>Jrt<i>jei[w^hn^ö^  sich5unnuafelbari;a(uf<fcien  Spie^bß^^ 
b^i^^PQ;,W«MQl$1^i»Ä»  «bd,  >so  ixibt  das^Symito^ 

lififth3fr,jdw3A  ifftlbßtMi  Dööni;^  duis*ii)diörABbMungsayl^  aiige^ 
^WjL/^te  $eziieh|ing(,  anP  idiflA^^  ides  I^nkens  »uüd  ibdenb 

ka^Qjki^ipenrbedwtf^s^QMto^  A^  LiantniV  im 

i|^Äijiiin0ll?pf).4«  SuJ#*;  ante  ^itfgang^rrJodeif  Eridpa«kti  iJjÄeRiSefi 
dpH^i^^b^b^n.;  MfßüizfliiJ^aiiit^  sioh  heiaMßh  ajatkdie)  Aoabgie  dsfc 
T^nß,vgö5j?llBn,u  V4§;JP opp'  sci  worteeföicb  An  r<fen Sanslu!\tii<kh«iirfN£ift) 
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mmatlT-  und  Accnsativ- Endung  .giezeigt  .hat.''.Im  Pronoitoii  der 
dntten  Beiscm  ist  ideriilielle  ^I-Laiit  deiiQ  Lebendigen,  dör  dunkle 
des)im  desh  ^iaBehleditsloscn>fl%Btttrv^  ofiftebarjtsyiiaboUacb  ilieige- 
geben)  mul  fdertei|)6;QnofaBtah«iiw«ähselideiiGbdtog«it  ituAtdr^cbttdet 
Aun, .das litt! HaiMludg  ge^^Ute.Siibject^  deb  PfpminatiVy.  :iron  dem 
Adcüsali;?!)  :dem>  Gr^g^^astaiide'der  Wirkung.     ■.'■'-,  ■  ■  .  • 

Die  off^prünglicdi  sett)i9t»läadage.Bed«ilt4tovkeit;,  der  ,Saf<^ 
füxe:  ist ; daher  kein  jotcKliiyrfeBdiges^iHio^lfimilsüd^r  Reinheit  ächter 
Flexion^  Mit  solchen  Benipingssylbeo.' gebildete  i Wertet  ersohecnen 
«bönsD  bestinunt;  «J^  wo.inner^  Un)Änderuäg:St«4M;.findety  nur  als 
«ia&che,j  in  Teoisfehi6deQen  F^anaben  i^t^sx»^  Be^fie,  nnd  erfiiU^ 
daher,  genau;  .deb>;23w«tk  der  FWxiim«  Allein  diäseiRod^oiksainkeit 
(bidert  attAiiUngshgrö&^w  jSftäiike ;  des  Inneren  FlexioiikSsinAes  und 
«nlsolüednei!^  liai^errächaft  des  Gfilstesj-diei^  ihr  die  Ausartung 
dei«.  gi»nainati8(^«a  BiUungin  Znaa&mei^s«(ii?!»R9  «^.ül)er\y^()den  hat» 
Eito  %>raeb€!^  dieisieb^wi^jd»^  San$kHt^jhimpt^<^Uch,^pl»tr  urr 
^prub^iib  seUn^tiÄXMtig  bed^MitsameniBgnguii^^ll^i l^ent,i,ze«gjt 
dadurch  selbst  das  Yerjüpauien,  daß.^  in>4ieii]yfeQhl^ideQi6ie,|;^^pjen^ 
dto :Geiste^  si»tzi;4..''  ...•     .  ■  ■•   ^  .  :  .Si.;  •.■  ,    ;,v  ■'.■'■.  .  u,  >^i;lJ):in 

.  I)a8^iir!^n«Jtäaß-h0.y)Wi3nQg.en.jiM  dSp^h  4»mR.knv»ßfeftr 
den  IiantgeWQhteh.eitein  .dw  K^t^Mll  jWirjqeni;a]her  a^(?^;Jin.difi- 
«l^  ll^eile,  di^r.  Spraidto  bede(tttW)d  mu  ,J)fe  |5en?igthei^  die  El«- 
m«Bli^:de{1  JRede DEtit  4nav40V;l£U.3r^i^4^4)  lUautoi/an  Lsmte  a^znr 
knöpfä»!  ^pj  ^  ibW\I*^tui»j#j!Jlftsfet,'  eifl^]ift,.4Wj,andfeft,.?n:^,ver^ 
^htnßbed^  i»nd^  isberh^^  fiipji,;ih?eij.J«j§lafffl»l^i^  g?pip^„.jia  dfir 
Bfeirüh5ung.,is%vi?r^nd^,  erleiqhfcirt'deiRFMftiij^n^  seini^jieit 
-bf^wecki9)ide^  GesshÄft»^  wie  daiiJ^^rengflrp  .An$eB)i^d^fa4te^.ll^ 
Töne  einiger  SptaQhen!seto«m.rGAli»gl^c:IW^fgpnT?Jl^tf,,,Pefp5<^ 
nnn  ^  Isoitvennögen  d^  innerljii^e  JE^fqrdispiif^,  so.wnd.{^,(inr- 
spnbi^tiche  ArticnIations$inn  neig^^  «A^i  ?s  kq^jMnt  .auf  di^^.eise 
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das  bedttutBtme  Spalten  der  Laote  zu  Staade^  yemiöge  dessen  nett 
eiii  einzeiaier- KUH  Trälger  ebes  formalen  Yerhsdtnisses  werden  kaan^ 
was  hier  getttde,  ^eiir'ab  in  irgend  einem  andren  Tlimle  der  Sprache^ 
entse&eideiNi  igi^  -da  hiei  aiie  ^«ucearichtiing  aB^eiritet,  nicht  ein 
Be^ff  bezeichnet  werden  soll/  Die  Schärfe  4«  Artionlations*- 
Vermögens  und  die  Reiüheic  des  Flexionssinnes  etehen  dab^ 
in  einem  sich^  wedc^blseitig  versäkiteiadah  ZnsatnmenhaMge. 

2^ischen  dem  M^ingel  aller  Aiideittlinig  defp  Kategoiieen  der 
Wdrtetr,  wie  er  si(^  im  GM^efifiMkefi  aasigt,  und  der  wahren  Fle- 
xion kann  eit  keifii  mit  rcmer  Orgcmisatioii  der  Sprachen  imrtnlg* 
liebes  Dritses  geben.  Dtts  ^eastg«  dazwtsehmi  Denkia^ 
^ong  gelMnmdit&J^ttsamWenseczWiig^  ^o^beabsidMÜgt»^  afaisriiidit 
ear  Yollkomäienheit  gediegene  Flekioiä^  »ehr  oder  mindbr  mebha^ 
laisdbe  Aiifögang,  itidtit  tein  orginfische  Anbädmig^  Dies^  nicht  imi^ 
mer  leidit  to  erkeimende  ^  Zwitterwesen  hat  man  in  Beaerer  Zeit 
Agglutination  genäsmt«^  Diese  Art  der  Aidciiäpfung  von  bestMU^ 
naendeh  Nd^enbegrif^  *  antsprinj^  auf  der  einfen  Seite  a&emal  ans 
SifiWSehe  des  inneütich  organisirenden  Spracii^nnes,  oder  aus  ?«i^ 
nachlässigung  der  wahren  Richtung  desselben  ^  deutet  aber  auf  der 
-sfftdtl^n  ^ötHioeh  das  Siestipetyen'  an,  sowohl  den  fiat^orieen  der  Be- 
gkifie  äuch^hbnetisdiie  Gelt^g  SU  verschafifi»,  ids  dieselben  in  die^ 
sem  T«r&ihreh  nicht  durchaus  gleicht  mit  d^  \trirklidien  Bezeich^ 
nuhg  der  ßegriSe  zu  behandeln.  lüdecn  also  eine  solche i6ptache 
uidit  auf  die  gt^matische  Antl^tttung' Yerzichit  leistet,  brmgtsie 
di^s^be  md]?t  rein  zu  Stoidey  sondern  vertuscht  sie  ib  iliMin  We^ 
"sön  selbst/  Sie  kann  daher  scheinbar/  und  bis  auf  eiilien  gewksmi 
Grad  sogar  "mitlieh,  «ittä  Menge  von  grammattsehen  Fmtnen  be- 
sitsäto,  und 'doch  mfgends  den  Ausdruck  des  wahren  Begrift  einer 
sölcheh'Foftn  wiiifich  erreichen.  Sie  kann  übrigens  einz^  audi 
'^frkücheTlexiohdördh  innert  Umänderung  der  Wörter  etothaken, 
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und  die  Zdit  k^a^  ilwe .  vurs^räag^ 

scbembariiiiFlexüloneji  t^rwandeln^  so  daß  ös.tchwer  wird^  ja  zum 
Tlrakluotnöglkliifbleibt;^  jfdto  feiflztblifeii  Fallriottig  zn  beurtheilen. 
Was  abeRjjvv:ah?l»ft  übej?^^^  ist  die  Zusammeii- 

£assuiig  aller  Kiisaizä!äen^gek6reiiiden.I<^le.  Ausser  allgemeinen  Be- 
hatidliiBg  diSäer  ergiebt  8ich  alsdanii,  in  wek^m  Grade  der  Stärke 
od^:  Sdo^iftädie  ;das  flecürende  Besiteben  des  imieren  Sinnes  über 
ckn  iBou>ddr  Liute  Qet^alt  auaühlev  Hierin  aUein  kann  der  Unter- 
schied gesetet  w^^i*  Demi.dieae  Sdg^nailnt^n  agglutinirenden  Spra- 
che» liinteiJSQhetdeni^icIt  vob  den tflectif enden  i»eht  der  Gattung  nach^ 
wie  die  alld  Andentni^  ^duräh-  Bettgtmg  'Saimckweisenden ,  sondern 
nnr  durdi  den  Gra^^'  in  welchcozt  ihr  dtinkles  Streben  nach  der- 
selben Richtung  bin  mebr  oder  wieder  itiifalingt.  ^  %v^h]  nt  inii 
■Wo  Helle  luid  Scbärfe  de&  SpiSidisinnS  in  der  Bildungsperiode 
den  noht^en  Weg.  eingeschlagen  .hat^  —  nnd  er  ergreift  jnit  diesen 
Eigenschailen  \  keinen  folschen  !*^^  •  f Riefst .  ^ifAx  die  innere  Klarheit 
und  Bestimmtheit  Jäber  dbn  ^jsotK  S^raefaik^  uiad  die  hauptsäch- 
lichsten Änfserungen  seiner  Wirksamkeit  stehen  in  ungetrenntem  Zu- 
sammenhange mit  einander.  So  h&ben  wir  die  unauflösliche  Verbin- 
dung des  Mexionsiinnes  mj:t  deon jSilfebeh  nach  Worteinheit 
und*  dmi^liL^ute  fbedentsam  spaltendto  Ajtietilationsvermögen 
gdseheni.  Di^  Wirkung  kaminieht  dieselbe  da  sein,  wo  nur  einzelne 
Fimkoi  der  reinen. 'BeetrdMihgiai  d^  Geiste  entsprühen;  und  der 
S]lTachfiii^r.hat^  Wioiimf  ^jr  gleich,  in.  der  Firfge  kommen  werden, 
alddanlijgierwähtd^h  einen  einaselraen,  vom .  mächtigen  ablenkenden, 
aüein  loGt  vop[  gleich  l^olsemSiolidd^^  feinem  Gefühl 

aei^^niden^iW^  esgkiffiniib  SHe^.äuftertfdsdann.  seine  Wirkung  auch 
oftii^ufüdbti  eikiKliteiif(Fa]L  :  So:  ist  In  diesen  .Sprachen,  die  man 
nkkt  als Jflei^tifiepd^  sn  bies3cbi»ffiQ'^bei^e<^ti|^  ast,  die  innere  Um- 
gestaTtung^  der.  Wöfte^,  wo^iea^^ttne /tokhe  gielK^  meistentheils  von 
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der  Aonly  däfti  sie'  Üem  ififienen  ^«ig«|eatet»n  Verfdbr^i  gletoysati 
durdi  ieiikriröhe  ^iehbildttiig  des'  Ltlätes  folgt,  de»  Pliiitl  ttikd  cEa» 
PrJi^ttxai 'ib.'B.  idAi'ok  itiaterielU»>A!aihalien  d^Sltimm^,  odevidan^ 
h0fi%> aos ^r'K^Ie r&ebforge^&eneti -H^k  bezeidinet,  und  gende 
da ,^vr0  irdii>;gbbildetei  <  SpraöKen ,'  wie  die  SeiMtisohen ,  die  grätete 
SeMIHe  :dbs  'Avtiduktioiilssi&nes  danbh  syinbolisdi^  Yei^Uideiiyiig  de^ 
Yooabj  Btv^iuidM^gersfde  üi!  dto  geriaimtenyab»  in  iuidrct»  gmoK 
malBclien  '■  UmgiistdtÄtigeii  !')l^w«iä^iiy  'dafe'  Gel>iet^  der  Avtioalktitm 
beii\ahe  VerlasBötiäf.  auf :  die  Gr^nieat-des  ONattffknCB  ear^ekkebrt. 
Keine  ;Sf»räc&ö  :Üt,!<i»siaer')Er£thmbg  Äacb,  dnrchaus  aggintimrend, 
«n^'tbei  deni)ein2»fai^n  FSUen^'lMüst -sich  «Ift -läoht  entsclibiden,  wie 
Tid>od»i-vw«lgiAiii&4il  dk-  Ffexson^ainiv  ani  dcnn'sthckibateiiiSafitx 
hat.  In  allen  Sprabbdi^^  dieiaderThat^efigMig^ar  iiautverschmiäl^ 
zttng:  ä(if$em^' :  oder  doch  dieselbe  nicht'  ixiar  -  sSuniidk^eisen,  ist  ein- 
zeln Fkodon^iM^^treben  sichtbarv-  Über  'da»  Ganze  der  JErschemiin^ 
abei* 'kanot  >  nur  natthi'dinni<0i|(ani$Brasf>xlie£Kig^esanunceDi-Baiie9--ekieB 
8<ilci&äq>iS^racliel)€Ui  oriJeresi'IJrtladliigßfidft;  iviekden^     '..  !'  >• 


^  '  Wie  jede  aus  deti'^filfiereii'>A^1i^iiiig'  der  Spradh«  entsppriiit 
goide  ^Eigimtbämliobkei«  dersc^ben^  Im;  ihtfe^^geabeeii  Ovfahismub  ^n^ 
grmftysö  ist  diesl^esoiideri^  mit'  deriFleK-ion^deFi  I^lli'  1  Sie  >8teht 
ii^entiich  mit  Kwd  v^^hiädencln^iwidtsdädadl^eiii^gei^ 
allein  iu  der  Th^  oi^gani^»  2n][SdQb]]»enwii)k€l«lea>8td€kei^  init  der 
Wbyceiüheity '9üd  ^r^ttngeqaeffii!^ 

Satzes ^  diirdi  wel^e^^iüe  €rliedeil!uig  dkogUcbrWird^^in  der  en^ 
sten  YeiMidung.  IhrZosak^bimhang  >ix£t  der  l^fxKrtejxiheit  Tfäsd»^^cai 
selbst  begreiflich^  da  itirStiebäiif  gaudz  eSgentlidilaif^BilcUm^eiirtr 
Einheit^  sidb »nictit  4^d$>  an« (eineid  )&«KilzeA  Üegnagend^  ihiiiatoß* 
^bt*  *Sie!  b^<irdert  bbei^  attkiiltd&0>angeme6S6ne  Giiödenin^  dos  {Satzes. 
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und  die  Freiheit  «seiner  Bfldongf  indem  sie  üq' ihrem,  eigentlich:  gram<^' 
malischen  Yer£aihren  die  Wörtevinit  Merkzeichen  Versiehe^  welchen 
mMi  da»  Wiedererkennen  3irer  fleziehung  zum  Ganten  des  Satzes 
mit  Sicheiheit  :anTertra«8n  kanni.»  1  Sie  hebt  dadurch  die  Ängstlich* 
\mI  auf^  ihny  wie  ein  einzelnes  Wort/ zusammenzuhalten,  und  ermru- 
ihigfi.zu  der  Kühnheit,  ihä  in  seme  Theile  zu  zerschlagen.  Sie  weckt 
aber,  was  nodi^eit  wichtiger  ist,  dui'ch  den  in  ihr  li^enden  Rück- 
blick auf  die  Formen  des  Denkens,  insofern  diese  auf  die  Sprache 
bezogen  werden,  eine^  richtigne  und  anschaulichere  Einsicht  in  seine 
Zosammebfugungen.  Denn  e^entüch  entgingen  alle  drei,  hier  ge- 
nannt«! Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  aus  Einer  Quelle,  aus  der 
ld)endtgen  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Rede  zur  Sprache.  Fle- 
loon,  Worteinheit  und  angemes3ene  Gliederung  des  Satzes  sollteO' 
daher  in.  der.  Retrachtüng  derrSprache  nie  g^rennt  werden.  Die 
Flexion  erscheint  erst  dmx;h  cßet  Hinmfügung  (üeser  andren  Punkte 
in  ihrer  wahreci,  wohlthätig  einwirkenden  Kraft« 

:  Die  Re de  fordert  geborig  zü>  der  Möglidikeit  Ihres  i  gränz^i-- 
Iqsen,  in  keinem  Augenblick  meisbareh  Gebrauchst  zugerichtete  Ele* 
mente^  und  diese  Fdtdenmg  wäehs|;  an  intensivem  und  extensivem 
Umfimg,  >je;  höher  >di^  Stufe  ist^  auf; welcher  sie  sich  stellt.  Denn 
in>iShrer  höchsten  Erhebung.  wir4ii sie  .zur  Ideeneorzeugung  und 
gesammten-  Gedänköneht#idkelnng  aelbstr  Ihte  Richtung  geht 
täüü  aUeimdi  ikni  Mensdien^  auch  iwa  die  wirkliche>  Entwicklung 
noch /so  id^e^fiemmülBgen  erfährt^.  ;aaf  c^esen  letzten  Zweck  hin« 
Sie  sucht  daker  imniier  rdSe  Zuriobtnng  der  Spraehelemente,  welche 
(kn.lisbeijdigrten.  Ausdruck  der  Formen  des  Denkens  enthält^  und 
darum  i  sägt  ihr  vorau^weise  die  Flexion  zündeten  Charakter  es 
gerade,  ist^.  den  Begriff  immer  zugleich  .naoh  seiiier  äufsren  und  nacb 
der  innren' >Beziehiingto  betraeiden^^  Welche- das  F<»^tschreiten  des 
Denkens  durch  die  Regelmäftigkeit  des  eingesdbilagenen  Weges  er* 
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letchteit«  Mit  diesen  Elemenirat  aber  will  die  Rede  die  zahllosen 
Gomlnnationen  des  geflügelten  Geiknken,  ohne  in  iliier  Unendlidhh* 
keit  hescliränkt  zu  werden,  erreichen^  Dem  Ansdmdke  all« i  dieser 
YerknüpfODgen  liegt  die  Satzbildnng  zum  Gminde;  nnd  es  .ktt 
yeoDßt  freie  Aufflug  nur  möglich,  wenn  die  Tlieife  des  einÜBK^hisn. 
Satzes  nach  aus  seinem  Wesen  gescheiter  Nothwen£gktity  nicht 
mit  mehr  od»  weniger  Willkühr,  an  ^nänder  gelassen  oder  ge^ 
Uennt  sind. 

Die  Ideenentwicklung  erfordert  ein  zwiefaches  Yerfidiren^i 
ein  Vorstellen  der  einzeho^n  Begriffe  und  dne  Yerknupfang  der- 
selben zum  Gedanken.  Beides  tritt  auch  in  der  Rede  hsrror. 
Ein  Begriff  wird  in  züsaneimaigehörende,  ohne  Zerstörung  ddr  Be^' 
deutuBg  nidit  trennbare^  Laute  em^sdilossen,  und  empfisigt  Yksmst- 
zeichen  seiner  Bezidrang  zur  Gonstruction  des  Satzes.  Das  so  ge^ 
bildete  Wort  spridit  die  Zunge,  indem  sie  es  von  andren,  in  dem 
Gedanken  mit  ihm  verbundenen^  tmimt,  als  em*  Ganzes  zusammea 
aus^  hebt  aber  dadurch  nicht  die  ^eidasoeitigfe  Yendilingiing  aller 
Worte  der  Periode  auf.  Hierin  zmgt  sich  die  Worteinheit  nin  eng-^ 
sten  Yerstande^  die  Behandlung  jedeisi  Wortes  ak  eines  Individunmsy 
welches,  ohne  seine  Selbstständigkeit  äuidigeben,  mit  andreil  in 
verschie(kne  Grade  der  Bwührung  treten  kaiin«  Wir  haben  id)er 
oben  gesehen,  dais  sich  auch  tdnerhälb'der  Spläre  dösselbtn  Be^ 
griffs,  mithin  dessdben  Wortes^  bisweilen  ein  vedbundenes  YebdtieK 
denes  findet  j  und  hiersms  ent^ringt  eine  amdre  Gattung  der  WoEt^ 
dnheit,  die. man  zum  IJntär^iiiöde  von  derjobigein,  äaCteren^  eme: 
innere  nennen  kann.  Je  nadidem  nun  das  Yaschiedeqe  j^eibhartig 
ist  und  sich  blois  ziun  zusammengesetzten  Ganzen  verbindety  )oder 
ungleichartig  (Bezeidbnung  und  Ahdeutung)  den  B^rifFab  inil'be^ 
stimmtem  Gepräge  versehen  darst^en  muis,  hat  die  innere  Wbrti^ 
einheit  eine  weitere  vind  engere  Bedeutung«  '  >    - 
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Die  Worteinhek  in  der  Spiaxdie  halt  eine  doppelte  Quelle,  in 
dem  innpen,  sich  auf  das  Bedörfiiifß  der  GaedaaLenentwieklung  be- 
ziehendsn  Sprach&inu,  und  in  dem  Laute.  Da  alles  D^iken 
i»  Teetmen  und  Yeiknäpfea  besteht,  so  muis  das  Bedärfnife  des 
Sprächsiones,  alle  yersehiedeoen  Gattungen  der  Einheit  der  Begriffe 
symbolisch  in  der  Rede  darzustellen,  von  selbst  wach  werden,  und 
nach  Haa&gabe  seiner  Regsamkeit  und  geordneten  Gresetzmä&igkeit 
in  der  Sprache  ans  Licht  kommen.  Auf  der  andren  Seite  sucht 
der  Laut,  seine  yersdiiedenen,  in  Beriäirung  tretenden  Modificatio- 
ne^' in  ein,  der  Aussprache  und  dem  Ohre  zusagendes  Verhältnüs 
iMi  bringen«  Oft  gleicht  er  dadurch  nur  Schwierigkeiten  aus,  oder 
folgt  organisch  angenommenen  Oewohb&eiten«  Er  geht  aber  auch 
weiter,  bildet  iRhythmus-Absc^mitSe,  und  bidiandelt  diese  als  Oanze 
för  das  (Hir«  Beide  nun  aber,  der  innere  Sprachsinn  und  der  Laut, 
wirken^  indem  sich  der  letztere  an  die  Forderungen  des  ersteren 
anschlieist,  jsasammen,  und  die  BehainHüng  der  Lauteinheit  wird 
dadurch  zum  Symbole  der  gesuchten  bestimmten  Begriffseinheit. 
Diese,  dadurch  in  die  Laute  gelegt,  etgie&t  ^h  als  gdstiges  Prin- 
cip  aber  die  Rede,  tind  die  melodisdbt  u^  rhythmis^  künstlerisch 
l^handelte  Lautformung  weckt,  zurückwirkend,  in  der  Seele  eine 
ötigere  VeAindung  der  ordnenden  Verstandeskräfte  mit  bildlich 
$phaflfeader  Pbanü^sie,:  woki»s  al$p  die  Yerschlingung  der  sich  nach 
aufsen  uftd  nach  innen,  nach  dem  Oeist  und  nach  der  Natur  hin 
b^wegendqu  ^Krälfte  ein  erhphjtes  J^e^n  ^d  cipe  h^trmonische  Reg- 
aamkeifi /sdwpft« 

Die  Bezeichnungsmittel  der  Worteinheit  iii  der  Rede  sind 
Pauj&e,  ß^¥hstiabeflyerä:^:d^r.u*lg  uftd  Aijx:ent4 

Dfe'Pause  kann  nur  zur  Andteut^^  Srufsei*en  Einheit 

dienen  jiwerlwlll?  ,d(es  Vor!te5„w,ui?de  sipj,  gi^r^dp,  ^ajngekjetrt^  sein.^ 
Einheit  zerst^reoi    In  der 'Rede  aber  &(  <c^  flüchtiges,  'mtr  dem 
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geübten  Ohre  merkbares^  Innehalten  der  Stimme  am  Ende  der 
Wörter,  um  die  Elemente  des  Gedanken  kenntlich  zu  machen,  na^ 
tüilieh«  Inde&  steht  mit  dem  Streben  nach  der  Bezeichnung  der 
Einheit  des  Begriffs  das  gleich  nothwendige  nach  der  YersdiUagung 
des  Satzes,  die  lautbar  werdende  Einbdt  des  Begri£&  mit  der  Ein^ 
heit  des  Gedanken  im  Gegensatz^  und  Sprachen,  in  weldien'sidi 
ein  richtig  und  fein  fühlender  Sinn  offimbart,  machen  die  doppelte 
Absicht  kund,  und  ebnen  jenen  Gegensatz,  oft  noch  indem  sie  ihn 
verstärken,  wieder  durch  andre  Mittel«  Ich  w^rde  die  erläutcandai 
Beispiele  hier  immer  aus  dem  Sanskrit  hernehmen  (^),  weil  dwse 
Sprache  glucklicher  und  erschöpfender,  als  irgend  eine  andere,!  die 
WorteiiJiest  behandelt,  und  auch  ein  Alphabet  besitzt,  das  mehr^ 
als  die  unsrigen,  die.  gaiiäue  Aussprache  vor  dem  Ohre  alich  dmi 
Auge  graphisch  darzustellen  bemüht  ist«  J)as  Sailiduit  nun  gestattet 
nicht  jedem  Buchstaben,  ein  Wort  wx  beschlieisen,  und  erkennt  ako 
dadurich;  schon  die  selbstständige  Individualität  des  Wertes  an,i  sanor 
tionirt  auch  seine  Absond^ntng  ijti  der  Bede  dadurch,  dafs;  les  die 
Veränderungen  ixk  B^rühtuliig  trete&der  Buchstabe  bei  deh  schlief 
&endeu  jvßd  a^ßamgend^n  andets,  als  in  der  Mitte  der  Wörter,, regelt» 

(^)  loh  entlehne  die  einzelnen  in  dieser  Schrift. über  den  Sanslgrilischen  S^n^c)^- 
bau  erwähnten  Data,  auch  wo  ich  die  Stellen  nicht  besonders  anführe,  ans  Bopp's 
Grammatik,  and  gestehe  gern,  daft  idi>die  klarere  Einsicht  in  denselben  allein 
diesem  dassischi^  Werke  verdanke^  da  keiti,e  der  früheren  Spradilehren ,  W}e  Y^ 
dienstvoU  auch  einige  in  jandrer  Hinsicht  sind,  sie  in  gleichem  Grade  gewährt.  So- 
wohl die  ftinskrit- Grammatik  ifi  ihreii  verschiedenen  Ausgaben,  als  die  spätem  er^ 
schienene  vergleichende,  und  die  einzelnen  akademischen  Abhandlungen^  wdehe  fliiie 
ebenso  fruchtbare,  ab  talentvolle  Yei^leichung  des  Sanskrits  mit  den  verwandten 
Sprachen  enthalten,  werden  immer  wahre  Muster  tiefer  und  glücklicher  Durch- 
schauung, ja  oft  kühner  Ahndung,  de^  Analogie  der  ^mmatischen  Formen  bkiben'; 
pp4  das  3p];?c^t^di1^a  v,ei^a];ikt  ibncfn  achon.  jefzt  die  bedeotßnj^ten .  I'orudiritte 
in  einer  zi^m  Theil  ne|i  eröffneten  Bahn.  Schon  im  Jahre  1816  legte  Bopp  in 
seitiem  Oöiijügation^stem  der  Indier  den  Grund  zu  den  Untersuchungen,  dte'^ 
ppäjüer,  ifupd  immog  in:  der  »amljnheniBichtaDg,  so  g^cklich  verfolgte. 
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Zugleich  aber  folgt  in  ilir  mehr,  ak  in  einer  andren  Sprache  ihres 
Stammes,  der  Yersdilingmig  des  Gedanken  auch  die  Verschmel- 
zung der  Laute,  so  dafs,  auf  den  ersten  Anblick,  die  Worteinheit 
durdi  die  Gedankeneinlmt  zerstört  zu  werden  sdieint«  Wenn  sich 
der  End-  und  der  An&ngS¥ocal  in  einen  dritten  verwandeln,  so 
entsteht  dadurch  unläugbar  eine  Lautdnheit  beider  Wort».  Wo 
EndconsonäDten  sich  vor  Anfsmgsvocalen  verändern,  ist  dies  zwar 
y^dbl  darum  nicht  der  Fall,  weil  d^  Anfangsvocal,  immer  von 
einem  gelinden  Hauche  begleitet,  sich  nicht  in  dem  Verstände  an 
den  Endconsonanten  ansdilieist,  in  welchem  das  Sanskrit  den  Gon- 
sonanten  mit  dem  in  derselben  Sylbe  auf  ihn  folgenden  Vocal  als 
unlösbar  Eins  betraditet.  Indels  stört  diese  Gonsonantenveiänderung 
knmer  die  Andeutung  der  Trennung  der  einzelnen  Wörter«  Diese 
leise  Störung  kann  ^Saex  dieselbe  im  Geiste  des  Hörers  nie  wirklich 
aufhdben,  nicht  einmal  die  Anerk^mung  derselben  bedeutend  schwä- 
dsen«  Denn  e^estheils  findet  gerade  die  beiden  Haupigesetze  der 
Veränderung  zusammenstolsendi^  Wörter,  die  Verschmelzung  <kr 
Vocale  und  die  Verwandlung  dumpfer  Gonsonanten  in  tönende  vor 
Vocalen,  innerhalb  desselben  Wortes  nidit  statt,  andrentheils  aber 
ist  im  Sanskrit  die  innere  Wortemheit  so  klar  und  bestimmt  ga^ 
ordnet,  dals  man  in  aller  Lautverschlingung  der  Rede  nie  verkennen 
kann,  dals  es  selbstständige  Lauteinheiten  sind,  die  nur  in  unmittel« 
bare  Berührung  mit  einander  träten«  Wenn  ülmgens  die  Lautver^ 
sdiUngung  der  Bede  für  die  feine  Empfindlichkeit  des  Ohres  und 
för  das  lebendige  Dringen  auf  die  ^mbolische  Andeutung  d^  Ein-«» 
heit  des  Gedanken  spricht,  so  ist  es  doch  merkwürdig^  dafs  auch 
andre  Indiscl^  Spradien,  namentlich  die  Telingische,  welchen  man 
k^ine,  aus  ihnen  selbst  entsprungene,  grofse  Cukur  zuschreiben  kann^ 
diese,  mit  den  innersten  Lautgewohnheiten  eines  Volks  zusammen- 
hangende und  daher  wc^  nidit  Idkdit  h\dk  aus  ein»  Spradie  in 
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die  andere  übei^hende  Eigealbdinlichkeit  besiitzen#  Au  sich  i$li  das 
YerschliDgen  aller  Laute  der  Rede  in  dem  iiuigd:aldet^n  Zuataxtde 
der  Sprache  naiürlkher,  da  4aa  Wort  erst  aus  der*  Rede  abge^k?^ 
den  wecden  xnufe;  im  Sanskrk  aber  ist  disese  EigenthÖEilichk^  sti 
einer  inneren  und  Unfseren  Schönliyeit  4er  Rede  geworden,  die  man 
darum  nicht  geringer  schätaea  därf>  weil  sle^  gleichsam  als  ei&  desoi 
Gedanken  iw^ht.  nöth^endiger  Lüuuis^  entbehrti!werdeKtk€iiaifte#;)£$ 
giebt  oienbar  eine,  fem  dem  efezebM»  AiÄsdru^L^  voisehiedi9ne)':RJüid^ 
Wirkung  der  Sprache  auf  den  Gedanken  erzeugenden  Geist  seUüaty 
und  für  diese  geht  keiner  ihrw,  .auch  eineda  eoatbduik^h*  sbheinenh 
don 'Yorzüge  ▼erloren*  .       i         .  ,>  i.  j    .  .     i 

Däe  iimeDe  Worteinheit  kaim  Wahrhaft  ntir  m  Sprachmb'  eto) 
Vorschein  kommen,  weldae  durch  Uinklbidim^  dba  Begsifis^  aftf 
seinen  Ndienbesiiammngen  den  LauA  zur  Mdotoylbi^eit;  erweitern^ 
und  innerhalb  dieser  mannigfaltige  Buchstaheaveränderungezi 
xnlassen«  Der  £aif  die  Schönheit  des  !Latts 'gctaiehAete  SjÜachstn» 
bekandek  alsdann  diese  innere  Sphäre  dto  iW^rtes  ;nach  :aUgeinelften 
ittd  beaondrea  Gesetzen  des  Wohllauts  und  desZusatnihenkldnges. 
Allein  auch  dcc  Artieulationssinn  wirkt,  und  zwar  haup&äßbf^ 
li«^  auf: diese  Bildungcfn  mit,  indem  er  bald  Lauteizuttfeisdii^nev 
Bedeutsamkeit  umändert)  bald  aber  auch  solche,  die  auöh  selbst^» 
ständige  Geltung  besitzen,  dadurch,  da&  sie  nun  hlofs  ak  Zeiobeü 
von  Nebenbestimmungen  gebraucht  wer^n,  in  sein  Gebiet  iherüber^ 
»ht«  Denn  ihre  ursprüngUch.  sächliche  BedeutiMig  wird'  jetzt:  zu 
einer  s?^n^olischen,  der  Laut  selbst  wird  durch  die .  UnteJrordbung 
unter  eihea  Hanptbegriff  oft  bis  zum  ein&ohen  Elemente  abge^ 
sdüHfFen,  und  erhält  daher,  audi  bei  verschiedeneaa  Ursprunges 
ein»  'ähnliche  Gestalt  mit  de|i  durch  c^en  Articulationssinn  wirk* 
tich  gebiUleten,  rein  S3rmbolischen.  Je  reger  und  thätiger  der 
'  A;rticalationssinD   ia   der  beständigen  Yerschmelziuig   des   B^(ri& 
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mit   dem   Laute   ist,    desto   sdmeller   geht   diese   (Operation   von 
statte« 

Yermitt^t  dieser^  hier  züsammeir^kendeil  Ursacheil  ent- 
springt ilun  eiir^  zugleich  deh  Ywstand  tmd  das  ästbetisdie  6«fölil 
befriedfgender  Wortban,  in  Vv^lchem  cdne  gedane  ZengVederasig) 
▼on  dem  Stammworte  ausgebend,  vob  jedem  hinzugekommenen^ 
ausgestofeenen  odetf  Twlfnderten  Buchstabea  aus  Gründen  der  Be^ 
dentsfirmkek  oder  des  Lant»  RechenschäFt  zu  geben  bemüht  sein 
mufs.  Sie  kann  aber  dies  Ziel  mich  wirklich  wenigstens  insofern 
erreidleA,  ab  sie  jeder  sölcber  Ye/änderung  erklMrende  Analogieed 
an  die  Seite  zu  stdlen  vermag.  Der  Umfang  und  die  Mannigfaltig- 
keit dieses  Wortbaues  ist  in  den  Sprachen  am  gröfsten  und  am  i  be- 
friedigendsten for  den  Verstand  und  das  Ohr,  ;wdche  den  mrsprdng- 
liehen  Wortformen  keSn  einförmig  bestimmtes  Gepräge  aufdrucken, 
und  sich  ^m*  Andeutung  der  Nebenbestimmungen,  vorzugsweise  vor 
der  iraieren  rein  'Symbolischen  BnchstabeilveräBdemng,  der  Anbil- 
düng  bed^ien«  Das/,  wenn  man  ei  mit  mechanidckar  Anfügung 
verwechselt,  urspränglich  roher  und  ungebildeter  scheinende  Mittel 
übt,  durch  die  Stirke  des  Flexionssinns  auf  eine  höhere  Stuie  ge- 
stellti,  linlängbar  hiei^n  einen  Vorzug  vor  dem  in  sidi  feueren  und 
k-nn&ftvoUereii  aus«  Es  Hegt  gewüs  grofsäntheils  in  deni  zw«isylbigen 
WQT2;6lbaue  und  in  der  Scheu  vor  Znsammensetzung,  dafs  der  Wort«» 
bau  in  den  Semitischen  Sprachen,  ungeachtet  des  sich  in  ihm  so 
bewundrungswnrdig  mannig£dtig  und  sinnreich  offenbarenden  Fle- 
xions*  tmd  Articulationssimies,  doch  bei  weitem  nicht  der  Mannig« 
faltq[keit,  dem  Umfange  und  der  Angemessenheit  zu  den  gesanmi-^ 
ten  Zwecken  der  Spradie,  wie  sie  der  Sanskritische  zeigt,  gldch^ 
kommt^ 

Das  Sanskrit  bezeichnet  durch  den  Laut  die  verschieden«a 
Grade  der  Einheit,  zu  deren  Unterscheidung  der  imiOTe  Spraohsinn 
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f^  Bedürfnifs  fühlt«  Es  bedient  sich  dazu  hauptsädilich  einer  ver« 
schiedenartigen  Behandlung  der  als  verschiedene  Begriffselemente  in 
demselben  Wort  zusammentretenden  Sylben  und  einzelnen  Laute 
in  den  Budbstaben,  in  welchen  sich  dieselben  berühren.  Ich  habe 
schon  oben  angeführt,  dafs  diese  Behandlung  eine  verschiedene  bei 
getrennten  Worten  und  in  der  Wortmitte  ist.  Denselben  Weg  ver- 
folgt die  Sprache  nun  weiter^  und  wenn  rnaxt  die  Regeln  för  diese 
bdden  Fälle  als  zwei  groise  einander  entg^engesetzte  Glassen  bil- 
dend ansieht,  so  deutet  die  Sprache,  von  der  mehr  lockren  zur 
filteren  Verbindung  hin,  die  Worteinheit  in  folgenden  Abstufun- 
gen an: 

bei  zusammengesetzten  Wörtern, 

bei  mit  Prafix^i  verbundenai,  meisten theils  Verben, 

bei  solchen,  die  durch  Sufiixa  (T^aJe/A/Za- Suffixe)  mis  in  der 
Sprache  vorhandenen  Grundwörtern  gebildet  sind, 

bei  solchen  (Är/Jaiifa- Wörtern),  welche  durch  Suffixa  aus 
Wurzeln,  also  aus  Wörtern,  die  edgentlich  aufserhalb  der 
Sprache  liegen,  abgeleitet  werden, 

bei  den  grammatischen  Declinations  -  und  Gonjugationsformen. 
Die  beiden  zuerst  genannten  Gattungen  der  Wörter  folgen  im 
Ganzen  den  Anßigungsregeln  getrennter  Wörter,  die  drei  letz- 
ten denen  der  Wortmitte.  Doch  giebt  es  hierin,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  einzelne  Ausnahmen;  und  der  ganz^i  hier  aufge- 
stellten Abstufung  li^t  natürlich  keine  für  jede  Glasse  absolute 
Verschiedenheit  der  Regeln,  sondern  nur  ein,  aba:  sehr  entschie- 
denes, größeres  oder  geringeres  Annähem  an  die  beiden  Haupt- 
classen  zum  Grunde.  In  den  Ausnahmen  selbst  aber  verrath  sich 
oft  wieder  auf  sinnvolle  Weise  die  Absicht  festerer  Vereinigung.  So 
übt  bei  getrennten  Wörtern  eigentlich,  wenn  man  Eine,  nur  schein- 
bare Ausnahme  hinwegnimmt,  der  Endconsonant  eines  vorhergehen- 
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den  Worts  niemals  eine  Veränderung  des  Anfangsbuchstaben  des 
nachfolgenden;  dagegen  findet  dies  bei  einigen  zusammengesetzten 
Wörtern  und  bei  Präfixen  auf  eine  Weise  statt,  die  bisweilen  noch 
anf  den  zweiten  Anfangsconsonanten  Einflufs  hat,  wie  wenn  aus 
?jJ5f,  agni^  Feuer,  und  hIH,  Stoma ^  Opfer,  verbunden  ilfil'KlH» 
agnishtoma^  Brandopfer^  wird.  Durch  diese  Entfernung  von  den 
Anfiigungsregeln  getrennter  Wörter  deutet  die  Sprache  offenbar  ihr 
Gefühl  der  Forderung  der  Worteinheit  an.  Dennoch  ist  es  nicht 
zu  läugnen,  dafs  die  zusammengesetzten  Wörter  im  Sanskrit 
durch  die  übrige  und  allgemeinere  Behandlung  der  sich  in  ihnen 
berührenden  End-  und  Anfangsbuchstaben  und  durch  den  Mangel 
von  Verbindungslauten,  deren  sich  die  Griechische  Sprache  immer 
in  diesem  Falle  bedient,  den  getrennten  Wörtern  zu  sehr  gleich- 
kommen. Die,  uns  freilich  unbekannte,  Betonung  kann  dies  kaum 
aufgehoben  haben.  Wo  das  erste  Glied  der  Zusammensetzung  seine 
grammatische  Beugung  beibehalt,  liegt  die  Verbindung  wirklich  allein 
im  Sprachgebrauch,  der  entweder  diese  Wörter  inouner  verknüpft, 
oder  sich  des  letzten  Gliedes  niemals  einzeln  bedient.  Allein  auch 
der  Mangel  der  Beugungen  bezeichnet  die  Einheit  dieser  Wörter 
mehr  nur  vor  dem  Verstände,  ohne  dafs  sie  durch  Verschmelzung 
der  Laute  vor  dem  Ohre  Gültigkeit  erhält.  Wo  Grandform  und 
Gasusendung  im  Laute  zusammenfallen,  läfst  es  die  Sprache  ohne 
ausdrückliche  Bezeichnung,  ob  ein  Wort  für  sich  steht,  oder  Ele- 
ment eines  zusammengesetzten  ist.  Ein  langes  Sanskritisches  Com- 
positum ist  daher,  der  ausdrücklidien  grammatischen  Andeutung 
nach,  weniger  ein  einzelnes  Wort,  als  eine  Reihe  beugungslos  an 
einander  gestellter  Wörter;  und  es  ist  ein  richtiges  Gefühl  der  Grie- 
chischen Sprache,  ihr  Compositum  nie  durch  zu  grofse  Länge  da- 
hin ausarten  zu  lassen.  Allein  auch  das  Sanskrit  beweist  wieder  in 
andren  Eigenthümlichkeiten,  wie  sinnvoll  es  bisweilen  die  Einheit 
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dieser  Wörter  dnzudeuten  versteht j  so  z.B.,  wenn  es  zwei  oder 
mehrere  Substantiva,  welches  Geschlechtes  sie  sein  mögen,  in  Ein 
geschlechtsloses  znsammenfafst. 

Unter  den  Classen  von  Wörtern,  welche  den  Anfägtings^ 
gesetzen  der  Wortmitte  folgen,  stehen  die  Kridanta* Wörter  und 
die  grammatisch  flectirten  einander  am  nächsten;  und  wenn  es  zwi-^ 
sehen  denselben  Spuren  noch  innigerer  Verbindung  giebt,  so  liegen 
sie  eher  iil  dem  Unterschiede  der  Casus  -  und  Veiüalendungen.  Die 
Krit-Sufl5xa  verhalten  sich  durchaus  wie  die  letzteren«  Denn  sie 
bearbeiten  unmittelbar  die  Wurzel,  die  sie  erst  eigentlich  in  die 
Sprache  einführen,  indefs  die  Casusendungen,  hierin  den  Ttiddhita* 
Suffixen  gleich,  sich  an  schon  durch  die  Sprache  selbst  gegebene 
Grundwörter  anschliefsen.  Am  festesten  ist  die  Innigkeit  d^r  Laut- 
verschmelzung  mit  Recht  in  den  Beugungen  des  Yerbums^  da  sich 
der  Verhalb^riflF  auch  vor  dem  Verstände  am  wenigsten  von  seinen 
Nebenbestimmungen  trennen  läfst* 

Ich  habe  hier  nur  zu  zeigen  bezweckt,  auf  welche  Weise  die 
Wohllautsgesetze  bei  sich  berührenden  Buchstaben,  nach  den  Grradön 
der  inneren  Worteinheit,  von  einander  abweichen.  Man  mufs  sich  aber 
wohl  hüten,  etw^s  eigentlich  Absichtliches  hierin  zu  finden,  so  wie 
überhaupt,  was  ich  schon  einmal  bemeikt  habe,  das  Wort  Absicht, 
von  Sprachen  gebraucht,  mit  Vorsicht  verstanden  werden  mufs«  Inso- 
fern man  sidi  darunter  gleichsam  Verabredung,  oder  auch  nur  vom 
Willen  ausgehendes  Streben  nach  einem  deutlich  vorgestellten  Ziele 
denkt,  ist,  woran  man  nicht  zu  oft  erinnern  kann,  Absicht  den  Sprte- 
chen  fremd.  Sie  äufsert  sich  immer  nur  in  einem  ursprüngMch  instinct*^ 
artige  Gefiihl.  Ein  solches  Gefühl  der  Begriffseinheit  nun  ißt  hier, 
meiner  Überzeugung  nach,  allerdings  in  den  Laut  übergegangen,  und 
eben  weil  eS  ein  Gefühl  ist,  nicht  überall  in  gleichem  Maaße  und  glei- 
cher Consequena*   Mehrere  der  einzelnen  Abweidiungen  der  Anfil- 
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guagsgesetze  von  einander  entspringen  awar  phonetisch  aus  der  Natiir 
der  Buchataben  selbst«  Da;  nun  alle  grammatisch  geformten  Wörter 
inuaiLer  in  derselben  Verbindung  der  Anfangs-  und  f^dlmchstaben 
dieser  Elemente  vorLonouneQ^  bei  getrennten  und  selbst  bei  zusammen« 
gesetzten  Wörtern  aber  dieselbe  Berührung  nur  wechselnd  und  ein- 
zeLa  wiederkdirt,  so  bildet  sick  bei  den  ersteren  natürlich  leicht 
wue  eigne,  alle  Elemente  inniger  verschmelzende  Ausspache,  und 
mitn  kann  daher  das  Gefühl  der  Worteinheit  in  diesen  Fällen  als 
hieraus^^  lüithin  auf  dem  mngekehrten  Wege,  als  ich  es  oben  ge- 
&an^  entstanden  ansehen.  Indefs  bleibt  doch  der  Einflufs  jenes 
inneren  £ii]JieitsgQftthls  der  primitive^  da  es  aus  ihm  herausfliefst, 
48ifi  überhaupt  die  grammatischen  Anfügungen  dem  Stammwort 
einverleibt  weiden,  und  nicht,  wie  in  einigen  Sprachen,  abgesoxH 
datt  stehen  bleiben«  Für  die  phonetische  Wirkung  ist  es  von  wich- 
tigeiü  Einflufs,  dais  sowohl  die  Gasusendungen,  als  die  Suffixa, 
nxtf  mit  gewissen  Consonanten  an&ngen,  und  daher  nur  eine  be- 
stammte  Anzahl  von  Verbindungen  eingehen  könnfen,  die  bei  den 
Gasusendungen  am  beschränktesten,  bei  den  Kxit- Suffixen  und 
Verbalendungen  gröfser  ist,  bei  dea  Taddhita- Suffixen  aber  sich 
nodi  melu*  erweitert. 

Auiser  der  Verschiedenheit  der  Anfügungsgesetze  der  sich  in 
der  WoYtmitte  berührenden  Gonsonanten^  giebt  es  in  den  Spra- 
chen noch  eine  andere,  seine  innere  Einheit  noch  bestimmter  be- 
zjoßhnende,  Lautbehandlimg  des  Wortes^  nämlich  diejenige,  welche 
seiner  Gesanuntbildung  F^ihiis  auf  die  Veränderung  der  einzelnen 
Buchstaben,  namentlich  oer  Vocale,  verstattet.  Dies  geschieht, 
wenn  die  Anschlielsui;ig  mehr  o(^r  weniger  gewichtiger  Sylben  auf 
die  schon  im  Wort  vorhandenen  Vocale  Einflufs  ausübt,  wenn  ein 
beginnender  Zuwachs  des  Wortes  yertürzungen  oder  Ausstolsungen! 
am  Ende  desaelbffli  heFvoid»ingt^  weon. anwachsende  Sylben  ihren 
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Vocal  denen  des  Wortes  oder  diese  sich  ihm  assimiliren^  oder  wenn 
Einer  Sylbe  durch  Lautverstärkung  oder  durch  Lautveränderung 
ein  die  übrigen  des  Wortes  vor  dem  Ohre  beherrschendes  Über- 
gewicht gegeben  wird.  Jeder  dieser  Fälle  kann,  wo  er  nicht  rein 
phonetisch  ist,  als  unmittelbar  symbolisch  für  die  innere  Wort* 
einheit  betrachtet  werden.  Im  Sanskrit  erscheint  diese  Laut* 
behandlung  in  mehrfacher  Gestalt,  und  immer  mit  merkwär<^er 
Rücksicht  auf  die  Klarheit  der  logischen  und  die  Schönh^t  der 
ästhetischen  Form.  Das  Sanskrit  assimilirt  daher  nicht  die  Stamm* 
sylbe,  deren  Festigkeit  erhalten  werden  mufs,  den  Endungen,  es 
erlaubt  sich  aber  wohl  Erweiterungen  des  Stammvocals,  aus  deren 
regelmäisiger  Wiederkehr  in  der  Sprache  das  Ohr  den  Ursprungs 
liehen  leicht  wiedererkennt.  Es  ist  dies  eine  von  feinem  Sprach* 
sinn  zeugende  Bemerkung  Bopp's,  die  er  sehr  richtig  so  ausdrückt, 
dafs  die  hier  in  Rede  stehende  Veränderung  des  Stanunvocals  im 
Sanskrit  nicht  qualitativ,  sondern  quantitativ  ist  (^).  Die  qualitar- 
tive  Assimilation  entsteht  aus  Nachlässigkeit  der  Aussprache,  oder 
aus  Gefallen  an  gleichförmig  klingenden  Sylbenj  ip  der  quantita- 
tiven Umstellung  des  2ieitnGiaaises  spricht  sich  ein  höheres  und  fei* 
neres  Wohllautsgefühl  aus.  In  jener  wird  der  bedeutsame  Stamm* 
vocal  geradezu  dem  Laute  geopfert,  in  dieser  bleibt  er  in  der  Er* 
Weiterung  dem  Ohre  und  dem  Verstände  gleich  gegenwärtig. 

Einer  Sylbe  eines  Worts  in  der  Aussprache  ein  das  ganze 
Wort  beherrschendes  Übergewicht  zu  geben,  besitzt  das  Sanskrit 
im  Guna  und  Wriddhi  zwei  so  kun^oU  ausgebildete,  und  mit 


(^)  Jahrbücher  für  vrissenschafüiche  Kritik.  1827.  S.281.  Bopp  macht  diese 
Bemerkung  nur  bei  Gelegenheit  der  unmittelbar  anfügenden  Abwandlun{^*  Das 
Gesetz  scheint  mir  aber  allgemein  durchgehend  zu  sein.  Selbst  die  scheinbarste  Edn- 
Wendung  dagegen,  die  Verwandlung  des  r-Tocals  in  ur  in  den  gunalosen  Beugungen 
desYerbuniB^,  Ari|  (9^dH.*  ^^rutas)  liUst  sich  anders  erklären. 
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der  übrigen  Lautverwandtschaft  so  eng  verknüpfte  Mittel,  dafe  sie 
in  dieser  Ausbildung  und  in  diesem  Zusammenbange  ihm  ausschlief« 
lieh  eigenthümlich*  geblieben  sind.    Keine  der  Schwestersprachen 
hat  diese  Lautveränderungen,  ihr^n  Systeme  und  ihrem  Greiste  nach, 
in  sich  aufgenommen^  nur  einzelne  Bruchstücke  sind  als  fertige  Re- 
sultate in  einige  übergegangen«    Guna  und  Wriddhi  bilden  bei  a 
eine  Yerlängerung,  aus  i  und  u  die  Diphthongen  e  und  6^  ändern 
das  Vocal-r  in  ar  und  dr  um  (^),  und  verstärken  e  und  6  durch 
neue  Diphthongisirang  zu  ai  und  au.   Wenn  auf  das  durch  Guna 
und  Wriddhi  entstandene  e  und  ai^  6  und  au  ein  Yocal  folgt,  so 
losen  sich  diese  Diphthongen  in  ay  und  dy^  aw  und  dw  auf. 
Hindurch  entsteht  eine  doppelte  Reihe  fünffacher  Lautveränderun- 
gen, welche  durch  bestimmte  Gesetze  der  Sprache  und  durch  ihre 
beständige  Rückkehr  im  Gebrauche  derselben  dennoch  immer  zu 
dem  gleichen  Urlaute  zurückführen.    Die  Sprache  erhält  dadurch 
eine  Mannigfaltigkeit  wohltönender  Lautverknüpfungai,  ohne  dem 
Yerständnifs  im  mindesten  Eintrag  zu  thun.   Im  Guna  und  Wriddhi 
tritt  jedesmal  ein  Laut  an  die  Stelle  eines  andren.   Doch  darf  man 
darum  Guna  und  Wriddhi  nicht  als  einen  blofsen,  sonst  in  vielen 
Sprachen  gewöhnlichen,  Vocalwechsel  ansehen.    Der  wichtige  Un- 
terschied zwischen  beiden  liegt  darin,  dais  bei  dem  Yocälwechsel 
der  Grund  des  an  die  Stelle  eines  andren  gesetzten  Yocals  immer, 
wenigstens  zum  Theil,  dem  ursprünglichen  der  veränderten  Sylbe 
fremd  ist,  bald  in  grammatisch  unterscheidendem  Streben,  bald  im 
Assimilationsgesetz,    oder  in  irgend  einer  andren  Ursach  gesucht 


(^)  Hr.  Dr.  Lepsius  erUärt  auf  eine  die  Analogie  dieser  Lautumsiellungen  sinn- 
reich erweiternde  Weise  ar  und  dr  für  Diphthongen  des  r-Yocals.  Hau  lese  hier- 
über seine,  der  Sprachforschung  eine  neue  Bahn  vorzeichnende ,  an  scharfsinnigen 
Erörterungen  reichhaltige  Schrift:  Paläographie  als  Mittel  fiir  die  Sprachforschung, 
S.  46  -  49,  §.  36  -  39,  seihst  nach. 
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werden  mnfs,  und  dafe  daher  der  neue  Laut  nach  Verschiedenheit 
der  Umstände  wechseln  kann,  da  er  bei  Guna  und  Wriddhi  immer 
gleichförmig  aus  dem  ürlaut  der  veränderten  Sylbe  selbst,  ihr  alleifi> 
angehörend,  entspringt«  Wenn  man  daher  den  Guna -Laut  ^f?T» 
wedmiy  und  den,  nach  der  Boppschen  Erklärung,  durch  Assimir* 
lation  entstehenden  ^rf^FT,  tenirna^  mit  einander  vergleicht,  so  ist 
das  hineingekommene  e  in  der  arsteren  Form  aus  dem  i  der  ver- 
änderten, in  der  letzteren  aus  dem  der  nachfolgenden  Sylbe  ent-* 
standen. 

Guna  und  Wriddhi  sind  Verstärkungen  des  Grundlauts^ 
und  zwar  nicht  blofs  gegen  diesen^  sondern  auch  gegen  einander 
selbst,  gleichsam  wie  Comparativus  und  Superlativos,  in  gleidiem 
quantitativen  Maaise  steigende  Verstärkungen  des  einlachen  Vocals« 
In  der  Breite  der  Aussprache  vnd  dem  Laute  vor  dem  Qkae.  isA 
diese  Steigerung  unverkennbar  ^  ^e  zeigt  sich  aber  in  einem  schla^- 
genden  Beispiel  auch  in  der  Bedeutung  bei  dem  durch  Anhängung 
von  ya  gebildeten  Participium  des  Passiv-Futuram.  Denn  der  dn- 
fache  Begriff  fordert  dort  nur  Guna,  der  verstärkte^  mit  Nothwen*- 
digkeit  verknüpfte  aber  Wriddhi:  ^6(1«  stawya^  ein  Preiswürdiger^ 
triiou,  stdwja^  ein  nothwendig  und  auf  alle  Weise  zu  Preisender. 
Der  Begriff  der  Verstärkung  erschöpft  aber  nicht  die  besondre  Natur 
dieser  Lautveränderungen.  Zwar  mufs  man  hier  das  Wriddhi  von  a 
ausnehmen,  das  aber  auch  nur  gewissermafsen  in  seiner  grammatir^ 
sehen  Anwendung,  durchaus  nicht  seinem  Laut  nach,  in  diese  Glasse 
gehört.  Bei  allen  übrigen  Vocalen  und  Diphthongen  liegt  das  Cha- 
rakteristische dieser  Verstärkungen  darin,  dafs  durch  sie  eine,  ver- 
mittelst der  Verbindung  ungleichartiger  Vocale  oder  Diphthongen 
hervorgebrachte,  Umbeiigung  des  Lautes  entsteht.  Denn  allem  Gtina 
und  Wriddhi  liegt  eine  Verbindung  von  a  mit  den  übrigen  Vocalen 
oder  Diphthongen  zum  Grunde,  man  mag  nun  annehmen,  da£s  im 
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Guna  ein  kurzes,  im  Wriddhi  ein  langes  a  vor  den  einfachen  Vo- 
cal,  oder  dafs  immer  ein  kurzes  a^  im  Guna  vor  den  einfachen 
Vocal,  im  Wriddhi  vor  den  schon  durch  Guna  verstärkten  tritt  (*). 
Die  blofse  Entstehung  verlängerter  Vocale  durch  Verbindung  gleich- 
artiger wirdj  soviel  mir  bekannt  ist,  das  einzige  a  ausgenommen, 
auch  von  den  Indischen  Grammatikern  nicht  zum  Wriddhi  gerech- 
net. Da  nun  in  Guna  und  Wriddhi  immer  ein  sehr  verschieden 
auf  das  Ohr  einwirkender  Laut  entsteht,  tmd  seinen  Grund  aus- 
schliefslich  in  dem  Urlaut  der  Sylbe  selbst  findet,  so  gehen  die 
Guna-  und  Wriddhi -Laute  auf  eine,  mit  Worten  nicht  zu  be- 
schreibende, aber  dem  Ohre  deutlich  vernehmbare  Weise  ans  der 
inneren  Tiefe  der  Sylbe  selbst  hervor.  Wenn  daher  Guna,  das 
im  Yerbum  so  häufig  die  Stammsylbe  verändert,  eine  bestimmte 
Charakteristik  gewisser  grammatisch«  Formen  wäre,  so  würde  man 
diese,  auch  der  sinnlichen  Erscheinung  nach,  buchstäblich  Entfal- 
tungen aus  dem  Innern  der  Wurzel,  und  in  prägnanterem  Sinne, 
als  in  den  Semitischen  Sprachen ,   wo  blois  symbolischer  Yocal- 

(^)  Bopp  yertheidigt  (Lateinische  Sanskrit -Grammatik,  r.  33.)  die  erstere  dieser 
Meinungen.  Wenn  es  mir  aber  erlaubt  ist,  von  diesem  gründlichen  Forsdier  abzu- 
weichen, so  möchte  ich  mich  für  die  letztere  erklären.  Bei  der  Boppscken  Annahme 
lafst  sich  kaum  noch  der  enge  Zusammenhang  des  Guna  und  Wriddhi  mit  den  all- 
gemeinen Lautgesetzen  der  Sprache  retten,  da  ungleiche  einfache  Yocale,  ohne  dais 
es  irgend  auf  ihre  Länge  oder  Kürze  ankommt,  immer  in  die,  allerdings  schwäche- 
ren, Diphthongen  des  Guna  übergehen.  Da  die  Natur  des  Diphthongen  auch  we- 
sentlich nur  in  der  Ungleichheit  der  Töne  liegt,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  Länge 
und  Kürze  von  dem  neuen  Laute,  ohne  zurückbleibenden  Unterschied,  verschlungen 
werden.  Erst  wenn  eine  neue  Uugleichartigkeit  in  das  Spiel  tritt,  entsteht  eine 
Verstärkung  des  Diphthongen.  Ich  glaube  daher  nicht,  dafs  die  Guna -Diphthongen 
ursprünglich  gerade  aus  kurzen  Vocalen  zusammenschmelzen.  Dafs  sie  gegen  die 
Diphthongen  des  Wriddhi  bei  ihrer  Auflösung  ein  kurzes  a  annehmen  (aj^,  aw 
gegen  dj^  äw)y  läfst  sich  auf  andere  Weise  erklären.  Da  der  Unterschied  der  bei^- 
den  Lauterweiterungen  nicht  am  Halbyocal  kenntlich  gemacht  werden  konnte,  so 
mufste  er  in  die  Quantität  des  Yocals  der  neuen  Sylbe  fallen.  Dasselbe  gilt  vom 
Vocal- r. 
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Wechsel  vorgeht,  nennen  können  (*).  Es  ist  dies  aber  durchaus 
nicht  der  Fall,  da  das  Guna  nur  eine  der  Nebengestaltungen  ist, 
welche  das  Sanskrit  den  Verbalformen,  aufser  ihren  wahren  Cha- 
rakteristiken, nach  bestimmten  Gesetzen  beigiebt«  Es  ist,  seiner  Na- 
tur  nach,  eine  rein  phonetische,  und,  soweit  wir  seine  Gründe  ein- 
zusehen vermögen,  auch  allein  aus  den  Lauten  erklärbare  Erschei- 
nung, und  nicht  einzeln  bedeutsam  oder  symbolisch.  Der  einzige 
Fall  in  der  Sprache,  den  man  hiervon  ausnehmen  muß,  ist  die 
Gunirung  des  Verdoppelungsvocals  in  den  Intensivverben.  Diese 
zeigt  um  so  mehr  den  verstärkenden  Ausdruck  an,  welchen  die 
Sprache,  auf  eine  sonst  ungewöhnliche  Weise,  in  diese  Formen  zu 
legen  beabsichtigt,  als  die  Verdoppelung  sonst  den  langen  Vocal  zu 
verkürzen  pflegt,  und  als  das  Guna  hier  auch,  wie  sonst  nicht,  bei 
langen  Mittelvocalen  der  Wurzel  statt  findet. 

Dagegen  kann  man  es  wohl  in  vielen  Fallen  als  Symbol  der 
inneren  Worteinheit  ansehen,  indem  diese,  sich  stufenweis  in  der 
Vocalsphäre  bewegenden  Lautveränderungen  eine  weniger  materielle, 
entschiednere  und  enger  verbundene  Wortverschmelzung  hervor- 
bringen, als  die  Veränderungen  sich  berührender  Gonsonanten.  Sie 
gleichen  hierin  gewissermafsen  dem  Accent,  indem  die  gleiche  Wir- 
kung, das  Übergewicht  einer  vorherrschenden  Sylbe,  im  Accent 
durch  die  Tonhöhe,  im  Guna  und  Wriddhi  durch  die  erweiterte 


(^)  Dies  hat  vielleicht  wesentlich  beigetragen,  Friedrich  Schlegel  za  seineri 
allerdings  nicht  zu  billigenden,  Theorie  einer  Eintheilung  aller  Sprachen  (Sprache 
und  Weisheit  der  Indier.  S.SO.)  zu  führen.  Es  ist  aber  benxerkenswerth,  und,  wie 
es  mir  scheint,  zu  wenig  anerkannt,  dafs  dieser  tiefe  Denker  und  geistvolle  Schrift* 
steller  der  erste  Deutsche  war,  der  uns  auf  die  merkwürdige  Erscheinung  des  San« 
skrits  aufmerksam  machte,  und  dais  er  schon  in  einer  Zeit  bedeutende  Fortschritte 
darin  gethan  hatte,  wo  man  von  allen  jetzigen  zahlreichen  Hülfsmitteln  zur  Erler- 
nung der  Sprache  entblöist  war.  Selbst  Wilkins  Grammatik  erschien  erst  in  dem- 
selben Jahre,  als  die  angeführte  Schlegelsche  Schrift. 
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Lautamb^ugung  hervorgebracht  wird.  Wenn  sie  daher  auch  nur  in 
bestimmten  Fallen  die  innere  Worteinheit  begleiten,  so  sind  sie  doch 
imrüer  eineir  der  verschiedenen  Ausdrücke,  deren  sich  die,  bei  wei- 
tem nicht  immer  dieselben  Wege  verfolgende  Sprache  zur  Andeu- 
tung dersdDDien  bedient.  Es  mag  auch  hierin  liegen ,  dafe  sie  den 
sylbenreichen,  langen  Formen  der  zehnten  Yerbaldasse  und  der  mit 
dieser  verwandten  Gausalverben  ganz  besonders  eigenthümlich  sind. 
Wenn  sie  sich  freilich  auf  der  andren  Seite  auch  bei  ganz  kurzen 
finden,  so  ist  darum  doch  nicht  zu  läugnen,  dais  sie  bei  den  lan- 
gen das  abgebrochene  Auseinanderfallen  der  Sylben  verhindern,  und 
die  Stitnme  nothigen,  sie  fest  zusammenzuhalten.  Sehr  bedeutsam 
schcant  es  ftuch  in  dieser  Beziehung,  dafs  das  Guna  in  den  Wort- 
gattungen der  festästen  Einheit,  den  Kridanta- Wörtern  und  Verbal- 
endungen, herrschend  ist,  und  in  ihnen  gewöhnlich  die  Wurzelsylbe 
trifft^  dagegen  nie  auf  der  Stammsylbe  der  Declinationsbeugungen, 
oder  der  durch  Taddhita- Suffixe  gebildeten  Wörter  vorkommt. 

Das  Wriddhi  findet  eine  doppelte  Anwendung*  Auf  der 
einen  Seite  ist  es,  wie  das  Guna,  rein  phonetisch,  und  steigert  das- 
selbe entweder  nothwendig  oder  nach  der  Wülkühr  des  Sprechen- 
den j  auf  der  andren  Seite  ist  es  bedeutsam  und  rein  symbolisch. 
In  der  ersteren  Gestalt  trifft  es  vorzugsweise  die  Endvocale,  so  wie 
auch  die  langen  unter  diesen,  was  sonst  nicht  geschieht,  Guna  an- 
nehmen. Es  entsteht  dies  daraus,  dals  die  Erweiterung  eines  End- 
vocals  keine  Beschränkung  vor  sich  findet.  Es  ist  dasselbe  Princip, 
das  im  Javanischen  im  gleichen  Falle  das  dem  Gonsonanten  ein- 
verleibte a  als  dunkles  o  auslaufen  läfst.  Die  Bedeutsamkeit  des 
Wriddhi  zeigt  sich  besonders  bei  den  Taddhita-Suffixen,  und  scheint 
ihren  ursprünglichen  Sitz  in  den  Geschlechtsbenennungen,  den  Col- 
lectiv-  und  abstracten  Substantiven  zu  haben.  In  allen  diesen  Fällen 
erweitert  sich  der  ursprünglich  einfache  concrete  Begriff.    Dieselbe 
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Erweiteraog  wird  aber  auch  metaphorisch  auf  andre  Fäile,  wenil 
auch  nicht  in  gleicher  Beständigkeit,  üba^getragen.  Daher  mag  •eä 
kommen,  dafs  die  durch  Taddhita-Sufilxe  gebildeten  Adjeotiva  bidd 
Wriddhi  annehmen,  bjtld  den  Vocal  unv^Slndert  lassend  Dobn  fdas 
Adjectivüm  kann  als  cöncrete  Beschaffenheit,  aber  auch  als  di^  g^mse 
Menge  von  Dingen,  an  welchen  es  erscheint,  unter  sich  befassend 
abgesehen  werden. 

Die  Annahme  oder  der  Mangel  des  Guna  bildet:  im  YeiiDium 
in  grammatisch  genau  bestinimten  Fällen  einen  Gregensatz  zwisdieü 
gonirten  und  gunalosen  Formen  der  Abwandlung.  Biswdlen,  aber 
viel  seltener,  wird  ein  glmcher  Gegensatz  durch  den  bald  noth- 
waldigen,  bald  willkührlidien  Gebrauch  des  Wriddhi  gegea  Guhft 
hervorgebracht.  Bopp  hat  zuerst! diesen  Gegensatz  auf  eine  Weise, 
die,  wenn  sie  auch  einige  Fälle  gewissermafsen  als  Ausnahme  über^ 
sdtien  mufs,  doch  gewiis  im  Ganzen  voUkonnnen  befriedigend  är^ 
scheint^  aus  der  Wirkung  der  Lautschwere  oder  Lautleichtigk^t  der 
Eikdüngen  auf  den  Wurzelvocal  erklärt.  Die  erstete  verhindert  näm- 
lich seine  Erweiterung,  wekhe  die  letztere  hervorzulockea  scfaeifit, 
und  das  Eine  und  das  Andere  findet  überall  da  statt,  wo  sich  die 
Endung  unmittelbbr  an  die  Wurzel  anschlielst,  oder  auf  ihrem  Wege 
dahin  einen  des  Guna  fähig^i  Yocal  antrifft.  Wo  aber  der  EixfSluiä 
der  Beugungssylbe  durch  einen  andren,  dazwischentretenden  Vobal, 
oder  einen  Gonsohanten  gehemmt  wird,  mithin  die  Abhängigkieit 
des  Wmzelvocals  von  ihr  aufhört,  läist  sich  der  Gebrauch  uad 
Nichtgebrauch  des  Guna,  obgleich  er  buch  da  in  bestimmten  Falk£* 
regelmäisig  eintritt,  auf  keine  Weise  aus  den  Lauten  erklären,  und 
dieser  Unterschied  der  Wörzelsylbe  sich  also  überhaupt  in  der  Sprache 
auf  kein  ganz  allgemeines  Gesetz  zurückführen.  Die  wahrhafte  Er^ 
klämng  der  Anwendung  und  Nichtanwendung  des  Guna  überhaupt 
scheint  mir  nur  aus  der  Geschichte  der  AbwandlungsfonEneh  des 
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Vwb&i^i  gäscM^ft  werden  za  köimen.  Dies  ist  aber  ein  noch  sdir 
dunkles  1  Gebiet,  ^in. dem  wir  nur  fragmratan&ck  Eifizelnes  zn  eiv 
iMheiirTemkögibij  !;^i^leicht>iga3>  hs  ehemals,:  nach  Verschiedenheit 
des  Dialekte:  oder  Zeiten,  zweifle«  Grattiingen  xler^* Abwandlung, 
mit  und  ohne  Gima,.aus  deren  Mischung  die  jetzige  Gestaltung  in 
der  uns  vorliegenden  IHiedersetzung  der  Sprache  entsprang«  In  dei^ 
That  scheinen  auf  eine  solche  Yermtithung  einige  Glasscn  der  Wur- 
zeln zu  fähten,  die  sich  zugleich,  und  ^grö&tentheils  in  der  näm-^ 
lieben  Bedeutung,  mit  und  ohne  Guna.  abwandeln  lassen,  oder  ein 
dordigängiges  Guna  annehmen,  wo  die  übrige  Analogie  der  Sprache 
den  obeb  Erwähnten  Gregensatz  erfbrdehi  würde.  Dies  letztere  ge-^ 
sdneht  nur'  iii  einzelnen  Ausnahnotöh;  das  erstöre  aber  findet  bei 
allen  Verben  statt,  die  zugleich  nach  der  ersten  und  sechsten  Classe 
con|i]girt  werden,  so  wie  in  denjenigen  der  ersten  Classe,  welche 
ihr  vielföhn^es  Präteritum  nach  dma  sechsten  Gestaltung,  bis  auf  das 
fighlendb  Gutna^  ganz  gleichförmig  mit  ihrem  AugmenC-^ Präteritum, 
bilden«  Diese  ganze,  dem  Griechischen  zweiten  Aorist  entsprediende, 
sechster  Gestaltung  dürfte  wohl  nichts  andres,  als  eip  wahres  Ang«-* 
meint -rPräteritiuii  einer  ^nalosen' Abwandlung  sein,  neben  welcher 
eine  ibit.Gttnat(u^r.  jetziges  Augment-iPrateidtum  der  Wurzeln  der 
ersteiii.  Classe)'  beistanden  hat»  Denn  es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich, 
dfa&  es  im  wakten  Sinne  des  Wortes  im  Sanskrit  nur  zwei,  nicht, 
wie  war  jetzt,  zählen,  drei  Präterita  giebt,  so  daik  die  Bildungen 
des  ai^eUicb  4lritien,  namlidi  d^s  Tielförmigep,  nur  Nebenformen,> 
was  anderai  E^podien  der  Spradie  heistammend,  sind*. 

Wctoi  min  auf  diese  Weise  eine  ursprünglich  zwiefache  Coo- 
pgation,  mit  und  ohne  Gupa,^  in  der  Sprache  anniäimt^  so  ent^ 
sltAt  gewissermals^  die  Frage ^  ob  da, 'wo  di^  (Gewichtigkeit  der 
EndAngeddlnen  Gegedsatz  herrorbringt,  das  Guna  yerdrangt  oder 
angmonunen  worden  ist?  und  man>muls  sidi  unbedenklich  für  das 
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erstere  erklären.  LantveränderuDgen^  wie  Guna  und  Wriddliij  lassen 
sich  nicht  einer  Sprache  einimpfen^  sie  gehen^  nach  Grimmas  vom 
deutschen  Ablaut  gebrauchtet  glücklichem  Ausdruck,  bis  auf  dea 
Grund  und  Boden  derselben,  und  können  in  ihrem  Ur^Ainge  sieh 
aus  den  dunklen  UQd  breiten  Diphthongen,  die  wir  auch  iii  andren 
Sprachen  antreffen,  erklären  läss^»  Das  Wohllautsgeföhl  kann  diese 
gemilderte  uikL  zu  einem  quantitativ  bestimmten  Yerhältoüs  geregelt 
haben.  Dieselbe  Neigung  4er  Sprach  Werkzeuge  zur  Yocalerw^terung 
kann  aber  auch  in  einem  glücklidi  organisirten  Yolksstamm  tm*- 
mittelbar  in  rhythmischer  Haltung  hervorgebrochen  sein.  Denn  es 
ist  nicht  nothwendig,  und  kimn  einmai  ratl^am,  sich  jede  Trefl^ 
Ilchkeit  einer  gebildeten  Sprache  als  stnfenartig .  und  allmälig  ent* 
standen  zu  denken^ 

Der  Unterschied  zwischen  rohem  Natudaut  und  ger^ltem 
Ton  zeigt  sieh  noch  bei  weitem '  deutlicher  an  einer  andren^  zur 
inneten  Wortausbildung  wesentlich  beitragenden  Lautfonn,  der  Re- 
duplication.  Die  Wiederhdlung  der  Anfangssylbe  eines  Wortes^ 
oder  auch  des  ganzen  Wöirtes  selbst,  ist,  bald  in  verstärkender  fie*- 
deutsamkeit  zu  mannigfachem  Ausdruck,  bald  als  bloise  Lautgewohn- 
heit, den  Sprachen.! vieler  ungebildeten  Völker  eigen.  In  anderen^ 
wie  in  einigen  des  Malayischen  Stammes^  verrith  sie  schon  dadurch 
einen  Einfluis  des  Läutgefühls,  da(s  nicht  immer  der  Wurzelvocal, 
sondern  gelegentlich  ein  verwandter  v^ieiderholt  wird.  Im  Sanskrit 
aber  wird  die  Reduplication  so  gianau  dem  jedesmaligai  umerea 
Wortbau  angemessen  modificirt,  dafs  man  fünf  oder  sechs  vaschie- 
dene,  dtuch  die  Sprache  vertheilte,  Gestaltungen  dersdb^x  zählen 
kann.  Alle  aber  fliefsen  aus  dem  doppelten  Gesetz  der  Anpassung 
dieser  Yorschlagssylbe  an  die  besondere  Form  des  Wortes,  und  ^  aus 
dem  der  Beförderung  der  inneren  Worteinheit.  Einige  sind  zugleich 
für  bestimmte  grammatische  Formen  bezeichnend.    Die  Anpassung 
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ist  bisweilen  so  künstlich,  dafs  die  eigentlich  dem  Worte  voranzu- 
gehen bestimmte  Sylbe  dasselbe  spaltet ,  und  sich  zwischen  seinen 
Anfangsvocal  und  Endconsonanten  stellt,  Was  vielleicht  darin  sei- 
nen Grand  hat,  dafs  dieselben  Formen  auch  den  Vorschlag  des 
Augments  verlangen,  und  diese  beiden  Vorschlagssylben  sich,  als 
solche,  an  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  nicht  hätten  auf  unter- 
scheidbare Weise  andeuten  lassen.  Die  Griechische  Sprache,  in  wel- 
cher Augment  und  Beduplication  wirklich  in  diesen  Fällen  im 
augmentum  temporale  zusammenfUeisen ,  hat  zur  Erreichung  des- 
selben Zweckes  ähnliche  Formen  entwickelt  (*).  Es  ist  dies  ein 
nierkwürdiges  Beispiel,  wie,  bei  regem  und  lebendigem  Articulations- 
sinn,  die  Lautformung  sich  eigne  und  wunderbar  scheinende  Bah- 
nen bricht,  um  den  innerlich  organisirenden  Sprachsinn  in  allen 
seinen  verschiedenen  Riditungen,  jede  kenntlich  erhaltend,  zu  be- 
gleiten. 

Die  Absicht,  das  Wort  fest  mit  dem  Vorschlage  zu  verbin- 
den, aufsert  sich  im  Sanskrit  bei  den  consonantischen  Wurzeln 
durch  die  Kürze  des  Wiederholungsvocals,  auch  gegen  einen  langen 
Wurzellaut,  so  dafs  der  Vorschlag  vom  Worte  übertönt  werden  soll. 
Die  einzigen  zwei  Ausnahmen  von  dieser  Verkürzung  in  der  Sprache 
haben  wieder  ihren  eigenthümlichen,  den  allgemeinen  überwiegen- 
den Grund,  bei  den  Intensiwerben  die  Andeutung  ihrer  Verstär- 
kung, bei  dem  vielförmigen  Präteritum  der  Causalverba  das  eu- 
phonisch geforderte  Gleichgewicht  zwischen  dem  Wiederholungs- 


(^}  In  einer,  von  mir  im  Jahre  1828  im  FranzSsiscben  Institute  gelesenen  Ab- 
handlung: über  die  Yerwandtschaft  des  Griechischen  Plusquamperfeclum ,  der  re- 
duplicirenden  Aoriste  und  der  Attischen  Perfecta  mit  einer  Sanskritischen  Tempus* 
bildung,  habe  ich  die  Übereinstimmung  und  die  Verschiedenheit  beider  Sprachen  in 
diesen  Formen  ausführlich  auseinandergesetzt,  und  dieselbe  aus  ihren  Gründen  her- 
raleiten  yersucht.  ^ 
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und  Wurzelvocal.  Bei  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  fällt  da,  wo 
sich  die  Redaplication  durch  Verlängerung  des  Anfangsvocals  an- 
kündigt, das  Übergewicht  des  Lautes  auf  die  Anfangssylbe ,  und 
befördert  dadurch,  wie  wir  es  beim  Guna  gesehen,  die  enge  Ver- 
bindung der  übrigen,  dicht  an  sie  angeschlossenen  Sylben.  Die 
Reduplication  ist  in  den  meisten  Fällen  ein  wirkliches  Keimzeichen 
bestimmter  grammatischer  Formen,  oder  doch  eine,  sie  charakte- 
ristisch begleitende  Lautmodification.  Nur  in  einem  kleinen  Theil 
der  Verben  (in  denen  der  dritten  Classe)  ist  sie  diesen  an  sich 
eigen.  Aber  auch  hier,  wie  beim  Guna,  wird  man  auf  die  Vep- 
muthung  geführt,  dafs  sich  in  einer  früheren  Zeit  der  Sprache  Veiba 
mit  und  ohne  Reduplication  abwandeln  liefsen,  ohne  dadurch,  we- 
der in  sich,  noch  in  ihrer  Bedeutung,  eine  Veränderung  zu  erj^- 
ren.  Denn  das  Augment 7  Präteritum  und  das  vielförmige  einiger 
Verba  der  dritten  Classe  unterscheiden  sich  blofs  durch  die  An- 
wendung oder  den  Mangel  der  Reduplication*  Dies  erscheint  bei 
dieser  Lautform  noch  natürlicher,  als  bei  dem  Guna.  Denn  die 
Verstärkung  der  Aussage  durch  den  Laut  vermittelst  der  Wieder- 
holung kann  ursprünglich  nur  die  Wirkung  der  Lebendigkeit  des 
individuellen  Gefühls  sein,  und  daher,  auch  wenn  sie  allgemeiner 
und  geregelter  wird,  leicht  zu  wechselndem  Gebrauche  Anlais 
geben. 

Das,  in  seiner  Andeutung  der  vergangenen  Zeit  der  Redupli- 
cation verwandte  Augment  wird  gleichfalls  auf  eine  die  Wort- 
einheit befördernde  Weise  bei  Wurzeln  mit  anlautenden  Vocalen 
behandelt,  und  zeigt  darin  einen  merkwürdigen  Gegensatz  gegen 
den  Verneinung  andeutenden  gleichlautenden  Vorschlag,  Denn  da 
das  Alpha  privativiim  sich  blofs  mit  Einschiebung  eines  n  vor 
diese  Wurzeln  stellt,  verschmilzt  das  Augment  mit  ihrem  AnfangSr- 
vocal,  imd  zeigt  also  schqp  dadurch  die  ihm,  als  Verbalform,  be- 
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stimmte  gröfsere  Innigkeit  der  Verbindung  an.  Es  überbringt  aber 
in  dieser  Verschmelzung  das  durch  dieselbe  entstehende  Guna^  und 
erweitert  sich  zu  Wriddhi,  wohl  offenbar  darum,  weil  das  Gefühl 
für  die  innwe  Worteinheit  diesem  das  Wort  zusammenhaltenden 
AnfangsTocal  ein  so  grofses  Übergewicht,  als  möglich,  geben  will« 
Zwar  trifft  man  in  einer  andren  Verbalform,  im  reduplicirten  Prä- 
teritum, in  einigen  Wurzeln  auch  die  Einschiebung  des  /^  an^  der 
Fall  steht  aber  ganz  einzeln  in  der  Sprache  da,  mid  die  Anfügung 
ist  mit  einer  Verlängerang  des  Vorschlagsvocak  verbunden« 

Aufser  den  hier  kurz  berührten,  besitzen  tonreiche  Sprachen 
noch  eine  Reihe  anderer  Mittel,  die  alle  das  Gefühl  des  Bedürf- 
nisses ausdrücken,  dem  Worte  einen,  innere  Fülle  und  Wohllaut 
vereinenden,  organischen  Bau  zu  geben«  Man  kann  im  Sanskrit 
hierha*  die  Vocalverlängerung,  den  Vocalwechsel,  die  Verwandlung 
dfö  Vocals  in  einen  Halbvocal,  die  Erweiterung  desselben  zur  Sylbe 
durch  nachfolgenden  Halbvocal  und  gewissermalsen  die  Einschie^ 
bong  eines  Nasenlautes  rechnen,  ohne  der  Veränderungen  zu  ge- 
denken, wdche  die  allgemeinen  Gesetze  der  Sprache  in  den  sich 
in  der  Wortmitte  berührenden  Buchstaben  hervorbringen«  In  allen 
diesCTt  Fällen  entspringt  die  letzte  Bildung  des  Lautes  zugleich  aus 
der  Beschaffenheit  der  Wurzel  und  der  Natur  der  grammatischen 
Anfügungen.  Zugleich  äulsem  sich  aber  die  Selbstständigkeit  und 
Festigkeit,  die  Verwandtschaft  und  der  Gegensatz,  und  das  Laut- 
gewicht der  einzelnen  Buchstaben  bald  in  ursprünglicher  Harmonie, 
bald  in  einem,  immer  von  dem  organisirenden  Spradisinn  schön 
geschlichteten  Widerstreite«  Noch  deutlicher  verräth  sich  die  auf 
die  Bildung  des  Ganzen  des  Woites  gerichtete  Sorgfalt  in  dem 
Gompensationsgesetze,  nach  welchem  in  einem  Theile  des 
Worts  vorgefallene  Verstärkimg  oder  Schwächung,  zur  HersteUung 
des  Gleichgewichts,    eine  entgegengesetzte  Veränderung  in  einem 
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anderen  Theile  desselben  nach  sich  zieht.    Hier,  in  dieser  letzten 
Ausbildung,   wird  von  der  qualitativen  ßeschaffenheit  der  Buch- 
staben abgesehen.    Der  Sprachsinn  hebt  nur  die  körperlosere  quan- 
titative heraus,  und  behandelt  das  Wort,  gleichsam  metrisch,  als 
eine  rhythmische  Reihe.    Das  Sanskrit  enthält  hierin  so  merkwür- 
dige Formen,  als  sich  nicht  leicht  in  anderen  Sprachen  antreffen 
lassen.    Das  vielförmige  Präteritum  der  Gausalverba   (die  siebente 
Bildung  bei  Bopp),  zugleich  versehen  mit  Augmfent  und  Redupli- 
cation,  liefert  hierzu  ein  in  jeder  Rücksicht  merkwürdiges  Beispiel. 
Da  in  den  Formen  dieser  Gestaltung  dieses  Tempus  auf  das,  immer 
kurze  Augment  bei  consonantisch  anlautenden  Wurzeln  unmittel- 
bar die  Wiederholungs -  und  Wurzelsylbe  auf  einander  folgen,  so 
bemüht  sich  die  Sprache,  den  Vocalen  dieser  beiden  ein  bestimmtes 
metrisches  Verhältnife  zu  geben.  Mit  wenigen  Ausnahmen,  wo  diese 
beiden  Sylben  pyrrhichisch  (t<sl^|^,  ajagadam^  wvros/,  von  JT^, 
gad^    reden)    oder   spondäisch    (^i^yiij  adadhrddam^  s/--w, 
von  ^JTT,  dhrddj  abfallen,  welken)  klingen,  steigen  sie  entweder 
jambisch  (ü^giN,  adudüsham^  v/vr-w,  von  JCf,  dush^  sündigen, 
sich  beflecken)  auf,  oder  senken  sich,  was  die  Mehrheit  der  Fälle 
au^nacht,   trochäisch  (il-cJl^H  i   achikalam^   yj^sj^,^   von  ^J^j 
Äa/,  schleudern,  schwingen),  und  lassen  bei  denselben  Wurzeln 
selten  der  Aussprache  die  Wahl  zwischen^  diesem  doppelten  Vocal- 
maafs.    Untersucht  man  nun  das,  auf  den  ersten  Anblick  sehr  ver- 
wickelte, quantitative  Verhältnis  dieser  Formen,  so  findet  man, 
dals  die  Sprache  dabei  ein  höchst  einfiaches  Verfahren  befolgt.    Sie 
wendet  nämlich,  indem  sie  eine  Veränderung  mit  der  Wurzelsylbe 
vominmit,   ledigUch  das  Gesetz  der  Lautcompensation  an.    Denn 
sie  stellt,  nach  einer  vorgenommenen  Verkürzung  der  Wurzekylbe, 
blols  das  Gleichgewicht  durch  Verlängerung  der  Wiederholungs- 
sylbe  wieder  her,  woraus  die  trochäische  Senkung  entsteht,  an  wel-^ 
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eher  die  Sprache,  wie  es  scheint,  hier  ein  besonderes  Wohlgefallen 
fand.  Die  Veränderung  der  Quantität  der  Wurzelsylbe  scheint  das 
höhere,  auf  die  Erhaltung  der  Stammsylben  gerichtete  Gesetz  zu 
verletzen.  Genauere  Nachforschung  aber  zeigt,  dafs  dies  keinesweges 
der  Fall  ist.  Denn  diese  Präterita  werden  nicht  aus  der  primitiven, 
sondern  aus  der  schon  grammatisch  veränderten  Gausalwurzel  ge- 
bildet. Die  verkürzte  Länge  ist  daher  in  der  Regel  nur  der  Gausal- 
wurzel eigen.  Wo  die  Sprache  in  diesen  Bildungen  auf  eine  primi- 
tiv stammhafte  Länge,  oder  gar  auf  einen  solchen  Diphthongen 
stoist,  giebt  sie  ihr  Vorhaben  auf,  läfst  die  Wurzelsylbe  unverän- 
dert, und  verlängert  nun  auch  nicht  die,  der  allgemeinen  Regel 
nach  kurze  Wiederholungssylbe.  Aus  dieser,  sich  dem  in  diesen  For- 
men eigentlich  beabsichtigten  Verfahren  entgegenstellenden  Schwie- 
rigkeit entspringt  der  jambische  Aufschwung,  der  das  natürliche,  un- 
veränderte Quantitäts-Verhältnifs  ist.  Zugleich  beachtet  die  Sprache 
die  Fälle,  wq  die  Länge  der  Sylbe  nicht  aus  der  Natur  des  Vo- 
cals,  sondern  aus  dessen  Stellung  vor  zwei  auf  einander  folgenden 
Gonsonanten  herfliefet.  Sie  häuft  nicht  zwei  Verlängerungsmittel, 
und  läfst  also  auch  in  der  trochäischen  Senkung  den  Wiederholungs- 
vocal  vor  zwei  Anfangsconsonanten  der  Wurzel  unverlängert.  Be- 
merkenswerth  ist  es,  dafe  auch  die  eigentlich  Malayische  Sprache 
eine  solche  Sorgfalt,  die  Einheit  des  Worts  bei  grammatischen  An- 
fügungen zu  erhalten,  und  dasselbe  als  ein  euphonisches  Laut- 
ganzes zu  behandeln,  durch  Quantitäts- Versetzung  der  Wurzel- 
sylben  zeigt.  Die  angeführten  Sanskritischen  Formen  sind,  ihrer 
SylbenfuUe  und  ihres  Wohllauts  wegen,  die  deutUchsten  Beispiele, 
was  eine  Sprache  aus  einsylbigen  Wurzeln  zu  entfalten  vermag, 
wenn  sie  mit  einem  reichen  Alphabete  ein  festes  und  durch  Fein- 
heit des  Ohres  den  zartesten  Anklängen  der  Buchstaben  folg^des 
Lautsystem   verbindet^   und  Anbildung  und  innere  Veränderung, 
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wieder  nach  bestimmten  Regeln  aus  mannigfaltigen  und  fein  unter- , 
schiedenai  grammatischen  Gründen^  hinzutrcften  {^). 

§.  16. 

Eine  andere^  der  Natur  der  Sache  nach  allen  Sprachen  ge- 
meinschaftliche, in  den  todten  aber  uns  nur  da  noch  kenntliche 
Worteinheit,  wo  die  Flüchtigkeit  der  Ausspradie  durch  uns  ver- 
ständliche Zeichen  festgehalten  wird,  liegt  im  Accent«  Man  kann 
Bämlich  an  der  Sylbe  dreierlei  phonetische  Eigenschaften  untei^ 
scheiden:  die  eigenthümliche  Grattung  ihrer  Laute,  ihr  2ieitmaa&, 
und  ihre  ßetonung«  Die  beiden  ersten  werden  durch  ihre  eigne 
Natur  bestimmt,  und  machen  gleichsam  ihre  körperliche  Gestalt 
aus;  der  Ton  aber  (unter  welchem  ich  hier  inmier  den  Sprach  ton, 
nicht  die  metrische  Arsis  verstehe)  hängt  von  der  Freiheit  des  Re- 
denden ab,  ist  eine  ihr  von  ihm  mitgetheilte  Kraft,  und  gleicht  einem 
ihr  eingehauchten  fremden  Geist.  Er  schwebt^  wie  ein  noch  seelen- 
volleres Princip,  als  die  materielle  Sprache  selbst  ist,  über  der  Rede, 
und  ist  der  unmittelbare  Ausdruck  der  Geltung,  welche  der  Spte- 
chende  ihr  und  jedem  ihrer  Theile  aufprägen  will.  An  sich  ist 
jede  Sylbe  der  Betonung  fähig#  Wenn  aber  unter  mdbreren  nur 
Eine  den  Ton  wirklich  erhält,  wird  dadurch  die  Betonung  der  sie 
unmittelbar  begleitenden,  wenn  der  Sprechende  nicht  auch  unter 
diesen  eine  ausdrücklich  vorlauten  läfst,  aufgehoben,  und  diese  Auf- 


(^)  Was  idi  hier  über  diese  Form  des  Präteritams  der  Causalyerba  sage, 
habe  ich  aus  einer  ausfuhrlichen,  schon  vor  Jahren  über  diese  Tempusformen  ans^ 
gearbeiteten  Abhandlung  ausgezogen.  Ich  bin  in  derselben  alle  Wurzeln  der  Sprache, 
nadi  Anleitung  der  zu  solchen  Ari>eiten  yortrefflidien  Forsterschen  Grammatik,  durch- 
gegangen, habe  die  verschiedenen  Bildungen  auf  ihre  Gründe  surockzuführea  ge- 
sucht ,  tmd  auch  die  einzelnen  Ausnahmen  angemerkt.  Die  Arbeit  ist  aber  unge-* 
druc|^  geblieben ,  weil  es  mir  schien ,  dafs  eine  so  specieUe  Ausführung  sehr  selten 
vorkommender  Forsaeft  nur  aehc  wenige  Leaer  inleressiren  kfinnte* 
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hebung  bringt  eine  Verbindung,  der  tonlos  werdenden  mit  der  b^ 
tonten  und  dadurch  vorwaltenden  und  sie  beherrschenden  hervor« 
Beide  Erscheinungen^  die  Tonaufhebung  und  die  Sylbenverbindung^ 
bedingen  einander^  und  jede  zieht  unmittelbar  und  von  sdbst  die 
andere  nach  sich.  So  entsteht  der  Wortaccent  und  die  durch  ihn 
bewirkte  Worteinheit.  Kein  selbstständiges  Wort  läist  sich  ohne 
einen  Accent  denken,  und  jedes  Wort  kann  nicht  mehr  als  Einen 
Hauptaccent  haben«  Es  zerfiele  mit  zweien  in  zwei  Ganze  und 
würde  mithin  zu  zwei  Wörtern.  Dagegen  kann  es  allerdings  in  einem 
Worte  Nebenaccente  geben,  die  entweder  aus  der  rhythmischen  Be^ 
schaffenheit  des  Wortes,  oder  aus  Nüancirungen  der  Bedeutung  ent- 
springen (*). 

Die  Betonung  unterliegt  mehr,  als  irgend  ein  anderer  Theil 
der  Sprache,  dem  doppelten  Einfluls  der  Bedeutsamkeit  der  Rede, 
und  der  metrkchen  Beschaffenheit  der  Laute.    UrsprüngUch,   ui^ 
in  ihrer  wahren  Gestalt,  geht  sie  unstreitig  aus  der  ersteren  hervor« 

(*)  Die  sogenannten  aooentloaen  Wörter  der  Griecliisclieii  Sprache  scheinen  mir 
dieser  Behaapt1^lg  nicht  zn  widersprechen.  Es  würde  mich  aber  su  weit  von  meinem 
Hauptgegenstande  abführen,  wenn  ich  hier  zu  zeigen  versuchte,  wie  sie  meistenlheib 
och,  als  dem  Aoeent  des  nachfolgenden  Wortes  vorangehende  Sjlben,  vom  an  das- 
sdbe  anschliefsen,  in  den  WortsteHongen  aber,  welche  eine  solche  Erklärang  nicht 
zulassen  (wie  ouk  in  Sophodes.  Oedipus  Rex.  o;.  334-336*  Ed*  Brunckii.)^  wohl  in 
der  Aussprache  eine  schwache,  nur  nicht  bezeichnete,  Betonung  besaisen.  Dafs  jedes 
Wort  nur  Einen  Hauptaccent  haben  kann,  sagen  die  Lateinisehen  Grammatiker  aus- 
dräcklich.  Cicero.  Orot.  18.  Ttaturay  quasi  modularetur  hommum  orationem,  in  onmi 
vefio  posuit  acutam  ofocem,  nee  una  plus.  Die  Griechischen  Grammatiker  behan- 
ddn  die  Betonung  überhaupt  mehr  wie  eine  Beschalfenheit  der  Sjlbe,  als  des  Wortes. 
In  ihnen  ist  mir  keine  Stelle  bduinnt,  weldie  die  Accent -Einheit  des  letzteren  als 
allgemeinen  Canon  aussprSehe.  Vielleicht  liefsen  sie  sich  durch  die  Fälle  irre  machen, 
in  weldien  ein  Wort  wegen  enklitischer  Sylben  zwei  Accentzeichen  erhält,  wo  aber 
wohl  das  der  Anfehnvng  zugehörende  immer  nur  einen  Nebenaccent  bildete.  Den- 
noch feUt  es  auch  bei  ihnen  nidit  an  bestimmten  Andentungen  jener  nothwendigen 
Einheit.  So  sagt  Arcadius  {^tp]  rivm.  Ed.  Barheri.  p.i^Q.)  von  Aristophanes ;  t^ 
/btfe  iü^v  70V0V  iv  &v(um  fjUpu  Ket$cifS  rovw  Jbra,^  ifAipaAtT^tti  toKifJuivAf. 
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Je  mehr  aber  der  Sinn  einer  Nation  auch  auf  rhythmische  und 
musikalische  Schönheit  gerichtet  ist^  desto  mehr  Einflufs  wird  auch 
diesem  Erfordernifs  auf  die  Betonung  verstattet.  Es  liegt  aber  in 
dem  Betonungstriebe,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  weit  mehr, 
als  die  auf  das  blolse  Yerständnifs  gehende  Bedeutsamkeit.  Es  drückt 
sich  darin  ganz  vorzugsweise  auch  der  Drang  aus,  die  intellectuelle 
Stärke  des  Gedanken  und  seiner  Theile  weit  über  das  Maafs  des 
blofsen  Bedürfnisses  hinaus  zu  bezeichnen.  Dies  ist  in  keiner  an- 
dren Sprache  so  sichtbar,  als  in  der  Englischen,  wo  der  Acc^it 
sehr  häufig  das  Zeitmaafs,  und  sogar  die  eigenthümliche  G^tung 
der  Sylben  verändernd,  mit  sich  fortreifst.  Nur  mit  dem  höchsten 
Unrecht  würde  man  dies  einem  Mangel  an  Wohllautsgefühl  zu- 
schreiben. Es  ist  im  Gegentheil  nur  die,  mit  dem  Charakter  der 
Nation  zusammenhangende,  intellectuelle  Energie,  bald  die  rasche 
Gedanken -Entschlossenheit,  bald  die  ernste  Feierlichkeit,  welche 
das  durch  den  Sinn  hervorgdiobene  Element  auch  in  d^  Aus- 
sprache über  alle  andren  überwiegend  zu  bezeichnen  strebt*  Aus 
der  Verbindung  dieser  Eigenthümlichkeit  mit  den,  oft  in  grofser 
Reinheit  und  Schärfe  aufgefafsten  Wohllautsgesetzen  entspringt  der 
in  Absicht  auf  Betonung  und  Aussprache  wahrhaft  wundervolle 
Englische  Wortbau  (*).    Wäre  das  Bedürfhifs  starker  und  scharf 

(^)  Diesen  interessanten  nnd  zugleich  schwierigsten  Theil  der  Englischen  Aus- 
sprache, die  Betonung,  hat  Buschmann  in  seinem  Lehrbnche  der  Englischen  Aus- 
sprache ausführlich  behandelt  und  gröfstentheils  selbst  geschaffen.  Er  giebt  fiir  die- 
selbe im  Wesentlichen  drei  Richtungen  an :  die  Betonung  der  Stammsylbe  oder  ersten 
Sylbe  (§.  2-15.  §.  26. 27.  u.  33.),  die  Beibehaltung  der  fremden  Betonung  (§.  16-22.), 
und  eine  merkwürdige  Attraction  des  Tones  durch  Endungen  (§.23-25.),  zwischen 
welchen,  wie  besonders  in  §.28-32.  und  in  Anm.34.  entwidielt  ist,  die  Sprache 
in  ihrem  nicht -Germanischen  Wortvorrathe  oft  rathlos  herumtappt.  —  Den  von 
mir  oben  berührten  Nebenaccent  versucht  Buschmann  (§.75-78.)  fiir  die  Englische 
Sprache  nach  einer  Sylben -Distanz  (von  zwei,  und,  aus  Gründen  ursprünglicher  Be- 
deutsamkeit, gelegentlich  von  drei  Sylben)  festzustellen. 
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nüancirter  Betonung  nicht  so  tief  in  dem  Englischen  Charakter  ge- 
gründetj  so  würde  auch  das  Bedürfnifs  der  öffentlichen  Beredsam- 
keit nicht  zur  Erklärung  der  grofsen  Aufmerksamkeit  hinreichen, 
welche  auf  diesen  Theil  der  Sprache  in  England  so  sichtbar  ge- 
wandt wild.  Wenn  alle  andren  Theile  der  Sprache  mehr  mit  den 
intellectuellen  Eigenthümlichkeiten  der  Nationen  in  Verbindung 
stehen,  so  hängt  die  Betonung  zugleich  näher  und  auf  innigere 
Weise  mit  dem  Charakter  zusammen-  :  *  ■  .  ;  *!  i  m.-  .  •  i.  .  \*  n  . 
Die  Verknüpfung  der  Rede  bietet  auch  Fälle  dar,  wo  ge- 
wichtlosere Wörter  sich  an  gewichtigere  durch  die  Betonung  an- 
schÜefsen,  ohne  doch  mit  ihnen  in  eines  zu  verschmelzen.  Dies  ist 
der  Zustand  der  Anlehnung,  der  Griechischen  ey^cAia-i?,  Das  gewicht- 
losere Wort  giebt  alsdann  seine  Unabhängigkeit,  nicht  aber  seine 
Selbstständigkeit,  als  getrenntes  Element  der  Rede,  auf.  Es  ver- 
liert seinen  Accent,  und  fällt  in  das  Gebiet  des  Accents  des  ge^ 
wichtigeren  Wortes.  Erhält  aber  dies  Gebiet  durch  diesen  Zuwachs 
eine  den  Gesetzen  der  Sprache  zuwiderlaufende  Ausdehnung,  so 
verwandelt  das  gewichtigere  Wort,  indem  es  zwei  Accente  annimmt, 
seine  tonlose  Endsylbe  in  eine  scbarfbetonte,  und  schliefst  dadurch 
das  gewichtlosere  an  sich  an  (^)»  Durch  diese  Anschliefsung  soll 
aber  die  natürliche  Wortabtheilung  nicht  gestört  werden;  dies  be- 
weist deutlich  das  Verfahren  der  enklitischen  Betonung  in  ei- 
nigen besonderen  Fällen.  Wenn  zwei  enklitische  Wörter  auf  ein- 
ander folgen,  so  fällt  das  letztere,  seiner  Betonung  nach,  nicht, 
wie  das  erstere,    in  das  Gebiet  des  gewichtigeren  Worts,    sondern 


(^)  Dies  nennen  die  Grieclilsclien  Grammatiker  den  schlummernden  Ton  der 
Sylbe  erwecken.  Sie  bedienen  sich  duch  des  Ausdrucks  des  Zurückwerfens 
des  Tones  (ctvajS*j3(t^«v  *:lv  woi').  Diese  letztere  Metapher  ist  aber  weniger  glücklich. 
Der  ganze  Zusammenhang  der  Griechischen  Accentlehre  zeigt,  daüs  das,  was  hier 
wirklich  vorseht,  das  oben  Beschriebene  ist«  .    -     . 
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das  eisiere  ninunt  Itbr  das  letzteite  dis  scharfe  Betonoog  mf  such. 
Dias  enklitische  Wort  wbd  also  nicht  übersprangen^  sondern  ak  ein 
seltetstänJg»^  Wort  gedirt,  iuid>  acUietstttm. anderes  am  aidi  «u 
Die  iiesohdere  Eigeti^ümlichlütiit  eines  «olöben  enklitiscben  Wortes 
macht  sogar )  was  das  eben  Gesa^  iMach  mehr  iaestStigt,  ihren  Ein^ 
flnfe  m£  die  Art  der  Betonvaag  ||elftekid.  Dettn  da  ein  Ctrcomflei 
aic^  iiicht  ineinett  Acntus  verwaiid^  30  wird  ^  wenn  ^cAi 

zwei  auf  einander  folgenden  enMitiwhen  Wertem  das  arst»  circanm- 
flectirt  ist,  ^das'gaenae  Aml^nnitigsif^ifahren  imterbrobhen ,  und  das 
zw^ix»  JcalLMtisclie  Wort  behält  «isdann  seine  nmprängli«^  fielo- 
imng  {^)«>  ich  habe  diese  Einzelnhetten  mm  abgefiüurt,  um  sn:zeif^ 
gen^  wi«  «>ig(ahig  ISlafiiones^  welche  die  iRiohWMig  ihres  GieiMes  mf 
sehr  hohe  und  ferne  Ausbildung  ihrer  Spndie  geföhrt  hat,  «nch 
die  i^chkdenen  Orade  der  W'orteaiheit  ins  «i  dem  {"lüden  herab 
fl^delarten^  w«*  weder  Jt»  Trennung,  noch  die  Yersohmebair  voU* 
eiälndig  >und  entschieden  ist.»      *  .- 

.■'      %-i7-.       ' ' 

'Da6 -jg^nittiiiatiBch  ^gebildete  Wort,  wie  Vfh  es  bisher  in  ifar 
t&asaavmwttÜiii^Bg  seiner  E^ttooent^  jumI  in  «einer  Einheit,  aJs  «tt 
€kbxes^  betrachtet  babeo,  ist  betdniffit,  wieder  aus  Eienwnt  in  dra 
^tü  «inztitretcn.  Die  Sprache  mi^  abo  hier  eine  zweite,  hdiene 
-fiitihe^  baden,  hc^«r,  nidit  iAofs  weil  sie  roa-giäümsm  JÜJn£n^ 
ist,:«oBdeni  «veh  Weil  öe,  indem  der  Laut  vor  nebenher'  auf  sie 
•^iWtt^en  Iksmn,  aasschlictf'dicher  von  der  oi^dnendea  inneren  Fonn 
des  Sprachsinnes  abhängt*  Sprachen,  die,  wie  das  Sanskrit,  schon 
in,  die.£iiikeitdas.<Wort«& (seine, .JkuehuQgen  xam  .Satze  verflachten, 
lästeh'döii'leteteren  in  die  t'hcJte  -zerfeUen,   in  wddieü  «r  wii, 

.    ■     ■  ..  t  M       I  .       ■  *      *   J  P  *  11  «  .  »  .  " 

(*)   «.  B.  Ilias.  I.  i;.  178.  Om  ^ov  fro\ •ti'f  t^ukw^  '       ■ 
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seiaer  INatnc  nach^  vor  dem  YersUfide  darstellt;  sie  be«bii  ans  die« 
sau  Theilon  seine  Einheit  gleidisain  ioift  SfunuäieD ^  .die /'wie  die 
GhinesisGbe^  *  jedes  Stammwort  yerandäiujigsla»;  fttitrr:  in  sidu  ein^ 
sühlieiken,:  thbn:  twar  dasselbe^  imd  &st  m  nodb  dtvea^rain  Yer4 
Stande^  da  die  >WöPter  ganz'  Terdboielt  daätehen^^  skikcM^nun^alidr 
bei  dem  Anifaaa  der  Einheit  defr  Satzes. dem  Verstandet^  tfaeils  hcix^ 
dnrcli  lautlose:  Mittel^  wieia^f«  idie  SteUimg  Ssty  üieäsidnrdt  esgne^ 
wieder  ^giesonderte  Wörter  sit  Hälfe.  !£$(  giebt.  dSer^  ^Kwd  ihaa 
jene  beiden  zusammennisnmt^  eici  zweitesy  beidea  ^ntgegBBgesetad)es 
Mittel^  dae  wir  hier  jedodn^  besser  ak  ein:  drittes  betrachten^  difc 
Einheit  des  Satses,  für  dis  Vel'siändiidHfit' festzohalten^  bäo^di  :ihn 
mat  alkn  seinen . iiothVrendiBgen  Theiien; 'nicfht  wfe  ein  ahis^W/ntte 
zusammengesetztes  fiaaziasy  sondeim  wirkHcU  als  ein  einaelnea  WK>rt 
zu  bebandeki«:  -  ..*    . 

Wenn  man^  wie  es  uräprobglicb  rkhtiger  ist,  da  jede,,  noch 
90  unvollständige' Aussage  ia  der.  Abgebt  des  Sprechenden  wüi^tdi) 
einen  gesdalossenen  Gedanken  ausmacht,  vom  Satze  aus^^dit,  so 
zerschlagen  Sprachen ^  wdche  sich  dieses  Mittels  bedi^mn,  die  Einheit 
des  Satzes  gar  nicht,  sondern  stiieben  vielmehr  in  ihrer  Ausbildiug, 
sie  immer  fester  zusammenzuknüpfen.  Sie  verrücken  aber  sichtbar 
die  Gränzen  der  Worteinheit,  indem  sie  dieselbe  frt  das  Gtebiöt  der 
Satzeinheit  hinüberziehen.  Die  richtige  XJnterscKeidung  beider  geht 
daber  allein,  da  dw  Ghinesisdie  Ifethode  das  Gcffuhl  der  Safekeinheic 
zu  schwach  in  die  Sprache  überfuhrt,  von  den  wahren  Flexions- 
^rachw.  aus;  und  die  Sprachen  beweisen  nur  dann,  dafe  die  Fle* 
^on  in  ihrem  waÄiren  Geiste  ihr  ganzes  Wesen  durchdrungen  hat, 
wenn  sie  auf  der  einen  Seite  die  Worteinheit  bis  zur  Vollendung 
ausbilden,  auf  der  andren  aber  zugleich  dieselbe  in  ihrem  ogeot- 
liehen  Gebiete  festhalten,  den  Satz  in  alle  seine  nothwendigen  Theile 
trennen,  und  erst  aus  ihnen  seine  Einheit  wieder  aufbauen.  Insofern 

X2 


Digitized  by 


Google 


164  EirwerBihttn^sysVßm  4^^^^^^^^f^^^* 

gehören  Flexion,  Worteinheit  und  Gliederung  des  Satzes 
dergestalt,  ebge  zu^ianamen,  dafs  eine  ^ unvollkommene  Ausbildung 
des  einen  oder  ttks  axulüsea'  ditew  Stüfcke  iimne^  sicher  beweist,  da& 
keines  in  ^^^txk  tgatus  reirieni,  lunge^rübten  ^Sinn  in  dei^  Sprachbil-* 
düng  «vorgewaltet  hatw  J«äes'  dreifache  Verfahren  nun,  das  sorg- 
fältige' gräminafciSche  Zurichten  d«''rVi^^^  zur  Satzvwknüpfung, 
die  ganz  inlüreotei  ulid  «grölktetitheils  lautlose  Andeutung^  dersdben^ 
midf  das '  »enge  iSnsaiifiiin^nhlltenddsl  ganzen  Satzed^  soviel  es  immer 
möglich  ist,  in  Einer  riusamme»  alisgesprochenen  Form^  erschc^ft; 
die  Art,  wie'  dlie  Spriichen  den  Satzi  aus^  Wörtern  zusammenlägen. 
Von  allfett  drei 'Methoden'  ÖÄuÜn  sld*  in^den  'meisten  Sprachen  em- 
zelne,  'stärkere  oder  Scliwäch^i^lSpur^';  Wo  aber  eibe  derselben; 
be^mmt  vorwaltet  lind  ^  züub  Mictdpimkt  des  Orga»kismti3  >  wird,  da 
lenkt  sie  auch  den  ganzen  Bau,  in  strengerer  oder  losäridr  Gonse- 
quenz,  nach  bicb  him  »Als  Beisjoele  des<  stärksten  Vorwaltens  jeder 
der9dU)en  i lassen  sich  das>  Sän^rft,i'die' Ghinesische  und,  wie  ich 
gleich  ansfnhreti  werde,  did  Mex;icaaische  Sprache  au£^llen» 

Um  die  Verknüpfung^  des  einfachen  Satzes  in  Eine  lautverbun- 
deine  Form  .hervorzubringen,  hebt  die  letztere  (^)  das  Verbum,  als 

(^)  Ich  erkube  iiiir  hkar  tixsp^  Bemerkuiig  ül>Nr  die.  Attsspvache  des  Namens  M e« 
xico.  Weon  wir  dem  x  in  diesem  Woirte  dea  bei  uns  üblichen  Laut  geben,  so  ist 
dies  ^ilich  unrichtig.  Wir  würden  uns  aber  noch  weiter  Von  der  wahren  einhei- 
misoben  Aussprache  entfenienv  wenn  wir  der  Spanischen«  to  der  neoesten,  nodk 
tadelnswürdigeren  Schreibung  Mejico  ganz  unwiederruflich  gewordenen,  durch  den 
Gurgellaut  ch  folgten.  Der  einlieimisclien  Aussprache  gemäfs,  ist  der  dritte  Buch- 
stabe des  Namens  des  Kriegs^oltd^  Mexitil  und  des  davon  herkommenden  der  Stadt 
Mexico  ein  starker  I^t^chlaut,  wenn  sich  amzh  nicht  genau  angeben  läftt,  in  wel4 
chem  Grade  derselbe  sich  unserm  seh  nähert«  Hierauf  wurde  ich  zuerst  dadurch 
geführt,  dafs  Castilien  auf  Mexicanische  Weise  Caxtil,  und  In  der  verwandten 
Cora -Sprache. das  Spanische  p^ar^  wägen,  pexmd  gesohrid^en  wird.  Noch  deutlicher 
fand  ich  diese  Muthmafsung  bestätigt  durch.  Gilij's  Art,  das  im  Mexicanischen  ge- 
brauchte o?  Italienisch  durch  sc  wiedei*zugeben.  (Saggio  di  storia  Amencana.  III. 
343.)    Da*  ioh' denselben  oder  einen  ähnlichen  Zischlaut  auch  in  mehi^ren  anderen 
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den  wahren  Mittelpunkt  desselben,  heraus,  fügt,  soviel  es  möglich 
ist,  die  regierenden  und  regierten  Theile  des  Satzes  an  dasselbe  an, 
und  giebt  dieser  Verknüpfung  durch  Lautformung  das  Gepräge  eines 

1.  8.  3.  i.  3.  2. 

verbundenen  Ganzen:  ni-^naca-^qua^  ich  esse  Fleisch*  Man  könnte 
diese  Verbindung  des  Substantivs  mit  dem  Verbum  als  ein  zusammen- 
gesetztes Verbum,  gleich  dem  Griechischen  K^tuxpayew^  ansehen  j  die 
Sprache  nimmt  es  aber  offenbar  anders.  Denn  v^enn  aus  irgend 
einem  Grunde  das  Substantivum  nicht  selbst  einverleibt  v^ird,  so 
ersetzt  sie  es  durch  das  Pronomen  der  dritten  Person,  zum  deut- 
lidien  Beweise,  dafs  sie  mit  dem  Verbum,  und  in  ihm  enthalten, 

1.       «.  3. 

zugleidi  das  Schema  der  Gonstruction  zu  haben  verlangt:  ni-^C'-qua 
in  nacatlj  ich  esse  es,  das  Fleisch.  Der  Satz  soll,  seiner  Form  nach, 
schon  im  Verbum  abgeschlossen  erscheinen,  und  wird  nur  nachher, 
gleichsam  durch  Apposition,   näher  bestimmt.    Das  Verbum  lafst 


Amerikanischen  Sprachen  von  den  Spanischen  Sprachlehrern  mit  x  geschrieben  fand, 
so  erklärte  ich  mir  diese  Sonderbarkeit  aus  dem  Mangel  des  ^cA-Lauts  in  der  Spa- 
nischen Sprache.  Weil  die  Spanischen  Grammatiker  in  ihrem  eignen  Alphabete  kei- 
nen ihm  entsprechenden  fanden,  so  wählten  sie  zu  seiner  Bezeichnung  das  bei  ihnen 
zweideutige  und  ihrer  Sprache  selbst  fremde  X.  Späterhin  fand  ich  dieselbe  Erklä- 
rung dieser  Buchstabenverwechselung  bei  dem  Ex -Jesuiten  Gamano,  der  geradezu 
den  in  der  Ghiqui tischen  Sprache  (im  Innern  Ton  Südamerika)  mit  o?  geschriebenen 
Laut  mit  dem  Deutschen  seh  und  dem  Französischen  ch  vergleicht  und  denselben 
Grund  für  den  Gebrauch  des  x  angiebt.  Diese  Äulserung  findet  sich  in  seiner  sehr 
systematischen  und  yollständigen  handschriftlichen  Chiquitischen  Granunatik,  die  ich 
der  Güte  des  Etatsraths  von  Schlözer  als  ein  Geschenk  aus  dem  Nachlasse  seines 
Vaters  verdanke.  Dafs  das  x  der  Spanier  in  den  Amerikanischen  Sprachen  einen  sol- 
dien  Laut  vertritt,  hat  mir  zuletzt  noch  Buschmann,  nach  den  von  ihm  an 
Ort  und  Stelle  gemachten  Beobachtungen ,  ausdrücklich  bestätigt ;  und  er  giebt  der 
Sache  die  erweiternde  Fassung:  dais  die  Spanier  durch  diesen  Buchstaben  die  zwi- 
schen dem  Deutschen  seh  und  dem  ihnen  gleich  unbekannten  Französischen  j  lie- 
genden Laute,  so  wie  diese  selbst,  bezeichnen.  Um  der  einheimischen  Ausspradie 
nahe  zu  bleiben,  müiste  man  also  die  Hauptstadt  Neuspaniens  ungefähr  wie  die  Ita- 
liener aussprechen,  genauer  genommen  aber  so,  dafs  der  Laut  zwischen  Messico 
und  Heschico  fiele. 


Digitized  by 


Google 


166  Eiaverleihungs&ystem  der  Sprachen. 

sieb,  gar  nicht  c^ne  diese  veryoUständigendeii  Nebenbestinmaungen 
nach  Mexicanischer  Yorstellungsweise  denken.  Wexm  daker  kein: 
bestimmtes  Object  dasteht,  so  verbindet  die  Sprache  mit  dem  Yer« 
biim  ein  eignes,  in  doppelter  Form  für  .Personen  und  Sachea  |ge- 

1.  8.  3.  ^i.  9.  2. 

brauchtes,  mibestimmtes  Pronomen:  ni-Ua-qua^  ich  esse  etwa«, 
ni'-ie--tta-macaj  ich  gebe  jemandem  etwas.  Ihre  Absicht,  diese 
Znsammenfügungen  als  ein  Ganzes*  erscheinen  zu  lasse»,  bekundet 
die  Sprache  auf  das  deutlichste«  Denn  wenn  em  solches,  den  Satz 
sdU[)st,  oder  gleichsam  sein  Schema  in^  sich  fassendes  Veri^um  in  eine 
yergangene  Zeit  gestellt  wird,  und  dadurch  das  Augment  o  erhält, 
SD  steDt  sich  dieses  an  den  Anfang  der  Zusammenfügung,  was  klar 
anzeigt,  dais  jene  Nebenbestimmungen  dem  Yerbum  inmier  vaxi 
nothw«[Mlig  angehören,  das  Augment  aber  ihm  nur  gelegentlich,  als 
Yergangenheits-Andentung,  hinaaitritt*  So  ist  von  ni^nemij  ich 
lebe,  das  als  ein  intransitives  Yerbum  keine  andren  Pronomina  mit 
sich  führen  kann,  das  Perfectum  o-ni-nen^  ich  habe  gelebt,  von 
macay  geben,  o^-ni-c-te-maca-^c^  ich  habe  es  jemandem  gegeben* 
Noch  wichtiger  aber  ist  es,  dafe  die  Spradie  für  die  zur  Einver- 
leibung gebrauchten  Wörter  sehr  sorgfältig  eine  absolute  und  eine 
Einverleibungsfoi'm  unterscheidet,  eine  Yorsicht,  ohne  welche  diese 
ganze  Methode  mifslich  für  das  Verständnife  werden  würde,  und  die 
man  daher  als  die  (jrrundlage  derselben  anzusehen  hat.  Die  Nomina 
kgen  in  der  Einverleibung,  ebenso  wie  in  zusammengesetzten  Wör- 
tern, die  Endungen  ab,  welche  sie  im  absoluten  Zustande  immer 
begleiten^  und  sie  als  Nomina  charakterisiren.  Fleisch,  das  wir  im 
Yorigen  einverleibt  als  naca  fanden,  heifst  absolut  nacatl  (*).   Yon 

(^)  Der  Endlaut  dieses  Wortes,  der  Auiek  seine  häufige  Wiederkehr  gewissennaÜKii 
warn  charakteristischen  der  M^ucanischen  Sprache  wird,  findet  sieh  bei  den  Spani- 
schen Sprachkhrem  durchaus  mit  tl  geschrieboiu  Tapla  Zenteno  {j4it$  rwvds^ 
sima  d&  lengua  Mexicana*  1753.  pag.2.  3.)  nur  bemerkti  dafii  die  beiden  Q>n8€H 
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den  einverkabtoi  ProDominen  wird  keknes  in  gleicher  Form  sh^ 
gesondeil;  gebraadat«  Die  i^evien  unbestimmten  kommen  i«XL  absolut 
ten  Zustande  gar.  nkdut  in  der  Sprache  Tor«  Die  auf  ein  b«tin|mtes 
Object  ^gehenden  haben  eine  von  ihrer  selbstständigen  racQir  oder 


nanten  zwar  im  Anfange  und  in  der  Mitte  der  Wörter  wie  im  Spanischen  aosge- 
sprodien  worden^  dagegen  am  Ende  nur  Einen,  sehr  schwer  zu  erlernenden  Laut 
^ktdetfia.  ITac^dem  er  fliesen  sehr  undentlicb  besobrieben  hat„  ladelt  er  Jiusdriicb- 
lich,  wenn  tlallacolU,  Sünde,  nikA  tlamantli ^  Schicht,  claclacoIU  und  clamancU 
ausgesprochen  würden.  Da  ich  aber,  durch  die  gerällige  Yermlttelung  meines  Bru- 
ders, Herrn  Alaman  und  Herrn  Castorena,  einen  Mestcattischen  Entgebomeni 
über  diesen  Paukt  schriftlich  befragte,  erhielt  ich  zur  Antwort,  dais  die  heutige 
Aussprache  des  tl  allgemein  und  in  allen  Fällen  die  von  cl  ist.  Hierfür  zeugt  auch 
das  in  das  Spanische  aufgenommene,  in  Mexico  ganz  gewöhnliche  Wort  claco^  eine 
KiqifermüiHEe,  emem  halbem  qmartiUe^  li.  h.  den  jM^faien  Tbeil  eines  Reak,  betragend, 
das  Mexicanische  tlaco^  halb.  Der  Gora -Sprache  felilt  das/,  und  sie  nimmt  daher 
bei  Mexicanischen  Wörtern  nur  den  ersten  Buchstaben  des  t/  in  sich  auf.  Aber 
aruch  die  Spanischen  Grammaliber  dieser  Sprache  setzen  dann  immer  ein  t  (nie  em 
cj,  so  dais  tiäioamy  Gouvernemr,  tataani  lautet.  Dasselbe  t  für  das  Mezieanisd^  tl 
findet  sich  auch  in  der,  wie  mir  Buschmann  sagt«  eine  sehr  merkwürdige  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Mexicanischen  zeigenden  Cahita -Sprache,  in  der  Mexicani- 
schen Pfoyiwe  ü^inaloa,  dner  Sprache,  deren  Kamen  idi  noch  nirgends  erwähnt  gft- 
funden  habe  und  die  mir  erst  durch  Buschmann  bekannt  geworden  ist ,  wo  z.  B. 
das  oben  angeführte  Wort  tlatlacolU  für  Sünde  die  Form  tatacoli  hat*  (Manual 
püra  4iAnmistrar  d  hs  Indios  Sei  idhma  CMta  hs  swüos  smeramentös*  Mexico. 
1740.  pag.63.)  Ich  schrieb  den  Herren  Alaman  und  GaalCH^na  noch  einmal*  un4 
stellte  ihnen  die  aus  der  Cora-Sprache  hervorgehende  Einwendung  entgegen.  Die 
Antwort  blieb  id>er  dieselbe,  ds  zuvor.  An  der  heutigen  Aussprache  ist  daher  nicht 
zm  .zweifeln.  Man  geoäth  nur  in  Yeislegeidiett,  ob  man  annehmen  sdil,  ^bfe  die  Aus- 
sprache sich  mit  der  Zeit  verändert  hat,  von  t  zu  A  übergegangen  ist,  oder  ob  die 
Ursach  darin  lie^,  dafs  der  dem  /  vorhergehende  Laut  ein  dunkler  zwischen  t  und 
k  schwebender  ist?  Auch  in  der  Ausspradie  von  Eingebomen  von  Tahiti  und  den 
Sandwich-Inseln  halbe  ich  selbsit  erprdk,  dafi  diese  Laute  kaum  von  einander 
zu  unterscheiden  sind.  Ich  halte  den  zuletzt  angedeuteten  Grund  für  den  richtigen. 
Die  Spanier ,  weldhe  sich  zuerst  ernsthaft  mit  der  Sprache  heschäftigten ,  mochten 
den  dunklen  Laut  wie  ein  t  auffassen ;  nnd  da  sie  iknamf  diese  Webe  in  ihre  Schrei- 
bunj(  aufnahmen,  so  mi|g  man  hiei^i  stehen  geblieben  sein.  Auch  aus  Tapia  Zen- 
teno's  Äulserung  scheint  eine  gewisse  Unentschiedenheit  des  Lautes  hervorzugehen, 
die  er  nur  nicht  in  ein  nach  Spanischer  Weise  deutliches  cl  ausarten  lassen  wül. 
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weniger  verschiedene  Form.  Die  beschriebene  Methode  zeigt  aber 
schon  von  selbst^  dafs  die  Einverleibungsform  eine  doppelte  sein 
müsse,  eine  für  das  regierende  und  eine  für  das  regierte  Pronomen. 
Die  selbstständigen  persönlichen  Pronomma  können  zwar  den  hier 
geschilderten  Formen  zu  besonderem  Nachdrack  vorgesetzt  werden, 
die  sich  auf  sie  beziehenden  einverleibten  bleiben  aber  darum  nicht 
weg.  Das  in  einem  eigenen  Worte  ausgedrückte  Subject  des  Satzes 
wird  nicht  einverleibt  j  sein  Vorhandensein  zeigt  sich  aber  an  der 
Form  dadurch,  dafs  in  dieser  allemal  bei  der  dritten  Person  ein  sie 
andeutendes  regierendes  Pronomen  fehlt« 

Wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Art  überschlägt,  in  wel- 
cher sich  auch  der  einfache  Satz  dem  Verstände  darstellen  kann, 
so  sieht  man  leicht  ein,  dafs  das  strenge  Einverleibungssystem  nicht 
durch  alle  verschiedenen  Fälle  durchgeführt  werden  kann«  Es  müssen 
daher  oft  Begriffe  in  einzelnen  Wörtern  aus  der  Form,  welche  sie 
nicht  alle  umschliefsen  kann,  herausgestellt  werden.  Die  Sprache 
verfolgt  aber  hierbei  immer  die  einmal  gewählte  Bahn,  und  erspint, 
wo  sie  auf  Schwierigkeiten  stöfst,  neue  künstliche  AbhelfungsmitteL 
Wenn  also  z.  B.  eine  Sache  in  Beziehung  auf  einen  andren,  för 
oder  wider  ihn,  geschehen  soll,  und  nun  das  bestimmte  r^ierte 
Pronomen,  da  es  sich  auf  zwei  Objecte  beziehen  müfete,  ündeut- 
lichkeit  erregen  würde,  so  bildet  sie,  vermittelst  einer  zuwachsen- 
den Endung,  eine  eigne  Gattung  solcher  Verben,  und  verfährt 
übrigens  wie  gewöhnlich.  Das  Schema  des  Satzes  liegt  nun  wieder 
vollständig  in  der  verknüpften  Form,  die  Andeutung  einer  verrich- 
teten Sache  im  regierten  Pronomen,  die  Nebenbeziehung  auf  einen 
andren  in  der  Endung;  und  sie  kann  jetzt  mit  Sicherheit  des  Ver- 
ständnisses diese  beiden  Objecte,  ohne  sie  mit  Kennzeichen  ihrer 
Beziehung  auszustatten,  aufserhalb  nachfolgen  lassen:  chihua^  machen, 
chihui^lia^  für  oder  wider  jemand  machen,  mit  Veränderung  des  a 
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in  i  nach  dem  Assimilationsgesetz,  ni-^c^chUtui-ua  in  no^pikzin 
ce  calUj  ich  mache  es  für  der  mem  Sohn  ein  Haus. 

Die  Mexicanische  Einverleibun^methode  zeugt  darin  von  ei- 
nem richtigen  Gefühle  der  Bildung  des  Satzes,  dais  sie  die  Bezeich- 
nung seiner  Beziehungen  gerade  an  das  Yerbum  anknüpft,  also  an 
den  Punkt,  in  welchem  sich  derselbe  zur  Einheit  zusammenschlingt. 
Sie  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  und  vortheilhaft  von  der 
Chinesischen  Andeutungslosigkeit,  in  welcher  das  Yerbum  nicht  ein- 
mal sicher  durch  seine  Stellung,  sondern  oft  nur  materiell  an  seiner 
Bedeutung  kenntlich  ist.  In  den  bei  verwickeiteren  Sätzen  auiser- 
halb  des  Yarbums  stehenden  Theilen  ab»  kommt  sie  der  letzteren 
wieder  vollkommen  gleich.  Denn  indem  sie  ihre  ganze  Andeutungs-  ' 
Geschäftigkeit  auf  das  Yerbum  wirft,  läfst  sie  das  Nomen  durch- 
aus beugungslos.  Dem  Sanskritischen  Yerfahren  nähert  sie  sich  zwar  . 
insofern^  als  sie  den,  die  Theile  des  Satzes  verknüpfenden  Faden 
wirkUdi  angiebt;  übrigens  aber  steht  sie  mit  demselben  in  einem 
merkwürdigen  Gegensatz.  Das  Sanskrit  bezeichnet  auf  ganz  ein- 
fache und  natürlidbe  Wdse  jedes  Wort  als  constitudven  Theil  des 
Satzes.  Die  Einverleibungsmethode  thut  dies  nicht,  sondern  lälst| 
wo  sie  nicht  Alles  in  Eins  zusammenschlagen  kann,  aus  d^n  Mittel- 
punkte des  Satzes  Kennzeichen,  gleichsam  wie  Spitzen,  ausgehen, 
die  Richtungen  anzuzeigen,  in  welchen  die  einzelnen  Theile,  ihrem 
Yerhältnüs  zum  Satze  gemäis,  gesucht  werden  müssen.  Des  Suchens 
und  Rathens  wird  naan  nicht  überhoben,  vidpiehr  durch  die  be- 
stinunte  Art  der  Andeutung  in  das  entgegengesetzte  System  der 
And^itungslosigkeit  zurückgeworfen.  Wenn  aber  auch  dies  Yer- 
fahren auf  diese  Weise  etwas  mit  den  beiden  übrigen  gemein  hat, 
so  würde  man  seine  Natur  dennodi  verkennen,  wenn  man  es  als 
eine  Mischung  von  beiden  ansehen,  oder  es  so  auffassen  wollte, 
als  hätte  nur  der  innere  Sprachsinn  nicht  die  Kraft  besessen,  das 
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AndeujtiiDgssystem  durch  alle  TheUe  der  Spradie  durchzufiihren« 
Es  liegt  vielmehr  ofTenbar  in  dieser  Mexicanischeo  Satzbildung  eine 
eigenthümliche  Yorstellungsweise.  Der  Satz  soll  nicht  coJDistruirt^ 
nicht  aus  Theilen  allmälig  aufgebaut^  sondern  als  zur  Einheit  ge«< 
prägte  Form  auf  Einmal  hingegeben  werden. 

Wenn  man  e^  wagt,  in  die  Uranfinge  der  Sprache  hinabeu^ 
steigen,  so  verbindet  zwar  der  Mensch  gewifs  immer  mit  jedem^ 
als  Sprache,  ausgestofsenen  Laute  innerlich  einen  vollständigen  Sinny 
also  einen  geschlossenen  Satz,  stellt  nicht  blofs,  seiner  Absicht  nach^ 
ein  vereinzeltes  Wort  hin,  wenn  auch  seine  Aussage,  nach  unserer 
Ansicht,  nur  ein  solches  enthält«  Darum  aber  kann  man  sich  dad 
urqmingliche  Yerhältnifs  des  Satzes  zum  Worte  nicht  so  denken, 
als  würde  ein  schon  in  sich  vollständiger  und  ausftihrlldier  nui^ 
nachher  durch  Abstraction  in  Wörter  zerlegt«  Denkt  man  sich,  wie 
es  doch  das  Natürlichste  ist,  die  Sprachbildung  suc<^ssiv,  so  mofi 
man  ihr,  wie  allem  Entstehen  in  der  Natur,  ein  Evolutionssysiem 
unterlegen.  Das  sich  im  Laut  äufsemde  Gefühl  enthält  Alles  im 
Keime,  im  Laute  selbst  aber  ist  nicht  Alles  zugleich  siGhibw.  Nur 
wie  das  Geföhl  sich  klarer  entwickelt,  die  Articulation  Freiheit  usd 
Bestimmtheit  gewinnt,  und  das  mit  Giück  versuchte  gegenseitige 
Yerständnüs  den  Muth  erhöht,  werden  die  erst  dunkel  eingeschlo&* 
senen  Theile  nach  und  nach  heller,  und  treten  in  einz^nen  Lauten 
hervor.  Mit  diesem  G^nge  hat  das  Mexicanische  Verfahren  eine 
gewisse  Ähnlichkeit.  Es  stellt  zuerst  ein  verbundenes  Ganzes  htn^ 
das  formal  vollständig  und  genügend  istj  es  bezeichnet  ausdräck-^ 
lieh  das  noch  nicht  individuell  Bestimmte  als  ein  imbestimmtes 
Etwas  durch  das  Pronomen,  malt  aber  nachher  dies  unbestinamt 
Geblid)ene  einzeln  aus.  Es  folgt  ans  diesem  Gange  von  selbst, 
dafe,  da  den  einverleibten  Wörtern  die  Endungen  fehlen,  weidie 
sie  im  selbststandigen  Zustande  besitzen,    man  sich  dies  in   der 
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Wirklichkeit  der  Spracherfindung  nicht  als  ein  Abwerfieai  dw  Es- 
dangen  zuim  Behuf  der  Einverleibuag^  sondern  ak  eäi  Hinzufügen 
im  Zustande  der  Sdibstständigkieit  denk^i  inuls.    Jüan  darf  mich 
darum  tw^ht  so  mHsterstehen^  als  s<::hiene  mir  deshalb  der  Mexi- 
caniscbe  Sprachbau  jenen  Uranfangen  näher  zu  liegen«    Die  An* 
Wendung  von  Zeitb^grififen  auf  die  Entwickelung  einer  so  ganz  im 
Gebiete  der  mS^l  zu  berechnenden  ursprünglichen  Seelenv^inögen 
übenden  menschlichen  Eigenthündichkeit,  als  die  Sprache^  hat  im-* 
mer  etwas  sehr  Mifsliches.  Offenbar  ist  auch  die  Mexicanisdie  Satz- 
bildung schon  eine  sehr  kunstvoll  und  oft  beaibdtete  Zusanunen« 
fügung^   die  von  jenen  Urbildungen  nur  den  allgemeinen  Typus 
beibdialten  hat  ^  übrigens  aber  schon  durch  die  regelmäistge  Ab- 
sonderung der  verschiedenen  Arten   des  Pronomens  an  eine  Zeit 
erinnert^   in  welcher  eine  klarere  grammatische  Yorstellungsweise 
herrscht.    Denn  diese  Zusammen fügungen  am  Yerbum  haben  sich 
schon  harmonisch  Und  in  gleichem   Grade,    wie  die  Zusamnoben- 
bädong  in  eime  Worteinheit  und  die  Belegungen  des  Yerbums  selfc^t^ 
ausgebildet«  Das  Unterscheidende  liegt  nur  darin  ^  dafs,  was  in  den 
Uranfimgen  gleichsam  die  unentwickdlt  in  sidi  schlieisende  Knospe 
anssnacht,  in  der  Mexicanischen  Sprache  als  ein  zosammengebildetes 
Granzes  vbUstandig  und  unzertrennbar  hingelegt  wird,  da  die  Chi- 
nesische, es  ^nz  dein  Hörer  überlalst,  die,  kaum  irgend  durch  Laute 
angedeutete  Züsammenfügung  aufzusuchen,  und  die  lebendigere  und 
kühnere  Sanskritische  sich  gleich   den  Theil  in  seiner  Beziehung 
zum  Gsnzen,  sie  fest  bezeichnend,  vor  Augen  stelit* 

Die  Malayischen  Sprachen  folgen  zwar  nidü;  dem  Ein- 
verleibungssysteme,  haben  aber  darin  mit  demselben  eine  gewisse 
Ähnlichkeit,  dafs  sie  die  Richtungen,  welche  der  Gang-des  Satzes 
nimmt,  durdi  sorgfaltige  Bezekln&uog  der  intransitiven,  tran^vim 
oder  causalen  Natur  des  Y^bums  angeben,  und  dadurch  den  Mangel 
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an  Beugungen  für  das  ^rständnifs  des  Satzes  zu  ersetzen  suchen. 
Einige  von  ihnen  häufen  Bestimmungen  aller  Art  auf  diese  Weise 
am  Yerbum^  so  dafs  sie  sogar  gewissermaisen  daran  ausdrücken^  ob 
es  im  Singularis  oder  Pluralis  steht.  Es  wird  daher  auch  durch 
Bezeichnung  am  Verbum  der  Wink  gegeben,  wie  man  die  anderen 
Theile  des  Satzes  darauf  beziehen  soll.  Auch  ist  das  Yerbum  bei 
ihnen  nicht  durchaus  beugungslos.  Der  Mexicanischen  kann  man 
am  Verbum,  in  welchem  die  Zeiten  durch  einzelne  Endbuchstaben 
und  zum  Theil  offenbar  symbolisch  bezeichnet  werden,  Flexionen 
und  ein  gewisses  Streben  nach  Sanskritischer  Worteinheit  nicht  ab* 
sprechen.    • 

Ein  gleichsam  geringerer  Grad  des  Einverleibungsverfahrens 
ist  es,  wenn  Sprachen  zwar  dem  Yerbum  nicht  zumuthen,  ganze 
I^omina  in  den  Schoofs  seiner  Beugungen  aufzunehmen,  allein  doc^ 
an  ihm  nicht  blofs  das  regierende  Pronomen,  sondern  auch  das  re- 
gierte ausdrücken.  Auch  hierin  giebt  es  verschiedene  Nuancen,  Je 
nachdem  diese  Methode  sich  mehr  oder  weniger  tief  in  der  Sprache 
festgesetzt  hat,  und  je  nachdem  diese  Andeutung  auch  da  gefordert 
wird,  wo  der  ausdrückliche  Gegenstand  der  Handlung  selbstständig 
nachfolgt.  Wo  diese  Beugungsart  des  Yerbums  mit  dem,  in  das*- 
selbe  verwebten,  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  bedeutsamen 
Pronomen  seine  volle  Ausbildung  erreicht  hat,  wie  in  einigen  Nord- 
amerikanischen Sprachen  und  in  der  Yaskischen,  da  wu- 
chert eine  schwer  zu  übersehende  Anzahl  von  verbalen  Beugungs- 
formen  auf.  Mit  bewundrungswürdiger  Sorgfalt  aber  ist  die  Ana« 
logie  ihrer  Bildung  dergestalt  festgehalten,  dafs  das  Yerstandnils  an 
einem  leicht  zu  erkennenden  Faden  durch  dieselben  hindurchläuft. 
Da  in  diesen  Formen  häufig  dieselbe  Person  des  Pronomens  in  ver- 
schiedenen Beziehungen  als  handelnd,  als  directer  und  indirecter 
Gegenstand  der  Handlung  wiederkehrt,  und  diese  Sprachen  gröisten- 
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theib  aller  Declinatioosbeugungen  ermangeln,  so  mufs  es  entweder 
dem  Laut  nach  verschiedene  Pronominal -AfExa  in  ihnen  geben, 
oder'  auf  irgead  i eine  andre  Wöise  dem  möglichen  Mifsverständnifs 
ydrgebeagt  «werd«!.'  Hierdurch  entsteht  nun  oft  ein  höchst  kunst- 
voller Bau  des  Verbums«  Als  ein  vorzügliches  Beispiel  eines  solchen 
kann  man  die  Massachusetts- Sprache  in  Neu -England,  einen 
Zweig  des  grofsen  Delaware- Stamms j  anführen.  Mit  den  gleichen 
Pronominal -Affixen,  zwischen  denen  sie  nicht  j  wie  die  Mexicani- 
sche,  einen  Lautunterschied  macht,  bestimmt  sie  in  ihrer  verwickel- 
ten Gonjugation  alle  vorkommenden  Beugungen.  Sie  bedient  sich 
dazu  hauptsächlich ;  des  Mittels,  in.  bestimmten  Fällen  die  leidende 
Person  ihi  präfigiren,  so  daf^ man,  wenn  man  einmal  die  Regel 
eing^dben  hat,  gleich  am  Anfangsbuchstaben  der  Form  die  Gat- 
tung erkennt,  >  za  welcher  sie  gehört.  Da  aber  auch  dies  Mittel 
nicht  vollkonmien  ausreicht,  so  verbindet  sie  damit  andere,  nament- 
lich einen  Endongslaut,  der,  wenn  die  beiden  ersten  Personen  die 
kid^den  sind,  die  dritte  als  wirkend  bezeichnet.  Dieser  Umstand, 
die  verschiedene  Bedeutung  des  Pronomens  durch  den  Ort  seiner 
Stellung  im  Verbum  anzudeuten,  hat  mir  immer  sehr  merkwürdig 
geschienen,  indem  er  entweder  eine  bestimmte  Vorstellungsweise  in 
dem  Greiste  des  Volkes  voraussetzt,  oder  darauf  hinführt,  dafs  das 
Ganze  der  Gonjugation  gleichsam  dunkel  dem  Sprachsinne  vorge- 
schwebt habe^  und  dieser  non  willkührlich  sich  der  Stellung  als 
Unterscheidungsmittels  bediente«  Mir  ist  jedoch  das  Erstere  bei 
iveitem  wahrscheinlicheri  Zwar  scheint  es  auf  den  ersten  Anbhck 
in  der  That  wiUkührlich,  wenn  die  erste  Person,  als  regierte,  da 
SuflSgirt  wird,  wo  die  zweite  die  handelnde  ist,  dagegen  dem  Ver- 
bum da  vorangeht,  wo  die  dritte  als  wirkend  auftritt,  wenn  man 
mithin  immer  du  greifst  mich  und  mich  greift  er,  nicht  um- 
gekehrt, sagt.    Indefs  mag  doch  ein  Grund  darin  liegen,  dafs  die 
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bdden  ersten  iPersonen  eineo  höheren  Grad  von  L^endiglbeit  vor 
der  Phantasie  des  Volkes  ausübten^  und  dafs  das  W^sen  diesä:  Eoi^ 
men^  wie  es  nicht  uhhatürlichzu  denken  ist,  von  der  bettoflfeiMb^ 
leidenden  Person  ausging.!  Unter  den  beiden  ersteiii  scheiiiC  wieder 
die  zweite  das  Übergewicht  zu  haben;  denn  die  dritte  wird/  ab 
leidende,  nie  |)Fäfigirt,  und  dk  zweite  hat  in  demselben  Zustand 
nie  eine  andre! SteUnng«  Wo  aber  die  zweite,  als  wirkend,  mit 
der  ersten,  sds  leidenden^  zusajcnmenkonunt,  behängt  die  zweite, 
indem  die  Spi'äche  auf  andre  Weiise  für  die  Vermeidung  der  V^ 
wechslung  ^rgt,  dennoch  ihren  torzüglicheren  Platz«  Auch  spricht 
fär  diese  Ansicht,  dais:  in  der  S|«:ache  des  Halipüzweigte  des  Dekn 
Ware-Stamtnes,  in  der  Leani  Lena{)e^ Sprache/ dte  SteHung  d^ 
Pronoiüens  in  diesen  Formen  dieselbe  ist«  Auch,  die  Mundart  des 
tmta:  uns  durch  den  geistvollen  Cooperscb^  Roman/ bekannt  ge^ 
word^aen  Mohegads  (eigentlidi  Muhhekaneew)  scheint  sich 
hSeryoii  nicht  zu  entfei'nen.  Inuner  aber  bleibt  das  Gewebe  dieiset 
Conjugation  so  künstlich^  da&  idah  sich  des.  Gedanken  nicht  ert 
wdiiren  kann,  dafe  auich  hier,  wie  sdion  weiter  oben  von  der  Spradiie 
überhaupt  bemerkt  worden  ist,  die  Bildung  |edes  Theiles  in  Bezie- 
hung auf  das  dunkel  gefühlüe  Ganze  gemacht  worden  sei«  Die 
Grammatiken  geben  blöfs  Paradigmen,  und  enthaltäi  keine  Zer- 
gliederung des  Baues«  Ich  habe  mich  aber  durch  eine  solche  ge- 
naue, in  weitläuftige  TäbdUen  gebrachte,  aus  Eliot's  (^)  Pm- 
digmen  vollstähdig  von  der  in  dem.  anschmeniden  Chaos  herrschen- 
den Regelmäisigkeit  äberzeugt.  Die  Mangelhaftigkeit  der  Hül&mittel 


(^)  John  Eliot.  Massaduisetts  Grammar^  heransg^ebeti  von  John  Picke- 
ring. Boston.  1822.  Man  yei^eiohe  auch  David  Zeisberger'«  Delaware  Gnun^ 
mar,  übersetzt  von  Du  Ponceau.  Philadelphia.  1827.  und  Jonath.  Edwards 
observations  on  the  language  ofthe  Muhhekaneew  Indians^  herausgegeben  von  John 
Pickering.  1823. 
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erlaubt  der  Zergliederung  nicht  imraerj  durch  alle  Theile  jeder  Form 
durchzudringen 5  und  besonders  nichtj  das,  was  die  Grammatiker  nm' 
als  Wohllautsbuchstaben  ansehen ,  von  allen  charakteristischen  zu 
scheiden.  Durch  den  gröfsten  Theil  der  Beugungen  aber  führen  die 
erkannten  Regeln;  und  wo  hiernach  Fälle  zweifelhaft  bleiben,  läfst 
sich  die  Bedeutung  der  Form  doch  immer  dadurch  zeigen,  dafs  sie 
aus  bestimmt  anzugebenden  Gründen  keine  andere  sein  kann.  Den- 
noch ist  es  kein  glücklicher  Wurf,  wenn  die  innere  Organisation 
eines  Volkes,  verbunden  mit  äufseren  Umständen,  den  Sprachbau 
auf  diese  Bahn  führt.  Die  grammatischen  Formen  fügen  sich  für 
den  Verstand  und  den  Laut  in  zu  grofse  und  nnbehülfliche  Massen 
zusammen.  Die  Freiheit  der  Rede  fühlt  sich  gebunden,  indem  sie 
sich,  anstatt  den  in  seinen  Verknüpfungen  wechselnden  Gedanken 
aus  einzelnen  Elementen  zusammenzusetzen,  grofsentheils  ein  für 
allemal  gestemj^elter  Ausdrücke  bedienen  mufs,  von  welchen  sie 
nicht  einmal  aller  Theile  in  jedem  Augenblicke  bedarf.  Dabei  ist 
die  Verbindung  innerhalb  dieser  zusammengesetzten  Formen  doch 
zu  locker  und  zu  lose,  als  dafs  ihre  einzelnen  Theile  zu  wahrer 
Worteinheit  in  einander  verschmelzen  könnten. 

.  .  So  leidet  die  Verbindung  bei  nicht  organisch  richtig  vorge- 
nommener Trennung.  Der  hier  erhobene  Vorwurf  trifft  das  ganze 
Einverleibungsverfahren.  Die  Mexicanische  Sprache  macht  zwar  da- 
durch die  Worteinheit  wieder  stärker,  dafs  sie  weniger  Bestimmun- 
gen durch  Pronomina  in  die  Verbalbeugungen  vei-webt,  niemals  auf 
diese  Weise  zwei  bestimmte  regierte  Gegenstände  andeutet,  sondern 
die  Bezeichnung  der  indirecten  Beziehung,  wenn  zugleich  eine  di- 
recte  da  ist,  in  die  Endung  des  Verbums  selbst  legt;  allein  sie  ver- 
knüpft immer  auch,  was  besser  unverbunden  wäre.  In  Sprachen, 
welche  einen  hohen  Sinn  für  die  Worteinheit  verrathen,  ist  zwar 
auch  bisweilen  die  Andeutung  des  regierten  Pronomens  an  der  Verbal- 


Digitized  by 


Google 


176  EiiwerleibuHgssyslem  cler  Sprachen. 

form  emgedrÜDgen,  wie  z.B.  imrHebräisdxrai  diese  rc^erteniPiTH 
nominai  sui^^irt  werden.  AUein  die  Sprach'  gid>t  hier!  selbät  zii 
erkatmen,  welchen:  llnttochied  .sie;  zwischeii  diesni  PirbiioiMn^ 
und  denen  de».  Iiaiidelfiden  Personen,  w^die  wdsentlicb  zuri!>[atxff 
des  Yerbums  selbst  gehören^  inadit.  Denn  indem  sie  diese  ;letzfle^ 
ren  in  die  allerengste  Yerbindung  knie  dem  Stamme  ^^etzt^:hä£Lgt 
sie  die  ecsteren^  locker  an,  ja  Vresoint  siefbis'^eileniiglanz^kcKrom: 
Verbran,,  und  stellt  sie  fiir  sich:liin#    ^        ;  '     '  ^  .  i 

Die  Sprachen^  welche  auf  rdiese  Weise  die  Gränzen  der  Wori-^ 
und  Sätzbildung  in  einander  überführen,  pflegen  der  Declinätion; 
2U  ermangeln^  entweder  gar  koinev Casus  211  habeb,  iOder>,*  wie  diib 
Yaskisiöhe,  deiii  NdminätlvuS:  nicht  immer  ini  Laub  vötä  Acousatbnis 
zu  unterscheiden.  Man  darf  aber  dies  nicht  als  die  Ui^ssK^e  jeüer 
Einfügung  des  regierten  Objects  ansehen,  als  wollten  sie  gleichsam 
dm*  aus  dem  Beclinationsmaogißl  entsteh^n^n  Uüdeutlichkeit  vook 
beugen.  Dieser  Maii^r  i^  Tiebo^hif  die  I^'olgb  |eifees:  Yerlahrens^ 
Den&  der  Grund  dieser  ^ganzen  Yerwiechäluhg  desseaai^  Was  /  derb 
Theile  und  waä  dem*  Ganisen  des  Satzes. gebübrt,  li^gt  dtrih^  idais 
dem  Geiste  bei  der  .Ocganisation  ider  Sprache  .nicht  der  richtige  Ber 
griff  der  einsselnen  Red^heüe  vös^3chwe]>li  hat.'  Aus  ^e^em  würde 
unmittelbar  selbst  i^ugleich  die'  Decliiiation  des  Nomens  und  die 
Beschränkung  der.  Yerbalform^i  auf  ihre  wesentlichen  Bedtimmun-^ 
gen  bervorgesprungmi  sein.  Gerifeth  mafa  aber,  itatt  dessen^  zuerst 
auf  den  Weg,  das  blofs  in  dehr  Goo^traiQtiQn  Zusamnofengehifteiide 
auch  im  Worte  eng  ^usanunemBubÄjiten,  so  lerscluen  naturlich  die 
Ausbildung  des  Nomens  noindei:  nothwendig.  Sein  Bild  nta  in  äa 
Phantasie  des  Volkes  nicht  als  Theils  des  Satzes  vötheixschend^  son- 
dern wui^e  blo^  als  erklärender  Begriff  Aachgel^ritcht.  Das  Sao^krit 
hat  sich  von  dieser  Yerw^bung  r^ierter  Pronomina  in  das  Yerbum 
durchaus  frei  erhalten. 


Digitized  by 


Google 


Gliederung  des  Satzes.  §.  17*  1^7 

Icli  habe  bisher  einör  andren  Verbindung  des  Pronontens  in 
Fallen,  wo  es  natürlicher  unverbunden  steht,  nämlidi  des  Besitz- 
pronomens mit  dem  Nomenj  nicht  erwähnt,  weil  derselben  zu- 
gleich, und  sogar  hauptsädilich,  etwas  anderes,  als  das,  wovon  wir 
hier  reden,  zum  Grunde  liegt«    Die  Mexicanische  Sprache  hat  eine 
ei|[en  für  das  Besitzpronomen  bestimmte  Abkürzung,  und  das  Pro- 
nomen umschlingt  auf  diese  Weise  in  zwei  abgesonderten  Formen 
die  beiden  Haupttheile  der  Spradie.    Im  Mexicanischen,  und  nicht 
blofs  in  dieser  Sprache,  hat  diese  Verbindung  zugleich  eine  syn- 
taktische Anwendung,  und  gehört  daher  genau  hierher.    Man  be- 
dient sich  nämlich  der  Zi^mmenfägung  des  Pronomens  der  dritten 
Person  mit  dem  Nomen  als  einer  Andeutung  des  Genitiv -Verhält- 
nisses, indem  man  das  im  Genitiv  stehende  Nomen  nachfolgen  läfst, 
sein  Haus  der  Gärtner,  statt  das  Haus  des  Gärtners,  sagt« 
Man  sieht,  dafs  dies  gerade  ds^selbe  Verfahren,  als  bei  dem  ein 
nachgesetztes  Substantiv  regierenden  Verbum,  ist. 

Die  Verbindung^!  mit  dem  Besitzpronomen  sind  im  Mexica- 
nischen nicht  blofs  überhaupt  viel  häufiger,  als  die  Hinzufügung 
desselben  unsrer  Vorstellongsweise  nothwendig  erscheint,  sondern 
mit  gewissen  Begriffen,  z.B.  denen  der  Verwandtschaftsgrade  und 
der  Glieder  des.  menschlichen  Körpers,  ist  dies  PrononMU  gleich- 
sam unablöslich  verwachsen.  Wo  keine  einzelne  Person  zu  bestim- 
men ist,  fügt  man  dem  Verwandtschaftsgrade  das  anbestimmte  per- 
sönliche Pronomen,  den  Gliedmai^n  des  Körpers  das  dw  ersten 
Person  des  Phirals  hinzu.  Man  sagt  daher  «nicht  leicht  nantli^  die 
Mutter,  Sondem  gewöhnlich  te-^naUj  jemandes  Mutter,  und  eben- 
sowenig rnaitly  die  Hand,  sondern  to^maj  unsere  Hand.  Auch  in 
vielen  anderen  Amerikanischen  Sprachen  geht  das  Anknüpfen  dieser 
Begriffe  an  das  Besitzpronomen  bis  zur  anschein^iden  Unmöglich- 
keit der  Trennung  davon.    Hier  ist  der  Grund  nun  wohl  offenbar 
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kein  syntaktischer^  sondern  liegt  vklmefar  noch  tiefer  in  der  Vor- 
stellungswaise  des  Volks.    Wo  der  Geist  noch  wenig  an  Abstraction 
gewöhnt  ist,  fa&t  er  in  Eins,  was  er  oft  an  einander  anknüpft;  und 
was  der  Gedanke  schwer  oder  überall  nicht  zn  sondern  vermag, 
das  verbindet   die   Sprache,    wo   sie    überhaupt  zn  solchen  Yer-- 
knüpfungen  hinneigt,  in  Ein  Wort«    Solche  Wörter  erhalten  nacti*- 
her,   als  ein   für  allemal  gestempelte  Gepräge,   Umlauf,  und  die 
Sprechenden  denken  nicht  mehr  (kran,  ihre  Elemente  zu  trmmen« 
Die  beständige  Beziehung  der  Sache  auf  die  Person  liegt  überdies 
in  der  ursprünglicheren  Ansicht  des  Men^hen,  und  beschränkt  sich 
erst  bei  steigender  Gultur  auf  die  Fälle,  in  welchen  Ae  wirklich 
nothwendig  ist«    In  allen  Sprachen,  welche  stärkere  Sporen  jenes 
früheren  Auslandes  enthalten,  spielt  daher  das  persönliche  Pronomen 
eine  wichtigere  Bolle*  In  dieser  Ansicht  bestätigen  mich  auch  einige 
andere  Erscheinungen.  Im  Mexieanischen  bemächtigen  sich  die  Besitz^ 
pronomina  dergestalt  des  Wortes,  dafs  die  Endungen  desselben  g^ 
wöhnUch  verändert  «werdaoL,  und  diese  Verknüpfungen  durchaus  eine 
ihnen  eigne  Pluralendung  haben«  Eine  solche  Umgestaltung  des  gan- 
zen Wortes  beweist  sichtbar,  dafs  es  auch  innerlich  als  ein  neun 
individueller  Begriff,  nicht  als  eine  blols  gelegentlich  in  der  Rede 
vorkommende  Verknüpfung  zweier  verschiedener  angesehen  wird« 
In  der  Hebräischen  Sprache  zeigt  sich  der  Einflufs  der  verschieik-* 
nen  Festigkeit  der  Begriffsverknüpfting  auf  die  Wortverknüpfung  in 
besonders  bedeutsamen  Nuancen«   Am  festesten  und  engsten  schlie* 
fsen  sich,  wie  schon  oben  bemeAt  worden  ist,  an  den  Stamm  die 
Pronomina  der  handelnden  Person  des  Verbums  an,  weil  dieses  sich 
gar  nicht  ohne  sie  denken  läfet«    Die  dann  folgende  festere  Ver- 
bindung gehört  dem  Besitzpronomen  an,  und  am  losesten  tritt  das 
Pronomen  des  Objects  des  Verbums  zu  dem  Stamme  hinzu«   Nadi 
rein  logischen  Gründen,  sollte  bei  den  beiden  letzten  Fällen,  wenn 
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man  überhaupt  in  ihnen  einen  Unterschied  gestatten  wollte ,  die 
gröisere  Festigkeit  auf  der  Seite  des  vom  Yerbum  regierten  Objects 
sein.  Denn  offenbar  wird  dieses  nothwendiger  vom  transitiven  Yer- 
bum, als  das  Besitzpronomen  im  Allgemeinen  vom  Nomen ,  gefor- 
dert. Dafs  die  Sprache  hier  den  entgegengesetzten  Weg  wählt,  kann 
kaum  einen  andren  Grund,  als  den,  haben,  dafs  dies  Verhältnifs  in 
den  Fällen,  die  es  am  häufigsten  mit  sich  führt,  sich  dem  Volke  in 
individueller  Einheit  darstellte. 

Wenn  man  zu  dem  Einverleibutigssysterae,  wie  man,  streng 
genommen,  thun  mufs,  alle  die  Fälle  rechnet,  wo  dasjenige,  was 
einen  eignen  Satz  bilden  könnte,  in  eine  Wortform  zusammen- 
gezogen wird,  so  finden  sich  Beispiele  desselben  auch  in  Sprachen, 
die  ihm  übrigens  fremd  sind.  Sie  kommen  aber  alsdann  gewöhn- 
lich so  vor,  dafs  sie  in  zusammengesetzten  Sätzen  zur  Vermeidung 
von  Zwischensätzen  gebraucht  werden.  Wie  die  Einverleibung  im 
einfachen  Satze  mit  der  Beugungslosigkeit  des  Nomens  zusammen- 
hängt, so  ist  dies  hier  entweder  mit  dem  Mangel  eines  Relativ- 
pronomens und  gehöriger  Conjunctionen,  oder  mit  der  geringeren 
Gewohnheit  der  Fall,  sich  dieser  Verbindungsmittel  zu  bedienen. 
In  den  Semitischen  Sprachen  ist  der  Gebrauch  des  Status  con- 
structuSy  auch  in  diesen  Fällen,  weniger  auffallend,  da  sie  über- 
haupt der  Einverleibung  nicht  abgeneigt  sind.  Allein  auch  im 
Sanskrit  brauche  ich  hier  nur  an  die  in  twd  und  ja  ausgehenden 
sogenannten  beugungslosen  Participia,  und  selbst  an  die  Composita 
zu  erinnern,  die,  wie  die  Bahuwrihi^Sj  ganze  Relativsätze  in  sich 
schliefsen.  Die  letzteren  sind  nur  in  geringerem  Maafse  in  die  Grie- 
chische Sj^rache  übergegangen,  welche  überhaupt  auch  von  dieser 
Art  der  Einverleibung  einen  weniger  häufigen  Gebrauch  macht.  Sie 
bedient  sich  mehr  des  Mittels  verknüpfender  Conjunctionen.  Sie 
vermehrt   sogar  lieber  die  Arbeit  des  Geistes  durch  un verbunden 
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gelassene  Gonstracdonen^  als  sie  dtircli  allzu  gro&e  Zusammen- 
ziehungen  dem  Periodenbau  eine  gewisse  Ungelenkigkeit  aufbürdet, 
von  welcher,  in  Vergleichung  mit  ihr,  das  Sanskrit  nicht  immer 
ganz  frei  zu  sprechen  ist.  Es  ist  hier  der  nämliche  Fall,  als  da, 
wo  die  Sprachen  überhaupt  als  Eins  geprägte  Wortformen  in  Sätzie 
auflösen.  Nur  braucht  der  Grund  zu  diesem  Verfahren  nicht  immer 
die  Abstumpfung  der  Formen  bei  geschwächter  Bildungskraft  d^ 
Sprachen  zu  sein.  Auch  da,  wo  sich  eine  solche  nicht  annehm^i 
läfst,  kann  die  Gewöhnung  an  richtigere  und  kühnere  Trennung 
der  Begriffe  auflösen,  was,  zwar  sinnlich  und  lebendig,  allein  dem 
Ausdruck  der  wechselnden  und  geschmeidigen  Gedankenyerknüpfang 
weniger  angemessen,  in  Eins  zusammengegossen  war«  Die  Gnanz-* 
bestimmung,  was  und  wie  viel  in  Einer  Form  v^bunden  werden 
kann,  erfordert  einen  zarten  und  feinen  grammatischen  Sinn,  wie 
er  unter  allen  Nationen  wohl  vorzugsweise  den  Griechen  Ursprünge 
lieh  eigen  war,  und  sich  in  ihrem,  durchaus  mit  reichem  und  sorg- 
fältigem Gebrauche  der  Sprache  verschlungenen  Leben  bis  zur  höch- 
sten Yarfeinerung  aud)ildete« 

§.18. 

Die  grammatische  Formung  entspringt  aus  den  Gesietzen 
des  Denkens  durch  Sprache,  und  beruht  auf  der  Gongruenz  der 
Laut  formen  mit  denselben.  Eine  solche  Gongruenz  mufs  auf  ir- 
gend eine  Weise  in  jeder  Sprache  vorhanden  sein;  der  Unterschied 
liegt  nur  in  den  Graden^  und  die  Schuld  mangelnder  Vollendung 
kann  das  nicht  gehörig  deutliche  Hervorspringen  jener  Gesetze  in 
der  Seele  oder  die  nicht  ausreichende  Geschmeidigkeit  des  Laut- 
systemes  treffen.  Der  Mangel  in  dem  einen  Punkte  wirkt  aber  im- 
mer zugleich  auf  den  andren  zurück.  Die  Vollendung  der  Spradie 
fordert^  dals  jedes  Wort  als  ein  bestimmter  Redetheil  gestempdt 
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sei,  und  diejenigen  BeschafFenheiten  an  sich  trage^  welche  die  philo- 
sophische Zergliederung  der  Sprache  an  ihm  erkennt.  Sie  setzt  da- 
durch selbst  Flexion  voraus.  Es  fragt  sich  nun  also^  aufweiche 
Weise  der  einfachste  Theil  der  vollendeten  Sprachbildungj  die  Aus- 
prägung eines  Wortes  zum  Redetheil  durch  Flexion,  in  dem  Geiste 
eines  Volkes  vor  sich  gehend  gedacht  werden  kann?  Reflectirendes 
Bewufstsein  der  Sprache  läfst  sich  bei  ihrem  Ursprünge  nicht 
voraussetzen  5  und  würde  auch  keine  schöpferische  Kraft  für  die 
Lautformung  in  sich  tragen.  Jeder  Vorzug,  den  eine  Sprache  in 
diesen  wahrhaft  vitalen  Theilen  ihres  Organismus  besitzt ,  geht  ur- 
sprünglich aus  der  lebendigen,  sinnlichen  Weltanschauung 
hervor.  Weil  aber  die  höchste  und  von  der  Wahrheit  am  wenig- 
sten abirrende  Kraft  aus  der  reinsten  Zusammenstimmung  aller 
Geistesvermögen,  deren  idealischste  Blüthe  die  Sprache  selbst  ist, 
entspringt,  so  wirkt  das  aus  der  Weltanschauung  Geschöpfte  von 
selbst  auf  die  Sprache  zurück.  So  ist  es  nun  auch  hier.  Die  Gegen- 
stände der  äufseren  Anschauung,  so  wie  der  innern  Empfin- 
dung, stellen  sich  in  zwiefacher  Beziehung  dar,  in  ihrer  besondren 
qualitativen  Beschaffenheit,  welche  sie  individuell  unterscheidet, 
und  in  ihrem  allgemeinen,  sich  für  die  gehörig  regsame  Anschauung 
immer  auch  durch  etwas  in  der  Erscheinung  und  dem  Gefühl  offen- 
barenden  Gattungsbegriff;  der  Flug  eines  Vogels  z.B.  als  diese 
bestimmte  Bewegung  durch  Flügelkraft,  zugleich  aber  als  die  un- 
mittelbar vorübergehende,  und  nur  an  diesem  Vorübergehen  festzu- 
haltende Handlung;  und  auf  ähnliche  Weise  in  allen  andren  Fällen. 
Eine  aus  der  regsten  und  harmonischsten  Anstrengung  der  Kräfte 
hervorgehende  Anschauung  erschöpft  alles  sich  in  dem  Angeschauten 
Darstellende,  und  vermischt  nicht  das  Einzelne,  sondern  legt  es  in 
Klarheit  aus  einander.  Aus  dem  Erkennen  jener  doppelten  Bezie- 
hung der  Gegenstände  nun,   dem  Gefühle  ihres  richtigen  Verhält- 
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niföes,  und  der  Lebendigkeit  des  von  jeder  einzelneh  herrorge^ 
brachten  Eindrucks,  entspringt,  wie  von  selbst,  die  Flexion,  als  der 
sprachliche  Ausdruck  des  Angeschauten  und  -Geluhlten«  i:  ^ 

Es  ist  aber  zugleich  merkwürdig  zu  sehen,  auf  welchbin  ver- 
schiedenen Wege  die  geistige  Ansicht  hier  zur  Satzbildung  ge^i 
langt«  Sie  geht  nicht  von  seiner  Idee  aus,  setzt  ihn  nicht  mühe-^ 
voll  zusammen,  sondern  gelangt  zu  ihm,  ohne  es  noch  zu  ahnden^ 
indem  sie  nur  dem  scharf  und  vollständig  aufgenommenen  Bin^ 
druck  des  Gregonstandes  Grestaltung  im  Laute  örtheili«  Indem  dies 
jedesmal  richtig  und  nach  demselben  Grefühle  geschieht,  ordnet  acib 
der  Gedanke  aus  den  so  gebildeten  Wörtern  zusammen.  In  ihrem 
wahren,  inneren  Wesen  ist  die  hier  erwähnte  geistige  YerriditaBg 
ein  unmittelbarer  Ausflufs  der  Stärke  und  Reinheit  des  ursiprüiig** 
lieh  im  Menschen  liegenden  Sprachvermögens»  Anschauung 
und  Gefühl  sind  nur  gleichsam  die  Handhaben,  an  wdche^  sie 
in  die  äuisere  Erscheinung  herübei^ezogen  wird  ^  und  dadurch  ist  es 
b^reiflich,  da&  in  ihrem  letzten  Resultate  ^o  unendlich  mehr  liegt^ 
als  diese,  an  sich  betrachtet,  darzubieten  scheint.  Die  Einver^ 
leibungsmethode  befindet  sich,  streng  genommen,  in  ihrem  Wer 
sen  selbst  in  wahrem  Gegensatz»  mit  der  Flexion,  indem  diese  vxn» 
Einzelnen,  sie  aber  vom  Ganzen  ausgeht.  Nur  theilweise  kann  sie 
durch  den  siegreichen  Einfluß  des  inneren  l^rachsinnes  wieder  zu 
ihr  zurückkehren.  Immer  aber  verräth  sich  in  ihr,  dafs  durch  seine 
geringere  Stärke  die  G^enstüide  sich  nicht  in  gleicher  Kl»heit 
und  Sonderung  der  in  ihnen  das  Gefühl  einzeln  berührenden  Punkte 
vor  der  Anschauung  darlegen.  Indem  sie  aber  dadurch  auf  ein  an« 
deres  Yeriahren  geräth,  erbngt  sie  durch  Abs  lebendige  Yeifdgen 
dieser  neuen  Bahn  wieder  eine  dgenthümliche  Ejaft  und  Ffbche 
der  Gedankenveiknüpfung.  Die  Beziehung  der  Gegenstände  auf  ihre 
allgemeinsten  Gattungsbegriffe^  welchen  die  Redetheile  entsprechen^ 
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üt  eine  ^eale^  und  ihr  allgemeinster  und  reinster  symbolischer  Aus- 
dmck  wird  von  der  Persönlichkeit  hergenommen,  die  sich  zu- 
gleich^ auch  sinnlich^  als  ihre  natürlichste  Bezeichnung  darstellt* 
Sa  knüpft  sich  das  weiier'ol>en  von  dct  sinnvollen  Verwebung  der 
Pronominal$tamme  in  die  grarnjuatiBchen  Formen  Gesagte  wieder 
hier  an. 

Ist  einncial'  Flei^ion  in  einer  Sprache  wahrhaft  vorwaltend,  so 
folgt  die  fernere  Ausspinnung  des  Flexionssystems  nach  vollendeter 
gnooimatisdier  Ansicht  von  selbst;  und  es  ist  schon  oben  angedeutet 
worden  j  -wie  die  weitere  Entwicklung  sich  bald  neue  Formen  schafft ^ 
bald  sich  in  vorhandene,  aber  bis  dahin  nicht  in  verschiedener  Be- 
deutsamkeit gebrauchte,  auch  bei  Sprachen  desselben  Stammes, 
kineinbäut.  Ich  darf  hier  nur  an  die  Entstehung  des  Griechischen 
Plasquamperfectums  aus  einer  blofs  verschiedenen  Form  eines  San- 
skritisch«»! Aoristes  erinnern*  Denn  bei  dem,  nie  zu  übergehenden 
Einflols  der  Lautformong  auf  diesen-  Punkt  darf  man  nicht  mit 
einander  verwechseln,  ob  die  letztere  auf  die  Unterscheidung  der 
mannigfidtigen  grammatischen  Begriffe  beschränkend  einwirkt,  oder 
dieselben  nur  nicht  vollständig  in  sich  aufgenommen  hat.  Es  kann, 
auch  bei  der  richtigsten  Sprachansicht,  in  früherer  Periode  der 
Sprache  ein  übergewicht  der  sinnlichen  Formenschöpfung  geben, 
in  welchem  einem  und  demselben  grammatischen  Begriff  eine  Man- 
nigfaltigkeit von  Formen  entspricht.  Die  Wörter  stellten  sich  in 
diesen  früheren  Perioden,  wo  der  innerlich  schöpferische  Geist  des 
Mensdien  ganz  in  die  Sprache  versenkt  war^  selbst  als  Gegenstände 
dar,  ergriffen  die  Einbildungskraft  durch  ihren  Klangt  und  machten 
ihre  besondre  Natur  in  VieMormigkeit  vorherrschend  geltend.  Erst 
später  und  allmSlig  gewann  die  Bestimmtheit  und  die  Allgemein- 
heit des  grammatischen  Begrifis  Kraft  und  Gewicht,  bemächtigte 
sich  der  Wörter  und  unterwarf  sie  ihrer  Gleichförmigkeit.    Auch 
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im  Griechischen,  besonders  in  der  Homerischen  Sprache,  haben*  sich 
bedeutende  Spuren  jenes  früheren  Zustandes  erhalten.  Ini. Ganzeh 
aber  zeigt  sich  gerade  in  diesem  Punkte  der  merkwürdige  Unlerr 
schied  zwischen  Aesa  Griechischen  und. dem  Sanskrit^  da&dasl  er^ 
stere  die  Formen  genauer  nach  d^a  grammatischen  Begriffen  ,um4 
gränzt,  und  ihre  Mannigfaltigkeit  sorgfältiger  benutzt,  feinere:  Ab- 
stufungen: derselben  zu  bezeichnen;;  wogegen  das  Sänakrit  die  tech- 
nischen Bezeichnungsmittel  mehr  heraushebt^  sie  auf  ^der-cine^  Seite 
in  grölserem  Beichthum  anwendet^  auf  der  andnett  aber  demiodb 
besser,  einfacher  und  mit  weniger  zahlreichen  Ausnahineti  festhält). 

Da  die  Sprache,  wie  ich  bereits  öfter  ixik  Oli^gen.  bemei^ 
habe,  immer  mir  ein  ideales  Dasein  in  den  Köpfen  und  Gema*^ 
thera  d^  Menschen,  niemals,  auch  in  Stein  oder  Erz  gegraben^: 
ein  materielles  besitzt,  und  auch  die  Kraft  der  nicht  m^^-  ge- 
sprochenen, insofern  sie  noch  von  uns  empfunden  werden  k«nn^ 
gro&entheils  von  der  Stärke  tmsres  eign^i  Wied^belelwngsgeistes 
abhängt,  so  kann  es  in  ihr  ebensowenig,  als  in  den  unaufhörlich» 
fortflammenden  Gedanken  der  Menschen  selbst,  ^en  Augenblick 
wahren  Stillstandes  geben«  Es  ist  ihre  Natur,  ein  fottlaufcoftder 
Entwicklungsgang  unter  dem  Einflüsse  der  jedesmaligen  Gei-* 
steskraft  der  Redenden  zu  sein.  In  diesem  Gange  entstehen  na* 
türlich  zwei  bestimmt  zu  unterscheidende  Perioden,  die  eine,  wo 
der  lautschaffende  Trieb  der  Sprache  noch  im  Wachsthum  und 
in  lebendiger  Thätigkeit  ist,  die  andre,  wo,  nach  vollendeter  Ge-- 
staltung  wenigstens  der  äufseren  Sprachform,  ein  scheinbarer 
Stillstand  eintritt  und  dann  eine  sichtbare  Abnahme  jenes  schc^fe- 
Tischen  sinnlichen  Triebes  folgt.  Allein  auch  aus  der  Periode  der 
Abnahme  können  neue  Lebensprincipe  und  neu  gelingende  Umge- 
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nach  der  Reinheit  ikrdsBiMung^pnwips.  §.19.  185 

stahungen  der  Spraclie  Ix^vorg^h^^  wiel  ich  w  der  Folge  naher 
berühren  werde,     f 

;  ,  la  ddmi  Entwieklmigsgange  der  SpHtcheniübephtoj^t  wu4eii: 
a^wei  sich  gegendeiug  btochränkende  Ursachen  zUsammeii/  dä^  uiS 
sprünglich  die.  Richtung  beStimHraode  Princi{),  und  der  Einflnfi 
des  s^hon  h^nrörg^krackteii  Stoffes,  dessen  Gewalt  imm^r  in  uiti- 
gekehbrt^oa  Veriältoils  i  mit  der  sich  geltend ;  machenden  Kraft  des 
Princips  steht.  Andern  Vovhaädensein  eines  s<>lchen  Prlncips  in 
jeder  Sprache  kann  nicht  gezweifelt  "werd^i.  So  wie  ein  YdUk, 
oder  eine  maEischli<ihe  Denkkraft  übetbaupt,  Sprächeletnente  in 
aidh  ^anftiimrait,  muis  sie  dieselben,  selbst  Unwillkübrlich  und'oh&ei 
jxxm  dentlidben  Bewufstsein  dayon  zu  gcdangien,  in  eine' Eipliei^ 
verlnnden  j  da  ohne  diese  Opöration  weder  ein  Denken  durch  Spi^ch& 
im  Individuum^  noch  eiii  gegenseitiges  Yerständnifs,  möglich  wäre. 
Ehen  dies  müfsle  man  annehmen^  wenn  man  bis  zu  einem  etßte)^ 
Hervötbrii^Bi  eii^eir  Spritche.  aufsteigen  kdnote%  Jene  jj^inheit  aber 
kann  nur  die  eines' ausschliei&lich  vorwaltenden  Pripcips  seia.  IHä« 
hert  sich  dies  Princip  dem  atlgemeiilen  sprachbildenden  Prin^ 
cipe  im  Menscheb  so  weit,  als  dies  die  nothwendige  Individu^li- 
sirung  desselben,  erlaubt,  und  durchdringt  es  die  Sprache  in  ypller 
und  bngeschwächter  Kraft,  so  wird  diese  alle  Stadien  Uires  Ent^ 
wickelungs ganges  dergestalt  durchlaufen,  dafs  an  die  Stelle  einer 
schwindenden  Kraft  immer  wieder  eine  neue,  der  sich  fortschlin-* 
genden  Bahn  angemessene  eintritt.,  Denn  es  ist  jeder  intellectuelien 
Entwicklung  eigen,  dafs  die  Kraft  eigentlich  nicht  abstirbt,  son- 
dern nur  in  ihren  Functionen  wechselt,  oder  eines  ihrer  Organe 
durch  ein  anderes  ersetzt.  Mischt  sich  aber  schon  dem  ersten  Prin- 
cipe etwas  nicht  in  der  Nothwendigkeit  der  Sprachform  Gegrün- 
detes bei,  oder  durchdringt  das  Princip  nicht  wahrhaft  den  Liaut, 
oder  schliefst  sich  an  einen  nicht  rein  organischen  Stoff  zu  noch 
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iS6  •  ;  '    fiB«p^af*ers<Jüed  der  Spnu^em 

git^rer  Abweichung  drnd^res  ^eich  Verbildetes  an,  so  steUt  sich 

dem   natürlichen   Entwickelungsgange   eine   fremde   Gewalt  t  gegexi^ 

ialbw^  und  die  Stäche  kann  nicht^  wie  es  sonst  •bei  jeder  löchtigen 

Entwicklung  intellecttteller  Uralte  der  Fisdil  ^  seid  mnls  ^  duiieh^  die 

Verfolgung  ihrer  Ba^n  selbst  um»  Stärke  gewinnen/    AncV  hier^ 

wie  bei  der  Bezeichnung  der  mdrniiigraltigrä:  G^eliapkemverkfiäprun^ 

gen,  bedarr  die  Spt^acbe  der  FrWihelb;  tiivd  inaä  kann  es^  ladd  ein.' 

sichetüds' Merkmal  ^s  reinsten  u^d  gelungensten 'Spniirbbatifs  an-* 

seh^n,  wenn  in  demselben'  die  Forttrang  der  Wärter  und  der  Flih 

gungea  keine  andren  Beschränkungen  erleidet,  als  nothwendig  sindy 

mit  der  Freiheit  auch  Geäetzmäfsijgkeit^^u  yerbindfn,iiLk/der 

FireilLeit  dmch  BchtlankeÄ  ihr  eignes^  Dasein  aiii  sichern^  'Mll  dem; 

richtigen  Bntwieklungsgatrge  der  Sprächq  steht  d«r  des  int^UecH 

tuellen  Vermögens  überhaupt  in  natürlichem  Einklänge.*   Den« 

da  das  Bedärfnifs  des  Denkens  die  Spradüe  im  Menschen  weck ty 

te  ttiife,  was  reift  aus  ihreäi^BegrifiSs  abfliegst,  aiteh  nothwendig  das 

geKngeäde  Fortsdn^eiten  des'  Denkens  befördern.  >  Versänke^  aber  anidi 

eine  mit  solcher  Sprache  begabte  Nation  durch  andere  Ursachen  in 

GeistestrSgheit  und  Schwäche,  sö  würde  sie  sieb  immer  an  ihrep 

Sprache  selbst  leichter  aus  diesem  Zustande  >  henröravbeiten  kofinen« 

Umgekehrt  mufs  das  inteHectuelle  Vei'mdgen  aus  sich  selbst  Hebe) 

seines  Aufschwunges  finden,  wenn  ihm  eine  von  jenem  »richtigen 

und  natürlichen  Entwickelungsgange  abweichende  Sprache  2sur  Seile 

steilit.    E&  wird  alsdann  dutch  die  aus  ihm  selbst  geschöpften  Mittel 

auf  die  Spi^che  einwirken,  nkhtzwar  schaffend,  da  ihre  Schöpfungen 

nur  das  Werk  ihres  eignen  Lebenstriebes  sein  können,  allein  in  sie 

hineinbaüend,  ihren  Formen  einen  Sinn  leihend  und  eime  Anweo- 

düng  Terstattrad,  den  sie  nicht  hineingelegt  und  zu  der  sie  nicht 

geführt  hatte. 

Wir  könheh  nun  in  'der  zahllosen  Mannigfaltigkeit  der  vor- 
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hkndenien  wid  «o^i^e^mgehen  Sj^äcliM^  i^kiiein^U  fest- 

stellen^ deif  f ör  die  lortfidbi'eiteilcii^  Bildung  des  Menschengeschlechts 
^ä&  ^lA^c^iackoeB  .Wichti^eit  isü^  Aämlkh  4au  ;«[wischen  Sprachen, 
du  5tcb  aiis  reiiMlBi  iPmireil^e:  ib   g^etmnüisiger  Freiheit 
kräftig  «uid  CGiseqii^t  eiitmick^t  habeü^  niAd  Ewischen  solchen, 
^  ^h   dieses  Yoraugißs  nicht  JÜhiiaiien.  könjlen«    Die  ersten  sind 
4ie  gelutigöiieii  i?rücbte  des  iü.  mmUm^^tigfk  Bestrebung  im  Men- 
«dhtengeschk^ht  wbcberaded  Spstebtnebes»  ;Dlie  letzten  haben  eine 
«iiynieicheBde  Fwm^  in  wdl6h^  zWel  S&oge  tz^ttsamnELentreffen,  Man^ 
:gel  im  iStäille  ^dei  uris|]rJiiAglicb  imiaei:  kt  Memckmn  rein  liegenden 
f8^ribcfa;aiiiiM£t,  Bikdieinö  eitaseitigd).  .aus:  dieiii/ Umstände  entsprin-- 
gendef  Yerbüdudg^  kkfe  aft  ^e  ^luofat  ans  ^  der  iSqprache  noth wendig 
fatei^iGfsende  La« tfo;r invalidere 9  dimiiftib  an  sieb  gerissen  ^  aoge- 
adhlossen  werdeD.  ?,^Mr.4i,r*-»ir,-^  kp,.^ 

Die  bbigen  tlnteralMbtingSQ  :^((^>en:>eineii  Leitf^^  an  die 
^and^  dies  in  den  wu]bUohto'Sf>ratlheil^^f1ril^.|^  man  auch  an* 
4iMiigs  in  ihniea  ekue  vetwirrende.  iSt^äh^  ^on  fiSn^elaheiton  zu  sehen 
flkobt,  ea  esibrscdien  wod  .in  jeinfacber  4[iedtak  darzustellen.  Denn 
TOT  hid)aii  gesackt  au  aeigen ,  wornaf  ^es'im  iden  höchsten  Princi- 
f)ieii  .ankoauDt,  »and  dadurch  PunJüe  iestzusifeUeKi^  zu  welchen  sich 
die  Sprkcbzte^glied'erunig  erheben  jutm«  Wrie  auch  diese  Bahn 
SMch  wird  erbeUt  und  geebnet  wenden  krainen,  so  begreift  man  die 
Möglicbieit,  in  jeder  Spmcbe  idie  Forxb  ^ti:^^  aus  welcher 

4ie  JSescbaSenbeit  ibres  JSaues  üiefst,  und  ;webt  .«un  in  dem  eben 
£iftWiebekeieL  ikn  ..Maafistdb  ibore^  Ycm       wädiibrer  Mängel,  mi 

Jljhim.  (es  .JOftir  gf^mgen  ist,  -die  Flwi^ionsHiethode  in  ihrer 
ganzen  'Vollständigst  im  scbildem,  wie  sie  aUein  dem  Worte  vor 
dem  Gfsiate  und  dem  Obre  fdie:  fwalure  ini^^ie  Festigkeit  vedeiht, 
und  flso^icb  mit  Sicherheit  die  Theile  des  SaUies,  der  noth  wen- 
digen Geda^env^rsdbJingung  gemäis,  auseinanderwirft,  so  bleibt  es 
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188  •    i  •,    '  fftiupüifaer^ehied'^iier  Spfn^  ^ 

lAzwaifeUmft,  dafs  sie  ausschließlich  das  reine  Prmcip  des  Spnch-^ 

baoes  in  ^skh  bewahrt.    Da  sie  jedes  Element  d^r  Rede  in  semer 

zwiefachen  Geltung^  seiner  objedSven  Bedeutung  und'  seiner  sub^ 

jectiren  Beziehung  auf  den  Gedanken  und  die  Sprache^   nimmt, 

und  dies  Doppelte*  iff  seinem  verKältnifsmäfsigen  Gewichte  durch 

danadi  zugerichtete  Lautrormen  bezeichnet,  so  steigert  sie  das  ur- 

^rängtichste  W^ösen  der  Sprache,  die  Airtictdatiön  und  die  Sym^ 

bolisirung,  zu  ihren  höchsten  Gra^^.  Es  kann  daher  n«r  die  Frage 

«in,  in  ip^elchen  S}H^di^i  diese  Methode  am  consequenteßten,  voO- 

ständigsten  und  freiesten  bewahrt  ist«   D^i  (^ipfel  hierin  mag  k^i^ 

wirkli^^  SfMräche  erreicht  habeof.    Allein   ebien  -Untersdiied  des 

Grades  sähen  wir  oben Zwischen* ^^d^  Semir 

tisch euSprachei]^:  in  den  letaleren  die  Flexion  in*  ihrer  wahrsten 

und  unverkennbarsten  Gestalt  und  verbunden  mit  der  feinsten  Sym- 

bolisiruDg,  allein  nicht  durchgeführt  durdi  alle  Thmle  der  Sprache, 

und  beschränkt  durch  mehr  oder  minder  zu^llige  Gesetze,  die  zwei^ 

sylbige  Wortform,  die  ^aussdiÜelslich  zu  Flexionsbezeichnung  vw*- 

wendeten  Yocale,  die  Scheu  vor  Zusammensetzung;  in  den  ersteren 

die  FlexiiMi  durch  die  Festigkeit  der  Worteinheit  von  jedem  Ver*- 

dadite  der  Agglutination  geretfet,*  durch  alle  Tbeile  der  Sprache 

lieitihgefuhrt  und  in  der  höchsten  Freiheit  in  ihr  walüänd«  ^ 

Verglich«!  mit  dem   einverleibenden^  und  ohne  wahre 

Worteinheit  lose  anfugeüden  Verfahiren,  erscheint  die  Flexions- 

metbode  als  ein  geniales,  aus'  der  wahren  Intuitic»  der  Spraye 

hervoi^ehendes  Piincip,  Denn  indem  solche  Sprachen  iängsdkh  be^ 

müht^'nd,   das  Einzelne  zum  Säte  zu  vereinigen,  oder  den  Satz 

gleich  auf  einmal  vereint  darzustellen,  stempelt  sie  unmittelbar  den 

Theil  der  jedesmaligen  Gedankenfögung  gemäfs,  und  kann,  Uir^ 

Natur  nach,  in  der  Rede  gar  nicht  sein  Yerhältnifs  zu  dieser  von 

ihm  trennen«    Schwäche  des  sprachbildenden  Triebes  läist  bald^ 
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nach  der  Reinheit  üwes  BUdungsprindps.  §•  19.  189 

Ifie  im  Chinesischen,  die  Flexionsmethode  nicht  in  den  Laut  über- 
gehen,  ba^d,  wie  in  den  Spiraehen,  welche  einzeln  ein  Eioverleibungs* 
Tepfehren  befolg^d,  nicht  frei  imd  iaiUein  vorwalten.  Die  Wirkung 
des  reinen  Princ^s  kann  aber  auch  zugleich  durch  einseitige  Yerbil- 
dang  g^emmt  werden,  wenn  eine  einzelne  Dildungsfonn,  wie  z.  B» 
im  Malayischen  die  B^timmung  des  Yerbums  durch  modificirendo 
Präfixe,  bis  zur  Vernachlässigung  aller  andren  herrschend  wird* 

Wie  yerschieden  aber  auch  die  Abweichungen  yod  dem 
reinen  Principe  sein  mögen,  so  wird  man  jede  Sprache  doch 
immer  danach  charakterisiren  können,  inwiefern  in  ihr  der  Man* 
gel.  von  Beziebungs* Bezeichnungen,  das  Streben,  solche  hinzu-^ 
xufögw  und  2U  Beugun^n  zu  erheben,  und  der  Nothbehelf,  als 
W<tft  zu  stempeln,  was  die  Rede  als  Satz  darstellen  sollte,  sicht- 
bar ist.  Aus  der  Mischung  dieser  Principe  wird  das  Wesen 
einer  soldien  Sprache  hervorgehen,  allein  in  dar  Regel  sieb  aus  der 
Anwendung  derselben  eine  noch  individuellere  Form  entwidkeln. 
Denn  wo  die  volle  Energie  der  leitenden  Kraft  nicht  das  richtige 
Gleichgewicht  bewahrt,  da  erlangt  leicht  ein  Tl^  der  Sprache  vor 
dem  andren  ongerechterweise  eine  unverhältnüsmälsige  Ausbildung. 
Hieraus  und  aus  anderen  Umständen  könn^i  einzelne  Trefflich- 
keiten auch  in  Sprachen  entstehen,  in  welchen  man  sonst  nicht 
gerade  dai  Charakter  »kennen  kann,  vorzüglich  geeignete  Organe 
des  Denkens  zu  sein.  ]Niemand  kann  läugnen,  dals  das  Ghinesi* 
sehe  des  alten  Styls  dadurch,  da£i  knter  gewichtig  B^ifie  un«- 
mittelbar  an  einand»  treten,  eine  ergreifende  Würde  mit  sich  fuhrt, 
und  dadurch  eine  einfache  Gröfse  erhält,  dais  es  gleichsam ^  mit 
Abwerfung  aller  unnützen  Nebenbeziehungen,  nur  zum  reinen  Gre- 
danken  vermittelst  der  Sprache  zu  entfliehen  scheint.  Das  eigent- 
lich Malayische  wird  w^en  seiner  Leichtigkeit  und  d»  grofsen 
Einfachheit  s^ner  Fügungen  nidbt  mit  Unrecht  gerühmt.    Die  Se* 
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fititisch^n  •Sprachen  bewahren  «ine  bewundruiigswärdige  KuMt 
m  der  feiiiea  Unterstcheklutig  der  Bedeutsamkeit  vieler  Vocalahsl»- 
loiigien.  Das  Yaskls^h^  beisitzt  im  Wortbäa  utid  m,  der  lUidei» 
logusig  eine  beisondere^  aus  der  Kürze  imd  der  Kulxnkeit  dea  Aii^ 
dirucks  iierrorgehende  Kuaft*  I>ie  Delaware-Sprache^  luad  amcb 
ahdere  ASmerikaniscke^  verbinden  mit  ^einem  einzi^eft  Worte  eim 
Zahl  Tcm  Begriffen^  zu  dbron  Auadnack  wit  Yider  bedörfen  wikdieii« 
Alls  dieae  Betspiele  -.  bewdsen  aber  nur,  diis  dtibr  meBSchlicäi»  Geist^ 
in  Welche  Bahn  er  ^di  aäch  ekuseitig  wirft,  immer  Hmns  £irn>iaes 
mid  auf  ihn  befruchtend  und  begeifcterfid  2jiiriickwirk<eiideS  herroi*^ 
zid3ringen  vermag^  IJber  <len  Vorzug  der  SpradMti  ¥or  cioanAer 
etattscheideb  idiese  eintelnen  Ptuak«e  mcbt.  Der  wahre  Vorziag  eünr 
Sfiracheisl;  nw  der,  :sich  aus  cinäm  Pmcip  und  in  «ekier  Freäieft 
eu  entwickeln,  die  es  ihr  mö^ch  machetai,  alle  intellec/tueUe  Vsri 
wioQsm  lies  Menscheft  in  reger  Thäkigk^  m  ^rhalten^  Ainen  warn 
gebägenden  Organ  2u  dienien,  und  durdi  die  fiisHdiche  Pülle  und 
^dsfiige  Greset2mäfsigkeit,  wekiie  sie  bewahrt,  «ewig  anregend  auf 
aie  eidtouwrrk'eii.  In  dieser  fo)r malen  Beschaffenheit  £egt  Aiks, 
was  sich  woUthatig  fiir  dtin  Geist  taus  'der  Sprache  eo^wolckieln  Mat^ 
Sie  ist  das  Bett,  in  weldobem  er  sakie  Wögen  im  sichrem  Yertcanen 
ÜEH^wegen  kasin,  dafs  die  ^udUen,  welche  sie  äim  zufodiren^  nse^ 
mals  '\teraegen  werden.  Denn  wkklich  schwebt  er  auf  ihr,  wie  asRf 
«iner  une]%rähdtichen  Tiefe^  aus  6kxw  aber  immer  mdir  znachöpftn 
vemnaig^  )e  mehr  ihm  schon  daraus  zug^flossbn  ist.  Diesen  iormabn 
Maafsstbb  alisot  kann  man  all^  an  ^ie^  Spracben  bnlagen,  wmui  man 
sie  unter  eine  allgemeine  V^gleicbung  zu  bringen  yersücfat. 

§•20. 

Mit  dem  grammatisch^en  Baue,   wie  wir  Sin  Jbisberjiiil 
Ganzen  und  Grrofsen   betrachtet  baben,   und  ider  flbu£sdirlicfaen 
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Structur  der  Sprache  üborbfiapt  ist  |edoch  ihr  Wesen  bei  weitem 
UMht  «rschöplt,  und  iiir  eügentliGber  und  wahrer  Charakter  be^ 
rakt  nook  auf  eti/ras  wl  Feinerem^  tiefer  Verborgenem  und  der 
Zergliederiing  weniger  Zugänglkhmi.  Immer  aber  bleibt  jenes,  vor-» 
ziigsweise  bis  hierher  betrachtete,  die  nothwendlge,  sichernde  Grund-> 
hge,  in  welcher  dbs  Feinere  mid  Edlere  Wurzel  fassen  kann.  Um 
dies  deotlidMar  darzostellen,  ist  es  notfawendig,  einen  Augenblick 
wieder  auf  den  allgbmeihen  Entwicklungsgang  der  Sprachen 
zurüekzuUidken.  In  der  Periode  der  Formenbildung  sind  die 
Nationen  mehr  mit  der  Sprache,  aU  mit  dem  Zwecke  derselben,  mit 
dem,  was  si^  bezieichnen  sollen,  beschäftigt.  Sie  ringen  mit  dem 
Gedankenansdmck ,  und  dieser  Drang,  verbunden  mit  der  begei- 
sternden Anregung  des  Gelungenen,  bewirkt  und  erhält  ihre  schöpfe- 
Kisehe  Kraft.  Die  Sprache  entsteht,  wefnn  man  sich  ein  Gleichnifs 
edaubeii  darf,  wie  in  der  physischen  Natur  ein  Krystall  an  den 
aopidren  anschient«  Die  Bildung  gescliiefatallmälig,  aber  nach  einem 
Gesetz«  Diese  anfanglich  stärker  vorherrschende  Richtung  auf  die 
Sprudle,  als  auf  die  lebendige  Eraeogung  des  Geistes,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache;  sie  zeigt  iich  aber  auch  an  den  Sprachen  selbst, 
di*y  je  wsprünglidier  sie  sind,  desto  reichere  Formen  fülle  besitzen. 
Diese  schieist  in  einigen  sichtbar  über  das  Bedürfnifs  des  Gedanken 
«ber,  und  mä£iigt  sich  daher  in  d«a  Umwandlungen,  welche  die 
Spciachen  gleichen  Stammes  unter  dem  Einflufs  reiferer  Geistes- 
bädung  erfahren«  Wenn  diese^  Kryslallisation  geendigt  ist,  steht  die 
Si>rache  gleichsam  ferüg  da#  Das  Werkzeug  ist  vorhanden,  und  es 
falh  nun  dem  Geiste  anheifn^  es  zu  gebrauchen  und  sich  hinein- 
zubeuen.  Dies  geschieht  in  der  Thatj  und  durch  die  vei-schiedene 
Weise,  wie  er  sich  dureh  dassiAbe  ausspricht,  empfängt  die  Sprache 
Farbe  tind  Gharakter.  ^'^  ^«<  ^^  ^^xk-^-   <i»aus  n^ 

Man  würde  iodeis  sehr  irren,'  wenn  man,   was  ich  hier  mit 
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Absicht  zur  deutlichen  Unterscheidung  grell  von  einander  gesondert 
habe,  auch  in  der  Natur  für  so  geschieden  halten  wollte.  Auch  auf 
die  wahre  Structur  der  Sprache  und  den  eigentlichen  Formenbau 
hat  die  fortwährende  Arbeit  des  Geistes  in  ihrem  Gebräuche 
einen  bestimmten  und  fortlaufenden  Einfkiis;  nur  ist  derselbe  fei- 
ner, und  entzieht  sich  bisweilen  d^n  ecsten  Anblick«  Auch  kann! 
man  keine  Periode  des  Menschengeschlechtes  oder  eines  Volkes  alfa 
ausschliefslich  und  absichtlich  sprachentwickelnd  absehen.  Die  Sprache 
wird  durch  Sprechen  geHldet,  und  das  Sprechen  ist  Ausdruck  des 
Gedanken  oder  der  Empfindung.  Die  Denk-  und  Sinnesart  eines 
Volkes,  durch  welche,  wie  ich  d>en  sagte,  seine  Sprache  Farbe 
und  Charakter  erhält,  wirkt  sdion  von  den  ersten  Anfängen  auf 
dieselbe  ein.  Dagegen  ist  es  gewüs,  da(s,  je  weiter  eine  Sprache 
in  ihrer  grammatischen  Stractiir  vorgerückt  ist,  sich  inunw  weniger 
Fälle  ergeben ,  welche  ;  einer  neuen  Entschuldung  bedürfen.  Das 
Ringen  mit  dem  Gedankenausdruck  wird  daher  schwächer;  und  je 
mehr  sich  der  Geist  nun  des  schon  Geschaffnen  bedient,  desto  mehr 
erschlafft  s^  schöpferischer  Trieb  und  mit  ihm  auch  seine  schöpfe- 
rische Kraft.  Auf  der  andren  Seite  wächst  die  Menge  des  in  Bauten 
hervorgebrachten  Stoffs,  und  diese,  nun  auf  den  Geist  zurückwirkende^ 
äolsere  Masse  macht  ihre  elgenthümlichen  Gesetze  geltend  und  henmit 
die  freie  und  selbstständige  Einwirkung  der  Intelligenz.  In  dies^i 
zwei  Punkten  liegt  dasjenige,  was  in  d«m  oben  ^wähnten  Unter- 
schiede nicht  der  subjectiven  Ansicht,  sondani  dem  wiridichen  We^ 
sen  der  Sache  angehört.  Man  muls  also,  um  die  Verflechtung  des 
G^tes  in  die  Sprache  genauer  zu  verfdig^i,  dennoch  den  gramma« 
tischen  und  lexicalischen  Bw  der  letzteren  gleichsam  als  den  festen 
und  äuiseren  von  dem  inneren  Charakter  unterscheiden,  der, 
wie  eine  Seele,  in  ihr  wohnt,  und  die  Wirkung  hervorbringt,  mit 
welcher  uns  jede  Sprache,  so  wie  wir  nur  anfimgen,  ihrer  mächtig 
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zu  werden,  eigenthümlich  ergreift.    Es  ist  damit  auf  keine  Weise 
gdxi^int,  dafs  diese  Wirkung  dem  äufseren  Baue  fremd  sei.   Das 
mdividuelle  Leben  der  Sprache  erstreckt  sich   durch  alle  Fibern 
derselben  und  durchdringt  alle  Elemente  des  Lautes.    Es  soll  nur 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,   dafs  jenes  Reich  der  Formen 
nicht  das  einzige  Gebiet  ist,  welches  der  Sprachforscher  zu  bearbeiten 
liat,  und  dais  er  wenigstens  nicht  verkennen  mufs,   dafs  es  noch 
etw£fö  Höheres  tmd  Ursprünglicheres  in  der  Sprache  giebt,  von  dem 
er^  wo  das  Erkamen  nicht  mehr  ausreicht,  doch  das  Ahnden  in 
sich  tragen  mnfs.    In  Sprachen  eines  weit  verbreiteten  und  vielfach 
getheilten  Stammes  läfst  sich  das  hier  Gesagte  mit  einfachen  Bei- 
S|uden  belegen»     Sanskrit,   Griechisch   und  Lateinisch   haben  eine 
nahe  verwandte  und  in  sehr  vielen  Stücken  gleiche  Organisation 
der  Wörtbildung  und  der  Redefügung.    Jeder  aber  fühlt  die  Ver- 
schiedenheit ihres  individuellen  Charakters,  die  nicht  blofs  eine,  in 
der  Sprache  sichtbar  werdende,   des  Charakters  der  Nationen  ist, 
sondern,  tief  in  die  Sprachen  selbst  eingewachsen,  den  eigen thüm- 
fich^i  Bau  jeder  bestimmt.    Ich  werde  daher  bei  diesem  Unter- 
schiede zwischen  dem  Principe,  aus  welchem  sich,  nach  dem  Obi- 
gen, die  Structur  der  Sprache  entwickelt,  und  dem  eigentlichen 
Charakter  dieser  hier  noch  verweilen,  und  schmeichle  mir,  sicher 
sein  zu  können,   dais  dieser  Unterschied  weder  als  zu  schneidend 
aiigeedien,  noch  auf  der  andren  Seite  als  blofs  subjectiv  verkannt 
werde«^    \  ■  .     •:. 

Um  den  Charakter  der  Sprachen,  insofem  wir  ihn  dem 
Oganismus  entgegensetzen,  genauer  zu  betrachten,  müssen  wir  auf 
den  Zustand  nach  Vollendung  ihres  Baues  sehen.  Das  freudige  Stau- 
nen über  die  Spnache  selbst,  als  ein  immer  neues  Erzeugnis  des 
Augenblicks,  mindert  sich  allmälig.  Die  Thätigkeit  der  Nation  geht 
von  der  Sprache  mehr  auf  ihren  Gebrauch  über,  und  diese  beginnt 
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mit  dem  eigenthümlichen  Yolksgsbte  eiiüe  Laufbahn,  ia  dfir  keinar 
beider  Tfaieile  sich  von  dem  andren  imahhähgig  aenxten  kann,  jed^ 
aber  ^cb  der  begeisternden  Hülfe  des  andren  erfraat.  Dife  Bewiub* 
deruQg  uad  das*  GieCstUeb  wendest  sich  nun  2%  Einzelnem  glücklich 
sffiisgedrtickten.  Lieder^  Gebetsformeln ,  Spräche  y  Elrzählungen  er* 
regen  die.  Begierde y  sie  der  Flüchtigkeit  des  torübäreilenden  Ge« 
sj^iächs  zu  entr^sen^  werden  anfbiewahrt,  umgeändert  und  nach-r 
gebildet»  Sie  werden  die  Grundlage  den  Littdratnrj  und  diese 
Bildung  des  Gieisties  und  der  Sprache  geht  alhnälig  Yon  dwGesammt- 
h^t  der  Nation  auf  Individnm»  über^  und  die  Spradie  kommt  in 
die  Hände  der  Dichter  und  Lehrer  des  Volkes^  weldicoi  äA 
dieses  nadh  und  niach  gegenüberstellt.  Padürch  gewinnt  dieSpeadie 
eine  zwiefaehe;  Grestalt^  ans  welcher,  sor  lange  der  Gegensatz  aain 
richtiges  Verhältnils  behäk,  fuir  sieswei  sich  gegenseit%!  eirj^insieifedb 
Quellen,  der  Kraft  und  der  Läatenu^^  etDtsprtnjgen.  . 

Neben  diesen,  Id^endig  in  unrein  Wanken  die  Spndie  gestal^ 
tenden  Büdnern  stdien  dann  die  eigentlidBeQ  Grammi^Liker  anf^ 
und  legen  die  letzte  Hand  an  die  Vollendung  des  Organismus«  ISi 
ist  nicht 'ihr  Geschäft,  zu  schaffen  f  durch  sie  kann  in  einer  Spraehe^ 
derbes  sonst  daran  fehlt ^  weder  Flexion,  noch ;  Veischliiiignng . dey 
End  -  und  Aiifangslaute  yolksmä^ig  werden.  Al^  sie  werfiani  ans, 
irarallgemeinem,  ebnen  Ungleichbeiten,  mid  fällen  .übrig  ^bliebebe 
Lückeo«  Von^  ihnen  kann  matt  mit  Redit  in  Flenonsspradiffli  das 
Schema  der  Conjugationen  und  Declinationen  herleiten,  ind^h  sie 
erst*  die  Tbtalitdlt  der  darunter  begriffenen  Fälle,  zJüsankmengestellt, 
vor  das  Auge  bringdn^  In  diesem  G^iete  werden  sie,  indem  sie 
selbst  ans  dem  unendliühen  Schatae  der  vor  ihkieti  ficgendeu  Spracbe 
schöpfen,  gesetzgebende  Da  sie  eigentlich'  aaier^t  den  Begriff  solcher 
Schemaita>  in  ^dias  Bewußtsein  einCöhren^  so  konnfen  dadurch  Fbrnca, 
die  ^dles  agentlich  Bedeutsame  Verlöten  haben  ^  bk&  diwch  die  Stelle^ 
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die  ^  in  dem  Schema  i^nttehmen,  wieder  I)edeamm  wenlen«  Solche 
Beuibeitunjgeii  etoer  üx^  dersdiben  Sprache  köBHen  in  verschiedenea 
Epochen  auf  einander  folgen^  nnmer  aber  miafaj  w«nn  die  Spradie 
zugiekh  folksthüihlieh  und  gebildet  bleiben  soll,  die  Regedlmälsig-^ 
kefl  ihrer  Ströinmig  von  dab  Volke  ^m  den  Schriftstellern  und 
GvMBftiatikern^  uad  Tofti  diesen  ejnräck  2A1  dem  Yolke  nmmterbrodben 
fortrollen^ 

So  lange  der  Geist  ismeisi  yt)lks  in  lebendiger  Eigenthämlieh- 
kieit  in  sich  and  auf  seine  Sprache  fc»rtwirkt,  ei^a^t  diese  Yerfeine^ 
raageb  imd  fiereichenu^en^  die  wiedtsrum  einen  anregenden  Ein^ 
fiufs  anif  dpn  Gbist  Ausüben.  Es  kann  aber  auch  hier  in  der  Folge 
der  Zeit  eikie  Epoche  eintreten/ ^o  d»s  Spradie  gleichsam  den  Geist 
überwachst^  und  dieser  in  eigii«  Brschlistffnng,  nicht  m^r  selbstr* 
sohöpferisdi,  mit  ihren  ans  ^dluhaft  sinnvollem  Gebrauch  hervor* 
gegangenen  W6ndung(»  und  Fospmen  ein  immer^  mehr  leeres  Spiel 
treibt«  Dies  ist  danti  ein  zweites  Ermatten  der  Sprache,  wenn 
man  das  Absterben-iihres  Sufseren  Bildungstridies  ds  das  ernte  än->- 
sieht.  Bei  dem  zweiten  welkt  die  Blüthe  des  Charakters/  von  die^ 
sem  aber  k^ynaen  Sachen  und  Natioiien  wieder  durch  den  Genius 
einzelner  groj&er  Männer  geweckt  nnd  empoi^gerissen  weriJen« 

Ihrem  Charakter  entwickelt  die  Sprache  vorzngswefee  in  den 
Perioden  iht^er  Liiteratur  und  in  der  vorbereitend  2»  dieser  hin« 
führenden«  Denn  sie  zieht  sich  alsdann  mehr  von  den  AUtSgHch« 
keiten  des  materiellen  Lebens  zurück,  jktA  ^hebt  sich  zu  reiner 
Gedankenentwickeiiing  und  freier  DarsteUung.  E^  ^'dieint  aber  wuur 
derbar^'  da&  die  Spradben,  wlÜ&c  demjenigen^  den  ihnen  ihr  äu&erer 
Organisnoius  gidbt,  sollten  einen  'cigenthümliohen  Cfaarakt^  besitzen 
kdnnen^  da  fede  bestimmt  bt,  den  verschiedensten 'IndividiialitSten 
zum  Weikzeug. zu  dienen«  Denn  ohne  des  ÜÄteischiedeB  der  G^ 
schlechter  und  des  Alters  zu  gedenken,  so  umschliefst  eme  Tratten 
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wohl  alle  Nüanc^i  mensSchlicher  Eigenthumlichkeit«  Auch  diefenigeit, 
dia^  von  derselben  Rkhtung  ausgeliend,  das  gleiche  GreschäCt  treS^en^ 
imterscfaeiden  sidi  isx  der  Art  zu  ergreifen  und  auf  ^ch  zurüdiwiiken 
am  lassen.   Diese  Verschiedenheit  wächst  aber  noch  (ur  die  SpEaehe^ 
da  diese  in  die  geheitiisten  Falten  des  Geistes  und  des  Gemüdies 
eingeht«    Jeder  nun  Inaucht  dieselbe  zum  Ausdruck  sdber  beson- 
dersten Eigenthümlichkeit;  denn  sie  geht  immer  von  dem  Einzeli^eu 
aus^  und  jeder  bedient  sicüi  ihrer  zunächst  nur  für  sich  selbst.  Den^ 
noch  genügt  sie  jedem  dazu^  insofern  überhaupt  imm»  dürftig  blei« 
bende  Worte  dem  Drange  des  Ausdracks  der  innersten  GrefiäUe  mt* 
sagen.    Es  läist  sich  auch  nidit  behaupten^  dais  die  Spradie^  ab 
allgemeines  Organ  ^  diese  UntetBchiedentit  einander  ausgleicht«   Sfis 
baut  wohl  Brücken  yoa  einer  Individualität,  zur  andren^  und  ver-^ 
mittdit  das  gegenseitige  Yerständnüs;  dtti  Unterschied  selbst  aber 
vergrößert  sie  el^r,  da  sie  durch  die  Y^xleutlichung  und  Verfeme- 
mng  der  B^;rifie  klarer  ins  Bewufstsein  bringt^  wie  er  seine  Wui>r 
zeln  in  die  ursprÜDgliche  Geistesanlage  sdilägt«    Die  Mög^chkeit^ 
so  versdiiedenen  Individualitäten  zum  Ausdruck  zu  dieiien,  scheint 
daher  eher  in  ihr  selbst  vollkommene  Charakterlosigkeit  vorouszu* 
setzen,  die  ^e  doch  aber  sich  auf  keine  Weise  zu  Sdmlden  kom- 
men läfst,    Sie  umfaist  in  der  That  die  beiden  entgegengesetzten 
Eigensdiafteii,  sich  als  Eine  Sprache  in  d^rsdben  Nation  in  un- 
endlich viele  zu  theilen,  uud,  als  diese  vielen,  gegen  die  Spndien 
anderer  Nationen  mit  bestimmtem  Charakter,  als  Eine,  zu  veteio^^. 
Wie  verschieden  jeder  dieselbe  Muttersprache  nimmt  und  gdsraucht, 
ündet  maD,  wenn  es  nidit  schon  das  gewämlidie  Ld>en  d^iididi 
zeigte,  in  der  Yergleichung  bedeutender  Sdbriftsteller,  deren  jeder  sieb 
seine  eigne  Spradie  bildet«  Die  Verschiedenheit  dte  Charakters  meh« 
rerer  Sprachen  ei^iebt  sidd  aber  beim  ersten  Anblick,  wie  z.  B.  \mm 
Sanskrit,  dem  Giiechbchen  und  Lateinischen,  aus  ihrer  Yerg^ieichaDg* 
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Untersoclxtdiiäa.iran  gehaiier^  wie  die  Sprache  diesen  Cre^DH 
satz  vereinigt,  so  liegt  die  Möglichkeit^  den  verschiedensten  Indi-* 
yidttälitäten  anln  Oi|;ftne  izai  dienen:^  in  dem  tiefsten  Wesen  ihrer 
Nfttor«   Ihr  Element ^üdas  Wbrty  bei  dem  wir,  der  Yereinfachnng 
wegrät,  «tehdn  hteibeü  kdnnen,  ibetlt  nicht,  wie  eine  Snbstanz, 
etwak  achcm  Havör^farachtes  mit,  enthüllt  auch  nicht  dnen  sdboa 
gdsohlossen^en  Begriff^  sondern  regt  blofe  an,  diesen  mit  selbst- 
ständig«  Kraft,  joinr  auf  bestimmte'  Weise,  zu  bilden«    Die  Mai- 
schen, verstehen  einander  nidit  dadurch,  dafs  sie  sich  Zekhen  der 
IHhge  wh^LÜch  hbgebtn^  auch  nicht  xkdurch,  dafs  sie  sich  gegen- 
seitig ifaestimmen,  Igtoau  mid!  voUstiindig  d^oiselben  Begriff  hervor- 
enbringen^  Büddim  dador^h,  dafs  sie  gegenseitig  in  einander  das- 
selbe Glied  dw  .Kette  ihrer  simdidiai  Yorstellungen  und  inneren 
BegriffiierMiignBgen  bem^^    ^eselbe  Taste,  ihres  geistigen  Instru- 
menta ansdUag^i^  worauf  alsdann  in  jedem  totsprediende,   nicht 
•h»  dieselbc«t  B^riffe  bttvorspringen«    Nur  in  diesen  Schranken 
uAd .  mit  dieseii  DivergenEen  kommmi  sie  auf  dasselbe  Wort  zu- 
mioxm^^  Bei  der  l^eommg^  des  gewöhnlichäen  Gegenstandes,  z«  B« 
«iiies  Pferdes^ ).li]eiiiäD  sie  alle  danelbe  Thier,  jeder  aber  schiebt 
dßta  Wcwtfe  eiAe  andere;  Yorstellung^  sinnlicher  oder  rationdAer,  le^ 
Itendiger  idis  emeri  Sachei,  oder  näher  den  todten  Zeichen  n.  s.  £, 
nutete   Daher  entsteht;  in -der  Periode  ider  Sprachbildung  in  dnigen 
S|)nieheb.  die  Meage.  derAnsdoückerfiör  dmiselben  G^enttand.  Es 
QK)4  ^bwso  v«dk^  £i^nschaftett,  untdr  wichen  a  gedadit  worden 
i«tc,  mA  dvOn  iAAsdrudt  loan  an  seine  Stelle  gesetzt  hat.    Wird 
nna  über  auf  dieisie  Weise;  das  Glied  der.  Kette,  die  Taste  des  In^ 
striuneri^tQ»  bemhrt,:  to  eisujOert  das  Ganze,* .  und  was,  ab  Begriff, 
angidcHr/Sil^  b6itQr$|)rii^)  Atx^t;int>i£iEJkAa9gnut  allem,  was  das 
eUi«)eliN9  Glied  j))i$^liiuf  4ie:wäke&te.EkdtfeEnimg  m  Die  von 

d4n\  Worten  io  .YstMl^ildenäii  Uewfitkte;  yoisteUung  trägt  da&  Ge^ 
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präge  der  Ei^athümlirbkeit  eines  jeden  ^  wird  aber  'von  aUen  mit 
demselben  Laute  bezeiclmeU         ^'S  i     -  •'       ••" 

Die  sich  innerhalb  derselben 'Nation  beendenden  kidiViädÜi^ 
täten  umschliefst  aber  die  nätiomelfe  Gleichförm'igkeity'dife 
wiederum  jede  ^nzelne  Sinnesart  von  der  ifariäiidliohdni  in  einem 
andren  Volke  unterscheidet«  Ausiidieaor 'Gkldiförmiykeit  und»  au» 
der  der  besonderen  jeder  Sprache  eignen  An|i^ung»ent^nikgt>^^ 
Charakter  der  ktateren.  Jede. Spracht  empfltogt  eine  bes^thmtio 
Eigenthüinlichkdt  durch  die  dir  Nation  ^  lind  mrkt  gleichfdrmig 
bestimmend  aufwiese  zunldL  Der  üatianeüe  Chdraktet 'wird 
zwar  durch  Gemeiniscbaft  deb;  Wdfanplatzes  und  des  Wiikiön» 'uQttii^ 
halten,  verstärkt ,  }a  bis  im  einem  »gewissen  Gnd  iie»rorge}^ciili): 
eigentlich  aber  beruht  er  auf  der*  Gieichhedt  det  Natobajl^iage^  die 
man  gewöhnlich  ans  Gemeinsehaft  der  Abstaibmia^g.  erkMfat.i  In 
düeaer  liegt  auch  gewüs  da^  uödnrchdrbiglicfae  G«fheimn;iisl  der  taiJ^MBud^ 
iältig  vemchiedenen  Yerknüpfungides-Kdrpeb  mit  der  geisttgra!Kjm£iy 
welche  das  Weseii  jiider  laensdilicäien  IndiyidnaUtäit  MumächtJEs 
kann  imr  die  Frage  sefai,  ob  es  ^erae  andere  Erklärubgsweiie  ^ 
Grldidiheit  der  Naturanlagen  geben  könne?/  und' auf  kein^  Fall  dtfrf 
man  hier  die  Sprache  aktsschUeiseh.  Denn'  in  > ihr  »st  die<  Verbind 
düng  des  Lautes  unt' seiner  Bedeutung  etwas  mit  jener  Anlage  gleich 
Unerforscfaliches.  Man  kasn  Begriffe  ;^lten^  W()rter  zergliedern, 
so  wiit  man  es  venxliag,  und  ihan!  trit^  daruna  dem  Geheibnife' nicht 
näher,  wie  digentlich  der  Gedanke  Aoh  >ihit  dt^  Wö/te  verikmdei^ 
In  ihrer  ursjNtingUcfaäten  Beziehung  auf  das  Wiesen  der 'InidU^duä^ 
litat  sind  also  deir  Grund  aller  Naiianalitäc  mid  di^>S{irM:he'ieinan*- 
der  unmittelbar  gleich.  AUeiti  «die  letuiem  wirkt  augensdidttliolLiatr 
und  starker  diuraaf  eiq,  nJkd  depißb^iff  edier  ^atio^  aki6'vötkig6^ 
weise  auf  sie  gegründet  werded.  Da  die/Eniwicklith^  ^eüie^  meiiSldP 
Uchen  [Natur. im  M^^ßchen  von  der  der  ^Spilacke  aUbäSijgty  sa  ist 
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diUM^i  di^  iunniktelbar.sdybst'^der  Begriff  der  Nation  als  der  eines 

auf'bcstknmte  A¥ieisii)  s|Mr^^  Menschenhaufens  gegeben. 

r\\\\    »il^.'iS^piache  äbiarxbcskzlir'aach  die  Kraft^  zu  entfremden  und 

emzuverleibeo^-  und  theilt  durch  sich  selbst  den  nationellen  Cha- 

sa^er^^oh'beiiVf^rsclii^enttlkigcr  Abstammung,  mit.    Dies  unter- 

sdbeideC '^iJ^neDl^lkh.  eme  FaflaiLie  und  eine  Nation.     In  der  eiv 

ttercdblkt  unttr  m^q  GdiederiifÜactisch  erkennbare  Verwandtschaft^ 

aadi  kann:  dieselbe ^»üilil^  : in  :z>yei  verschiedenen  Nationen   fort- 

]llallätl^''[Bci^d6IL  J^t^on^  es  noch  zweifelhaft  scheinen,  und 

aiKhi  ibel  weit  'verbfc&tetsn!  Stämmen   eine  wichtige   Betrachtung 

aa^obiiallefidiesdüenJSpTatheli  Redenden  einen  gemeinschaftlichen 

UiispraDigi  jUabeh^iOdei  (d!>  diese  ihre  Gleichföimigkeit  aus  uranfäng- 

titheV'T^ataraidbge^  yerbmidai  rmit  Verbreitung  über  einen  gleichen 

Einkisic^y  untöridbimBinfhifk:^^  wirkender  Ursachen^  ent- 

slaiidki  Ist&iilWeklie'Bev^dlklitiii^ie    aber  auch  mit  den,   uns  un- 

eoCoiächlKhieii^' eh  fabben  möge,  so  ist  es  gewifs,  dais 

dKe.Kntihrieliliicng  der  Spra^&eldie  nationellen  Verschieden- 

kettea  lent  in  dais  liidl^ 'Gebiet  des  Geistes  überführt.    Sie  wer-  f 

d&n  idubüb  aib'i'aiim  «iBeirafs««?^  und   erhallen  von  ihr  | 

örigenstände^  •«  idenencifeiaiakjhiihoth wendig  ausprägen  müssen,  die  | 

dj^rndenddtlciKilflaKidktlzogai^  und   an  welchen   zu-  | 

gleikjhj  die  »YehbhledpBheAMii  SM^bst   feiner   und   bestimmter   ausge-  ^ 

^naie»/Jöttch*liieBi;iuBebn.i»Aim  die  Sprache  den  Menschen  bis  \ 

aiifideB><ihfai']eiTeiefafaaMib  ParalDt  inteUectualisirt,  wird  imifter  mehr  ' 

deiiidanklen^'Ilegiqii  döri  mtthbilwicikelten  Empfindung  entzogen.  Da-  ,         \ 

dsttMvkiMm^e^  welche  die  Werkzeuge  dieser 

EntnrmUongisiiid^naettisfi  ÄtArk  so  bestimmten  Charakter,  dafs  dei* 

deiruHaikiiiiJbes^iaii^dlhhröy/alsri^  Sitten,  Gewohnheiten  und 

TfaafeeD  jedepy/^eHranifcfc^weidettilkannb    Es  entspringt  hieraus,  wenrr 

¥eU»eBy  nraiklhed  ^ine  i£i3liei«tiiy^ mangelt,   und  in  deren  Sprach-^ 
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gebraudi  wir  sieht  tief  genng  enidrin^n,  uns  oft  gleichfionmger 
erscbeinen,  als  sie  sind.  Wir  arkenhen  vkh%  die  sie  antevsdbaidai«» 
den  Zi%e9  weil  nicht  das  Mediiun>sie  «ms'znföhrt^  wddies  sie  nns 
sichtbar  madimi  wurde. 

Wenn  man  den  Charakter  der  Sprachen  ton  ihrer  ^^ 
feoen  Form^  unter  wdcher  allan:  eine  bestimmte  Spradie  gedacht 
werden  kann^  absondert,  und  beide  einander  gegenäbarstält,  sto 
besteht  ar  in  der  Art  der  Verbindung'  des  Gedan^ken  mit  dm 
Lauten*  Er  ist,  in  diesem  Sinne  genommen j  gleichkiih  der  Geitt^ 
welche  sich  in  der  Sprache  eiidieimisch  madit^'und  sie,  wie  cdneiiMB 
ihm  kerausgebildeten  Körper,  beseeh.  £r  ist  eine  natürliche  Folge 
der  fortgesetzten  Einwirkung  dw  geistigeti  EigentbufhHnhkwt .  der 
Nation«  Indon  diese  die  allgemein«!  BMeuhmgen  dbr. Wörter  im^ 
mer  auf  dieselbe  individuelle  Weise  aufiiinunt  und'  mit  den  glddioi 
Nebenideen  und  Empfindungen  begleüet,  nach  dffiiselben  BicHtoiH 
glBn  hin*  Ideenverbindungen  eingeht j  «nd  sidi  deriFr^heit  der  Red^ 
fugungeii  in  demselben  Verhältiufe  bedient,  in>  wekhem  das  Maafe 
ihser  intellecttieUen  Kühnheit  iu  A%i  F&higkettf  iUes  Y eistandnisses 
steht,  ertheih  sie  dar  Sprache  ^ne  eigoathmnlicbe  Faibe  oind  :Schal>* 
titung,  w^he  diese .fixirt  usid  so  in  dCTosdben^  Gleise  zitrnckwiiakt^ 
Aus  jeder  Spraehe  l&6t  sich  dahelr  auf  den  Natiönäleharakt^  ziirudL^ 
sehlietseow  Audi  die  Sprachen  rober  und  üttgebildeter  Völker 
thigen  diese  Spven  ih  sicph,  und  Usaen  dadbrck  oft  Blioke  in^n- 
tdüectmlle  Eigtothämüchkeifito.wacfen,  ^vshkä  tad  diesev  Stde 
mangelnder  l^dung  nicht  erwaHab  sollte.  Diö  Sprachen  der  Ame^ 
rikanischen  Eingd^raefli  sind  ^reicb  an  BeispieLaii  dieser  Gattung, 
an  kttbnen  Metaphern ,  richtigen ,  aber  unirwariet^  Zusammen-^ 
Stellungen  vo^  R^0en,:sn  Pälkn,  wo  leblöse  Gegen^tftnde  dmcb 
eine  sinnr^idie  Aiijsidbt  ihres  auf  die  Phantasie  wirkend»  Weeebs 
in  die  Reih^  der  leJbtndi^Ai  yersetst  irarden  u/s.  fi   Dienn  dadüese 
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Sprachen  grammatiscli  nicht  den  Unterschied  der  Geschlechter,  wohl 
aber,  und  in  sehr  ausgedehntem  Umfange/  deü  lebloser  und  leben- 
tliger  Gegens^nde  beachten,  so  geht  ihre  Ansicht  hiervon  aus  der 
^liammalischen'  Behandlung  hervor.    Wenn  sie  die  Gestirne  mit  dem 
Manschen  und  den  Thieren  gramn^tisch  in  dieselbe  Glasse  versetzen, 
80  sehen  sie  offeiJ^ar  die  ersteren  als  sich  durch  eigne  Kraft  bewe- 
gendey  und  wahrscheinlich   auch  als  die  menschlichen  Schicksale 
Ton  oben  herab  leitende,  mit  Persönlichkeit  begabte  Weeen  an.  In 
diesem  Sinn  die  Wörterbücher  der  Mundarten  solcher  Völker  durch- 
augehen,  gewährt  ein  eignes,  auf  die  mannigfaltigsten  Betrachtungen 
führendes  Vergnügen;   und  wenn  man  zugleich  bed^ikt,   dafe  die 
Versuche  beharrlicher  Zergliederung  der  Formen  solcher  Sprachen, 
wie  wir  im  Vorigen  gesehen  haben,  die  geistige  Organisation  ent- 
decken lassen,  aus  welcher  ihr  Bau  entspringt,  so  verschwindet  alles 
Trockne  und  Nüchterne  aus  dem  Sprachstudium.    In  jedem  seiner 
Theile  führt  es  zu  der  inneren  gdstigen  Gestaltung  zurück,  welche 
alle  Meüschenalter  hindurch  die  Trägerin  der  tiefsten  Ansichten, 
der  reichsten  Gedankenfülle  und  der  edelsten  Gefühle  ist. 

Bei  den  Völkern  aber,  bei  denen  wir  nur  in  den  einzelnen 
£lenQienteii  ihrer  Sprache  die  Kennzeichen  ihrer  Eigenthümlich- 
keät  aufiBbden  können,  läfst  sich  selten  oder  nie  ein  zusammen- 
hängendes Bild  von  der  letzteren  entwerfen.  Wenn  dies  überall 
ein  schwieriges  G^chätfi  ist,  so  wu-d  es  nur  da  wahrhaft  möglich, 
wo  Natibiien  in  einer  mehr  oder  wenigev  ausgedehnten  Litteratur 
ihre  Weltandcht  niedergelegt  und  in  zusammenhängender  Rede 
der  Sprache  eing^ägt  haben.  Denn  die  Rede  enthält  auch  in  Ab- 
sicht der  Geltung  ihrw  einzelnen  Elemente  und  in  den  P^üancen 
ihr»  Fügmigen,  wekhe  sidi  nicht  gerade  auf  grammatische  Re- 
geln zurückführen  iiss^i^  unendlich  viel,  vfas^  wenn  sie  in  diese 
Elemente  zerschlagen  ist,  man  nicht  m^  ap  denselben  erkennbar 
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za  fassen  vermag.    Ein  Wort  hat  meisten theils  seuie  volUtäodige 
Xxeltung  erst  durch  die  Verbindung,  in  der  es  erscheint.  Diese  Galr^ 
tung  der  Sprachforschung  erfordert  daher  eine  kritisch  genaue  B^ 
arbeitung  der  in  einer  Sprache  vorhandenen  schriftlichen  Denk^ 
mäler ,  und  findet  einen  meisterhaft  vorbereiteten  StojQT  in  dear  philo- 
logischen Behandlung  der  Griechischen  und  Lateinischen 
Schriftsteller.   Denn  wenn  auch  immer  bei  dieser  das  Studium 
der  ganaen  Sprache  selbst  der  höchste  Gesichtspunkt  ist,  so  g^t  sie 
dennoch  zunädist  von  den  in  ihr  übrigen  Denkmälern  aus,  strebt, 
dieselben  in  möglichster  Reinheit  und  Treue  herzustellen  und  su 
bewahren^  und  sie  zu  zuverlässiger  Kenntnüs  des  Alterthums  zu  be^ 
nutzen.    So  enge  auch  die  Zergliederung  der  Sprache^  die 
Aufsuchung  ihres  Zusammenhanges  mit  verwandten,  und  die  nur 
auf  diesem  Wege  erreichbare  Erklärung  ihres  Baues,  mit  der  Bear^ 
beitung  der  Sprachdenkmäler  verbunden  blähen  muis^  so  sind 
es  doch,  sichtbar  zwei  verschiedene  Richtungen  des  Spraebstudiums, 
die.  verschiedene  Talente  erfordern  und  unmittelbar  auch  verschie^ 
dene  Resultate  hervorbringen.    Es  wäre  vielleicht  nicht  unriehtig, 
auf  diese  Weise  Linguistik  und  Philologie  zu  unterscheiden, 
und  aufischlielslich  der  letzteren  die  engere  Bedeutung  zu  g^b^n, 
die  man  bisher  damit  zu  verbinden  pflegte ,  die  man  aber  in  deü 
letztverflossenen  Jahren,  besonders  in  Frankreich  und  England,  auf 
jede  Beschäftigung  mit  irgend  einer  Spnchft/ ausgedehnt  hat«    Ge^ 
wi&  ist  es  wenigstens,  dais  die  Sprachforschung,  von  welcher  hier 
die  Rede  ist,  sich  nur  auf  eine  in  dem  hier  aufgestellten  Sinne 
wahrhaft  philologische  Behandlung  der  Sprachdenkmäler  stutzen  kamou 
Indem  die  grofsen  Männer,  wdche  dies  Fach  der  Gelehrsamkeit 
in  den  letzten  Jahrhundertaü  verherrlidit  haben,  mit  gewissenhafter 
Treue,  und  bis  zu  den  kleinsten  ModificatioiJten  des  Lautes  h^rab, 
den  Sprachgebrauch  )edes  SchriftsleUers  fests&dJen^  zeigt  sich  dfe 
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Sf)rftclie  beständig  unter  dem  beherrschenden  Einflüis  geistigcir  In«- 
divldualität,  und  gewährt  eine  Ansicht  dieses  Zusammenhanges^ 
Aix^ck  die  es  zugleich  möglidi  tfird^  di6  einzebien  Punkte  aufzu- 
suchen^ an  welchen  er  haftet.  Man  fernt  zugleich^  was  dem  Zeit^ 
alt^,  der  Localität  und  dem  li^triduuffi  angehört/  und  wie  die 
allgemeine  Spracihe  alle  diese  Unterschiede  umfafst^  Das  Erkennen 
der  Einzelnheiten  aber  ist  imnaer  von  dem  Eindruck  eines  Ganzen 
begleitet^  ohne  dafs  die  Eföcheinttng  durch  Zerglkderang  etwas  an 
ihrer  Eigenthümlichkeit  Teriiert« 

Sichtbar  wirkt  auf  die  SJM'ache  nidi«  blofe  die  ursprüngliche 
Ankge  der  Nationaleigenthümlichkeit  ein^  sondern  jede  durch 
die  Zeit  herbeigeführte  Abänderung  der  inneren  Richtangy 
und  jedes  äufsere  Ereigniis  ^  welches  die  Seele  und  den  Greistes^ 
Schwung  der  Nation  hebt  odev  niederdröckt,  vor  alkm  aber  der 
Iknpuls  ausgezeichneter  Köpfe«    Ewige  Yerfniulerin  zwischen 
dem  Geiste  und  der  Ofatnr/ bildet  sie  sich  nach  jeder  Abstufung 
des^  ertteten  mn^   ntir  dafs  die  Spuren'  dacvon  immer  fiiiner  und 
schwieriger  im  Eimelnen  zu  entdecken  we^den^  vxA  die  Th»tsacbe 
sich   nur  im'  Totaldndradt  ofiTeobalrti    Keine  Nation  könme  die 
Spradie  einer  andren  mit  dem  ihr  sdbst  esgänen  Geiste  b^^n 
und  befrachten,    ohne  sie  eben   dadordi  zu  einer  veiischiedenen 
umzubildeo.    Was  aber  schon  weiter  oben  Ton  aüler  Individualität 
bemerkt  worden  ist,  gilt  auch  hier«    Dartim^  dafs  mater  verschie» 
denen  jede,  treil  sie  Eine  bestimmte  Bahn  verfolgt,  alle  andren  aua- 
scft^lie&t,  können  dennoch  mehrere  in  einem  allgenl^einefi  Ziele 
znsatnmentreffen«    D&:   Gharakterunterstihied    der   Sprachen 
besucht  daher  nicht. nothwendig  in  absoluten  Yörzügen  der  ei^ 
nen  Vor  der  andren  zu  bestehoi«    Die  Einsicht  in  die  Möj^h-* 
keit  der  Bildung  dnes  solcbe»  Charakters  erfordert  aber  notk  eine 
geaauere  Betrachtung  des  Standpui^tes,  aus  dem  eine  Nation  ihre 
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Sprache  iiinerlicb  behandeln  mufs/  um  ihr  ein  solches  Gepiräge  auf- 
zudrücken. .       !     !     ; 
Wenn  eine  Sprache  blofs  uiid  ausschliefslich  zu  den  Alltags4 
bedürfnissen  des  Lebens  gebraucht,  würde,  so  gälten  die  Worte 
blofs  als  Repräsentanten  des  aiisstidrückenden  Entschlusses  oder.  Be^ 
gehrens,  und  es.  wäre  von  einer  inneren,  die  Möglichkeit  einer 
Verschiedenheit  zulassenden,  Auffassung  gar  nicht  in  ihr  die  Rede; 
Die  materielle  Sache  oder  Handlung  ti:äte  in  der  Vorstellung  des  Spre- 
chenden und  Erwiedernden  sogleich  und  unmittelbar  an  die  Stelle« des 
Wortes.  Eine  solche  wirkliche  Sprache  kann  es  nun  glücklicherweise 
unter  immer  doch  denkenden  und  empfindenden  Menschen  nicht  geben« 
Es  lieisen  sich  höchstens  mit  ihr  die  Sprachmischungen  vergleichen,) 
welche  der  Verkehr  unter  Leuten  von  ganz  verschiedenen  Na^olien 
und  Mundarten  hier  und  dort,  vorzüglich  in  Seehäfen^  wie  die  Ungua 
Jranca  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres,  bildet«  Auiserdem  behaupten 
die  individuelle  Ansicht  und  das  Gefühl  immer  zugleich  ihre 
Rechte.   Ja  es  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dafe  der  erste  Gebrauch, 
der  Sprache,  wenn  man  bis  zu  demselben  hinaufzusteigen  vermöchte, 
ein  blolser  Empfindungsausdruck  gewesen  sei.  Ich  habe  mich  schon 
weiter  oben  (S.59.)  gegen  die  Erklärung  des  Ursprungs  der  Spra- 
chen aus  der  Hülfslosigkeit  des  Einzelnen  angesprochen.  Nicht 
einmal  der  Trieb  der  Geselligkeit  entspringt  unter  den .Greschöpfen 
aus  der  Hülfslosigkeit.    Das  stärkste  Thier,  der  Elephant,  ist  zu- 
gleich das  geselhgste.    Überall  in  der  Natur  entwickelt  sich  Leben 
und  Thätigkeit  aus  innerer  Freiheit,  deren  Urquell  man  vergd)- 
lich  im  Gebiete  da:  Erscheinungen .  sucht.    In  jeder  Sprache  aber, 
auch  der  am  höchsten  gebildeten,  konunt  einzeln  der  hier  erwähnte 
Gebrauch  derselben  vor.  Wer  einen  Baum  zu  fällen  befiehlt,  denkt 
sich  nichts,  als  den  bezeichneten  Stamm,  bei  dem  Worte j    ganz 
anders  aber  ist  es,  wenn  dasselbe,  auch  ohne  Beiwort  imd  2kisatz, 
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m  eii^r  Naturscbilderung  oder  einem  Gedichte  erscheint.  Die  Ver- 
schied^ckheit  «der  aufiassenden  Stimmung  giebt  denselben.  Lauten 
oine,  auf  verschiedene  Weiise.  gesteigerte  .Geltung^  und  i^s  ist/  als 
weün  bei  jedem  Ausdrw^k  eCira»  durioh  ihn  nicht  absolut  Bestinuntes; 
gleichsam  überschwankte. 

Dieser  Unterschied  liegt  sichtbar  darin,  ob  die  Sprache  auf 
eiu,  inneres  Ganzes  de$  Gedankenzusamme&hanges  und  der  Empfin- 
dung bezogen,  oder  mit  vereinzelter  Seelenthätigkeit  ein-) 
seitig  zu  einem  abjgeschloisnen  Zwecke  geWucht  wird.  Von  die- 
ser Seite  wird  sie  ebensowohl  duvch  blofs  wissenschaftlichen 
Gebrauch^  wenn  dieser  nicht  unter  dem  leitenden  Einflufs  höherer 
Ideen  s^eht)  als  durch  das  AUlagßbedjdirfiQifs  des  Lebens,  ja,  da^ 
sic^  diesem;  Empfindung  und  Ltideoschaft  beimischen,  noch  stärker 
beschr^nku  Weder  in  den.BegriiTeii.,  noch  in  der  Sprache  selbst, > 
steht  irgend  etwas  vereinzelt  da.  .Die  Verknüpfungen  wachsän 
aber  den  Begriffen  nur  dann  wirkUch  m,  wenn  das  Gemüth  in  in- 
ijerw  Einheit  thätig  ist,  wenn  die  volle  Siibjectivität  einer  voll-) 
eindeteo  Objectivitat  entgegenstraUt..  Dann  wird  keine  Seite,  von! 
welcher  der  Gegenstand  einwirken  kann,  vernachlässigt,  und  jede 
dieser  Einiwit^kungieii  läfst  eine  leise  Spur  in  der  Spradie  zurück. 
W0n^  iu;  des  Seelen  wahrhaift  das  Gefiihl  jorwacht,  dafs  die  Sprache 
nicfH  blofs .  ein  Aqstaus^^hujs^snüttel  zu  gegenseitigem  Yerstandnüs, 
sondern  ein^  wahre.  Welt  ist,  welche  der  Geist  zwischen  sich  und 
diß  Gegenstände  durcb  die  innere  Arbeit  seiner  Kraft  setzen  mufs, 
SQ  ist. sie  auf  dem  wahren  Wc^e,  imina^r  mehr  in  ihr  zu  finden  imd. 
in  sie  zu  l^en.  i  . 

Wo  ein  solchcäs»  Zusammenwirken  der  in  bestimmte  Laute  ein- 
geschlossenen Sprache!  und  der ,  ihnar  Natur  nach ,  immer  weiter 
greifenderi  inneren  Auffassung  lebendig  ist,  da. betrachtet  der  Geist 
die  Sprache,  wie  sie  dezm  in  der'That  in  ewiger  Schöpfung  be- 
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griff tn  ist y  nicht  als  geschlossen,   sondern  strebt  tuminidylich/ 
Neues  znzafüfar^n^  nm  es ^  an  sie»  gehütet ^  wieder  auf  sldi  2tt-^ 
rQckt^irken  zu  lassen»    Dies  setet  dbep  ein  Zwiefaches  ti^raitty^ 
eiti  Gef^I^  dais  es  istwos  giebt,  Wa&  die  Sprache  nicht  nbmittdSMtr 
enthält,  sondern  der  Geist,  von  ihr  angeregt,  ergänzen  nrnfii,  'wi& 
den  Trkä),  wiederum  sihs^  was  die  Seele  eikipfindet,  mit  dem  Laut 
zu  verknüpfet]«    Beides  entquillt  der  kbendigen  Überzeugungy  ida&< 
das  Wesen  des  Menschen  Ahndung  eines  Gebiete»  besitzt^  Welche^' 
über  die  Sprache  hinausgeht^  und  d»  dinrcb  die  Sprache  ^gieut« 
lieh  beichiänkt  wird^  dafe  aber  wiederum  sie  das  einzig  Mktef  ist, 
dies  Gebiet  zu  erforschen  und  zu  befruchten,  und  daft  sie  jgerade* 
diirch.  techmsdie  und  sinnUcbe  Vollendung  emien  imJmei*  gi^fsermi^ 
TheiK  desselben  in  sichi  zu  vwwixid^  vermag^  Diese  Stimmwig  ist 
die  Gmndkige  des  Gharakterausdrucks  in  den  Sprachen;  und  je 
lebeixdiger  dieselbe  in:  der  doppelt^i  Richtung,  nach  der  sinnlichen 
FoiriD  der  i^raehe  uod  nadi  dw  Tiefe  de»  Gemüthg  hin^  wil4^ty' 
deMo  kki^r  und  besUihoorter  stellt  sich  die  Bigenthümlichkeit 
in  der  Spf^ache  dar»  Sie  gewidtti  gleichsam  an  Durcbsicbtigkeic,  ufid' 
labt,  in  das.  Innere  des  Spreahehden  schauen. 

Das^eoige^  was  auf  diese  Weise  durch  die  Sprache  durchscheint, 
kann  nicht  etwas. c&izelv,  öbfectiv  und  quatttaftiv  Andeuievides 
seih»  Denn  jede  Bpi^ciie  wiurde  Uli»  andeuten  können,  weÄn  das 
Tolk,  dem  sie  angehört^  alle  Stnfen  seiner  Mdung  durdbliefe*  Jede 
hat  aber  einen  Theil,^  der  entweder  nur  noch  jetit  verborgen  isc^ 
.  odei,  WCAU  sie  fniher  untergeht/ ewig  verbolzen  bleibt,  Jedd  ist^ 
wie  der  Mensch  selbst,  ein  sich  in  der  Zeit  allmälig  entwickelndem 
Unendiicbes,^  Jenes  Durahsckknmemde  ist  daher  etwas  alle  An- 
detittungen  subjecdv  und  eher  quantitativ  Modificirendes.  Bs^  er^- 
scheint  dariA  nicht  ak  Wirkung,  sondern  die  wirkende  Kraft: 
äd^rt  sich  munittelbar,  als  solche,  und  eben  darum  auf  eiiM  ^g^^ 
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sckweMt  »1  eirkenlieiuie  'Weise ,  die  Wirkungen  gleichsam  nur  mit 
ibvem  HaiicIie.umsGhwebeiid*  Der  Mensch  stellt  sich  der  Welt 
imineir.  in:  Ei Ati'eit  gegenüber«  Es  ist  immer  dieselbe  Richtung, 
dasselbe  i^l,  dasselbe  Maafs- ider  Bewegung ,  in  welchen  er  die 
Gegenstände  erfafst  und  behandelt.  Auf  dieser  Einheit  beruht  seine 
Indii^idualität»  EW  lii^t  aber  in  dieser  Einheit  ein  Zwiefaches, 
obgUich  wieder  feUiander  Bestimmendes,  nämlich  die  Beschaffenheit 
d^  wirkenden  Kraft  und  die  ihrer  Th'atigkeit,  wie  sich  in 
4er  Körperwelt  dar  Mob  bewiegende  Körper  von  dem  Impulse  unter- ^ 
-flch^^det:,  welcher  di»  Heftigkeit,  Schnelligkeit  und  Dauer  seiner 
SeiMcilgailg  bestfttiutet«  Das  Erstere  haben  wir  im  Sinn,  wenn  wir 
mnör  Ifatioa  Oidbr:  lebendige  Anschaulichkeit  und  schöpferische  Ein- 
bildang^raft,  mehr  Neigung*  zii  abgezogenen  Ideen,  oder  eine  be- 
atinuaibere  pcakti&che  Kichtudg:  zuschreiben;  das  Letztere,  wenn  wir 
«ibe  vor  der  sa^dren  heftig,  veränderlich,  schneller  in  ihrem  Ideen- 
goi^ge,  beharrender  in  ihren  Empfindungen  nennen.  In  Beidem  unter-^ 
acb^den  wir  also  dafr  Sein  von  dem  Wirken,  und  stellen  das 
««itere^ala  ansichtbare  ürsaih,-  dem  in  die  Erscheinung  tretenden 
Denkien^  Empßodeia  und  Handeln  gegenüber.  Wir  meinen  aber 
dum  nioht  dieses  oder  jenes  einzelne  Sein  des  Individuums,  son^p 
ditrn  das  allgemeine^  das  in  jedem  einzelnen  bestimmend  hervor- 
Üitt«  Jade  erschöpfende  Charakterschilderung  mufs  dies  Sein 
ala  Endpiuikt  üir«  Forschung  vor  Augen  haben. 

Wenn  jiiatL  liuii  die  gegamrate  innere  und  äufsere  Thätig- 
keit  des.  Menschen  bis  aü  ihren  einfachsten  Endpunkten  verfolgt, 
ap  findet  nian  diese  in  der  Artj  wie  er  die  Wirklichkeit  als  Ob- 
ject,  das  er  aufnimnaLt^  oder  als  Materie,  die  er  gestaltet,  mit  sich 
verknüpft^ .  oder  inch  ubdahäQgig  von  ihr  sich  eigene  Wege  bahnt. 
•Wie  tief  und  »auf  welche  Weise  der  Mensch  in  die  Wirklichkeit 
Wun^l  schlagt,  ist  das  urapmiiglich  charakteristische  Merkmal  seiner 
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Individualität.  Die  Arten  jener  Verknüpfung  können  zahllos  «ei», 
je  nachdem  sich  die  Wirklichkeit  oder  die  Innerlichkeit,  defai 
keine  die  andre  ganz  «zu  entbehren  VBrmag,  von  einander  i^u  tren«^ 
nen  versuchen,  oder  sich  mit  einander  in  verschiedened  Oradü^ii  unld 
Richttingen  verbinden. 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  dafs  ein  solcher  Maa&stab  YAoü 
bei  schon  intellectiiell  gebildeven  Nationen  anwendbar  seiw  In 
den  Äufserung&n  der  Freude  dines  Haufens  von  Wilden  wird  ^dn 
unterscheiden  lassen,  wie  weit  sich  dieselbe  von  der  bloisen  Be^ 
friedigung  der  Begierde  unterscheidet,  und  ob  sie,  als  ein  wahrer 
Grotterfunke,  aus  dem  inneren  Gemüthe  als  wahrhaft  menschUdife 
Empfindung,  bestimmt,  einmal  in  Gesang  uind  Dicbtung  aufzublühaa^ 
hervorbricht.  Wenn  aber  auch,  v^e  daran  kein  Zweifel  sein  kann', 
der  Charakter  der  Nation  isich  an  allem  ihr  wahrhaft  EigenäiäBi^ 
liehen  ofienbart,  so  leuchtet  er  vorzugsweise  durdi  die  Sprache 
^brcfa.  Indem  sie  mit  allen  Äuf^rüngen  des  Gemäths  verschmilzt^ 
bringt  sie  schon  darum  das  immer  sich  gleidi  bleibende,  indivi^ 
duelle  Gepräge  öfter  zurück.  Sie  ist  aber  audi  selbst  durch  so  zarte 
und  innige  Bande  mit  der  Individualität  verknüpft,  dafs  sie  im* 
mer  wiedw'eben  solche  an  das  Gemüth  d^  Hörenden  heften  muß^ 
um  vollständig  verstanden  zu  werden.  Die  ganze  Individualilät  des 
Sprecheud^i  wird  dahdr  von  ihr' in  den  andren  übergetragen,  nicht 
um  seine  eigne  zu  vordrangen ,  sondern  um  aus  der  fieraden  und 
eignen  einen  neuen,  fruchtbaren  Gegensatz  za  bildoi^ 

Das  Gefühl  des  Unterschiedes  zwischen  dssn  Stoff,  den  die 
Seele  aufnimmt  und  erzeugt,  und  der  in  dieser  doppelten  That^ 
keit  treibenden  und  stimmenden  Kraft,  zwischen  der  Wirkung 
und  dem  wirkenden  Sein,  die  riditige  und  verhältnÜamäfsige  Wür^ 
digung  beider,  und  die  gleichsam  hdilere  Gegenwart  dte,  deni  Grade 
uadi,  obenan  stehenden  \k0[  dem  fiewuistsein  liegt  nicht  gleiöh  stark 
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in  jedet  nation^Uen  EigaofAümlichkcit«  Wbnn  mhn  den  Grund  des 
UMei^dikdes  UerYob  tiidfer'  untersucht^  so  findet  man  ihn  in  der 
mefariloder*  iBinderlempFiindenen  Noth  wendigkeit  des'  Zusaminen-- 
faaikges  allk*  Gedankdoitind  Empfindungen  des  I ndivadnums  durch 
die  gän^  iZeit!>S6Üie6' Daseins^  und  des  gleichen  in  der'  Natui?  ge-« 
almdebeni  mid ^d&irdeiteni  Was  die  Seele  hervorbringen  mag,  ^sd 
iab  I  es  i  )nhF  *  ^Bcadbtäok/;  i  uoid  je  beweglicher  und  lebendiger  ihre 
Thätigk^tfist/' desto  mehr  ragt  sich  alles,  in  verschiedenen  Abstu- 
fangen  inft^ dem  HdrVorgebraiehten  Verwandte»  Über  das  Einzelne 
scioeftt  also  immlir  etwas^  miiider  bestimmt  Auszudrückendes,  über, 
oder  :vidbi6Hr;  ah)  das  EiaBelne  hängt  sich  die  Forderung  weiteret 
I)a]!SteUimg!.and  Emt'wibkliing,  als  in  ihm  unmittelbar  liegt,  und 
gebt  .darchi  dtonlA'os^nKdc^  in:  der  Sprache  in  den  andren  über,  der 
^eichsaihi  eingeladen  i/^ihl,  i^  Auffassung  das  Fehlende  har«« 

moniadi  mit. domiG^beneti  zu  ergänzen.  VVö  der  Sinn  hierfür 
lebdidig  ii3ty  ^rocheLob  die  <Spiache  mangelhaft  und  dem  vollen  Aus*^ 
dtäck/iaigeD&gchitd^iida  iim' ecitgegengesetz^en' Fall  kaum  die  Ahn- 
dung jentstbhti,  ida&.\ttber  das  Gegebene  hinaus  noch  etwas  fehlen 
könne«  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  aber  befindet  sich  eine 
ahkUokhMengef^vonljAfittebtttfen,  und  sie  selbst  gründen  sich  offen- 
bar, äbf  vcMrheirrsc^nde  Ribhtung  nach  dem  Inneren  des  Gemüths 
iibä"  iiadi' ifler.ihdseiien  Widdichkeit.  '\\:  -i...  Siu'.  ;•,'!.  ,  .  >. . 
-  /  :  iDie)Gri^dEien^  waldhe'in  diesem  ganzen  Gebiete  das  lehrreichste 
Beispiel  jal^eboiy  .verbdinckii : in  ihrer  Dichtung!  überhaupt,  besonders 
abwiin.deriljnrisdien^  if^ib^den  Worten  Gesang,  Instrumentalmusik, 
Taaz  uiyd  Geberde»!  Dafalaie  dies  aber  nicht  blofs  thaten,  um  den 
iimilidicni Eindruck ifeuiYermehren  und  zu  vervielfachen,  sieht  man 
dtntlidi  Idasaus^ :  da&L  819  9)kn  diesen  einzelnen  Einwirkungen  einen 
§^ch£änM|g;en  Gbaraktes  beigaben.  Musik,  Tanz,  imd  die  Rede  im 
Diakkte  mo&tiBn  sich  einer  und  ebenderselben  ursprünglich  natio- 
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QCiUdikpE^DtiUimlichkeit  ünttryrfer  DofiacU,  Äolisch^  oder  von 
eiiDer  imdtirQii  Tonirt  uad  andram  Dialekte' seki^  Sie  suchten  ako 
das( [Freifaende  'mnd  •  Stimmende  in  i der>  ISeelq .  mf,  um  die  Gedankat 
deSiliiedasiMl  ieimer.btsifioijs^j^  i\x  erhaitän  kmd  durch' dle^ 

Btditak  Idee!  ^  geltende ;  JSj^gBiig  Ide9  G^ixHEtlies  >  in  dieser  Bahn  zu 
beleihen  undL  zii'ijrerslälrkcsiji. "  Däm^fWie  in  der  IKd^tnag*  und  dem 
Gicäange.idw;Wbrifiinnd  ihr  Gedalikefigehalt  yi^rwaltcsi,  und  die  be-i 
glekdndef'&tifaiininB^  oind  .Aikloeging  ihiKUffloriisuri  Seite  steht^  so 
iT^rhälttes'sidi  nnigeLehtt  dnr  de(*  Mti^.  Das  Gttnüth.wicd  mar  sni 
Gedanfcflfey  Empfindmifeett  tnnjd  cHaadlnngea  ac^efenert  naid  hegü^n 
alert.  Diese «rafiiseeb  nk*  eigror^l^^breihek.iaiifiidem  SdK)ofie'dfie6er  tBen 
^eistrui:^  (her^ärgehen^  rnitd  > dielTcn^e  tHe^titmnen  iste.  nui;  imofierdij 
alsvin*  den  Bahnen^  in- Tv^dk^  einleilbn^  sichttbi: 

befl(timnite:  entwiek^  iköimön. '  Das  .Gc^ftihl  des*^  Treibendent  unil 
Slhmiiendeii  iniGemüth  isA'iafaerinotfiYirendig  inmier^  ^wie  es  sida 
hkcrbeiiden  Griechen  2»iigtyjBiniGefliU(yöriii^ndenei'  oder tgej^oardalkd 
Inditidrihlititj;;da  die  Kiaift^  ^weldboaife  Seeledlhäiig^eiliimachUefiM;^ 
imr  eine-,  bestimmte  -seiny  und  nuv'inr  einer  solelieii  Bichtiing  ym^ 

keib  kann««'. '  ::t/    I    r*::    i">:r'>!'/  ,    r    '  i    i    :'      ■•'        -     '         ■*  -   ■' 

-        ;  WeBn.iDh:d)^h)v>im'^rigen.To^  übcr/dep  Auadirlii^k 

Übetanhifefsendlem^  ihni;  sähst  |faagelhdeti&^  spsacb^;so/där£  n»ii 
sich  darunter  durchaus  nichts  JUnlk^stixiiibtes  denkü^.  Es'istr^fid.-^ 
mehy^dafl  »Aiikbestihirtiteite^ : weil :  ifa  idie  Idti^n  Zöge^ei^lndivi- 
dndUiität'  ioU^ndety  twai^itdas^;  seiner  Abhän|^gk^it>  vom  Obj'^le^  lind 
dernraiihm  gefcrdei^ten  al^emieine^  Gtidgkeitwei^^limkerfniein«« 
d^'  individu&li^retuk  Wort  imr^eclt  nicht  zä  thun  vertilg;  VWenli 
daher*  iniehf  dasselbe vG«fühl  eine  omehf  innerlidhe^  eidi  mdit  auf 
die-  iWJgkiiclAeit i  basofarabkehde  Smnmuag  Tcaraiissetzt^  niid  nüt^^enis 
emer[sd[ctiki[)eart5piingen>!kentl^  so  föhrt!  es  daram'  nicht  von  der 
lebendi^eii^ AaiB^ättuuog  ^  m  idageto^enes .  Denken  zurück«  £s  lireckt 
u  i 
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Tklmehr^  da  es  von  dar  eignen  üdiHdublität  aii^;elKt)  die  Ftiixl^ 
rang  der  liödisteo   IndiTidixalisir^uiig  des  Objects,   am  ma 
durch  das.  Eindribgeü  in  aUe  Bineelnheitm  dßi^  sinnliißlien  Atiffio^ 
sohg  uhd  duircb  die  hdclstfe  AbschanUcIikeit  der  Daistdiaaig  eiv^ 
reichbtur  ist*    Dieü  keigeh/ebeaiwieder  die  Grieichea^i   Ihr  Sim 
ffBg  Yorzügsinreite  auf  das,  .was  dieDin^  sind,  und  \^e  sie  erschein* 
nen^  nkfat  einseitig  .tof  dasjenige  hin,  wofiär  m:  im  Gebrauche  der 
Wirklichkeit  @elten^  Ihre  lUchiung' ^fviir  dabien  lirsprängUch  eine 
innere  und  intellectuellei'  Dies  l)ew«ibt  ihr.  gaiiKte:  Privat^  und 
offeBtliohes  Ld;)eny  da  Alles  in  demselbcta  didls.  ethisch  bdifloidelt, 
theilö  mit  Kunst  be^itet,  ixmd  meistdnthäik  ^ gtetde  das.Stfaische 
iu  die  Kunst  selbst  vei!fl6efatein!  wbrdeyi  So  erinnert  hei  ihnen  iasi 
jede  siulsefe  Gestaltung,  oft  gMt;  Gefehrdung  •  und  selbet  wahiiem 
Nachtheil  der  praktischen*  Tau^ibhkek^  ail:  mne  sänere«^  M>en  dar« 
um  nun  gingen  bm  in  allen  geistigen  Thatigketten  auf: die  AüffisES^ 
sung  und  DaraleUiiBg  des  Gbariktera  aus^  imnier  aber  mit  dem 
Gefühle,  dais  nur  das  voUendetelEibdringeä  rn^dii^'^^ 
zu  erkennen  und.  zu  zeiiitnen  Tehna^,  und  dais  das  an  ^h  nie 
Yöllig  ausiuidnickende  Ganze Irdarfeelben  mir  ans  einer,  vermittelst 
riditigeä,  gerade  auf  jene  Einheit  hinstn^Äden  Tacts  geordnätm, 
y wknüpfung  der  Einzelnhditen  '  hervorspringen ;  kann!«    Dies  macht 
besonders  ihre  frühere  Dichtung,  naiheütlich  die  Hdmerisdhe, 
so  durch  und  durch  plastisch«   DieiNifsor  irird,.  i)v^  sie  kt,  diä 
Handlung^  Seljbst  die  kleinste,  z*  B.  das  Aäiegen  der  ^ästhngy  :vfk 
sm  allmäHg  fortschreitet^  vor  die  Aug«  gesteltl;  und  aus  dev  Scldl» 
derung  geht  immer  der  Charakter  hervor,'  ohne  dafs  sie  fe  zu  einer 
blofsen  Herzihlung  des  Geschehenea  h^i^bsinkt«    Dies. aber  wird 
nicht  sowohl  duteh  eine  Aoswiihl  des  GeschiUecten  l)e1ffiii(.t,  ab 
didurdi,  ikis  die  geiValtige  Kraft  des  vom  GefUble  dbr  IndivJduaM 
litat  beseslten  üml  nach  Individuälisiruiig  stvebenden ;  Säikgeis  ^  aeind 
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Diohtiing*  (durd^tramt  und  iich  -  oUin '  ttoier  uiittheHu  Y^möge  die^ 

sexi  geikigffli  )E^ehthöinii(^eit^  SiRurden  die  IGriecUenxidarch  ihre 

lateU^ctnalität  id^  dBd)gj»ze  lebendige  Maimigial^igkeit  der  Sinntii^ 

welt^  >  laild  voti  dvi$etj  )dä  sie •  ih  ihr  docbi etwaig  das  ^  nur'  der  Idee 

angiäiöräi  kaim^  eujobteny 'wieder  mir  InWlectüalltät'^rüäkgediängt«; 

Deiin  ihr  ZieL  War- immw  der  Chatakter,  .ni^tiblois  das  Gharakte-^ 

riätisdbei^'idit  dasiEmfanden.des  eifstcpren  '^ähzlioh  ^(xn  Hasbhen  nadb 

diesenit'fterschfedenriätij   Diese/ iUi;htiitig>aüF  den  wahren:/ >iMiVi- 

duellen  Chkntkter,;  2ß)g  ^dbom- Zugleich'  ^ii  ident  ^Idiealieohen;  ->hui^ 

da  das  Züsainmenwik-kdii  doltindividualität^n  auf  die  Höchste  ^  Stufe 

d^^Aüfiassdng,  aaf;4as .Streben  jßihh,  das^ IbdiridutRe  als  Beschk»i4 

ktttig  za'yeraofidifteny  iin£  nnrftak.  ieisfr'iyfänm  bestiminter:6efctal*4 

tung^zn  «flilaitehi^  E!B!»aii5ubiits}^ratag  dk»  Yoliettdung  der  Giiechi-^ 

schbn  Kunst^   die  Naohbädihb^  der  tNdtur  aus  ^  dem  Mittelpunkte 

des  l^ndigto :  Organismus  Jedes  G«g(^$tahdes^  gelingend  durch  das 

ded )  Künstler;  nebeiic  i  der ;  vc^täiidigst^n  Durc^tiauung  der  Wirk'-' 

lidhl^it  beseelendsi)S(trebeDfihiich  höt^hstet  'Einheit  des  IdealsL         ' 

* :  !  /Es  'liegt .  !aber  aubhf  ^  in  der  •  historisciieD  Entwicklung  des '  Grie« 

düschen  YölkerstammesiJ etwas/  das  die  Griechen  vorzugsweise  iur 

Ausbildung  des>  Cha^aktclristischeii  hinwies^  ,  nämlich  :  d^e.  Y^tt'tfae»^ 

lung.in  einzehse  JunDialekt  und •  Sintesart  verschiedne>  St^mine»,' 

und  die-diuich ^inannigfalti^' Wanderungen  und  (nwiohnende Bewege 

lübhköii  bewirkte  geographische  Mi'Schb»^  derseibeh^'AlUe  um*- 

achiois.  ^  das  allgekneine  Giieehienthum  ^  Und  trugt  >  iil  <  jeden:  in  allen 

ÄJul^eihin^n  seiner  THätigkeit^  vbn  dtf  Yerliissimg  des  Si»^  bb 

zur  i  Tonarjc  des !  iPloterispielers  y   zugldidi  siein  eigenthümliches  Ge^ 

präge  über.    Geschichtlich  gesellte  sich  nun  liierzu^der  andrö  bi^ 

gtinstlglenide  Um^iid,  dais  keibet  dieser  Stämmci  deh  abdren  unter«- 

drübkteysbndbm lalle  in  einer  gewissen  Gleichheit  des  Strebehs  ahi^ 

blühten^  keiner  ider iekkzejtiwn: Dialekte  d^r^ Spradoie  ztim  blo^n 
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Volksdialekte  herabgesetzt,  oder  zum  höheren  allgemeinen  erhoben 
wurde,  und  dafs  dies  gleiche  Aufspriefsen  der  Eigen thümlichkeit 
gerade  in  der  Periode  der  lebendigsten  und  kraftvollsten  Bildung 
der  Sprache  und  der  Nation  am  stärksten  und  entschiedensten  war* 
Hieraus  bildete  nun  der  Griechische  Sinn,  in  Allem  darauf  gerich* 
tet,  das  Höchste  aus  dem  bestimmt  Individuellsten  hervorgehen  zu 
lassen,  etwas,  das  sich  bei  keinem  andren  Volke  in  dem  Grade 
zeigt.  Er  behandelte  nämlich  diese  ursprünglichen  Volkseigenthüm- 
lichkeiten  als  Gattungen  der  Kunst,  und  führte  sie  auf  diese 
Weise  in  die  Architektur,  Musik,  Dichtung  und  in  den  edleren 
Gebrauch  der  Sprache  ein  (*).  Das  blofs  Volksmäfsige  wurde  ihnen 
genommen,  Laute  und  Formen  wurden  in  den  Dialekten  geläutert 
und  dem  Gefühle  der  Schönheit  und  des  Zusammenklanges  unter- 
worfen. So  veredelt,  erhoben  sie  sich  zu  eignen  Charakteren  des 
Styls  und  der  Dichtung,  fähig,  in  ihren  sich  ergänzenden  Gegen- 
sätzen idealisch  zusammenzustreben.    Ich  brauche  kaum  zu  bemer- 


(^)  Den  engen  Zusammenhang  zwischen  der  Volks  thümlichkeit  der  verschiedenen 
Griechischen  Stamme  und  ihrer  Dichtung,  Musik,  Tanz  -  und  Geberdenkunst,  und 
seihst  ihrer  Architektur,  hat  Böckh  in  den  seine  Ausgabe  des  Pindar  begleitenden 
Abhandlungen,  in  welchen  dem  Studium  des  Lesers  ein  reicher  Schatz  mannigfalti- 
^  und  grofsentheils  bis  dahin  verborgenem*  Gelehrsamkeit  in  methodisch  fafsl icher 
Anordnung  dargeboten  wird,  in  klares  und  volles  Licht  gestellt.  Denn  er  begnügt 
sich  nicht,  den  Charakter  der  Tonarten  in  allgemeinen  Ausdrücken  zu  schildern, 
sondern  geht  in  die  einzelnen  metrischen  und  musikalischen  Punkte  ein,  an  welche 
ihre  Verschiedenheit  sich  anknüpft,  was  vor  ihm  niemals  auf  diese  gründlich  histo- 
rische und  genau  wissenscbaflliche  Weise  geschehen  war.  Es  wäre  ungemein  zu 
wünschen,  dafs  dieser  die  ausgedehnteste  Kenn tnifs  der  Sprache  mit  einer  seltenen 
Durchschauung  des  Griechischen  Alterthums  in  allen  seinen  Theilen  und  nach  allen 
seinen  Richtungen  hin  verbindende  Philologe  recht  bald  seinen  Entschlufs  ausführte, 
dem  Einflufs  des  Charakters  und  der  Sitten  der  einzelnen  Griechischen  Stamme  auf 
ihre  Musik,  Poesie  und  Kunst  eine  eigne  Schrift  zu.  widmen,  um  diesen  wichtigen 
Gegenstand  in  seinem  ganzen  Umfange  abzuhandeln.  Man  sehe  seine  Äußerungen 
über  ein  solches  Vorhaben  in  seiner  Ausgabe  des  Pindar,  Tom.L  de  metris  Pindari. 
p.253.  rUAi.f  besonders  aber  p.  2791   "  -    :  •"      • 
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ken^  dals  idbt  hier,  was  die  Dialekte  und  die  Dichtimg  betdfft,  taul* 
von  dem  Gebrauch  Verschiedener  Tonart^i  und  Dialekte  in  der  \y^ 
rischen,  und  dem  Unterschiede  der  Chöre  und  des  Dialo^i  iii  dra 
tragischen  Poesie  rede,  nicht  ton  den  Fällen,  wo  'in  der  Kjomödä 
verschiedene  Dialekte  den  handelnden  Personen  in  deil  Mund  ge^ 
legt  werden«  Diese  FäUe  haben  mit  jeoien  diirchaus  nichts  gdtneiay 
ubd  finden  sich  wohl  mehr  oder  weniger  in  den  LittecatnrenaUai 
Völker.  !  . 

In  den  Römern,  wie  sich  ihre  EigenthümBchLeit  auch  iü 
ihr^  Sprache  und  Litt^atur  darstellt,  offenbart  sich  viel  .weniger 
das  Gefiähl  der  Nothwendigkeit,  die  Änisemngen  des  Gemtilihs  to4 
gleich  mit  dem  unmittelbar^^.  Einfliife  der  treibendai  und  stamt« 
menden  Kraft  auszustatten.  Ihre  YüUendnng  und  Gröfse  entwickda 
sich  auf  ein^n  andecen,  dem  Geprage,  das  sie  ihren  iofser^n  Sdiiek*^ 
sal^Ei  aufdrückten,  hcmibgeneren  Wege«  Dagegra  spricht  sich  jenes 
Grefühl  in  der  Deutschen  Sinnesart  vielleidit  nicht  weniger  staxk, 
als  bei  den  Griechen,  aus,  nur  dafe,  so  wie  diese  die  äuisere  An-- 
sehaüung,  wir  mehr  <Ue  innwe  Empfindung  zu  indi?iduali^n 
geneigt  sind« 

Ich  habe  das  Gefühl,  dais  alles  sich  im  Gemüthe  Eraeu« 
gehde,  als  Aosflui^  Einer  Kraft,  ein  grofses  Ganzes  ausmacht, 
und  dafs  das  Einzelne,  gleichsam  von  dem  Hauche  jener  K^t^ 
Heikzeichiai  seines  Zusammenhanges  mit  diesem  Gänsen  an  sidi 
tragen  mufs,  bis  hierher  mehr  in  seinem  Einflüsse  auf  die  einzelnen 
Äuiserungep  betrachtet«  Es  übt  aber  loich  eine  nicht  minder  be-r 
deutende  Rückwirkung  auf  die  Art  aus,  wie  jene  Kraft,  als  erstief 
Ursache  aU^r  Geisteserzeugungen,  zum  Bewuistsein  üirer  sel^  ge* 
langt.  Das  Bild  seiner  ursprünglidien  Kraft  kann  aber  d^  Ifen-* 
sehen  nur  als  ein  Streben  in  bestimmter  Bahn  erscheinen,  un^  eine 
solche  setzt  ein  Ziel  voraus,  welches  kein  andres,  als  das  m.ensch^ 
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Hohe  Id^l,  s«in  loanii.  In  dnsem  Spi^äeirUibkoi  wir  die  Selbste 
anscbaniudigidar  Naticben»  Dar' erste  Beirvieis  ifarer  fadlterea  Intdleo- 
toUiiät'Opd  ihrer 'tiefer  ongreifenden  Innerlichkeit  ist  «&  bob,  woin 
sie, ditt' Ideal  nidit  in  dieiSchninken  der  T«uglicfakei«  zu  besiximiiteb 
Zweokar  eiinohliieiseäi,  -sondeiü)  wonu»  iimere  Ym^fii  und  Allseitig^ 
k«t  hervorgeht,  dasselbe*  als  eti^as^'  das '<seinen'Zvrick  nor-in  seiöeb 
eignen  Yollendiuig  suchen  kann,  als  ein  allmäliges  Aufblühen  ea 
aie  iendendeir  E<ntwidkludg  betiidxten.  i  Allein-) auch  diese  erste 
Bedüigoi^  JD-^eibher  Reinfatii  "vc^u^esetet,  entslcdien  ms  der'Ver« 
adiiedMlhttt '  der  individuellen  Kiehtong  nach  der  «imlichen- Aa- 
schäuung,  dcv-imerm  Emp-findarBg  und  dem  'abgezogenen  Den* 
keniifersdiiedene)Ersalieinui^eä<  In  ^eden  dfeiissUteh  Strahlt  die  deb 
Mensäwn  umgcbentde 'W^lby  vob 'einer  i(alddfea-5m^  in  ihn  wäf^ 
gcöonamen,  ;iik  verackicdener  ^aiinans-ihim  zbriiok.  I«  der  äuj&eren 
Natttfy  «b'einai!'fldk:benZög:hiM^]MRBlisiuheio«ft,  bildet  Alks  eise 
»tütige<.Reihe,  ^ei<duEcitig''Ttnr  deioj  >Auge.^'ai>f  ßinand^  fe^^d  ib 
4^('E|Bt^i<dLtting  du>'2nstäliidb  aus  eipmder;  -Ebenso  sehr  ist  9am 
im  der  bildMMlen'ifivDst  der  Fall*.  >ß«id«i  iS^üecben,  denen  -«s  veiy 
Mehtu'  irar,  Zimmer  die  >^Iste  nnd'itKrMste'  BfedMttubg  ans  der  sinn«^ 
Üdhcn,  Sofiemi'AÄisdKiteadg  <m  zishe«';  i^(  Vi«U«idht,  was  ihre  g«- 
stige  <T*h^keit  betn^r^  'di».  ani'^mtiisfBO  idiafiikt^istlsche  ^ug  ihre 
Sdbea  Tior  all^  IÖlMnullitig<Hi'«ind  Cbertmbeb««,  die  inwohnMitö 
Nü^oD^^  bei  i^  Regsamkfttc  uod  Freiheit  610t  Bhibildui>g$krafty 
iH^r  i  isdieiabait»  Uü^bdadeaheit  der  Bnnpftidang)  aller  Yeriindevw 
Midhkeit^r  G^miidisüiamaäg^'  'iiiljär'Biii)ffj^li«hki9ity  '■  t«a  ßhtschlnssea^ 
mi'fintiKhUin^  «iberiMgeh<in^:dbf»i(k;h'>tMme^  Alht^y  was  ^c^  11^ 
amen  gestahetey  'innerhalb  ■  deh* '  Gi^htteji  dtö  Ebmimattfefes;  «nd  de^ 
Zanninmeiütkiigife '  iu  hidt«tf  J^^Sie  Ijfess^Mtti  "jti-  ^öh^nim  G¥ade,  als 
ii^end  ein  anderes  Volk,  Tact  und  Geschmack;  und^dM^isic^iüi 
iJlen  ifann  Werkes  olfeabareihle  ztJiehiMt  «kh'^üödi  <^«^lt^weise 


Digitized  by 


Google 


216  .')      (^ttikiiter    x\ 

dadttx«^  iml  dals  'dib'Ye^letraiiig  der -Zuldiait  des  GeflüiU.iuniaU 
auf  Konten,  seinek-  Siäxke  odär  dar  tNnliirwftlurbeit  Venfai^daüitivd*. 
Dftft  «umwi  Ein{^dutag>  tolawibt^  dudl  o|ine  höh  ;  der  lichtignii  Bttm 
absumdidMtoy  stockte 'Gegensaatze^  Schroffere:  Übergänge^  S^illbäigeQ 
dss;  iG^UiiSths:  iil  ODbeillMre  £lnA.  AUe  Idieae  .Edstsüdnai^eii  luetäi 
d)J^,;4-llUld^die5\begtnnt.stilOB-.  bfift  dea  Römdm  i^,  idio  >Neii0«^ 

len  tdati;;;!;i'.''     .■■■   •■■..,':■.    !:"•>    ■''■.    ,:    .■:.:    ):•.'>.-  :;.,    •'.•..     t  ■>(.• '-i 

.,,',.,  DasliFiddi.dfir  iY'er&ohifed^nJie^t  :^e']:s);i^r!Ec^nfcli-äiai«< 
Uo1lk^t-iistMV<:>n'i(miae6iHn!«c  Aiisdäiiiimg  anid  iinaigrumttklMi 
Tiefe.  Det  G»og, '  det-  ^geawaräigeii.  BeUtacbtungen! ;  erUiibt^  ■  >imp 
ab«"  hioht,  es.  §^ikz  mnbdröhrv  mt  laasdn.  Ba^egenikanii  e^  mAmoka^ 
daß  'Uih  dbniCbaitAktSerudef  OiatbOBen.:«^.  sehr  iii.-dte^anncnd 
Sttimdoolnng  dss  GeoKiilhs  gesackt  fa^be«,  dalw  >A(^mehaBAt  W- 
beai^i  Xtnd)  «liscbtnüidb  iaid«r.r!W»MiobU«il!-  offiinbärt.  •  Er  «h: 
fMit  sid),  rWfäü^  jmbI  die-  Spiafche'  itujd.'ahg»  ■  Wjwkeji wnswimmty '  in 
Bb]{»a|^ikQmte|  :Kia«p€tarlMia,'><rslicbly !Sitt«n^;i  hekieöBi'femi'Vtai^ail^ 
xaA  bürg€trlicheft(£inri«faflaiif«i^(«ndl>vtH>;Allradb  ip  dfaib;  Ocprägsy 
wiekbes  rdie  iVplkeir)  4i6^  R^ihie  voiüJahriiaodefftdntiUuidäitth  iUrai- 
W^kei^Simd  TbaAed  >  dtfdräcbeoi  Dies^ !  Isbeadige  Rild  ,  scheint  m: 
e^en•^S<(|h^ten.Jyeif^|^idel^  jirmln:  UMn  ^ieiGtetaltong.dte  Gbasalc^ 
lw$i  in- 1  der>  Gemtijthshtimhanpg  ^nohlj  wislishe  dieaeiä  lebendigen  -t^^ 
fyßifu»gßn,,v^m]\Gmnd9\U^.  Vto'  9im  dem  Eukflufe. desselben  «Inf 
dife.SipvAiibi^.tt«  ?(^en^,i$obiin[iea-mii  bicbjt  mögli^,  dies  VarCya- 
leni  .m  .«|iageb«Q.  ]>üsi  ,$pi»6hei  Jäi^C  sfßfa:  okkt  unnitteUNir  knit.  |e». 
i^m.  .tbi^tMii«bU«ben  ;Äq&e^tiQ6ea  ttonU  io:  Y/oäuildbng,  brii&gftn.  Esl 
maÜ >'4a$iMe^\m  gefunden;  weüdbn^  in'^^eli^itai  btidb  einander 
bege^^fW,^.undy  au^.fani^r  Quelle  0nits^nilgend,  ihcs  ivctSf^deMdi 
TV^^gj»  {ei^Chlogen.  Pi^s  ^c  isi  <{fi[enbAr.itnt  das  I^poMriste  desiG»-: 
iWitMi-ÄetttitJv';.  ;,;•.••.  ,1.  •,■:;.  Imm  .••.,,;'  ./•...'  ,•,:■.•,,,,,  ;,i-,  .li-i.  : 
'vi,/'.£})!9n$9  flcbwietii^  talsdie  Aii^giSntnng  der  gteisttgeik  Int«: 
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dividtfalität,   ist  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  sie  in  den 
Sprdchen^  Wnrzel  schlagt?  woran  der  Charakter  der  Sprachen  in 
ibnen^haftet?  an  welchem  ihrer  Thetle , erkennbar  ist?   Die  geistigt 
Eigentibäjnlichkeit  der  Nationen  wird,  indem  sie  sich  der  Sprachen 
bedienen^  in  allen  Stadien  des  Lebens  derselben  sichtbar.  Ihr  Ein-«- 
flni^  modificiTt'die  Sprachen  Terschiedeneir  Stämme,  mehrcfre  de&^ 
•dbep  Stammes,  Mundarten  einer  einzelnen^   ja  endlich  dieselbe^ 
»eh  äufserlich  gleich  bleibende,  Mundart  nach  Verschiedenheit  de^ 
Zeitalter  ndd  der  Schriftsteller.    Der  Charakter  der  Sprache  ver- 
»lischt  sich  dann  mit  dem  des  Styls,  bleibt  aber  immer  der  3pradhe 
dgen^ümlidi,  da.mir  gewisse  Arten  des  Stjis  jeder  Sf»rache  lekht 
mdd  xiAtttt'lich  sind.    Macht  man  z wüschen  diesen  hier  aufgezählten 
Fällen  den  Unteiischied,  ob  auch  die  Laute  in. den  Wörtern  und 
Bengitttgen  yerschieden*  sind,  wie  es  sich  in  immer  absteigenden 
Giddem  vbn  den  Sprachen  verschiedenen  Stammes  an  bis  21t  den 
Ditdektea  zeigt,  oder  ob  der  Einfloß,  indem  jöie  äufsere  Form 
ganz  oder  doch  wesebtiich  dieselbe  bleibt,  irar  in  dem.Gebraüche 
der  Wörter  und  Fügungen  liegt^  so>  ist  in  dem  letzteren  Falle 
die  Einwirkung  des  'Geistes,  <k'  die  Sprache  hier  schön  zu  hohei 
inleUectuellar  Ausbildung  gelangt  sein  mufs,  sichtbuw,  aber  feiner, 
in  dorn  ersteren  mächtiger,  aber  dunkler,  da  sidi  der.  Zusammen« 
hang  der  Laute  mit  dem  Gemdthe  nur  in  wenigen  FäUent  bestimmt 
und  scharf  erkennen  und  sdhildern  läist.    Doch  kann, i. selbst  in 
Diifl^teny  kleine  und  im  Grenzen  die  Sprache  wenigi  iTerändamde 
Umbildung  einzelner  Yocale  mit  Redit  auf  die  Gemüthsbeschaffen* 
beit  des  Yolkes  bezögen  werden,  wie  schon  die  Griechischen  Gram* 
matiker  von  dem  männlicheren  Dorischen  ä  gegen  das  weichlichere 
Ionische  Äe  (i))  bemerken. 

In  der  Periode  dw  ursprünglichen  Sprachbildung,  in  welche 
wir  auf  ünsrem  Standpunkte  die  nicht  Ybn.  einander  ahzuleitend^i 
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Sprachen  yerscfaieckaer  Stämme  aetzea  müssen,  waltet  das  Strebea^ 

die  Sprache  nur  erst  wahrhaft^  dem  eignen  fiewa&tsein  ansdiauUdi 

and  dem  Hörenden  verständlich^   aus  dem  Geiste  heraussoibiaieai^ 

gleichsam  die  Schöpfung  ihrer  Technik,   zu  sehr  vor,  um  nicht 

den  Einfluis   der   individuellen  Geistesstimmung,    die  ruhiget 

und  klarer  aus  dem  spateren  Gebrauche  hervorleuchtet,  einigelt 

maisen  zu  verdunkieln«    Doch  wirkt  gerade  daau  d^  uxsprönglii^ht 

Charakt€iranlage  der  Yölker  gewifs  am  mächtigsten  und  ebb» 

flufsreichsten  mit.    Dies  sehen  wir  gleich  an  :twei  Punktcan,  die^  di 

^e  die  gesammte  intellectuelle  Anlage  4^harakterifii»n,  eine  Men^ 

anderer  zugleich  bestimmen»    Die  vefsditedeneo,  oben  nachgiewie^ 

sento.  Wege,  auf  welchen  die  Sprachen  die  YerknupfuBg  dar 

Sätze  bezweckeki,  machen  den  wichtigsten  Tbeil  ihrer  Technä.  oeus'» 

Gerade  hierin  mm  enthüllt  sich  erstlich  die  Klarheit  und  Besftimmi«^ 

heit  der  logischen  An<H*dnung,  welche  allein  der  Freiheit  des  Ge« 

dankenflu^  eiiie  sichere  Grundlage  verleiht,  uijd  zugleich  Gesetac^- 

mSfeigkeit  und  Ausdd»nun|;  der  Intdlectualilät  darthnt^  und  zweir 

tens  das  mdir  oder  minder  durchscheinende  Bedürfimfa  nach  sinah 

lichem   Reidithum  und  Zusamctienklang,   die  Forderung  des  Gi^ 

niiithfl,  was  nur  irj^ad  innerlich  wafargenoannien  und  empfahlen 

wird,  aach  äufserlich  mit  Laut  iu  umkleiden«  AUoin  gewilst  liegen 

auch  in  dieser  tedmischen  Form  der  Spnchen  noch  Bewdbseanr- 

derer  tmd  mehr  specieller  Geistes: «Individualitäten  der  Nationen^ 

i4neim.  sie  gleich^  sich  minder  gewiis  aus  ihnen  herleiieh  Jissea«  SoUte 

nicht  tu  Bw  die  feine  Untersebddung  zahlreicher  Yocalmodifi)ealti<MQ6& 

und  Yocalstellungen  und  die  sinnvcdle  Anwendung  derselben,  Tet^ 

Imndön  mit  der  Beschränkung  aiuf  dies  Yör^hren  und  der  Abneti- 

gung  gegen  Zusammensetzung,   ein  Übergewicht  sdiorfsinnig  imd 

spitzfindig  soodeiäideh  Verstandes  in  den  Yölkern  Semitischen  Stam- 

nate,  besonde»  ^n  Asabem,  Tenrathea  und  befördern?    Hiermit 
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scheint  zwar  der  Bilderreichthum  der  Afabischea  Spradie  in  Gon- 
trast  zu  stehen.    Wenn  es  aber  nicht  selbst  eine  spitzfindige  Son-* 
derung  'der  Begrifie  ist,   so  möchte  ich  sagen,   dafe  jeaer  Bilder-* 
reichthum^in   den  einmal  geformten  Wörtern  liegt,   dagegen  die 
Sprache  selbst,  hierin  mit  dem  Sanskrit  und  dem  Griechischen  ver- 
glichoi,  einen  viel  geringeren  Reichihum  Ton  Mitteln  enthält,  immer* 
fort  Diditung  jeder  Gattung  am  sidi  hervorspriefsen  zu  lassen.  G^ 
wiis  wenigstens  scheint  es  mir,  dafe  man  eiiieii  Zustand  der  Sprache, 
in  welchem  sie,  als  treues  Abbild  einer  soicben  Periode, .  viel  dich- 
tarisch geformte  Elemente  enthält,  Ton  demjenigen  unterscheiden 
mnfs,  wo  ihrem  Organisnms  selbst  in  Lauten,  Formen,  freigelasse- 
nen Yericnüpfungen  «uid  Redefögungen  mnzerstc^bare  Keime  ewig 
sprossender  Dichtung  eingepflanzt  sind«    In  dem  ersteren  «Hcaltet 
nach  und  nach  die  einmal  geprägte  Form,   und  ihr  dichterischer 
Gehalt  wird  nicht  mehr  begeisternd  empfunden.    In  dem  letzteren 
kann  die  dichterische  Form  der  Sprajcfae  sich  in  immer  neaer  Frische 
nach  der  Geistescoltur  des  Zeitalters  und  dem  Genie  der  Dichter 
selbsterzeugten  Stoff  aneignen.    Das  bweits  oben  bei  Gelegenheit 
des  Flexionssjstems  BemeiiLte  findet  s>cb  auch  hier  bestätigt.    Der 
wahre  Vorzug  einer  Sprache  bestdit  darin,  den  Geist  durch  die 
ganze  Folge  seiner  Entwicklungen  zu  gesetzmif«lger  Thätigkeit'  und 
AusHldung  seiner  einzelnen  Yormögen  zu  stimnEnen,  oder,  um  es 
Ton  Seiten  d^  geistigen  Einwirkung  auszudrucken,   das  Gepräge 
einer  solchen  rainen^  gesetzmäßigen  und  l^ndigeu  Eänergife  an  sich 
zu  tragen. 

Allein  auch  da,  *  wo  das  Formensystem  mehrerer  Sprachen 
im  Ganzen  dasselbe  ist,  wie  im  Sanskrit,  Grledxisciieii,  IkiraiscbeQ 
und  Deutschen,  in  welchen  ^en  Flexion,  zugleich  durch ^ooäl« 
Wechsel  und  Anbildung,  selten  durch  jönen,  gewcämlich  durch 
diese  bewiikt,  berrscht,  können  in  der  Anwendung  dieses  Sy- 

£e2 


Digitized  by 


Google 


220  Cluirakler 

Sterns  wichtige,  dui*ch  die  geistige  Eigenthümlichkeit  bewirkte  Ui>- 
terschiede  liegen«    Einer  der  wichtigsten  ist  das  mehr  öder  minder 
sichtbare  Vorwalten  richtiger  und  vollständiger  grammatischer  Be*^ 
griffe  und  die  Yertheilung   der  yerschiedenen  Lautfornaen  unter 
dieselben«    Je  nachdem  dies  in  einem  Volke  bei. der  höheren  Be- 
arbeitung seiner  Sprache  herrschend  wird,  kehrt  sich  die  Aufmerk- 
samkeit von  der:  sibiilichan  LautHille  und \Mannigfaltigkeit  der  Fori- 
men  auf  die  Besimmtheit  und  diö  scharf  abgegränzte  Feinheit  ihres 
Gebrauchs..  Dies  kann  daher  auch  ih  derselben  Sprache  in  ver«i 
schiedenen  Zeiten  gefunden  werden.    Eine  solche  sorg^tigd  Ber* 
Ziehung  der  Formen  auf  die  grammatischen  Begrifie  zeigt  die  Grien 
fische  Spradbie  durchaus;   und  w^nh  mab.  auch  auf  den  Untern 
schied  zwischen  einigen  ihrer  Dialekte  Röcksicht  nimmt,  so  ver^ 
räth  sie  zugleich  eine  Neigung,  sich  der  zu  üppigen  Lautfülle  der 
zu  volltönenden  Formen  zu  entkdigen,  sie  zusammenzuziehen,  oder 
durch  kürzere  zu  ersetzen.  Das  jugendliche  Aufrauschen  der  Sprache 
in  ihrer  sinnlichen  Erscheinung  concentrirt  sich  mehr  auf  ihre 
Angemessenheit  zum  inneren  Gedankenausdruck.    Hierzu  trägt 
die  Zeit  auf  doppelte  Weise  bei,   indem  auf  der  einen  Seite  der 
G^t  dch  im  fortschreitenden  Entwidilungsgange  immer  mehr  zu 
der  inneren  Thätigkeit  hinneigt,  und  indem  auf  der  andren  auch 
die  Sprache  sich  im  Verlauf  ihres  Gebrauches  da,  wo  die  gebtige 
Eigenthündichkelt  nicikt  alle  ucsprängtieh.  bedeutsamen  Laute  un-^ 
versehrt  bewahrt,  abschleift  und  tvereboifaGhU  Auch  im  Griechischen 
ist,  gegen  das  Sanskrit  gehalten,  schon  das  Letztere  sichtbar,  allein 
nicht  in  dem  Grade,  dafs  man  hierin  allein  einen  genügenden  Er- 
klärungsgtunjd  finden  könnte.   Wenn  in  dem  Griechischen  Formen* 
gebrauch  inidw  That,  wie  es  mir  scheint,  eine  mehr  gereifte  in- 
teUedtuellei  Tendenz. liegt,  so  entspringt  sie  wahrhaft  aus  dem  der 
r^ation  inwQhnehden  SiiUie  für  sdmelle,   feine  imd  scharf  geson- 
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decteCnedajyLenentfwidklahg.i  Die  Deutsche  höIieK  Bildung  dageg^ 
hat  unsere  Sprache  schön  auf  meinem  Punkte  der  Abschleifung  und 
derAbstumpfhng  bedeutsaniQi'Laute  gefunden  ^  so  dafs  bei  uns  gen 
ringere  Hinnei^ing  zu  simdicher  Anschaulichkeit  und  gföisereS'  Zu^ 
röckzieheu  auf  die  Em^ndung  allerdings  auch  darin  ihren  Gmnd 
gdsuJM;  habfen  kann«  lu  der  fiömisohen  Sprache  ist  sehr  üppig<^ 
LautfüUe  und  grolse  Freiheit  dbr  Phantasie  über  die  Lautformtmg* 
nie  ausgegossen  gewesen;  der  männlichere^  ernstere  und.  viel  mehr 
auf  die  Wirklichkeit  und  auf  den  unmittelbar  in  ihr  gültigen  Thdl 
des  Intellectuellen  gerichtete  Sinn  des  Yolkes  gestattete  wohl  kein 
so  üppiges  und  .freies  Au&pvielsen  der  Laute«  Den  Griechisch«! 
gramtnatischen  Formen  kann  inan^  als  Folge  der  grofseu  Beweglich* 
keit  Griechischer  Phantasie  und  d^  Zartheit  des  Sdiönheitssinnes^ 
auch  wohl^  ohne  zu  irren,  vorzugsweise,  vor  den  übrigeu  des  Stam* 
mes,  gröisere  Leichtigkeit^  Geschmeidigkeit  und  gefalligere  Anmuth 
zuschreiben« 

Audbt  das  Maafs/iu  welchem  die  Nationen  von  den  tech** 
Bischen  Mitteln  ihrer  Sprachen  Gebrauch  machen,  ist  nach  ihrer 
verschiedenen  Geisteseigenthüralichkeit  verschieden«  Ich  erinnere  hier 
«lur  an  die  BUdung  zusammengesetzter  Wörter.  Das  Sanskrit  be^ 
dient  sich  derselben  innerhalb  der  weitesten  Gränzen,  die  sich  eine 
Sptache  überhaupt  leicht  erlauben  darf,  die  Griechen  auf  viel  be^ 
schränktere  Weise  und  ]oaQh  Yerschiedenheit  der  Dialekte  und  des 
StylSf  Lqi  der  Römischen  Litteratuv  findet  sie  sLdi  vorzugsweise 
bei  den  ältesten  Schriftstellern,  und  wird  voa  der  fortschreitendeii. 
Qoltur  der  Sprache  mehr  ausgeschlossen.         .       . 

Erst  bei  ^genauerer  Erwägung,,  aber  denn  klar  und  deutlich^' 
findet  m^n  den  Charakter  der  verschiedenien  Weltauffäsaüng  der 
Yölker  an  der  Geltung  der  Wörteks  hütend«  loh  habe  schon  im^ 
Yorigeu  (S4ld7«  204t  205#)>;9iisg6fiihrt^  dais  nicht  leidit  irgend  ein 


Digitized  by 


Google 


222  Charakter 

Wort)  es  müf8te  ilenn  augenblidLÜch  bb&  als  materklles  Z^idien 
seines  Begriffes  gebraucht  Werden^  vion  versoliiedenea  lodiviiluen  aa6 
dkselbe  Weise  in  die  YorsteUung  aufgenommeQ  wkd«  M ioi  i^anii 
daher  gerbdeza  behaupten ,  da(s  in  jedem  etwas  nicht  wieder  mit 
Worten  su  Unterscheidendes  liegt,  und  dafe  die  Wörter  mehrerer 
Sprachen,  w^m  sie  auch  im  Graneen  gleiche  Begriffe  bezeiduien,. 
doch  niemals  wahre  Syncmyma  sind»  Eine  Definition  liann  ile,  ge-^ 
nau  und  streng  genommen,  nicht  umsehliefsen,  und  oft  läfst  sidi 
ikor  gleichsam  die  Stelle  andeuten,  die  sie  in  dem  G^iete,  zu  dem 
sie  gehören,  'einnehmen«  Aufweiche  W)^6e  dies  sogar  bei  Beaeich^ 
nungen  körperlicher  Gegenstände  derT'sdl  ist,  habe  ich  gleich«- 
falls  schon  erwähnt.  Das  wahre  Gebiet  verschiedener  Wortgelmng. 
aber  ist  die  Beseichnung^eistiger  Begriffe*  Hier  drückt  selten- 
ein Wort,  ohne  sehr  sichtbare  Unterschiede,  den  gldk^en  mit  dem 
Worte  feiner  andereii  Sprache  am»  Wo  wir,  wie  bei  den  Sprachen 
roher  und  ungebildeter  Völker,  von  den  feineren  Nuancen  der  WöN* 
ter  keinen  Begriff  faibön,  sc&eint  uiis  wohl  oft  das  Gegentheil  statt 
zu  findem  Allein  die  auf  andete^  bodigebildete  S{»rachen  geriditettf 
Aufnoierksamkeit  verwahrt  vor  solcher  übereilten  Ansicht;  und  esr 
tiefte  sich  eine  frachtbare  Yergleichung  solcher  Ausdracke  dei^elbeu^ 
Gattung,  eme  Synonymik  mehrerer  Sprachen,  wie  sie  von  eineel^ 
neu  Sprachen  voibanden  sind,  ^aufstellen/  Bei  Nationen  von  grofeer 
Geistesregsamkeit  bleibt  aber  diese  Geltung,  wenn  man  sie  bis  in 
die  feinsten  AbstafungeA  verfolgt^  gleidisam  im  beständigen  Fluissew 
Jede  Zeit,  jeder  selbstständige  Schriftsteller  fügt  unwillkührlidh  häi- 
zu,  oder  ändert  ab,  da  er  nicht  vermeiden  kann,  seine  Individua- 
Htat  an  seine  Spfadie  au  heften ,  und  diese  ein  anderes  Bedürfnifs  des 
Ausdrucks  ihr  ^i%egenträgu  Es  wird  in  diesen  Fällen  lehneich, 
eme  doppelte  Yergleichung,  der  für  den  im  Ganzen  gleichen  Be^ 
griff  in  miehreren  Spracheik  gebritedblichen  Wölrt»,  und  deijenigen 
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clevselbeBl^iradie^  Irakhe  rioi  der  gleidteftGtattang)^]^^  Yior4- 
aiiqeiuii«^*  Itt  der  letztieren  iseicliiiet  sidi  3k6  ^istige»  ^igenthüm*- 
liahkek  in  ihrer  Gleibliförmagkei&tfund  Einheit^  ai  ist  immer  d\A* 
aelbe^  die  akii  :d^  obf^cti^iedt  Bj^rifiEen  l>6imiächi:« :  In  der  )ersteipdii 
erkeQnt  manliJkie  derselbe  ^BesgtiflT^*  z«.B.  dei'  der.  Seele,  Von'Yevf 
scbttdenen  Seiten  anfg^falst  wird,  und  lernt  dadorch  gleichsam  deÄ 
Umfang  moDSchlicher  Vorstelhmgsweise^aaf -go^^  Weg» 

hennen. :  Düsse  kann  daroK:  einzelae  'Sprachen,  ja  durch  einzdne 
Sc^ißteteUer  emrAmrt  ivrorden«  In  beiden  Fälkh  entsteht  .das  Bot- 
snhaft  .theila  dapoh.  die  Tvräehiedeni  angesjiänntB  nüd  zioammen-^ 
wirkende  Geistesthätigkeit  ^  >  theils^  diiridh  die  mannigfaltigen  Yei-^ 
khdpihngen,  in  'wekbe  der 'Geist  y  /in  dem 'nichts  jcauds  eiiizeim 
d^stehi^  die  Be^flk'  bringt«  Denn  es  iät  hier  von  dem  aus  der 
FüUedM  gmsti^eh  Lebens  henroaeromeiiden  Amdrock  die  Bede^ 
nicht  von  der  Gestaltung  der  Begriffe  durch  die  Schule/  wdicbe 
sb»  atf  ifaie  oothwendi'gen  fiiefliikizeibhkn  beschifänkt»  Aus  die- 
mt  systemiitisch  Juanen  Bescbtänkni^  und  Feststellung  der  Bö^ 
grifSei  «nd*  ihrer  Zciehen  entsiebt  die  wissenschafcliehe  Ter*^ 
minologie,  )die  wir  im  Sanskrit  inaHm  %bdsen  des ^Philosophie- 
rens  und  in  «Ueci  Gebt^d  des  Wmens  halbgebildet  finden^  da:  dcv 
Iifedische  Göisit  votiragswase  auf  die  Sonderung  und  Aulsählang  de^ 
Begriffe  hinging;  Ble  oben  ^Hgedenieie  doppeUj?  Vergleicbong  bringt 
die  bestimmtet  und  feine  Sdadehingi  des  SubjectiTen  und  Ob|eoti-*- 
iwb  in  die  -Klaihek  dte  Brmiistseüis/'UBd  zeigt,  wie  beide  imm«* 
wechaeisweise  auf  eindbder  wirken^  4ind  die  Erhöhung  und  Vetiedk 
famg  da!  sdKtffeaibdeik  £jra£t  tült  <isr  iiflihiltinisck(^|iKusanktnen\<^ 
dfiif  Eiienistn«&  gleidieik  Schräb  hält«i    .:../:  ^ 

*  Von  der '  hier  cbtivsric^lten'  Ansiidht;  >^fifd>  inige  >  öder  nlftngel^ 
faitfte  Aitflissooiigeo'der  Bbg»£fe  acH^esdlAoeseb  gdblifibeUi  Es  bdn«^ 
delte  sich  hier  nur  von  dem  auf  verschiedenen  Bahnen  gemeinsdiaft-« 
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Üdien  geregelten  Dtfäd  energischen  Streben  nach  dem  Aju^drucl.  "v^ob 
JiegriSiefi^  tod'  der  Aufladung  derselben  in  ^  ihrer  Abspiegelung  ia 
der  geistigen  Individualität  vbn  nüencjJjch  fielen  Seiten.  £s  kc^nii 
aber  natürlich  bei  der  Adfsuchmig  d»  j  Gei^seigenthwnlichk^kieB 
in  deor  Sprache  vor  Allem  auch  die'richtige  Abtheilubg  der 
Begriffe  in .  Betraditung.  .  Denn  .iinenn  k*  B.  zwei  oft^  aber'  cbbh 
i^cht  notkwendig^  verbundene ^  in  ein^r  Sprache  ini  dbmselbev  Wort^ 
zulsammengefaist  werdeily  so  kannk  es  an  einem  reines  Ausdruck  ffÜHt* 
jeden'  derselben*  allein  fehlen.  Ein  .Beispiel  findet  man  in;  eioi^cil 
SfMrachen  an  den  Ausdrücken  für  Wollen,  Wünsicben  nnd  Wfir^ 
^en.  Bes.  Einfhisses  des  \  Geiites  ianf :  die : ktt  der  Bezächniong . der 
Bfi^fife  rnadi  Maafigabe  der  Temahdtscbaftder  letzteren,  vv^ldii 
Gleichheit  der  Laute  herbeiführt,  lind  in  Bbzüg  auf  die  dabei  gc^ 
bifattchtän /Metaphern,  ist  es  kaum  nöthwendig  hiw  noch  besoniderl 
sn.erwähmsn*   >  •  ".  i    m<\  i..*  -    :  -'iii 

WeiJt  in^hir  flbör^  1^  bei\deii'>einzelne]ii  W>örbe]fn,  zdchnetiisidk 
die  intell^ctuelle  Versdhiedepbeit  dekr  Nationen  in  den  Fngu^gea 
der  Hedcj,  -in  dem.iUm&nge/  welchen  sie  den  Sätzen)  zu^  gebie^ 
venaoag, .und  in  der  innerhalb  dieser/ Gränzeh  zu  erreichenden  Main 
nigfalUgkeit.;  Hierin  liegt  das  währe  BSId  des  Ganges  und  derVer-f* 
kMtunig  der  Gedanken:,  ant  die  sieb  die  Bede  nicht  wahrhaft 
anzuschließen  vermag,  wenn  nicht  die  Sprache  den  gehörigen  Rieich* 
thunJL  und  die  begeisternde  Fi)eihett!  der  Fügungen  besitzt.  AUeä ^ 
was  die. Arbeit  des  Geistes  in.  siöb^r ihrer  Form  naöh,  kt,  ersoheist 
1^  ;in  ider  Sprache,  [und  wirkt,  ebenso  wieder  auf  das  Innere  zo^ 
rück..  Die  Abstufungen  sind  hier  :u&zähligy;  und  das  Einzelnie^  was 
die  Wirkung  hervorbringt,  läfst.sidk  nidht  insmer  genau  und  be^ 
stimmt  in.  Worten:  diffstelleub  Aber  : der;  dadurch  hervocgebrachte 
verschiedene  Geist  schwebt,  wie  ein  llaser  Hauch,  äbe^  d^n 
Ganzen.  .  .•    :    *    ^  :•  /  i.'>.       ••    .  >  •• ..  ' 


Digitized  by 


Google 


Poesu  und  P/wa.  gi20^  225 

Ich  habe  bis  hiefher. ^  einzelne  Punlite  des  gegenseitigen 
Einflasses  des  Charakters  der  Nationen; und  der  Sprachen 
berührt«  Es  gWbt  abek*  zwei[E»cheim]]igen)ki.  den  letzteren^  in  irelr 
dien*  I  nicht  nur  'alle  Jtm  entschiedensten  •  zuaaicixntotreflen  y  sondern 
wo  sieh  andh  dermäisen  der  Einflnfs  des  Gahz^  offenbart  ^  idaft 
se&stider  Begrififi:des  Eioe^elnei»  daraus  verschwinde^  die. Poesie 
Bjid  H^ie  Pro^a«  Man  mu£s;  sie  .EKcheinudgen  )der  Sprache 
nemim,  da.  schon  die  ^  ursprüngliche  Aiilage  dieadr  vorzogs^eise  die 
Richtung  ZU;  der  einen  öder  andren^  oder^  wo  die  Fonn  wahrhaft 
gro&artig  ist^  2inr  Reichen  Entwicklung :  beider  in  gesetemäfsigesi 
V^hdätnüs  giebt^  und  auch  wiedä:*  inrihmb  Verläufe  daraul*  zurück-' 
wirktl'  In  der  That  äbec  sind  üe  zuerst  Entwicklungsbahneii 
der  Intellectualität  selbst,  und.mitesenr'sich^  wenn  ihre  Anlfige 
nicht  mangelhaft  ist,  und  ihr  Lauf  keine  Sföiimgeb  kleidet,  noth-- 
weiKÜg  aus  ihr  entspinnen.  Sie  erfiordera  djjker  das  .sorgfaltigste 
SitudMun  nidbt  nnrrin  ibreni  YerihÄLtnifs  zu  .einander  überhatipt^ 
sondern  auch  iiadbe^ocidere  in  Beziehtog  auf  die  ,ZeU  ihrer.  Ent-^ 
stehuhg* 

Wenn  neup  beide  .mgleich  von  der  an  ttuMii  aaa  mlosten  conr 
ernten  und  idealen  Seite  betrachtete  so  schhigeo'  sie  2x1  ähnfi^hem 
Zweck  verschiedene  Pfade  ein.  Denh  beide  bew^en  sich  von  dev 
Wirklichkeit  aus  zii  dnem  ihr  nicht  angehörenden  Etwas.  Die 
Poesie  faist  die  Wirklichkeit  in  ihr^  sinjnlichdn  Erscheinung^ 
wie  sie  aufserlich  und  innerlkbrenipfunden.  ^ird,  auf^!  ist«  aber  uht 
bekümmert  um  dasjbnige^^  Wodurch  sie  Wirklichkeit  ist^  :stö(st  viet- 
mdur  diesen  ihren  Charakter  absichtlich  zurück«  Die  .»»«liiOhe  Er* 
scheinung  verknüpft  sie  sodania  yot  der  Einbildungsktaft^  und 
£ahrt  durch  sie  zur  Ahsd£iuun^..eiiieSi.küiuUeHsd3i.  idealischen 
Ganzen.  Die  Prosa  sucht  in  der  Wirkük^eic  gerade  die  Wur* 
zeln^  durch  wdche  sie  am  Dasein  haftelf  und  i^f^  FSden.  ihrer  Ver^ 
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bindungen  tmt  denibelblsib*  Sievdrkimpft  äbdann'äuf.m^ 

,  Wege  Thatsadha  mit  Tliatsache  luhd  JSegHfSd  init  Begriffen^  *  und 

strebt  nach  eiiiiem  objeotiyeoiZliSiammeiihan^  ia.  einerldeei 

Der  Unteiwhied<  beiiWiist  hkr^o  geztedinet^  ^nrie  €r  nach. ihrem 

wahren  Wesen  im''6kiste  sich  alisspricht.    Sieht  man  blofs  m&f  die 

mögliche  Ersch^nung  in  der  Spiadiey  uad  auch  in  dieser  nur  rä£ 

eine^'  in  der  Verbrnfimg  ihöbhstttiädhtigey  aber  vereins^t  fiist  ^eidi«4 

'  gült^e  Seite  derselben,  9Q>'kann  die.  inn^  pridsaische  lUchtafig  in 

gebundener,  ubd  •  die  poetisohe^m  fireier'  Rede  ausgeführt  w«?denj 

mei^tientheüs  aber  nur  auf  fijobien  beider^  ^o  <^fs  das  j[)6eti;sich  aus-- 

gediückte  Prosaische  weder  dea  GHarakteirder  Prosa,  upck  dexi^d^ 

Poesie  ganz  s^  sich  trägt,  und  ebehso  in  Prote  gekldedete  I^ö^e* 

D^  poetische  Gehalt  fuhrt  gewaltsam:  auclx  das  poetische  €rewaaä 

herbei;  und*  es  fehlt  nicht  ab  (Beispiekn,  Ads  Dichter  i|n  Gefühle 

dieser  Gewalt  das  ib  Prosa  ^  Begonnene  in  Versen^  voilemdet  habend 

Beiden  gemeinschaftlich,   üln  ^äührem  wdireii  Wedeo' 2mü€hz»4 

kehren j  ist  die  Spannung  u^' der  Umfang  d«  Seelenkräfte,  wcäd» 

die  Verbindung  der  vollen  Durchdringung  der  Wirklichkeit  mit 

dem    Bi^eid^ea    eines    rdeal^eo  ' Züeaümmeiihdnge^    unendlicher 

Mannigfalti^it  erfordert,  'Wi4  -  cÜe  Sammlang  deb  Giemüth«  msS 

die  consequente  Yerfolgiib^  des  besUbamten  Püsufes«     Doch,  muß 

diese  wieder  so  au%ef^9t  wtoden^  dafe  ^sie  die  Yerfdlguiig  deä  m^ 

gegengesetzten  im  Geiste  Aec^  Nation  nidit  ausschliefst,  sbndeni  vieU 

nMhr  befördett«    j[^e,i  die  poetische'  und  prosaische  Stinmau^^ 

mü^mi  sich  zii  dem  Gemeinsamen'  ^gänzen^  den  Menschen  tief  id 

die  Wirklidikeit  Wiirzel  schlii^db  zu  lassen,  aber  nm*,  damit  sein 

Wuchs  sich  desto  frählidier  über  sie  in  ein  freieres  Element  eiw 

hebien  kann.   Die  Poesie  äines^  YolJ^«fi^  hat  nicht  den  hSchst^  Gipfel 

erreicht,  wbttu  sie  i!iic^t  in  ihrir  Vielsbitigkeit  und  iii  der  fr^eU 

Geschme^igkeit-  üibe^ >>Sich^tmg|es 'eugleich  die  Möglichkeit  einer 
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entsprechenden  Entwicklung  in  Prosa  verkündet.  Da  der  mensch- 
liche Geist, .  in  Kraft  und  Freiheit  gedacht^  zu  der  Gestaltung  von 
bSiden  gelangen  mufs,  so  erkennt  man  die  eine  an  der  andren ,  wie 
man 'dem' Bruchälütk  eines  Bildwerks  ansieht ,  ob  es  Theil  einer 
Glnippe.gewesiBn  ist.       •  -  .:•,    «.  J  i  *    •  !.  ''^ 

Die  Prosa  kann  aber  auch  bei  blofser  Darstellung  des  Wirk- 
lichen und  bei   ganz   äufs  er  liehen  Zwecken   stehen   bleiben, 
gewisserhiafsen  mir  JVIittheilung  von  Sachen ,   nicht  Anregung  von 
Ideen  oder  Empfindungen   sein.     Dann  weicht   sie  nicht  von  der 
gewöhnlichen  Bede  ab 5   und  erreicht  nicht  die  Höhe  ihres  ei- 
gentlichen'Wesens  J    Sie  ist  dann  nicht  eine  Entwicklungsbahn  der 
Intellectualität  zu  nennen,  und  hat  keine  formale^  sondern  nur  ma- 
terielle Beziehungen.     Wo  sie  den  höheren  Weg  verfolgt  5    bedarf 
siey  lim  zuni   Ziele  zu  gelangen,   auch  tiefer  in  das  Gemüth  ein- 
seifender 'Mittel 9   nnd   erhebt  sich  dann  zu  derjenigen  veredel- 
tten  Rede^  von  der  allein  gesprochen  werden  kann,  wenn  man  sie 
als  Gefährtin  der  Poesie  auf  der  intellectuellen  Laufbahn  der  Na- 
tionen betrachtet.    Sie  verlangt  alsdann  das  Umfassen  ihres  Gegen- 
standes mit  allen  vereinten  Kräften  des  Gemüthsj  woraus  zugleich 
eine  Behandlung  entsteht,  welche  denselben  als  nach  allen  Seiten 
Strählen  aussendend  zeigt,  auf  die  er  Wirkung  ausüben  kann.    Der 
sondernde  Verstand  ist  nicht  allein  thätig,  die  übrigen  Kräfte  wir- 
ken niit,  und  bilden  die  Auffassung,   die  man  mit  höherem  Aus- 
druck die  geistvolle  nennt.    In  dieser  Einheit  trägt  der  Geist  auch, 
aufser  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes,  das  Gepräge  seiner  eignen 
Stimmung  in  die  Bede  über.     Die  Sprache,   durch  den  Schwung 
des  Gedanken   gehoben,    macht   ihre  Vorzüge  geltend,    ordnet  sie 
al)er«dem  hier  gesetzgebenden  Zwecke  unter.    Die  sittliche  Gefühls- 
stimmutig  theilt  sich  der  Sprache  mit,  und  die  Seele  leuchtet  aus 
deük  Style  hervor.    Auf  eine  ihr  ganz  eigenthümliche  Weise  ofFen- 
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hart  sich  aber  in. der  Prosa  durch  die  Unterordnung  und  Gegen* 
einanderstellimg  der:  Satte  die  der  Gedankenentwicklung  entsi>re* 
chende  logische^  Eurhythmie,  weldie  der  prosaischen  Redein 
der  allgemeinen  Erhebung  durch  ihren  besondren  Zweck  geboten 
wird.  Wenn  sich  der  Dichter  dieser  zu  sehr  äber^st^  so'  macht 
er  die  Poesie  der  rhetorischen  Prosa  ähnlich.  Indem  nun  alles  hier 
einzieln  Genannte  in  der  geistvollen  Prosa  zusammenwirkt,  zeich4 
net  sidi  in  ihr  die  ganze  lebendige  Entstehung  des  Gedanken/  das 
Bingen  des  Geistes  mit  seinem  Gregenstande*  Wo  dieser  e$  erlaubt, 
gestaltet  sich  der  Gedanke  wie  eine  freie,  unmittelbare  Eingebung^ 
und  ahmt  auf  dem  Gebiete  der  Wahrheit  die  selbstständige  Schön?" 
heit  der  Dichtung  nach. 

Aus  allem  diesem  ergiebt  sich,  dafs  Poesie  und  Prosa  durch 
dieselben  allgemeinen  Forderungen  bedingt  sind«  In  beiden 
muis  ein  von  innen  entstehender  Schwung  den  Geist  heben  und 
tragen«  Der  Mensch  in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit  mu&  sich 
mit  dem! Gedanken  nach  der  änfseren  und  inneren  Welt  hinbewd* 
gen,  und,  indem  er  Einzelnes  erfafst,  auch  dem  Einzelnen  die  Form 
lassen,  die  es  an  das  Ganze  knüpft«'  In  ihren  Richtungen  aber 
und  den  Mitteln  ihres  Wirkens  sind  beide  verschieden,  und  kori- 
nen eig^atlich  nie  mit  einander  vermischt  werden«  In  Bucksicht 
auf  die  Sprache  ist  auch  besonders  zu  beachtai,  dafs  die  Poesie 
in  ihrrai  wahren  Wesen  von  Musik  nnzartrennlich  ist,  die  Prosa 
dagegen  sich  ausschliefslich  der  Sprache  anvertraut«  Wie  genau 
die  Poesie  der  Griechen  mit  Instrumentalmusik  verbunden  war,  ist 
bekannt,  und  das  Gleiche  gilt  von  der  lyiischen  Poesie  dfer  H^ 
bräer«  Auch  von  der  Einwirkung  der  verschiedenen  Tonarten  auf 
die  Poesie  ist  oben  gesprochen  worden«  Wie  poetisch  Gedanke 
und  Sprache  sein  möge,  fühlt  man  ^ch,  wenn  das  musikalische 
Element  fehlt,  nicht  auf  dem  wahren  Grebiete  der  Poesie«    Daher 
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der  baturliche  Bund  zwischen  grofsen  Dichtern  und  Componisten^ 
obgleich  die  Neigung  der  Musik  ^  sich  in  unbeschränkter  Selbst- 
ständigkeit zu  entwickeln  9  auch  wohl  die  Poesie  absichtlich  in 
Schatten  stellt. 

Genau  genommen^  la6t  sich  nie  sagen ^  dafs  die  Prosa  aus 
der  Poesie  her  vorgeht.  Auch  wo  beide^  wie  in  der  Griechischen 
Litteratur,  historisch  (^)  io  der  That  so  erscheinen,  kann  dies  doch 
nur  richtig  so  erklärt  werden^  dais  die  Prosa  aus  einem  durch  die 
Echteste  und  mannigfaltigste  Poesie  Jahrhunderte  lang  bearbeiteten 
Gmste  und  in  einer  auf  diese  Weise  gebildeten  Sprache  entsprang. 
Beides  aber  ist  wesentlich  verschieden.  Der  Keim  zur  Griechischen 
Prosa  lag,  wie  der  zur  Poesie,  schon  ursprünglich  im  Griechischen 
Greiste^  durch  dessen  Individualität  auch  beide,  ihrem  Wesen  un- 
beschadet, einander  in  ihrem  eigenthümlichen  Gepräge  entsprechen. 
Schon  die  Griechische  Poesie  zeigt  den  weiten  und  freien  Aufilug 
des  Geistes,  der  das  Bedurfnils  der  Prosa  hervorbringt.  Beider  Ent- 
widmung war  vollkommen  naturgemäis  aus  gemeinschaftlichem  Ur- 
sprung und  einem  beide  zugleich  umfassenden  intellectuellen  Drange, 
der  nur  durch  äuisere  Umstände  hätte  an  der  Yollendung  seiner 
Ent&ltung  verhindert  werden  können.  Noch  weniger  läfst  sich  die 
höhere  Prosa  als  durch  eine,  noch  so  sehr  von  dem  bestimmten 
Zwecke  dw  Rede  und  feinem  Geschmack  geminderte,  Beimischung 
poetischer  Elemente  entstehend  erklären.  Die  Unterschiede 
beider  in  ihrem  Wesea  üben  ihre  Wirkung  natürlich  auch  in  der 
Sprache  aus^  und  die  poetische  und  prosaische  haben  jede  ihre 
Eigenthümlichkeiten  in  der  Wahl  der  Ausdrucke,  der  gramma- 

(*)  Eine  aefar  geistvolle  und  von  tiefer  und  gründliclier  Lesung  der  Alten  zeu- 
gende Übersicht  des  Ganges  der  Griechischen  Litteratur  in  Absicht  auf  Redefügung 
and  Styl  giebt  die  Einleitung  su  Bernhardy's  wissenschafdicber  Syntax  der  Grie- 
chkohen  Sprache. 


Digitized  by 


Google 


230  Charakter  der  Sprachen. 

tischen  Formen  und  Fägungen.  \hd  weiter  aber^  als  Axath 
diese  Einzelnheiten,  werden  sie  diirch  den  in  ihrem  tieCietow  Wesen 
gegründeten  Ton  des  Ganzen  anseinandeä^gehalten«  Der  Kieis  dös 
Poetischen  ist,  wie  unendlich  und  unerschöpflich  auch  in  seintth 
Innern,  doch  immer  ein  geschlossener,  der  nicht  Alles  in  sich 
aufiiimlnt,  oder  dan  Aufgenommenen  nicht  seine  ursprüngliche  Na^ 
tür  lälst;  der  durch  keine  äuisere  Form  gebundene  Gedanke  kann 
sich  in  freier  Entwickeluüg  nfach  allen  Seiten  hÜi  weiter  bewegen, 
sowohl  in  der  Auflassung  des  Einzelnen,  als  in  der  Zusammen^ 
fügung  der  allgemeinen  Idee«  Insofern  liegt  das  Bedürfhife  zur  Aus- 
bildung der  Prosa  in  dem  Reiohthnm  und  der  Freiheit  der  In- 
te Uectuali  tat,  und  macht  die  Prosa  gewissen  Perioden  dbr  gei^ 
stigen  Bildung  eigenthümlich«  Sie  hat  aiber  andi  noch  eine  ai^dre 
Seite,  durch  welche  sie  reizt,  und  sich  dem  Ge^büthe  einschmei-* 
chelt:  ihre  nahe  Verwandtschaft  nnit  3ßn  Verhältnissen  des  ge- 
wöhnlichen Lebens,  das  durch  ihre  Veredlung  in  seiner  Geistig^ 
keit  gesteigert  werden  kann ,  ohne  darum  an  Währfa^t  und  natur* 
lieber  Einfachheit  zu  verlieren.  Von  dieser  Seite  her  kann  sogar 
die  Poesie  die  prosaische  Einkleidung  wählen,  um  gleiehsaati 
dib  Empfindung  in  ihrer  ganzen  Reinheit  und  Wahrheit  darzustellen. 
Wie  der  Mensch  selbst  der  Sprache,  als  das  Gemüth  begiänzend 
und  seine  reinen  Äuiserungen  entstellend,  abhold  seifa,  und  sich  nach 
einem  Empfinden  und  Denken  ohne  ein  solches  Mediuin  sdmen 
kann,  ebenso  kann  er  sich  durch  Ablegung  alles  ihres  Schmuckes^ 
auch  in  der  höchsten  poetischen  Stimmuqg,  zu  der  Einfachheit  der 
Prosa  flüchten«  Die  Poesie  trä^t,  ihrem  Wesen  nach,  immer  auch 
eine  äuisere  Kunst  form  an  sich«  Es  kann  aber  in  der  Sede  eine 
Neigung  zur  Natur,  im  Gegensatz  mit  der  Kunst,  jedoch  der- 
gestalt geben,  dafs  dem  Gefühl  der  Natur  übrigens  ihr  ganzer  idealer 
Gehalt  bewahrt  wird}  und  dies  scheint  in  der  That  den  aeuern 
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gebildeten  Völkerü  eigen  zu  sein.  Gewifs  wenigstens  j  —  und 
dies  «hangt  zugleich  mit  der,  bei  gleicher  Tiefe,  weniger  sinnlichen 
Formung  unsrer  Sprache  zusammen  — ,  liegt  dies  in  unserer  Deut- 
schen Sinnesart«  Der:Dichter  kann  alsdann  absichtlich  den  Ver- 
hältnissen des  wirklichen  Lebens  nahe  bleiben,  und,  wenn  die  Macht 
seines  Genies  dazu  hinreicht,  ein  acht  poetisches  Werk  in  prosai- 
Bfhkr  Einkleidung  ausführen.  Ich  brauche  hier  nur  an  Göthe's 
-Werther  zu  erinnern^  von  dem  jeder  Leser  fühlen  wird,  wie 
BOtiiwend^  die  äuisere  Form  mit  dem  inneren  Gehalte  zusammen- 
hängt« Ich  erwähne  dies  jedoch  nur,  um  zu  zeigen,  wie  aus  ganz 
yerschiednen  Seelenstiibmnngen  Stellungen  der  Poesie  und  Prosa 
ge^n  mniander  und  Yerkhüpfungen  ihres  inneren  und  äufseren  We- 
sräs  entstehep  kcHinen^  weldie  alle  auf  den  Charakter  der  Sprache 
Einfluis  haben ^  aber  auch  alle  wieder,  was  uns  noch  sichtbarer  ist, 
ihre  Rückwiirkung  erfahren. 

Die  Poesie  und  Prosa  selbst  erhalten  aber  auch,  jede  für 
^icH^  eine  e^enthüinliche  Färbung.  In  der  Griechischen  Poesie 
herrschte,  in  Gemäfsheit  mit  der  allgemeinen  intellectuellen  Eigen- 
thtimlichkeit^  die  äussere  Kunstform  vor  allem  Übrigen  vor.  Dies 
entsprang  zugleich  a»  ihrer  regen  und  durchgängigen  Verknüpfung 
milk  der  Mu^^  allein  audb  vorzüglich  aus  dem  feinen  Tact,  mit 
welchem  dieses  Volk  die  inneren  Wirkungen  auf  das  Gemüth  ab- 
zuwägen und  auszugleichen  verstand.  So  kleidete  sich  die  alte 
l^omödie  in  das  reicbsjte  und  mannigfaltigste  rhythmische  Gewand. 
Je  tiej^r  si^  oft  in  Schilderungen  und  Ausdrücken  zum  Gewöhn- 
lichen und  sogai!  zum  (^meinen  hinabstieg,  desto  mehr  fühlte  sie 
die '^NothWendigkeit,  durch  die  Gebundenheit  der  äufseren  Form 
Haltung  und  Schwung  zu  gewinnen.  Die  Verbindung  des  hoch- 
poetischen Tones  mit  der  durchaus  praktischen,  altväterlichen,  auf 
Sitteneinfachheit  und  Burgertugend  gerichteten  Gediegenheit  der  ge- 
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haltvollen  Parabosen  ergreift  nun,  wie  man  lebhaft  beim  Lesen  des 
Aristophanes  fühlt,  das  Gemüth  in  ein^  sich  in  seinem  Tie£tten 
wieder  rereinigenden  Gegensätze«  Auch  war  den  Griechen  die  Ein* 
mlschong  der  Prosa  in  die  Poesie^  wie  wir  sie  bei  den  Indern  und 
Shakspeare  finden,  schlechterdings  fremd*  Das  empfundene  Beidörf- 
BUS,  sich  auf  der  Bühne  dem  Gesprädi  zu  nähern,  und  das  rid>- 
tige  Gefühl,  dafs  auch  die  ausfültrlichste.  Enühlung,  einm*  i^i^iih* 
den  Person  in  den  Mund  gelcigt,  ^h  <Ton  dem  i^uschen  Yortrage 
des  Rhapsoden,  an  den  sie  übrigens  immer  ld>haft  erinnarte^  unteiw 
scheiden  mufste,  liefs  für  diese  llieile  des  Dramas  eigne  Sylben* 
maafse  entstehen,  gleichsam  Vermittler  zwischen  der  Kuiist£orm  der 
Poesie  und  der  natürlkhen  Einfachh^  der  Prosa.  Auf  diese  sdbst, 
wirkte  aber  dieselbe  allgemeine  Stimmung  dn,  und  gab  andi  ihr 
eine  äuiserlidi  kunstvollere  Gestaltung«  IKa  nationelle  Eigenthüm-^ 
lichkeit  zeigt  sich  besonders  in  der  kritischen  Ansicht  und  der  B^ 
urtheilung  der.grofsen  Prosaisten»  Die  Ursach  ihrer  Trefilich- 
keit  wird  da,  wo  wir  einen  ganz  andren  Weg  einschlagen  wurd^^ 
vorzüglich  in  Feinheiten  des  Numerus,  kunstvollen  Redefiguren  und 
in  Äuiserlichkeiten  des  Periodenfaaues  gesucht.  Die  Zusammen  Wirkung 
des  Ganzen,  die  Anschauung  der  inneren  Giedanken^atwiddung,  von 
welcher  der  Styl  nur  ein  Abglanz  ist,  scheint  uns  bä  Lesung  söL* 
eher  Schriften,  wie  z.  B.  der  in  diese  Materie  einsdilag^oiden  Bodber 
des  Dionysius  von  Halikarnafs^  gänzHch  zu  verschwinden.  Es 
ist  indels  nicht  zu  läugnen^  dais,  Einseitigkeiten  und  Spitzfindige 
keiten  dieser  Art  der  Kritik  abgerechnet,  die  Schönheit  jener  grdsen 
Muster  mit  auf  diesen  Einzelnheiten  beruht;  und  das  genauere  Stu-* 
dium  dieser  Ansicht  fuhrt  uns  zugleich  tiefer  in  die  Eigenthmnh'ch- 
keit  des  Griechischen  Geistes  ein.  Dam  die  Weike  des  Genies  nfaen 
doch  ihre  Wirkung  nur  durch  die  Art,  wie  sie  von  den  NatiönöEi 
aufgefiilst  werden,  aus;  und  gerade  dk  Ein  Wirkung  auf  die  Spraidien, 
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OQit  der  wir  es  hier  zu  ürnn  bab^i^  hängt  vorzugsweise  von  dieser 
AuffiosiiDg  ab. 

Die  feitsdireitende  Bildung  des  Geistes  führt  zdein^ 
wo  er^  gleichsam  mifhöraMi'  zu  ahnden  und  zu  .yennuthen^  die  Er« 
kenntni&  zu  begiründen  und  ihren  'Inbe^iff  in  Einheit  aosammeni 
suftigim  strebt«    Es  ist  dies  die^^Epoche  der  Entstdmng  der  Wis-» 
senschafc  und  derlsich  ansi  ihr  entwickekiden  Gelehrsamkeit; 
und  dieser  Moment  kann  nicht  anders^  fis  im  höchsten  Grade  einr- 
flufsraich  auf  die  Sprache  sein.    Ycm  der  äch  in  der  Schule  der 
Wissaischaft  bildenden  Terminologie  habe  idi  schon  oben  (S*  223«) 
gesprochen«  Des  allganeinen  Einflusses  aber  dieser  Epodie  ist  es  hkr 
der  Ort  zu  ^ euwämen,  da  die  WissenschaiV  bx.  strengem  Yerstande 
die  prosaische  Einkleidung  forden^  und,  ebe  poetische  ihr  nur 
zufällig  zu  Theil  werden  kamt«  hin  diesem  Gebiete  lian  hat  d^ 
Geist  es  aussichliefslich  mit  ObjectiTem  zu  thun^  mit  Subjectivan 
mu*  insofern^  ak  dies  Nothwendigkeit  enthält;  er  sucht  Wahrheit 
und  Absonderung  alles  äu&eren  und  innerien  Scheixis*    Die  Sprache 
erhält  also  erst  durdi  diese  Beaarbeitung  die  letzte  Sdbärfe  in  der 
Sondemng  und  Feststellung  der  Begriffe^  und  idie  rdnste  AbwS*- 
gttng  der  zu  Einem  Ziele  zusammenstrebenden  Sätze  und  ihrer 
Theile«    Da  sich  aber  durch  die  wisaenschaitliche  Form  des  Ge- 
bäudes der  Erkaintnifs  und  die  Feststellung  des  Verhältnisses  der 
letzteren  zu  dem  erkennenden  Yermogen  dem  Geiste  etwas  ganz 
Neues  aufthut^  welches  alles  Einzelne  au  Erhabenheit  übertrifft^ 
so  wirkt  diei  zugleich  auf  die  Sprache  ein^  giebt  ihr  einen  Gha^ 
raktw  heueren  Ernstes  und  einer^  dk  Begriffe  zur  höchsten  Klar- 
heit bringenden  Stärke*    Auf  der  andren  Seite  erheischt  aber  ihr 
Gebrauch  in  diesem  Gebiete  Kälte  und  Ifüchternheit  und  in 
den  Fügungen  Vermeidung  jeder  kunstvolleren^  der  Licichtigkeit 
des  Verständnisses  schädlichen  und  dem  blo6en  Zwecke  der  Dar-- 
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stelfakng  des  Oi^^tes  untmgemetaeten  Yerscblingang.    Der  wifr* 
senschafüiche  Ton  der  Prosa  ist  also  ein  ganz  anderer^  ab  der  Ins- 
her  gesdiUderte»    DiejSprache  soU^   ohne  eigne  S^bstständigkeit 
geltend  za  madojsot^  aich  nur  dem  Gedankmi  so  eng,  als  mc^lidi^ 
anschlie&ea ,   ihn  begleitea  imd  darstdkn«    In  dem  uns  uboseh«* 
baren  Grange  des  menschlichen  Geistes  kann  mit  Recht  Aristote« 
les  (kr  Gründer  der  Wissenschaft  und  des  auf  sie  gerichl^en  Sin- 
nes- genannt  iferden.    Obgleich^  das 'Streben  danadi  natürlich  viei 
früher  entstand,  und  die  t  Fortschritte  ailmälig  waren^  so  schlofs  es 
akh  Idodi  erst  mit  ihbi  zur  Vollendung  des  B^riffes  rasaramen« 
Ab  wäre  dieser  plötelich  in  bis  dahin  unbekannter  Klarl^t  in  äim 
h^voi^brodteii,  seigt  sich  zwi«hen  sdnem  Vortrage  toid  der  Metho^ 
düe  seiner  llütersadümgen^  und  zwächen  dar  seiner  unmittelharsten 
Vorgänger  eine  entschiedene^  nicbt  stofenweis  zu  vermittehide  Kioft« 
Er  forschte  nach  Thatsadien,  sammelte  dieselben^  und  strebte^  sk 
2irallgemeineD  Ideen  hinzuleitsai    Er  prüfte  die  vor  ihm  aufgtK 
bauten  S^fisteme,  zeigte  ihre  Unfaaltfaarkmt^  und  bemühte  sidi^  dem 
sdnigen  eine  auf  tiefer  Ergründung  des  erkennenden  Vermögens  im 
Menschen  ruhende  Basis  zu  geben.    Zugldch  brachte  er  alle  Ei^ 
kenntnisee,  die  sdn  riesenmäfsiger  Geist  umfafste^  in  einen  nach  Be-^ 
griffen  geordneten  Zusammenhang«  Aus  einem  solchen,  zugleich  tief 
sbrebead^i  und  weitumfiissraMien,  gleich  streng  auf  Materie  und 
Form  der  Erkenntmls  geriditeteo  Verfahren,  in  wekdion  die  Er- 
forschung der  Wahrheit  sich  vorzüglich  durch  sdiarfe  Absonderai^ 
alles  verfühiterischen  Scheins  ausgezeicfanete,   mulste  bei  ihm  eine 
Sprache  entstehen,  die  mnen  auifiittenden  G^ensatz  mit  der  seines 
immittelbaren  Vorgingers  und  Zeitgenossen,   des  Plato,  bildete« 
Man  kann  beide  in  der  That  nicht  in  diesdbe  Entwick^mgSr* 
)[ierlode  stellen,  mu(s  die  Platonisdie  Diction  als  d^i  Gipfel  ^ner 
nachher  nicht  wieder  erstandenes,  die  Aristotelische  als  du»  neoe 
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Epoche  b^Bnend  anseh^ti.  Hieria  erblickt  mao  «beraafl&Uc^iid  die 
Wirkung  der  eigenthömlichen  Behandlengsart  der  philosophischen 
Erkenntnüs.  Man  irrte  gewifs  sehr,  wenn  inan  Aristoteles^  mdir  Ton 
Anmuth  entblöfste^  schmucklose  und  ünlaagbar  oft  harte  Sprad^ 
einer  natürlichen  Nüchternheit  und  ^eichsam  Dürfligkeit  seines  Gei- 
sttt  zuschreiben  wdüte.    Musik  und  Dichtung  hatten  einen  graisen 
Theil  seiner  Studien  besdiäftigt«  Ihre  Wirkung  war^  wie  man  schcm 
an  den  wenigen  von  ihm  übrigea  Urtheilen  in  diesem  Gebiete  sieht^ 
tief  in  ihn  eingegangen^  und  nur  angebome  Neigung  konnte  ihn  zu 
diesem  Zweige  der  Litteratur  gefuhrt  haben.    Wir  besitzen  noch 
einrai  Hymnus  voll  dichterisdien  Schwunges  Ton  ihm  3  und  wenn 
seine  exoterischen  Schriften,  besonders  die  I^alogen,  auf  uns  ge- 
koomien  wären,  so  würde  unser  Urthdl  über  den  Umfai^  seines 
Styles  wahrschdnlieh  ganz  yerschieden  ausfallen.    Einzelne  SteUen 
seiner  auf  uns  gekommenen  Schriften,  besonders  der  £thik,  zdgen, 
zu  vrelcher  Hohe  er  sich  zu  erhebeot  vermochte.  Die  wahrhaft  tiefe 
und  abgezogne  Philosophie  hat  auch  ihre  eignen  W^e,  zu  einem 
Gipfel  größer  Diction  zu  gdangen»    Die  Gedi^;enheit  und  sdbet 
die  Abgesdilossenheit  der  Begriffe  giebt,   wo  die  Lehre  aus  adbt 
scbopfwisdiem  Geiste  hervot^^t,  auch  der  Sprache  eine  mit  der 
inneren  Tiefe  zusanmi^ipasseiide  Eriiabenheit« 

Eine  Gestaltung  des  philosophischen  Styls  von  ganz  eigen-* 
thümfidier  Schönheit  findet  sich  audb  bei  uns  in  der  Yerfol^mg 
al^ezogen»  Begriffe  in  Ficht e's  und  Schelling's  Sdirifted  und, 
wenn  audi  nur  einzeln,  aber  dann  wi^brhaft  «greifend,  in  Kant« 
Die  Resultate  factisch  wissenschaftlicher  Untersuchungen  sind  vcmt- 
zu^weise  nicht  allein  einer  ausgearbeiteten  und  sich  aus  tiefer  und 
dlgMAeiner  Ansicht  des  Ganzen  der  Natur  von  selbst  hervorbilden- 
den grofsartigai  Prosa  Mig,  sondern  eine  solche  beföniert  die 
wissensdbaftliche  Unteisuchung  selbst,  indem  sie  den  Geist  ent- 
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zündet,  der  allein  in  ihr  zu  grofsen  Entdeckungen  führen  kann. 
Wenn  ich  hier  der  in  dies  Gebiet  einschlagenden  Werke  meines 
Bruders  erwähne ,  so  glaube  ich  nur  ein  allgemeines,  oft  ausge- 
krochenes Urtheil  zu  wiederholen« 

Das  Feld  des  Wissens  kann  »ch  von  allen  Punkten  aus  zum 
Allgemeinen  zusammen  wölben;  uml  gerade  diese  Erhebung  und  die 
genaueste  und  vollständigste  Bearbeitung  der  thatsächlichen  Grund- 
lagen hängen  auf  das  innigste  zusammen.    Nur  wo  die  Gelehrsam- 
keit und  das  Streben  nach  ihrer  Erweiterung  nicht  von  dem  ächten 
Geiste  durchdrungen  sind,  leidet  auch  die  Sprache;  alsdann  ist  dies 
eine  der  Seiten,  von  welcher  der  Prosa,  ebenso  wie  vom.  Herab- 
sinken des  gebildeten,  ideenr^hen  Gespräches  zu  alltäglichem  oder 
conventionellem,  Verfall  droht.  Die  Werke  der  Sprache  können  nur 
gedeihen,  so  lange  der  auf  seine  eigne  sich  erweiternde  Ausbildung 
und  auf  die  Verknüpfung  des  Weltganzen  mit  seinem  Wesen  gerich- 
tete Schwung  des  Geistes  sie  mit  sich  emporträgt.    Dieser  Schwung 
erscheint  in  unzähligen  Abstufungen  und  Gestalten,  strebt  aber  im- 
mer zuletzt,   auch  wo  der  Mensch  sich  dessen  nicht  einzeln  be- 
wuist  ist,  seinem  angeborenen  Triebe  gemä(s,  nach  jener  grolsen 
Verknüpfung.    Wo   sich   die  intellectuelle  Eigenthümlichkeit  der 
Nation  nicht  kräftig  genug  zu  dieser  Höhe  erhebt,  oder  die  Sprache 
im  intellectuellen  Sinken  eines  gebildeten  Volkes  von  dem  Geiste 
verlassen  wird,  dem  sie  allein  ihre  Kiaft  und  ihr  blühendes  Leben 
verdanken  kann,  entsteht  nie  eine  grofsartige  Prosa,  oder  zerfallt, 
wenn  sich  das  Schafien  des  Geistes  zu  geintem  Sammeln  ver- 
flacht. 

Die  Poesie  kann  nur  einzelnen  Momenten  des  Lebens  und 
einzelnen  Stinunungen  des  Geistes  angehören,  die  Prosa  begleitet 
den  Menschen  beständig  und  in  allen  Aufserungen  seiner  geistigen 
Thätigkeit.    Sie  schmiegt  sich  jedem  Gedanken  und  jeder  Empfin-* 
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dang  an;  und  wenn'  sie  sich. in  einer' Spraebe  därch  Bestimmtheit^ 
hdle  ELlarhelt,  geschmeicffige!  L^ndigkeit^  Wohllaut  und  Zusammen- 
klang zu  der  Fähigkeit,  sich  fou'ije^em  Punkte  aus  zu  dem  freie- 
sten  Strdben  aufaiüschwihgeny'  aber  zugleich  zu  dem  feinen  Tact 
ausgebildet  hat,,  wo  und  wie^  weit  ihr  diese  Erhebung  in  jedein 
einzdnmi  Falle  zustdit,  so  Tearrath  und  befordert  sie  einen  ebensoi 
frmen,  leichten,  immdr  gleich  behutsam  fortstrebenden  Gang  des 
Geistes.  Es  ist  dies  der  höchste  Gipfel,  den  die  Sprache  in  der 
Ausbildung  ihres  Charakters  zu  erreichen  vermag,  und  der  daher, 
Ton  den  arsten  Reimen  ihrer  äu&eren  Form  an,  der  breitesten  und 
ttch^rsten  G^fmdlagea  bedarf # 

Bei  einer  solchen  Grestaltiing  der  Prosa  kann  die  Poesie  nicht 
zurüdigeUidMu  sein,  da  beide  aus  gemeinschaftlicher  Quelle  fliefsen. 
Sie  kann  aber  einen  hohen  Grad  der  Trefflichkeit  erreichen ,  ohne 
d«is  auch  die  Prosa  zur  gleichen  Entwidilung  in  der  Spradie  ge- 
langt» Vollendet  wird  der  Kreis  dieser  letzteren  immer  nur  durch 
beide  zugleich.  Die  Griechische  Litteratur  bietet  uns,  wenn 
auch  mit  grolsen  und  bedaurungswürdigen  Lücken,  den  Gang  der 
SjMache  in  dieser  Rücksicht  vollständigw  und  reiner  dar,  als  er 
uns  sonst  irgendwo  erscheint.  Ohne  erkennbaren'  Einfiufs  fremder 
gestalteter  Werke,  wodurch  der  fremder  Ideen  nicht  ausgeschlossen 
wird,  «atwickelt  sie  »eh  von  Homer  bb  zu  den  Byzantimschei^ 
Schriftstellem  durch  alle  Phasen  ilues  Laufes  allein  aus  dch  selbst, 
und  aus  deb  Umgestaltungen  des  nationellen  Geistes  durch  innere 
und  äu&e»  geschichtliche  Umwäizmagen.  Die  Eigenthümlichkeit  der 
Grriechischen  Yolksstämme  bestand>  in  einer,  immer  izugleich  nach 
Freiheit  und  Obermacht,  die  aber  aiich  meistentheils  gern  den  Unter«- 
worfenen  6bol  Schein  der  ersterea  erhielt,  ringenden  volksthüm^ 
lidien  B^we^hkeit«  Gleich  den  Wellen  des  sie  umgebenden,  ein- 
geschlossenen Meares^  brachte  diese  innerhalb  derselben  ma&igen 
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Gränzen  imaufhödidie  Yeränderahgen^  Wechisel  der  Wohnsilae^  der 
Gröise  und  der  Herrschaft  hervor^  umI  gab  dem  Geiste  beständig  neue 
Nahrung  änd  Antrieb^:  siiih  in*^er(Art  der  Thätigkeit  eü  »[^e&en^^ 
Wo  die  Griechen^  wie  ha  Anlegnn^  von  Pflanzstadten^  in  die  Feme 
wirkten,  herrschte  der  gleiche  volksthitmliehe  Geist.  So  lange  dieser 
Znstand  währte ^  dorobdrang  dies  iimierlidie  natkmelie  Priocip  die 
Sprache  nnd  ihre  Werke, m  In  .dieser  Periode  fühlt  man  lebcDidi|f 
den  inneren  fortsöhreitteiden  Zusaimnehhang  aller  Goistesprodilcte^ 
das  lebhafte  Ineinandergreifen  der  Poesie  und  dar  Prosa^  mid  alle^ 
Gattungen  beider.  Als  aber  seit  Alexander  Grmliiscbe  Sprache  und 
Litteratur  durch  Eroberung  ausgebreitet /irarde  luid  spater^  als  be* 
siegtem  Volke  angehärend/  stdi  mit  dem  welüielierrsdienden  der 
Si^er  verband,  erhoben  sich  zwar  noch  dus^zeichnete  Köpfe  und 
poetische  Talente,  aber  das  beseelende  Prindp  war  erstorben^  und 
mit  ihm  das  lebendige,,  ans  der:  Fülle  seiner  eignen  Kraft  ent^rib-» 
gendfe  Schafifen»  i  Die  Kunde  eihes  grofse^  Theils  des  Erdbodens 
wurde  nun  erst  walsiiaft:  eröffnet,  die  wissenschaftliche  Beobachtung 
nnd  die  systematische  Bearbeitung  des  gesieimmten  Gebi^es  des  Wi^' 
sens  war,  in  wahrhaft  welthistorischer  Verbindung  eines  thaten*^ 
und  eines  ideenreichen  aufserordentlichen  Mannes,  durdi  Aristotdn 
Lehre  und  Vorbild  dem  Geiste  klar  gewbiden^  Die  Welt  der  Ob- 
jecte  trat  mit  überwiegender  Gewalt  dem  subjectiTen  Sdiaffen  gegen- 
über; und  noch  mdbrwnrde.  dieses  i^di  die  frohere '  Litteratur 
niedecgedrückt,nwekhe,  ida'ihjr.  beieelendss  Prindp  mit  der  Frd-^ 
heit,;  aus.  der  es  quoll,  versdiwunden  War,  auf  etnmal  wie  eine 
Macht  earsicheinen  .mufste,  mit  der,  wenn  anch  vielfache  Nachah* 
mungen  versucjht  winrden,  dodi  keÜL  wahrer  Wettdü^  zu  ws^^ 
war«  Vion,  dieser,  flpache  ah  beginnt  also.  eEn  allm^ges  Sinken  d» 
Sprache  und  Litteratur.  Die  wissenschaMche  Thätigkeit  wandte 
sich  aber  nun.  auf  die  Bearbeitung  beider^  wie  sä»  aus  dem  reinsten 
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Zustande  i  ihrer  Hathe  iit)Hg  *wiifeb!,i  iso  dafs  ^gleieh  ein  großisr 
TheiL  disr  iWerke  aiiäsi  ded  bcbt^^EpödiMi,  und  di0:Art^  wie  sich 
diesk  iWerke  ia>  dbr.s3)sichi;üid)^  a^fisid  >g0äcbt)oied'BethK)htang>  sfl&i^ 
terer  Geiieräticxieftjildssdibenj,  !sich^  iirinsdß^  glekHeb^ 'aber  dim;hräiH 
isere  Schidksale !  heibl^edirädL|;pn  ITölkes  hbspieget^  ^  auf  bm  '  ^er 
kommen*  sind*''.    ^-  •!  *i  *.»'■  I    .  J'  i*-  ^  j  /   ;.^  ''■':)/  -i    !    -  '  •     j 

i  .1      Yöm  Sanskrit'läik'^if^hyfibisetferlKeii^  der  Litter^tur 

desselbeh  liaeh:^  hioht  mifc'^Sick^cit  :1>envtheile^  bis  auf  wdcheh 
Grad  und  IJiaümg  aubh.  die^/Fro^aniHr  itani  ausgebildet  war.  '  Dia 
iVttrfaältnisse  4e8  bür^l&dien  «und 'gttelligen  Lebens  boten  aber  in 
IflUien  sdiwttlich  (Üb  gleichtat  Yenmlisisi^nDgea  ra  dieser  Ausbüduag 
dtor«  Der  GMedhia^heiGinst  ndcIGhoii^^  ächon  inisich  inehi^ 

ab  üeUeidiLC  ^e  bei  eioier'  I^alaon  "ddr  Fall  .War^-  aiif  sölohe  Yereiim 
guttgeai.huü^  in  welchen  •das^-GesprSsh'^^  fwemi -nicht  der  sdleiiiig« 
Zvreck,  idochi  die:  hau^tsaddicbste  Wurzel  Traiu  ^Die*  Yerhandlungea 
Tbr ;GerklKtnund  in ridei^>YpUBSTerBamiahii%  förderten >  Überzeug 
wirkende  xmd*4ie)GeiDikher\ldBk^dei  Befe4samheit^t  In  diesen  und 
flinlichtn.  Uoadien  IfßuA  es  liegen  ^  Wen»  man  audi  künftig  uoief 
den  CJberresten  der  Indi^oUen  LitteraturlmohtS' entdeckt^  was  man 
Htt  Style  dttiGiiecliischeniGfiGchic)iiash^  HednOTü  midiiPhilcH 

sc^facbiaDidiei  Seite*  iteUm  lohiitewiiDlib  leiphe^bbeugsanie',  tefitalieA 
Itittehi^  diäeE)i^eUie  die  Rddä  Gediegenheit jWärde  und  Anmuth 
esiält^'aasgutBfteteiSpbicbe  bewafaKti^sicAdiwi  alle  Keime  dazu  in 
sidi,  imdiiräarde  iaideah^hohareurprott^^  nobli  gmi 

«DdäieClharQktersei^Den^  a]s:wÜ7^an*jflir>^etai;  Idennett/ttntwickdt  hffi 
bau»    Ifiea  beivutt  sdion  deb*  «ii^ 
dnlBgiwiirdigei^eise  bsugidth  dfiridi  tgeirons  iund^^  ScHildc^ 

rang  ulideiiie'gttaz^  i£gentfaäffiiKhe  Yev  Tod 

der  Eruilihinsea'des^'Hitöjiad^sali  ih^-l'»:''-     -''  >  -iw'^'loip ;  ..tmix 

«         DG«  Röipische  Biiosa»atHbdiid)bmem  ganz 
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msBe  zur '  Poesie^  als  die»  Griechisdie.  Hiierauf  wirkte  bei  Aea  Rö^ 
mern  gleich  stark  ikre  Nadkaiimüng  «der  Giieduschen  Mustior,  und 
ihre  eigne^  üb^U  henrodeuchfcenofe  Ovi^ihalitSt.  :Denii  sie  drückteh 
ihrer  Spi^che'und  ihrein  Style  sichtbar  das  Gepräge' ihrer  inneren 
und  äufseren  .politisdb^i '£Ht\>i^icklung.a«if«f  Mit  ihrer  Litteratur  in 
ganz  andre  Zeitverhältnisse  versetzt,  konnte  bei  ihnen. "keine  mv 
spnmglichinMmijemäfse  Entwicklung;  stau  finden y^  wir  sie  bei 
den  Griechen  viom  Homemdien  Zeftakerian^Juiid  durch  den'dauK 
ernden  Einfluis  jener  frühesten/.Gesähge,  wähmehm^i.  'Die  gJtafMj 
originelle^  Römische  Prosa  entspringt  unmittelbar '  aus'  "dem  Geinüth 
und  Charakter,  den  na^snlichen  Ernst,  der  ^teh^r^nge  und.ddr 
ausschliefsenden  Yatedandsliebe',  bald  an  aich^iibeld  ini  Gontrastb 
mit  späterer  Yerderbnils.  Süe  hat  viel  weniger  ieiAe  blo&  ihtelleö-i 
tuelle  Farbe^  und  rnnfe,  aus  ^ea  diesen  Gründen/  zusanunengenom*t 
raen ,  kier . !  naiven  Anttiuth  einiger ;  Griä^iisc^n  i  Schriftsteller  enr4 
behreB,^  welche,  bei  den  Jlömem  nur  in  poetdsbhei!  Stunmftibg,  da  die 
Foesitf  :dä6*  Genmiih  in  jeden  Zäistand  zu  viersetzen  verm»gy  herv6r«<> 
tiaHtv  Überhaupt  erscheinen  fast  in  allen  Verglddbxing^n,  die  sich 
zwischen  Gdechiaehen  und  Römischen  Schriftstellem  anstellen  lasn 
s^i,  die  ersteren  minder  feietlieh,  ein£u:her  imd  natüJrUcber«  H^ 
«u$!.:entsteh)t.'  eifl  ndäphiiget  Unterschied  zwischen  der ^OBroea  beider 
Nationen  ^.  und  >  es  ist  >  kaum  i^ublibhy  dals  .  öiii  ScUriibteller  wie 
Xacitus  von;  den. Griedken  seiner  Zeit  wtiurhaft  empfimflen;  worden 
sei.  Eine  jsolc^.£sdsai  muftl^^iamsso.  melu^aucLfmiders  auf  die 
Spt'adbe\)eia'wirl^ei!i^  aU  hei4et  den  :  gleichen  Impuls  von  dersdbea 
Nationaleigenthömlithkeit(^mpfiageiu  Eine  gleichsam.nsd)esGhränkte^ 
sidh :  jiedemi  GedankSen  hingebende, .  jede  Bahn  des  Geistes  iinit  gl^faö* 
I«ichjci^beit:  vecfolg^de,  :und  gerade  m  dieser  Allseitigkeit  ufad  ntdaits 
zuruckstofsenden  Beweglichkeit  ihren!  wa^en  Charakter  fioldtode  Gtf^ 
sobmeidigkeit)  konnte  ans  solcher  iPffosadHoht*  entspringen  und  ebenso 
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wenig  eine  solche  erzeugen«  Ein  Bilde  in  die  Prosa  der  neuren 
I^ationen  würde  in  noch  rOTwkkeltere  Betrachtungen  führen,  da 
die  Neueren,  wo  sie  nicht  selbst  original  sind,  nicht  vermeiden 
konnten,  verschieden  von  den  Römern  und  Griechen  angezogen  zu 
werden,  zugleich  aber  ganz  neue  Yeihältnisse  auch  eine  bis  dahin 
unbekannte  Originalität  in  ihnen  erzeugten.  , 

Es  ist  seit  den  meisterhaften  Wo  1  fischen  Untersuchungen 
über  die  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  wo^l  allge^ 
mein  anerkannt,  dafs  die  Poeaiie  einest  Volkes: noch  lange  nach  der 
Erfindung  der  Schrift  unaufgezeichnet  bleiben  kann,  und  dals 
beide  Epochen  durchaus  nicht  noihwendig  zusammenfallen.  Be- 
stimmt, die  Gegepwart  des  Augenblicks  zu  v^herrlichen  und  zur 
Buchung  festlicher  Gelegenheiten  ihitzuwirken ,  war  die  Poesiä  in 
den  frühesten  Zeiten  zu  innig  mit  dem  Leben  verknüpft,  ging  zu 
freiwillig  zugleich  aus  der  Einbildungskraft  des  Dichters  und  der 
Auf&ssung  der  Hörer  hervor,  als  dais  ihr. die,  Absichtlichkeit  kalter 
Aufzeichnung  nicht  hätte  fmnd  bleiben  sollen*  Sie  entströmte  den 
Lippen  des  Dichters,  oder  der  Sängerschule,  >  welche  seine  Gedichte 
in  sich  aufgenommen  hatte;  es  wior  ein  lebendiger,.  ^ mit  Gesang  und 
Instrumentalmusik  begleiteter  Vortrag«  Die  Worte  machten  vom  die- 
sem nur  einen  Theil  aus,  und  waren  mit  ihm  unzertrennlich  ver- 
bunden. Dieser  ganze  Yortrs^  wurde  der  Folgezeit  zugleich  über- 
liefert^ und  es  konnte  nicht. in  den  Sinn  kommen,  das  so  fest  Yer*- 
schlungene  absondern  zu  wollen«  .r(ach  der  gatizen  Weise.,,  wie  in 
dieser  Periode  des  geistigen  Volkslebens  die  Poesie  in  demselben 
Wurzel  schlug,  entstand  gar  nicht  der  Gedanke. der  Aufzeichnung« 
Diese  setzte  erst  die  Reflesion  voraus,  die  sich  ioimer  aus  der,  eine 
Zeit  hindurch  blois  natiinlich  ^räbteii  Kunst  entwickelt,  und  eine 
grölsere  Entfaltung  der  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens,  welche 
den  Sinn  hervorraft,  die  Thätigkeiten  zu  sondern  und  ih^  Erfolge 
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dauernd  ziisainmenwifkeit  za  lassen.  Erst  dann  konnte  die  Yw* 
bindung  der  Poesie  mit  dem  Vortn^  und  deny  augenblicklichen 
Lebensgenuis  loser  werden«  Die  !Nothwendigkeit  der  poetischen 
Wortstellung  und  das  Metrum  machteii  es  audoi  grotsentheils  über-« 
flüssig,  der  Überliefernng  Termtttebt  des  Gedädilnisses  durch  Schrift 
zu  Hülfe  zu  kommen.    . 

Bei  der  Prosa  Verhielt  sich  dies  alles  ganz  andiers.  Die  Haupt- 
sch^ierigkeit  läist  sidi  zwar^^  meiner  Überz^gong  nach/ hier  nicht 
in  der  Unmöglichkeit  suchen,  längere-  ungebundene  Rede  dem  Ge- 
dächtnis anzuTer trauen^  Es  giebt  ge^i&.  bei  dien  Ydlkeiii  auch  bloß 
nationeUe,  durch  mündliche  Überlieierung  aafbevfahrte  Prosa,  bei 
welcher  die«  Einkleidung  und  i  der  Ausdruck  sicher  nicht  zußdiig 
SHid.^  Wir  finden  in  deii  Erzählungen  Ton  Nationen,  weidid  gak" 
keine  Schrift  besitzen ^  einen  Gebrauch  der  Sprache^  eine  Art  des^ 
Styls,  denen  man  es  ansieht^  dals  sie  gewifs  nur  mit  kleinen 
Yerikfidferungen  von  Erzähler  zu  Erzähler  übergegangen  sind«  Auch 
die  Kinder  bedienen^  sich  bei  WiederholuAg  gehörter  Er^hlungeik 
gewöhnlkh  gewissenhaft  derselben  Auedrölcke.  Ich  brauche  hier 
nur  an  die  Erzäl^hing  von'Tangaloa  auf  den  Tonga-Insein  zu 
mnnem  (*)i>  ^ünter  den  Vasken  gehen  noch  heute  solche  untfu^ 
gezeichnet  bleibeftden  Mährchen  hemm,  die,  zum  sichtbaren  Benr 
weise,  dals  auch,  und  ganz^  Yohsäglidk,  dib  äu&ere  Fomt  dabei  ben 
obachtet  wird,  nach  der  Versicherung  der  Eingebomen,  'allen  ihren 
Reiz  und  ihre  natürliche  i^razie  durch  Übertragung  in  das  Spanische 
vefli^en.  Das  Volk  ist  ihnen  dergestalt  ergi^n,  dais  sie^  ihrem 
Inhalte  nach,  in  verscl^edene  Classen  getHeilt  werden^  Ich  härte 
selbst  ein  solches^-  tmserer  Sage  vom  Hamelnschai  Iktsenfä^r 
garaz  Shnliches,  erüöhienj  and^«  std^n,  tur  auf  Verschiedene  Weise. 

'-; — : : *^  I LI. I ^  -ix— - Kiit*  I  .  T —     I       — — — - 

(*)  Mariikcr.  irtiiir.  s:377.  T 
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verändert,   Mythen  des  Hercules,  und  ein  ganz  Icioales  von  einer 
kleinen^  dem  Lande  vorliegenden  Insel  {^)  die  Geschidite  Hero^s 
und*  Leander'sy  auf  einen  Mönch  vhd  seihe  -Geliebte  'übertragen, 
dar.   Allein  die  Aufz^ichBusg,  xu  welcher  ddr  Gecknke  bei  der 
frühesten  Poesie   gar  nicht  cntstbht,   liegt  dennoch  bei'  der  Prosa 
noth^endig  und  unmittelbar,  auch  ehe  sie  steh  zur  wahihaft  kuosf* 
vollen  ea-hebt,  in  dem  ursprüngliclum  Zweck.    Thatsachen  sollen 
erforscht  oder  dargestellt,   fiegnBe  entwidkelt  und  verknüpft^  dso 
etwas  Objectives  ausgemittdt  werden«.  Die  Stimmung,  welche  dies 
hervorzijibriBgeii  strebt,  ist  eine  nochtenie,  auf  Forschung  gerich-- 
tete,  Wahrhieit  roä  Sdiein  sbndarnde',  dem  Verstände  die  Leitung 
des  Geschäfts  übertragende.    Sie  stellst  ako  zuerst  das  Metrum  zu- 
rüdiL,  nicht  gerade  wogen  der  Schwierigkioit  seiner  Fesseln,  sondern 
weil  das  Bedürfhifs  danach  in  ihr  nicht  gegründet  sein  kann,   ja 
vielmehr  der  Allseitigkeit  des  ubeiiall  hin  forschenden  und  ver« 
knüpfenden  Verstandes  eine  die  Sprache  nach  dnem  bestimmten 
Gefühle  einengende  Form  nicht  zusagte    Aufzeic)mung  wird  nun 
hierdurch  und  durch  das  ganze  Unternehmen  wünsdiensWerth,  ja 
selbst  unentbdirlich«    Das  Erforschte  und  sdbstider  Gaäg  der  For« 
schung  mnk  in  allen  Einzelnheiten  fest  und  .sicher  dastsehön*    Der 
ZwedL  selbst  ist  möglichste  Vereinigung:  Geschichte  soll  das  sonst 
im  Laufe  der  Zeit  Verfliegende  erhalten,  Lehre  zu  weiter^  Ent-* 
Wickelung  ein  Geschlecht  an  das  andere  knüpfen.    Die  Prosa  be- 
gründet auch  erst  das  namentliche  Heraustreten  Einzelner  aus  der 
Masse:  in  Geistaser^eugniwen.,  da  die  FarschMOgj  persc^ 
digungen.  Besuche  fremder  Länder  tihd  eigettgö^ySlilte' Methoden 
der  Verknüpfung  mit  sich  ^ führt,  4i^.^*4^  l^eilen, 

wo  andere  Beweise  mangeln,  einles  Gewältasmamies  bedarf,  üxtd  der 

>       •  -[        ■'•     ^  .'.•>, !  ,•>.:■>..:    !  •)![;  ■:-. :.-   ,   -  ..:  .:.  -  ■'     :- 

O  Ixaro  in  der  Bucht  von  Bermeo»    .         ..   .j  i:ti. 
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Greschichtsschreiber  nicht,  wie  der  Dichter,  seine  Beglaubigang  vom 
Olymp  ableiten  kann«.  Die  sich  in  einer  Nation  entwickelnde  Stim- 
mung zur  Prosa  mufs  daher  die  Erleichterung  der  Schriftmittel  sa-* 
chen,  und  kann  durch  die  schon. vorhandene  angeregt  werden. 

In  der  Poesie  entstehen  durch   den  natürlichen  Gang  der 
Bildung  der  Völker  zwei,  gerade  durch  die  Entbehrung  und  den 
Gebrauch  der  Schrift  zu  bezeichnende,^  verschiedene  Grattungen  (^), 
eine  gleichsam  vorzugsweise*  natürliche,  der  Begeistrung  ohne  Ab-* 
sieht  und  Bewufstsein  der  Kunst  entströmende,  und  eine  spätere 
kunstvollere,  doch  darum  nidit  minder  dem  tiefsten  und  äch- 
testen  Dichtergeist  angehörende«   Bei  der  Prosa  kann  dies  nicht  auf 
dieselbe  Weise  und  noch  weniger  in  denselben  Perioden  statt  finden. 
Allein  in  anderer  Art  ist  dasselbe  auch  bei  ihr  der  FalL    Wenn  sich 
nämlich  in  einem  für  Prosa  und  Poesie  glücklich  organisirten  Volke 
Gelegenheiten  ausbilden,  wo  das  Leben  frei  hervorströmender  Be- 
redsamkeit bedarf,  so  ist  hier,  nur  auf  andere  Weise,  eine  ähn- 
liche Verknüpfung  der  Prosa  mit  dem  Volksleben,  als  wir  sie  oben 
bei  der  Poesie  gefunden  haben.    Sie  stöfst  dann  auch,  so  lange  sie 
ohne  Bewuistsein  absichtlicher  Kunst  fortdauert,  die  todte  und  kalte 
Aufzeichnung  zurück.    Dies  war  wohl  gewüs  in  den  greisen  Zeiten 
Athens  zwischen  dem  Perserkriege  und  dem  Pdoponnesischen  und 
noch  später  der  Fall.    Redner  wie  Themistokles,  Perikles  und  AI- 


(^)  Unübertrefflich  gesagt  und  mit  eignem  Dichtergefühl  empfunden  ist  in  der 
Yorreäle  zu  A.  W<.  y.  Schlief^elV  Rämiyana  die  Anseinanderselzung  über  dk  frü- 
heste ^oesie  bei  den  Griechen  und  Indiem*.  Welcher  Gewinn  wäre  es  für  die  philo- 
sophische und  äsjthelische  Würdigung  beider  LItteraturen  und  für  die  Geschichte  der 
Poesie,  wenn  es  diesem,  yor  allen  andren  mit  den  Gaben  dazu  ausgestatteten  Schrift- 
steBer  gefiele  *  die  Litteraturgescbichte  der  Indier  zu  sdireiben,  oder  doch  einzelne 
Theile  derselben,  namentlich  die  dramatische  Poesie,  zu  bearbeiten,  und  einer  eben- 
so glücklichen  Kritik  zu  unterwerfen,  als  das  Theater  anderer  Nationen  von  seiner 
wahrhaft  genialen  Behandlung  erfahren  hat«    • 
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cibiades  «itwickelten  gewiis  machtige  Rednertalente  j  von  den  bei- 
den letzteren  wird  dies  ausdrücklich  herausgehoben.  Dennoch  sind 
von  ihnen  keine  Reden,  da  die  in  den  Greschichtsschreibern  natür- 
lich nur  diesen  angehör^i,  auf  uns  gekommen,  und  auch  das  Alteo- 
thum  scheint  keine  ihnen  mit  Sicherheit  beigelegte  Schriften  be- 
sessen zu  haben.  Zu  Aldbiades  Zeit  gab  es  zwar  schon  aufge- 
zdchnete  und  sogar  von  andren,  als  ihren  Verfassern,  gehalten  zu 
werden  bestinmite  Reden;  es  lag  aber  doch  in  allen  Verhältnissen 
des  Staatslebens  jener  Periode,  dafs  diese  Männer,  welche  wirklich 
Lenker  des  Staates  waren,  keine  Veranlassung  fanden,  ihre  Reden, 
weder  ehe  sie  dieselben  hidten,  noch  nachher,  niederzuschreiben. 
Dennoch  bewahrt  diese  naturliche  Beredsamkeit  gewifs  ebenso,  wie 
jesEie  Poesie,  nicht  nur  c^  Kdlm,  sondern  war  in  vielen  Stücken 
das  unübertroffene  V(»rbild  der  späteren  kunstvolleren.  Hier  aber, 
wo  von  dem  Einflüsse  beider  Gratlungen  auf  die  Sprache  die  Rede 
ist,  konnte  die^  nähere  Erwägung  dieses  Verhältnisses  nicht  über- 
gangen werden.  Die  sjmteren  Redner  empfingen  die  Sprache  aus 
einer  Zeit,  wo  schon  in  bildender  und  dichtender  Kunst  so  Gro- 
Ises  und  Herrliches  das  Genie  der  Redner  angeregt  und  den  Ge- 
sdmiack  des  Volkes  gebildet  hatte,  in  einer  ganz  andren  Fülle  und 
Feinheit,  als  deren  sie  sich  früher  zu  rühmen  vermöchte.  Etwas 
sehr  Ahnliches  muiste  das  lebendige  Ge^räch  in  den  Schulen  der 
Philosophen  darbieten. 

§.21. 

Es  ist  bevmndrungswürdig  zu  sehen,  welche  lange  Reihe  von 
Sprachen  gl^ch  glücklichen  Baues  und  gleich  anregender  Wirkung 
auf  clen  Geist  diejenige  hervorgebracht  hat,  die  wir  an  die  Spitze 
des  Sanskritischen  Stammes  stellen  müssen,  wenn  wir  einmal 
übwhaupt  in  jedem  Stanune  Eine  Ur-  oder  Muttersprache  voraus^ 
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setzen.  Um  nur  die  uns  am  meisten  nahe  liegenden  Momente  bkr 
aulzuzahleo,  so  findeti  wir  zuerst  das  Zend  und  das  Sanskrit  in 
enger  Verwandtschaft,  aber  auch,  in  merl. würdiger  Verschiedenheit, 
das  eine  und  das  andre  Fon  dem  lebendigsten  Principe  der  Fruchtr- 
barkeit  und  Gesetzmäfsigkeit  in  Wort  -  und  Eornienbildüng  durdi- 
drangen»  Dann  gingen  aus  diesem  Stan^m  die  beiden  Sprachen 
unsrer  classischen  Gelehrsamkeit  hervor,  und,  wienn  such  in 
späterer  wisseoschaftlicher  Entwickelung,  der  ganze  Germanische 
Sprachzweig.  Endlich,  als  die  Römische  Spradie  durch  Ver«- 
derbnifs  und  Verstümmlung  entartete,  blühten,  wie  mit  emeoerter 
J^iebenskraft,  aus  derselben  die  Romanischen  Sprachen  auf, 
welchen  unsere  heutige  Bildung  so  unendlich  viel  verdankt.  Jene 
Ursprache  bewahrte  also  ein  Lebensprincip  in  sich^  an.  welcbeni 
sich  wenigstens  drei  Jahrtausende  hindurch  der  Faden  der  geistigen 
Entwickelung  des  Menschengeschlechts  förtzuspinnen  vermochte^ 
und  das  sßlbst  aus  dem  Verfallnen  und  Zersprengten  neue  Sprach-^ 
bUdungen  zu  regeneriren,  Kraft  besals. 

Man  hat  wohl  in  der  Volkergeschichte  die  Frage  aufgeworfen^ 
was  au3  den  Weltbegebenheiten  geworden  sein  würde,  wenn  Car-r 
tbago  Rom  besiegt  und  das  Europäische  Abendland  beherrsdit 
hätte.  Man  kann  mit  gleichem  Rechte  fragen:  in  wdchem  Zu- 
stande sich  uusj^e  heutige  Gultur  befinden  würde,  wenn  die  Ära* 
ber,  wie  sie  es  eine  Zeit  hindurch  ^aren,  im  alleinigen  Besitz  der 
Wissenschaft  geblieben  wären,  und  sich  über  das  Abendland  ver- 
breitet hätten?^  Weniger  günstiger  Erfolg  scheint  mir  in  beiden 
fallen  nicht  zweifelhaft.  Derselben  Ursache,  welche  die  Römische 
Weltherrschaft  hervorbrachte,  dem  Römischen  Geist  und  Cha- 
rakter, nicht  äufseren,  mehr  zufalligen  Schicksalen,  verdanken  wir 
den  mächtigen  Einflufs  dieser  Weltherrschaft  auf  unsere  büi^rlichen 
Einürichtungen,  Gesetze,  Sprache  und  Gultur»   Durch  die  Ridbitang 
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auf  diese  Bil<Iting  und  dardi  innere  Stammyerwandtschaft  wurden 
wir  wirklich  for  Griecbiscken  Gebt  und  Griechisdbe  Sprache  em- 
pfiniglich^  da  die  Araber  vorzugsweise  nur  an  den  wisseMchaft- 
liehen  Resultaten  Griechischer  Forschung  hingen.  Sie  würden^  aucli 
auf  da  Grundlage  desselben  Alterdiums,  nicht  das  Gebäude  der 
Wissenschaft  und  Kunst  aufzuführen  vermocht  haben,  dessen  wir 
HUB  mit  Recht  rühn^n. 

Nimmt  man  nun  di^  als  richtig  an,  so  fragt  sich,  ob  dieser 
Vorzug  der  Völker  Sanskritischen  Stammes  in  ihren  intellec^ 
tuellen  Anlagen,  oder  in  ihrer  Sprache,  oder  in  günstigeren  ge^ 
schichtlichen  Schicksalen  zu  suchen  ist?  Es  springt  in  die  Augen, 
dafs  man  keine  dieser  Ursachen  als  allein  wirkend  ansehen  darf. 
Sprache  und  intellectuelle  Anlagen  lassen  sich  in  ihrer  be« 
ständigen  Wechselwirkung  nicht  von  einander  trennen,  und  auch 
die  geschichtlichen  Schicksale  möchten,  wenn  uns  gleich  der 
Zusammenhang  bei  weitem  nicht  in  allen  Punkten  darchscfaimmert^ 
von  dem  inneren  Wesen  der  Völker  und  Jndividuen  so  unabhängig 
nicht  sehi.  Dennoch  mufe  jener  Vorzug  sich  an  irgend  etwas  in 
der  Sprache  erkennen  lassen;  und  wir  haben  daher  hier  noch,  vom 
Beispi^e  des  Sanskritischen  Sprachstanmes  ausgehend,  die  Frage  zu 
untersuchen,  woran  es  liegt,  dafs  eine  Sprache  vor  der  andren  ein  star- 
ker und  Boaungfakiger  aus  ^ch  heraus  erzeugendes  Lebenspi'incip 
betttzt?  Die  Ursach  liegt,  wie  man  hier  deutUch  sieht,  in  zwei  Punk-^ 
ten,  darin,  da6  es  ein* Stamm  von  Sprachen,  keine  einzelne  ist, 
WQVOa  wir  hier  reden,  dann  aber  in  der  individuellen  Beschafienhert 
des  Sprachbaues  selbst.  Ich  bleibe  hier  zunächst  hei  der  letzte* 
ren  stehen,  da  ich  auf  die  besondren  Verhältnisse  der  einen  Stamm 
bildenifen  Spmchen  er^  in  der  Folge  zurückkommen  kann. 

Es  eigiebl  sich  von  selbst,  dafs  die  Spiticfae,  deren  Bau  dem 
Geiste  am'  meisten  zusagt  und  seine  Thätigkeit  am  lebendigsten 
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anregt,  auch  die  dauerndste  Kraft  besitzen  muls,  alle  neue  Ge-* 
staltungen  aus  sich  hervorgehen  zu  lassen,  welche  der  Lauf  der 
Zeit  und  die  Schicksale  der  Völker  herbeiführen«  Eine  solche  auf 
die  ganze  Sprach  form  verweisende  Beantwortung  der  aufgewor- 
fenen Frage  ist  aber  viel  zu  allgemein,  und  giebt,  genau  genonunen, 
nur  die  Frage  in  anderen  Worten  zurück.  Wir  bedürfen  aber  hier 
einer  auf  specielle  Punkte  führenden;  und  eine  solche  schdint  mir 
anph  mögUch.  Die  Sprache,  im  einzelnen  Wort  und  in  der  ver^ 
bundenen  Rede,  ist  ein  Act,  eine  wahrhaft  schöpferisdie  Hand- 
lung des  Geistes;  und  dieser  Act  ist  in  jeder  Sprache  ein  in- 
dividueller, in  einer  von  allen  Seiten  bestimmten  Weise  verfah- 
rend. Begriff  und  Laut,  auf  eine  ihrem  wahren  Wesen  gemäfse^ 
nur  an  der  Thatsache  selbst  erkennbare  Weise  verbunden,  werden 
als  Wort  und  als  Rede  hinausgestellt,  und  dadurch  zwischen  der 
Aufsenwelt  und  dem  Geiste  etwas  von  beiden  Unterschiedeoea 
gesdiaffen.  Von  der  Stärke  und  Gesetzmäfsigkeit  dieses  Actes 
hängt  die  Vollendung  der  Sprache  in  allen  ihren  einzelnen  Yoi^ 
«ügen,  welchen  Namen  sie  immer  führen  mögen,  ab,  und  auf  ihr 
beruht  also  auch  das  in  ihr  lebende,  weiter  erzeugende  Princip.  Es 
ist  aber  nicht  einmal  nöthig,  auch  der  Gesetzmäfsigkeit  dieses  Actes 
zu  erwähnen;  denn  diese  liegt  schon  im  Begriffe  der  Stärke.  Die 
volle  Kraft  entwickelt  sich  immer  nur  auf  dem  richtig^i  W^« 
Jeder  unrichtige  stöist  auf  eine  die  vollkommene  Entwicklung  hemr 
mende  Schranke.  Wenn  also  die  Sanskritischen  S|nachen  mimfe- 
stens  drei  Jahrtausende  hindurch  Beweise  ihrer  zeugenden  ^raft  ge- 
geben haben,  so  ist  dies  lediglich  eine  Wirkung  der  Stärke  des 
spracherschafienden  Actes  in  den  Yölkern,  welchen  sie  angehorten. 
Wir  haben  im  Vorigen  (§*12.)  ausführlich  von  der  Zusammen- 
fiigung  der  inneren  Gedanken  form  mit  dein  Laute  gesprochen, 
und  in  ihr  eine  Synthesis  erkannt,   die,  was  nur  durch  einen 
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wahrliaft  sch^ferisclien  Act  des  Greistes  mdglich  ist^  ans  den;  bei- 
Sffa  zu  verbindenden  Elementen  ein  drittes  h^orbringt^  in  wel- 
chem das  einzelne  Wesen  beider  TerschWindet.  Diese  Synthesis 
ist  es,  auf  deren  Stärke  es  -hier  ankomnit.  Der  Ydlkerstamm  wird 
in  der  Spracheirzengnng  der  Nationen  den  Sieg  erringen,  wdcher 
diese  Synthesis  mit  der  grölsten  Lebendigkeit  und  der  nngeschwäch-* 
testen  Kraft  vollbringt«  In  allen  Nationen  mit  unvollkommneren 
Spraehen  ist  diese  Synthesis  von  Natur-  sdiwach,  oder  wird  durch 
irgend  einen  hinzutretenden  Unistand  gehemmt; und  gelähmt.  Al- 
lein auch  diese  Bestimmungen  zeigen  noch  zu  sehr  im  Allgemeinen, 
was  sich  doch  in  den  Sprachen  selbst  bestimmt  und  als  Thatsadie 
nachweisen  läfst«  > 

^  Es  giebt  nämlich  Punkte  im  grammatischen  Baue  der  Sprfr* 

ehen,  in  welchen  jene  Synthesis  und  die  sie  hervorbringende 
Kraft  gleidbsam  nackter  und  unmittelbarer  s»is  licht  treten,  und 
Buti  deben  der  ganze  übrige  Spradibau  dann  auch  nothwendig  im 
engsten  Zussmmenhange  steht«  Da  die  Synthesis,  von  welcher  hier 
die  Bede  ist,  keine  Beschaffenheit,  nicht  einmal  eigentlich  eine 
Handlung,  sondern  ein  wirkliches ^  immer  augenblicklich  vc^ruber-i- 
gehendes'  Handeln  sdbst  ist,  so  kann  es  für  sie  kmn  besonderes 
Zeichen  an  den  Worten  geben,  und  das  Bemühen,  ein. solches 
Zeidien  zu  finden,  würde  schon  an  sidi  deh  Mangel  der  wahr^i 
Stärke  des  Actes  dui^ch  die  Yerkennung  seiner  Natmr.  beurku^iden« 
Die  wirkliche  G^enwart  der  Synthesis  mujs  gleichtom  Imiaater 
riell  sich  in  der  Sprache  offenbaren,  man  nunfa  izme  weiden,  dafs 
sie,  gleich  einem  Blitze,  dieselbe  durddeniditefc  und. die  zu  verbin- 
denden Stoffe,  wie  eine  Gluth  ans  unbekai)nten  Regionen,  in  ein^ 
ander  verschmolzen  hat.  Dieser  .Punkt  ist  sin  wichtig,,  um  hiebt 
eines  Bekipieles  zu  bedürfen.  Y/enxk  in  eincsr  Sprache  eine  ;Wur0el 
durch,  ein  Suffix  zum  Substantivum  gestempelt  wird,  so.  ist  das 
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Sufix  das  materielle  Zeichen  der  Beziehung  des  Begriffs  auf  die 
Kategorie  der  Substanz«  Der  synthettsdie  Act  aber^  durch  ^wdr» 
eben,  unmittelbar  beim  Aussprechen  des  Wortes,  diese  Versetzung 
im  Geiste  wirklich  vor  sidi  geht,  hat  in  deiOfi  Worte  selbst  kein 
eignes  einzelnes  Zeichen,  sondern  sein  Dasein  offenbart  sich  durch 
die  Einheit  und  Abhängigkeit  von  einander,  zu  welcher  Suffix  und 
Wurzel  verschmolzen  sind,  also  dui^h  eine  verschiedeilartige ,  iz^ 
dirocle,  aber  aus  dem  nämlichen  Bestreben  fliefsende  Bezeichnung. 

Wie  kh  es  hier  in  diesem  einzelnen  Falle  getfaan  habe,  kann 
man  diesen  Act  überhau^yt  den  Act  des  selbstthatigen  Setzend 
durch  ZusammraL£3isBung  (Synthesb)  nennen»  Er  kdurt  überall  in 
der  Sprache  zurück.  Am  deutlichsten  und  offenbarstes  erkennt 
man  ihn  in  der  Satzbildung^  dann  in  den  durch  Flexion  oder 
Affixe  abgeleiteten  Wörtern,  endlich  überhaupC  in  allen  Yer-» 
knnpfungen  des  Begriffs  mit  dem  Laute.  In  jedem  dieser 
Fälle  wird  durch  Verbindung  etwas  Neues  geschaffen,  und  wiik-^ 
lioh  als  ^;was  (ideal)  für  sich  Bescdiendes  geaetzt.  Der  Geist  adutfft, 
stellt  sich  aber  das  Geschaffene  durch  denselben  Act  gegenüber,  und 
lä&t  es,  als  Object,  a«if  sich  zurückwirken«  So  entsteht  aus  der 
sich  im  Menschen  reflectirenden  Welt  zwischen  ihm  und  Qxr  die 
an  mit  ihr  yerknäpfende  und  sie  durch  ihn  befnichitende  i^raehe^ 
Auf  diese  Weise  wird  es  klar,  wie  von  der  Stärke  dieses  Actes 
das  gmne  eine  bestimmte  Spradie  durdi  alk  Perioden  hindurch 
besee^nde  Leben  abhängt« 

Wenn  man  mm  aber  zum  Bdiuf  der  historischen  und  prak- 
liMhen  Prüfung  und  Beurtheilung  der  Sprachen,  von  der  ich  midi 
in  dieser  Untersuchung'  nieinals  ^^^tferne,  nachforscht,  woran  die 
Stärke  dieses  Actes  in  ihrem  Baue  erken&bar  ist,  so  zdgen  sich. 
Vorzüglich  drei  Punkte,  an  weichen  er  haftet,  und  bei  denen  muan 
^ten  Mangel  seiner  vuBprün^chen  ^Stärke  durch  ein  Bemühen,  den.^ 
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selben  auf  anderem  Wege  zu  ersetzen^  angedeutet  findet«  DeiHi  auch 
hier  äu^rt  sich,  worauf  wir  ischoli  im  Vorigen  mefantials  zuröck*- 
gekmmnen  sind!,  <la(s  das  richtige  Yetlangen  der  Spradie  (also  &  B^ 
im  Chinesischeik  die  Abgränzm^'dcr  Red<ttheile)  im  Geiste  imner 
Torhanden^  allcna^  nicht  immer  so  durchgreifend  lebendig  ist,  da6 
es  sich  auch  wieder  im  Laute  daräteUen  sollte.   Es  entsteht  alsdann 
im  aüiseren  grammatischen  Baue  dne  durch  den  Geist  zu  ergänz 
zendi  Lücke,   oder  Ersetzung  durch  uhadäquate  Analoga^    Auch 
hier  also  kommt  es  auf  eine  solche  Auffindung  des  § jnthetisöhen 
Actes  im  Sprachfaaue  sin,   die  nicht  blofs  iseine  Wirksamkeit  im 
Geiste,  sondern  seineii.  wahren  Übergang  in  die  Lautfioimuiig  nwd^ 
weist«    Jene  drei  Punkte  sind  nun  das  Yerbum,  die  Conjunc^ 
tion,  und  das  Pronomen  relativum;  und  wir  mässen  bei  je^ 
dem  derselben  noch  einige  Ai^;«iblidie  verwetlen^ 

Das  Yerbum  (am  zuerst  von  diesent  allein  zu  sprechen)  untere 
scheidet  sidb  viMn  Ironien  und  von  den  andren,  möglicherweise  im 
einlachen  Satze  torkommenden  Redethdilen  mit  schneidender  Be^ 
stimmthmt  dadurch,  dafs  ihm  allein  der  Act  des  synthetischen 
Setzens  als  grammatische  Function  beige^ben  ist^  Es  ist  ebei^ 
so,  als  das  dedinirte  Nomen,  in  dear  Verschmelzung  seiner  Elemente 
mit  <km  Stammworte  durch  einen  solchen  Act  entstanden,  es  hat 
aber  auch  diese  Form  erhalten,  um  die  Obliegenheit  und  das  Yen- 
mögeri  voL  besitzen,  diesen  Act  in  Absicht  des  Satates  wieder  selbst 
auszuüben*  Es  lie^  di^er  zwischen  ihm  und  den  übrigen  Wortern 
des  ein&chen  Satzes  rin  Unterschied,  der,  diese  mit  ihm  zur  §^ei- 
dien  Gattung  zu  zählen,  verbietet.  Alle  übrigen  Wörter  des  Satzes 
sind  gleichsam  todt  daliegend»^  zu  verbindender  Stoff,  das  Yer*- 
bam  allein  ist  der  Leben  ^  enthaltende  und  Leben  verbreitende  Mit- 
telpunkt. Durch  einen  und  ebendenselben  synthetischen  Act  knüpft 
es  durch  das  Sein  das  Prädicat  mit  dem  Subjecte  zusanuaea, 
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alleia  so^  dafs  das  Sein,  welches  mit  einem  enei^chen  Prädicate 
in  ein  Handeln  übergeht,  dem  Subjecte  selbst  beig^egt,  also  das 
btois  ak  verknüpfbar  Gedachte  zum  Zustande  oder  Vorgänge  in 
der  Wirklicfhkeit  wird«    Man  denkt  nicht  blois  den'  einschlagen«- 
den  Blitz,  sondern  der  Blitz  ist  es  sdbst,  der  hemiederfahrt;  man 
bringt  nicbt  blofs  den  Geist  und  das  Unvei^angliche  als  verknüpf 
bat:  zusammen,  sondern  >der  Greist  ist  unvergänglich.    Der  Gredanke^ 
wenn  man  sich  so  sinnlich  ausdrucken  könnte,  verlaist  durch  das 
Yerbum  seine  innere  Wohnstätte  und  tritt  in  die  Wirklichkeit  über« 
Wenn  nun  hierin  die  unterscheidende  Natur  und  die  eigeur- 
thümliche.  Function  des  Yerbums  liegt,  so  muls  die  grammatische 
Gestsfltung  desselben  in  jecbr  einzelnen  Sprache  kund  geben^  ob 
und  auf  welche  Weise  sich  gerade  diese  charakteiistische  Function 
in  der  Sprache  andeutet?    Man  pflegt  woU,  um  einen  Begriff  yoq 
der  Beschaffimheit  und  dem  Unterschiede  der  Spradien  zu  geben, 
anzuführen,  wie  viel  Tempora,  Modi  und  Gonjugationen  das  Vear^- 
bum  in  ihnen  hat,  die  verschiednen  Arten  der  Yerba  aufzuzählen 
\k.  s.  i. ;  Alle  hier  genannten  Punkte  haben  ihre  unbestreitbare  Wich-^ 
tigkeit.    Allein  über  das  wahre  Wesen  des  Yerbums,  insofern  es 
der  Netv  der  ganzen  Sprache  ist,  lassen  sie  ohne  Bekfarung.   Das^ 
worauf  es  ankommt,  ist,  ob  und  wie  sich  am  Yerbum  einer  Sprache 
seine  synthetische  Kraft,  die  Function,  vermöge  welcher  es  Yer- 
bum ist?  (^)  äuisert;   und  diesen  Punkt  läist  man  nur  zu  häufig 
ganz  unberührt.    Man  geht  auf  diese  Weise  nicht  Uef  genug  und 
nicht  1ms  zu  den  wahren  inneren  Bestrebungien  d6r  Sprachformung 
zurück,   sondern  bleibt  bei  den  Äuiserlichkeiten  des  Spradibanes 
stehen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  diesie  erst  dadurch  Bedeutung  er- 

(^)  Ich  liabe  diese  Frag^  In  Absicht  der  uns  granunatisch  bekannten  Amerikani- 
schen Sprachen  in  einer  eignen,  in  einer  der  Classensitzungen  der  Berliner  Akademie 
gelesenen  Abhandlang  zu  beantworten  versucht» 
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lan^n^  dafs  ^  zagleick'  ihi*  ^  Znsamiheiibang  mit  \  jenin  tiefer  liegenden 
Bi^^ungen  däi|;|eAaBi!wirdJ  !  !  *>  .  << 
!  «  ;Im  Sansrkrit  i>«i]lit  <(£e  Aiidäatimg  der  z^ 
Erafb  des  ^erbnms  (dileini  ataf  der  graminaäschein  Bdiandlung  dieses 
Redetl^ilesi^  und  kOfet^  da-  sie  'durchakis  seider  Natur  folgt,  schlecht* 
terdiiigs  mchts  zu  venniss^L'  übr^«  Wie-das  Yerbum  sich  in  dem 
hier  in'  Hede  stehenden  Pmikt^  von  allen  üWigen  Redetheilen  des 
ein&cbm'  Satises  d^  Wesen '  nach  unterscheidet,  so  hat  es  im  San- 
skrit durchaus  niditsi'mit  deni  Nomen  gemein,  sondern  beide  stehen 
vollkommen  rein  imd  geschieden?  da«  Man  kann  zwar  aus  dem  ge^^ 
iormten  'Norneci  iii  ^wissen  Falkn  abgeleitete  Yerba  bilden.  Dies 
ist  alter  vreitär  'nichts^  i^  dafs  dasi  Nbm6n,  olme  Rücksicht  auf 
diese  seine  besondere  Natur,  wie  ein  Wurzelwort  behandelt  wird. 
Seihe *£ndnn^,<  also  gerade  sem  gr»iimatisch  bezeichn^ider  Theil, 
erfahrt  .dabti*  nkehrfadb^  AndenrngeB.  .  Auch  kommt  gewöhnlich, 
aiÜser  der  in  :dw  AlbwahdhiDg  li^cnden/yerb4behandlung,  noch 
eitte  Sylbe  oder  ein  Buchstabe  hii^EU^  welpher  zu  dem  Begriffe  des^ 
Nomena  emeb  zweiten,  einer  Handlung,'  fügt«;  Dies  ist  in  der  Sylbe 
^Tf*^,  hdmjr^  von  ^^,  kdma^  Yerlangen,  unmittelbar  deutlich. 
SoUtienok  aber  > auch  die  übrigen;. Einschiebsdi  andrer  Art,  wie  j^,  Sf^ 
u.  s.  f.,  keine  reale  Bedeutung  besitzeni^  so  drüekeuf  sie  ihre  Verbal-^ 
beziekungen  dadurch  formal  aqsy.  'da&  sie*  bei  den  primitiven,  aus 
walyren  Wurzeln  entstehenden:  Yerbe^  gleidilalls,  und  wenn  man 
in  die  Untersuchung  ider^eimzelnen  Fjflle  e&geht,  auf  sehr  analoge 
Weoe  Fktii  finden.  Dafs  Nofnina  ohne  i solchen.  Zusatz  in  Yerba 
übergehen,  ist  bei  w^tem  der  Seltenste  Fall.  ÜbeiSiaupt  hat  aber 
von  diasbr  ganzen  Yanirandlung  der  .Nomina,  in  Yerba  die  Sltere 
Sprad^  nur  sehr  sparsamen  Gebhiudi  {gemächt* 

Wie' zweitens  das  Yerbum  iii  sdiner  hier  betraditeten  Firnen 
tion  niconals  substanzartig  ruht,  sondern  immer  in  einem  enzelnen. 


Digitized  by 


Google 


254  Act  des  selbstthäügen  Setzens  in  den  Sprachen. 

ToA  aUed  Söiten  bestimmten  Handdn  erscfadnt/ io  yergdnnt  Sun. 
auch  die  Sprache  keine  Ruhe.  Sie  bildefc  nicbk^  wie  beim  Nomed^ 
erst  eine  Grundform^  an  welchb^^  die  Benehotigen  anhängt;  und 
selbst  ihr  Infinitiv  ist  nidit  verbsdär  ^«Aur,^  sondern  ein  d^utlidi^' 
audi  nicht  avA  einem  Theile  des  Yerbmns^  sondiem  ans  def  Wiitzel 
selbst  abgeleitetes  Nömeb.  Dies  ist  nun  sirar  ein  Mmgel  iader 
Sfhraehe  zti  bennen,  welchef  wirhUdtt  die  ganii  ei^thnmliche  TSa^ 
tur  des  Infinitivs  zu  verkennen  scheint^  Es  b^nr^ist  id)er  rnnr^ndcL 
mehr^  wie  sorgfältig  sie  jeden  Schein  der  Nominalbeschaffenfaeit  vcua 
dem  Yerbum  zu  entfernen  bemüht  üu  Das  Nomen  ist  emeSadie^ 
und  kann,  als  solche,  BeziehiiBg^  eingthra^  und  die  Zeichen  der-»* 
selben  aumiehtnen«  Das  Yeibum  Ist, .  als  aingenblidLlich  wfiiegJmde 
Handlung,  nichts  als  ein  Inbegriff  von  Betoehongon;  uhd  so  sieUt 
ei  die  ^raehe  in  dbr  That  dar*  Ich  bl«udie  hier  kaum  zu  be^ 
merken,  dais  es  wohl  niemandem  einfallen  kann^  die  Gktten^Ib^ni 
der  spedeUen  Tem|x>ra  de»  Stnskritißciiäd  Yerbmns  als  den  Gnnidt* 
fonoaen  des  rknnena  ent^raehend  ahzusebetu  Wenn  liian  die  Yerba 
def  vierten  und  sehntem  Clsrae  iausnimmt,  vtm  vrelcben  »gkkh 
weiter  unten,  die  Rede .  sdui  >^d,  so  bleiben  n&r  Yocale,  nlit  oder 
ohne  eingeschobene  üasaiktUe^  übrig,,  also  sidiibar  nur  phonedsdhe 
ZttsStze  zu  der  in  die  Yerbalfbrni  übergehenden  WurzeL 

Wie  endlidi  dritliens  übeHiaupt  in  den  Spradien  die  iitoere 
Gestaltung  eines  Redetbdk  sich  ohne  dinctes  Lautzeidien  durch 
die  symbolische  .Lauteinheit  der  grammatischen  Form  ankündigt,  so 
kahn  man  mit.  Wsdirheit  behaupten,  dais  diese  Einheit  in  den  Sm^ 
skridschen  Yerbaiformea  nodi  vid  edget',  als  in  dete  nominakn, 
geschlossen  kt.  Idi  habe  echon  im  Yorigen  darauf  aufmerksain  g^ 
macht,  dafs  das  Nomen  in  saner  Abwandlung;  niemals  einen  SutBon^ 
vocal,  wie  das  Y^rbunk  so  häufig,  durch  Guninuig  steigert.  Die 
Spsache  scheint  hierin  ofienbar  eine  Absondenmg  des  ScÄmmeB  voa^ 
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dam  Soffix^  die  si6:iin  Vm^Mimgändidi  t6rlösDkt^  im  NpBeD  nJoch 
i^l|pniaBft  dnllen  SR  Walldii#  Mit  Aiiisnähiiie  der.  ProoomiiiaUSuffixa 
in  den  Fosionenendnb^,  ist  auch  die  Bedeutung  der  nidit  blofs 
phonettfchen  ßlemeiite  deri  Vcrbalhildiingen  viel  schwieriger  ssu  ent«* 
dfidken^  als  diss  wenlgsj^ns  in  einigen  Punkten  der  Nominalbildcmg 
der  F0U  Ist.  Wenn^  man  als  die  Scheidewand  der  von  dem  wahren 
Se^iffder'^gnmn^ti^tti  Formen  apsgehenden  (flectirendeu)  und 
cbr  änycillkominen  m  ihnen  lunstrebeuden  (agglaünirenden)  Spra* 
dien  denifiuvie&dien  Grundsatz  au&t^lt:  aus  der  Form  ein  einzeln 
ganz  nnverstiiidliohes  Zeichtä  zu  bilden,  oder  zwbi  bedeutsame 
Begriffe  nur  eng  an  einander  zu  heften ,  so  tragen  in  der  ganzen 
Sandbitspraclie  die  Verbalformen  den  ersteum  am  deutlichsten  an 
sich«  Diesem  Gange  znfolgs^  ist  die  Bezeiciinxing  jeder  einzelnen 
Bwtrfinng  nieht  dicseHje,  sondera  nur  analogisch  gleichförmig,  and 
der  einzelne  FaU  wird  bespfnders^  nur  i^ic  Bewahmng  der  allge^ 
laeitien  Analogie,  nady  den  Lnutai  der  fiezeichnungsmittel  und  des 
Stianmes .  behandelt»  Daher  haben  die  eiozeinen  Bezeichnungsmittel 
veffisdbiiedene,  liitr  immer  auf  bestimmte  Fälle  anzuwendende  Ei« 
ganhcilen,  wie  idi'himtn  schon  ob^  (S.  152  ^155.)  bei  Gelegen* 
beit  des. Augments  «uid  der  Reduplicatian  «innert  habe.  Wi^haft 
hewundnmgsimidig.  iitc^  EinfecUieit  der  Mittel,  mit  welchen 
die  Spnfihe  .eine  so  isiigemein  gro&e  Mannigfaltigkeit  der  Verbal» 
üuumL  keivoibiikigt.  Die  UtttoMiieidnng  derselben  ist  aber  nur 
eben i dadurch /raöglißh^  dafsaUeUnkandci^gen  der  Laute,  rie  mö* 
gen  blois.  phbn)stiich  oder  bezeichnend  sein,  auf  verschiedenartige 
Weise  ■  iveibunden  cwerden^^  wid  xpor  die  be&ondere  unter  diesen 
yiel&dbien  .Gombinialioiien  dj^n  einzelnen  Abwandlungsfall  stempelt, 
der  alsdann  auch  Ue(s  dadtiroh,  dafe  er  gerade  diese  Stdäe  im  Cloki« 
Ingations-^Sdiema  «iMÜmmt,'  twaei^^neiid  bleibt,  selbst  wenn  d^e 
Zdüt  gerade  seme  bedevtsamen  Laute  ^di>geschMffen  hat.     Personal-* 
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endimgeii,  die  symbolischen  Bezeidmmig^  durch  AugmaiC  umd 
Redaplication ,  die,  wahrschdnlich  blo6  auf  den  Elatig  beeoge^^ 
neu  Laute,  deren  Eiiischiebbng •  die  Yerbalclassen  andeutet^  aind 
die  hauptsächlichen  Elemente,  aus  welchen  >die  Yerbaifoniien  zor 
sammengesetzt  werden.  Aulser  denselben  giebt  es  nur  zwei  Laute^ 
i  und  $^  welche  da,  wo  sie  nicht  aucih  blofe<;phoneti6chen  UriBprungs 
and,  als  wirkliche  Bezeidinungen  yoi»  Gattungen^  Zeit^  :und  ModK 
des  Yerbums  gelten  müssen^  Da  mir  in  .diesen  ein  JbescMbiders«  feiner 
und  sinnvoller  Gebraudi  ursprüngUc^-Aiar  sich  bedeutsamer  Wörter 
grammatisch  bezeichnet .  zu  \  fingen  scheini , '  so  vwwcile  ich  •  bei  ih-* 
n^n  noch  einen  A;ugenblick  iänjger«.  im.' 

Bopp  hat  zuerst  mit  groKsem. Scharfsinn  und  unbestreitboreir 
Grewüsheit  das  erste  Futurum  und  eine  der  Formationen  des  viel«» 
förmigen  Augment-Präiteritums  als  zusimamengesetzt  aus  einepi  Stamm* 
wort  und  dem  Yerbum  llf^,  ^j^  isein,  nächgewiesen.  Haug^htoh 
glaubt  auf  ^ich  sinnreiche  Weise  in  denk«^a.4ler  Pas^va  da^Yeiu- 
bum  gehen^  T,  ij  oder  G|T^  yd^  zu  entdecken»  Auch  da,  wo  sieh 
s  oder  sj  zeigt,  .ohne  dafs.  die.  Gegenwart  des  Yecbuim  o^^  ki^sdf^ 
niw  e%nen  Abwandlung  so  sichtbar,  als  in. den  oben  erwähnten  Zeii^ 
ten,  ist,  kanü  man  diese  Laute  iails*  voü  ax  herstammend. betrachten j 
und  es  ist  dies  zum  Thetl  auch  von  Bopp  bereits  geschehen*'  Ei^ 
wägt  man  dies,  und  nimmt  matn  zugleich^alle  Fälle  zusammen,  wo 
i  od»  von  ihm  abstammende  Läute  in  den  Yecbalfoimfflb  bedeutsam 
zu  sein  sdieinen,  so  zeigt  siich  hier..aBi;Yerb]im  etwas  Ähniichefc^ 
als  wir  oben  am  Nomen  gefundeh  hid^en*  IVie  dort  das  Pronomen 
in  verschiedener  Gestalt  BeugungsftUe  bildet,  so  thun  dasselbe  hier 
zwei  Yerba  der  allgemeinsten  Bedeutung..  Sowohl  dieser  Bedeutubg, 
ak  dem  Laute  nadi,  verräth  sich  .in.  dieser  -^Wahl.  die  Absicht  der 
Sprache,  sich  der  Zu^amm^isetzung  nicht  zur  wahren  Yerbindung 
zweier  bestimmten  Yerbalhegriffe  zu  bedienen  ^  wie  >  wenn  andere 


^  Digitizedby  VnOOQlC 


.      .     /    .        Verbum.  %,2i.  .  257 

.Spraclieu  die  Yttbal^^   diirch  den  ZxJOfOA  des  Begriffes  thun  oder 
jnijMibiesi  anfSeuteO)  sondctKH^  auf  derleigaeti  Bedeutung  des  zngei- 
.QätotWE.YerbosPis  iMlr  lei$e'  foisänid^'stcli  deines  Lautes  als  bldfien 
Andfantmi^mltteb  m.  bedienen  ^  in  welbhe  Kat6gi6vie  des  Yerbums 
4tö  einaebie  in  Bede; stehende  Form:  gesetzt  "Verden  soll.    Geben 
Jlie&  sii^b'auf  «inie  nnbestimmbare.  MiaoEige  von  Beziehungen  des  B^ 
gnflbs  ^wenden»    DSe  B^w^ung  zu.;  einer  Sache  hin  kann  von 
Seiten  ihrer  ÜJCsad)  ids.  willHührlickodel:  unwillkübrlk^^  alä  ein 
diäiiges  Wollen  odei'  feidendes  "^mA^^^  ^  von  Seiten  der  Wiikun^ 
ak  ^  Hetvorbtibg^n^  Erreidiien;  u.b.  L  angesehen  werden«    Von 
phonetiad^er  Sie£te  aber  war  der  i^^oaü  gerade  der  schicklichste, 
4]nii;  WjC^ntlich  da  Siuffix  zu  dienw^  und  :dißse  Zwitterrolle  zwischen 
Bad^tsamkeit  1  und  Symbobsimng  gerade  so  zu  spielen ,  dafs  die 
iK^teire^  wenn  auch  der  Laut  von  ihr  ausging^  dabei  ganz  in  Schatr 
ten  gestdlt  wurde.    Denn  er  dient  schon  an  sich  im  Yerbum  häufig 
'ab  Zwislcfienlaut^ttad- seine  eu^  ifa  y  midi 

<»j  vermeHre^  die /Mannigfat^^^  i^  4ct  Ges^ltung  der 

#omiin;  a  gewährte  diesen  Yorthieil  nichty  und  u  hat  eineU' au 
eigenthüiiilic^en  SÖhwereh  lÄut,  '  um' sb  häufig  zu  litamaterieller 
SyipiipJlisirijffig  .zu,,di9fleft.,  Y<^m,s  4fi8  YerbunM.  sein.  Jäfet  sicli 
nkht'^diasselbe/  sd[)er  tloch  auch  Ähnliches  sagen  ^  da  es' auch  züni 
tt^t  phonetisch  und  seinen  liiuV,  nach  Maafsgabe 

daaikDa>  vonDgehcsncten  Yocals^  verändert  (^)^/ 

f(^),  We|in..ic]ije8.)^,vet8ii(jbi^,,j^r.6eb^^  (Aui^.  des  BCapa« 

4er,  Bif^gßdihv^m^  Stelle«  yne  ,^  v^^eitß^  ^me^iff^  um  4i^9^  f Lymi^ogiiehe.  MuUute&ang, 
4l,im.^  ]p9mtl^  F^t/^lliWg  4^VAifJi)Ui»inft<ki3ru!m  imd  de»  Paftsivumjs  to  th«a 
ge^e9epf.:nrär)f.  Pemi  tWin'  ;inai«  offepln^rsüg  gea^^en^  daft  4er  B^prijQC  dea  GeheM 
diurchaus  iii^(  g^nde  ivut  demde».  Paaßiifuviu  aa  «ich,  sondQm  erst  dann  eiDiger-r 
imfie^.  öll^^tiwnt,  wenn  man  diefli,  iml^  Mi^Y^bufdaiig  mit  dem  Begriff  im 
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Wie  in  den  Spracb^i  eine  Entwiok^iig  immer  aus  der  an- 
dren^,  so  dafs  die  frühere  dadurch  bestimmend  wird^  hervorgeht, 
und  wie  sich  yorzüglich  im  Sainskrit  der  Fad^i  diesel*  Entwlcke^ 
langen  hauptsächlich  an  den  Lautformeu  fortspiilnen  läfety  daton 
ist  das  Passivum  der  Sanskrit-* Grammatik  ein  aiifiaHender  Be^ 
weis.  Nach  richtigen  grammatischen  Begriffen  ist  diese  Yerbalgattung 
immer  nur  ein  Correlatuioa  des  Activums/  und  ^war  eine  eigentliche 
Umkehrung  desselben.  Indem  aber',  dem  Sinne  nach,  der  Wir* 
k^ide  zum  Leidenden,  und  umgekehrt,  'wird,  soll,  der  gramsiati- 
schen  Form  nach,  dennoch  der  Leidende  das  Subject  des  Yerbums 
sein,  und  der  Wirkende  von  diesem  regiert  werdim«  Von  diesen, 
einzig  richtigen  Seite  hat  die  grammatische  Formenbildung  das^Pists^ 
.sivum  im  Sanskrit  nicht  aufgefa&t,  wie  sich  überhaupt,  am  deat*- 
liebsten  aber  da  v^enräth,  wo  der  Infiniür  des  PassiTums  aiisgecbrückt 

Yer^u^  neutmmi  ak  ei«  Werden  beiracbtet^  So  erscfaelnt  oi  aucb,  oadli  JSnaghtaa's 
Anführung,  im  Hmdostanischen ,  wo  es  dem  Sein  entgegensteht.  Anch  die  neueren 
Sprachen,  welchen  es  an  einem  den  Übergang  zum  Sein  direct  und  ohne  Metapher 
mvdriickenden  Worte,  wie  es  das  Griechische  ^lyttf^i  das  Lateiaiicke  fitri  taid  mr 
9ftt  werden  ist,  fehlt,  nehmen  zu  dem  bildlichen  Ausdruck  des  G^iii^  ihre  Zu- 
flucht, nur  dafs  sie  es  sinnvoller,  sich  gleichsam  an  das  Ziel  des  Ganges  stellend, 
als  ein  Kommen  auflkssen:  diventarsy  divehire,  d!0»^/nr/  to  ßecome.*  Im  Sanslurk 
m^fs  daher  impier,  auch  bei  der  VorausseUmig  der  ^ic^tigfieit.  j^iier  Sj^fAof^ei, 
die  Hauptkraft  des  Passiyums  in  der  neutralen  Conju^^tion  (der  des  Atmanipa^ 
dam)  liegen,  und  die  Verbindung  dieser  mit  dem  Gehen  erst  das  Gehen,  auf  sich 
selbst  bezogen,  als  eine  innerliche,  nkkt  nach  au&en  zu  bewirktttde Veiflndeviuig 
bezeichnen.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  nicht  unmerkwürdig,  und  hätte  von  Haughton 
für  seine  Meinung  angeführt  werden  können,  dafs  die  Intensiva  nur  im  Atma^ 
nApadam  die  Zwiseben^be  ya^anhehmeh,  was  eine  besondere  Yerwandlsdiait  des 
y^a  mit  dieser  Abwandhzngsfdrm  verrttth-  -Aaf  ^n  ersten  AnbKck  bt  es  anfidlend^, 
daft'  sowohl  im  Pitssiyum,  als  bei  dem  InteHsivnnif,  dias  y«  iü  ^n  generellen  Zel-^ 
ten,  auf  welefae  der  Classenanierschied  nidkt  tvirftt,  hinwegftUt.  Es  scheint  mir  aböf 
dies  gerade  ein  negier  Beweis,  däfs  AiS  Passii^tii  sidl  alü  dem  VieHbuitf^  nenMm  der 
tierten  Ye^halcUsse  entwi<4elt^,  und  daQi  die  Siprache,  überwiegend  dem  Ga&ge  de» 
Formen  fo^>end;  die  aus  jener  Oiame  entnommene  Kennsylbe  nicht  über-  sie  hinaus^ 
führen  wollte.    Das  sj  der  De8>ideraliv«,  wdehes  auch  seine  Bedeutung  adb 
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wärden  solL  Zugleich  aber  bezeichnet  das  Passivum  etwas  mit  der 
Pwson  YoFgehendeo,  sich  auf  6ie^  mit  AussthliefsüDg  ihrer  Thätig- 
keit^  iolierlicfa  Bei^iehehdesk  Da  nuti  diä  Sanskritsprache  unmittel- 
bah  darauf  ^äkomimen  war^  da&  Wirken  nach  aüfseo  und  das  Er* 
fehfi^ii  im  Innern  in  der  giöizien  Abwandlung  deä.Yerbums  von 
eii&änder  zu  trennen,  Sa  fa&te  sie,  der  Form  nach,  auch  das  Passiv 
Y<ün  r Von j dieser  Sdte  auf*  Diducch  ^sntstand  es  wohl,  daß  die^ 
jeni^  Yed)älciatee,/die  votzugsweito  jene  innere  Abwandlungsart 
vek^folgte^  audi  eur  Kenmylbe  des  Paasiimms  die  Veranlassung  gab* 
Ist  mm  aber  dai  PassiVum  in  .sein^tai  ridbitigen  Bägriff,  gleichsam 
als  die  Yeireiniguhg^ines  zwischen  Bcdeütiubg  und  Form  fiegraden 
und  unaufgehoben  bleibenden  Widerspnaohs,  schwierig,  so  ist  es 
in  di9r  Zusammensohliefsung  mit  der  im  Sobjecte  selbst  befangenen 
Handlung  niöht  adäquat  aufzufassen,  und  kauni  ton  Nebehbegriffen 

i  >    ■       — i ^r • i --T- ■' — I •' ^ -^-^ 

ixi(^,  ^laftet^nucb  ist  jen«  Zeiten  nn.  .den  Pormeiiy  und  erfährt  nicht  die  Beschrän-- 
kling  der  Classen -Tempora,  weil  es  nicht  mit  diesen  zusammenhängt.  Viel  natür- 
üdier^  ab  auf  dätfTAsaivum,  paist  d^  Begrifl*  des  Gehte^  äuf  die  durch  Aikfügung 
qines  jrgtfonBieii  D^nominativa^  di^  ein  Yerlaligen,  Aiie{|;nen,'  Ifiichbilden  eincfr 
Sache  andeuten. .  Auch  in  den  Gau&alverben  kann  derselbe  Begriff  vorgewaltet 
hab^n^  und  es  möchte  daher  doch  vielleicht  nicht  tu  lüißbilligen  seiil,  sondern 
vidnühr  fiir  emd  ikiniteraug  der  Abstammaag  gelten  kfinnen,  wenn  die  IndiM^iett 
Graljimatikex  als  die  Eennsylbe  diesep  Yerba  x,  und  o/  nur  ids  die  notibwendige 
phonetische  Erweiterung  davon  ansehen.  (Vergl.  Bopp's  Lat.  Sanskrit-Gramm.  S.  142. 
Anm.  283^}  Dib  Vergleichung  der  gant  f^dicbmäfii^  gebildeten  DenoitatJnatiVtt  madit 
die«  sehr  wahncBeinliehi  In  den  di^!dh  ^fiTPLi  l^dmy^  aus  Nomiii^n  jgebildeten 
Terbeur scheint  diese  Zusatzsylbe  eine  Zuswimensetzung  von  ch|U,  kärnuy  B^erde, 
Ubd  ^,  I,  ^eiieh^  also  selbst  ein  vollständiges  eighei  DeiiominatiVVerbuiü.  ^etm  es 
erknbt  ist»  MmfamaAungen  weit^  ansitdeknen,  iö  liefe  sidbt  ibs  s}-  der  Desidmtiv* 
y^j^ba  als. ein  1  Geheiß  in  den  Zostaud  erklären,  was  zugleich  auf  die  Etjmplogie  des 
zweiten  Futurums  Anwendung  fdnde.  Was  Bopp  (über  das  Conjugationssystem  der 
Sanskritsprache.  S.  29-^95.  Amiäb  tf  &rientäl  Ktenifu/«!.  S.48*-J;0;)  sehi«  s^hatf-« 
^^nig  uMt  ^b%  JH^fehtf  ^^r  *4W  Y^t^i44t8€^a^t  doil  Pbte^jtiajijK  und  afweiten 
Fjaturujns  ausgeführt  b^t,  kann  sehr  gut  hie;nnit  vereinigt  werden.  Den  Desi- 
durativen  scheinen  die  DenominatiVa^ mit '^er  Kennsylbe  sjä  ntkä'äsyä  nachge- 

iodK.  ;••.;. 
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rein  zu  erhalten.  In  der  ersterea  Bcfziehuüg  sielit  man^  wie  einige 
Sprachen,  z.B.  die  Makyischeny  und  unter  diesem  am  sinnreid^s&en 
die  Tagalische,  mühsam  danach  Btreben,  eine  Art  Von  Passivtün 
hervorzubringen.  In  der  letzteren  Beziehung  wild  ^es  llar,  dafc  der 
r^ne  Begriff,  den  die  spätere  Sans^rksprache,  wie  wir  aus  ihren 
Werken  sehen,  richtig  auffafste,  in  die  frühere  Spiachformung  dnrdi*' 
aus  nicht  überging.  Denn;  anstatt  dem  Passivem  einen  ducdi  alier 
Tempora  gleichförmig  ockr  (inalog  dorchgehenden  Aiksdrock  zu  ge<K 
ben,  knüpft  sie  dasselbe  an  die  vierte  Glftsste  der  Verbay  und*  läfsfi 
es  ihre  Kennsylbe  an  den  Gränzen  denselben  ablegen,  indem  sie 
sid»  in  den  nicht  iimerhalb  idiesev  Sdiranken  befindlichen  Tonnen 
an  nnvoUkommner  Be^idbfnqiig  begnügt. 

Im  Sanskrit  abo,  tba  zu  unsrtoi  Haiqptgegenstande  zufü(^ 
ren,  hat  das' Gefühl  der  z^üsammen  fassenden  Kraft  des  Yevb^mW 
die  Sprache  vollständig  durchdrungen.  Es  hat  sich  in  derselben  nicht 
blofe  einen  entscliiednen,  sönderii  'gördde  den  Ifitü  älleitl  züsigfeiiden 
Ausdruck^  einen  rein  syj3ib.olischejt.ge$cdiafi<^  ^in.ßQweis.s 
Starke  und  Lebfendigkeiti  Denn  ich  habe  schon  oft' fai' diesen  Wättertt  . 
gemerkt,  4afs,  wo  die,  ^prachforna  klar  upcl  lebiendi^j^  Gj^f^te^  4^^^^ 
steht,  sie  in  «die,  soni&t  <life,änisere  S^dlbildungteiträidey  äilsere 
j^titwickelung  eingreift^' slcih  selbst  gelienä  macht,  und  nicht  iugleBt,' 
daft  .im  bloisi^n;  Fortspinnen  apgej^qgener.  Fäd^,  s^tatt  der  reioao.' 
Formen,  gleichsam  Surrogate  derselben  gebildet  wefdeni  Das  San^ 
s^rit  glebt  un^,]jf^^  ypin  iQßlingen  uncl  Milslingen  in  4ieseini, 

Punkt  pdssende  Beispiele^i  Die  Funiction  dmYerbuflifi  driickt^ies  irain 
und  entscheidend  aus,  in' döf  B^zeichinitig  des '  Passivums ^ ISß^  ÖS  sfch 

auf  der  Verfolgimg  de^v/^uifeweB  ^W<9^  -^ 

Eine  def'iiatütfichsten  und  lallgen^  innerefi 

Function  ist  die  Verdunkelung  der  Gränzen  zwischen  Nomen  «id 


Digitized  by 


Google 


den  \  jedes  Nomei]».  *  ^üSsk  > '  sidv  t  zuknf  -  Yerbum '  l9tehi{>elli  \  >di^  Kenn^: 
a^ichea'  A^  Y^ibumdrmk&dificü^n!  mehr,  seinen  Begriff^  ;ak  Isaei'soiike 
Fonotion  charakteiriB]r6n;:di^  (der  iOTem^onaiiild  Modi  üoiegleiteDf  da« 
Yerbom.  in  toigner  Selbstsändigbeky  iiüd  !die  Yed>indung  des !  PbrcHj 
noknens  ist  so  Ipse/  did&  inan  gezWuiigen  ^wirdy  bvvisdien  demselben 
1^  ddbr  angeblichen  Yerbua^«  i/velcbes  eher  eine  Nommilform  nüfti 
yerbaIbedaitxidgist/)Aastiyerbnias)ei  ^c^gäszen«.  Hiekn^ 

aib  entsteUt  natütlitii ,  ;jdai5  !wtiiDe  YnbattieeiebungBn  2iu  Nomind^t 
bczigbiingen  hingissK^niweidcb^  iind-beicfe  aaE  diö  iiiahiiigIsAtigile 
Wnei»  in  einandei^  iU)er^hea.!iiAIles'  hieij  Cwösagt^)  trifft  JvicUeichti 
niigends.  in  rso  :&cd^iB  iGj^de^^Kn^nulben^.^als  "imi  Miala(ytscke% 
Spracbstainm^y^r  auf  4ler  ^i]fen:Seite^  güit  ^^nräig^ni  Ausiudttnen^ 
ZSL  Gfainesisäser  Fkxionslosigkeil;  leidet^  ock^  auf^deii'täfidFeb  abGkt^^ 
wie'  idie  Chiiiesische  SjHacbe^  dBelgrain]batisdke'Ftorknang;;iDa^  Ver^ 
schmäbendär  (Resignation:  iiaMoj^stöfs^  (8oadei*h>  dieselbe  suchte  ein<^^ 
seitig  ierDeidit^'*and  in  diesdr  fiinseil^keif  wündmbar  iirflciFidffiikigti 
"Von  den  Gddmniitikecn  als  Tolk|ällüdigeidiiickiigdnzeiOoiijiig^ 
dnrchgefäkrte  ßildongen  lasseh  si^f  deutlich  lala  wahre  ^Nommal^ 
fianÜen>.naGbWei6eh9  •  undt  obgleich  das<F6rlku]t  kraheri  Sprache i^Bk4') 
kn^iandi,  so  iraüdelt  dennocH' den,  fw>flcher>  idchttifwabfen^^iiBsdnick- 
die8ei>  Aedefheäes-suciht/>ih  den-  Mabr^iafchen  j^cachei  ^eichsaiiK 
^  'Gefühl  sieiiibr  Abwes^nkeit  afr«  \  Dtei  gilt! juthft  !i3la&>>QnN\der 
SpxM^  tamf>:Mtflakeol^  .dereilrJ3eiUf\'iiberhMip£  itq^  nochngrolsMeiq 
Ekifaetiheit^^  iafei  'd^  der  iübdg^ '  isty  >  soudmn  i  s^ioh  \  ^"foxi  idär f :  r ab  den 
Mab^iscIk]K.Witise^8ehr  iibrmei;^^  Tbgalisbl^au>  (Mei^kwür4Ig> 
ist  ie9j(  dt^iiatttSaf  anUeken^rdareh  dk^.blb&e  Yei^iudcRih^  d^) 
A(nflte£^Iroc|]i^t^nJ^  aiiflreiijdersi^beBi^Glass&^T^niubl)^ 

Yerbalformei  wediselsweise  in  einander  überg^ien.    Dies  scheint 
aii£.dflnjaeHit<»j[Atiibti^  s^oi^lMiliadM.iBi^Hk^ 
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idi  lial>e>dbel'  im  z^itbo;  ^Bubhe.'  mrinor  Abliandlud^  über  die  KisOTi^' 
Spradie  gteeigt'y  )4s&  diese  Buchstaben^^^r&iderimg  mur.  die  Fo%e  det' 
Al»chlBifuiig  eiiifQS  Prafibie&im  Laufe  der  Zeit  ist.  Ich  verbrate  nkick 
nui?  Uer  ikidit  ausfuhbUohttüber  diesiän  GibgenstaBd^  da:er  mxitmeiXj&d 
und  dntten  Buche  ^en^r 'Si:diiift  voti  «dir  au^hriioh  erörtert;  wordeii  ist» 
(  .  In  iden  Sprachen^; /in  welchen,  das  VetÜum  g*r  keine,  oder 
sbhr  .nBTbttkammeBe'  Kenbzeicfaia'  s^uofir-w^diicn:  FVibction  besitst^; 
(äiit  6S.)Yon  Jselbst^  mehr,  oder  imniger^  niit:dem  iAtftribütlV.cira/ 
alto  einem  Nom^fin,  zusabuteö*,  «nd/dasidigentlidie  Yerbumf,  weLf; 
dies  das  'wirkliche  Setzest  des. fied9chbQnandeiitet)  ninfs^  ak'VerM 
bunt  s^vxij  zxt  dem  Siibjeöt'  und  diesem!  Attiibutivum  geradezu,  er» 
gänsst  w«rdm.  Eine 'iolchejAn&iassubg.' des  Veil^ums  ck,  inro  jei^ 
nerrSiKshe  .*bk>fi^ieine  £igensdsäft  beigel^t  werden  soll ,  ist  auch: 
dm  hödifiigdbildeteh  .S]f)ciche&.^m^  Namentlidi  trifft  iban; 

sie  faäiifig  im^  Sanskrit  und  Xiajteifl&chetf^  seltnei^  iin  Gtriech^benr 
ai;..>N3ben  eiriemr  vollkbrnmeii  läns^ebildeteni  Vqrbum  h&it  sie  niifr 
der  Chandotsrisiriing  idesr  \ie]4^^^  sctiaflSsn^;  sonder« 'kt 

bMs>  ei^e  [ AiTt)  der .  I^tdhilduii^i :  Dägt|pai  rieben :  Einige  der  SpricheU) 
wieldB9<in  ihrem  Bku  :deii  Ybrbaknsdradi  nur  imt  Mühe  erringen^ 
di^n;  GonsbiiotiQiibii/.eiiievbesihic^^  udben.dieseUieB/ 

dkdni*(&.'gewissefma&bn;dibÜen  (Baii^  des  Yerbuthä  hinein.  Sa  ianiti 
manink  Mexicänisc^mfdlfeiliebe  so#ohl:duf cb  iMK<&teo22a^  als  dar& 
ni^ÜamtkMhl  kufidriicki^  DasI  Eratere  isi( :dk  Vetbindung  Aß&^evbfät^ 
pron6m(|na[mit  dem  SclamineidesuYbrbumi»,  cks  Lätzt^.dieglftich^^ 
mä)  dttn^  .Fbrticipidni^.  inaofisra  n^liidi^.  ^eiwissr  JVIetiGattisdie  Yerbslrl 
qdjectiTa,  ob  sk  gleich' i^cht  ded-JOh^griff.  diis  Yerlagfe .  dec  Haiidhiaf^ 
(das  £leratnt'^  aus  ivfiekheaü  erst  vkn^itteiist <4er; Yejfl:)iittluzjg!m^t'de&' 
dneir  Sthdiisn^ der.Z^  da& jei^tBche  ;TMWipns'«ntsteht[(/;))  eii^takfii^ 
ir..!.-.-)"!   .'-„)''■ ,. — ->  ,.  !"M.;ifi(ij.  'u)hn>jjjij — M — i'>fjj"  .',..; — n  ^u  *f —   jMinolJtdiiW 
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docb  io  der  ßficksiclit  Faitidpia  'h€^i£i*kdn]imiy^  sie  adareb, 
lüsttiv^er  oder  veilexivw  Bedeatang)  ^indfJi  »VotSanoiKrt  ttacEt:  in^ilei- 
ner  Mexicanischen  Gram^^tär  (')*did:^0Ti^eiii)  d«^4>^^ 
'SciMai  Formen  za  eiacnti  ibe^^du^hcü  oüfle^teodttii^'SPedipisdL  Dies 
ast  zwar  «fine^ofienb^i'  inige^ALiikickt,  ila  eiW  soi<lle!FoTIa'i]a:'Ve^- 
lmI]i  ketii  Träipos  «ein  kd^Wj  sondern^'  was'äic^t^der  Fiill  ist, 
ddrak  :die^TS^mpc>ll;  doR^fh^  werden  :iniüii^.  Man-sidit  iälMr 
an^yetw^carTs  gehauerar  Be^mmirag  der^Deideiitang»  d«  Ansdnick»^ 
ä|ift  dene^te  oicbips  m/nimBy  als  di«  ^eiiMiiftn^'  'dtyes  Prcinoinens  und 
eiiie6:Nomen8^iiurdiksgela886bemiVei2>u^^  Ick  liebe  bat 

tlin  icitiea.'  ^eidtalMlidnibk/^  irolL  bShi  ein  Li^Obender  (d.  h.  iek 
fvflege  üu  iieb^n)  &t^•gl»lab-|^e^oin]dbti)^lo^^  bpn- 

dem  ^'6inz»  Du  S^oUe^u^Diii*  s^emptit  diesie  CoAsnructton '  ge^ 
wisaermafeen)  stnn^  Ycid)üm^  idsr  iie>  Ihr  deKselben  nbr;  den  (Cranell 
de^  iVierba^HrooDtnetis  erlkdb«.  Sici  htäbaiidelt'aiieh  dos  AUvibütivuin 
dädundi^vde  ioin  Verbam^^  dM9:sle>|leifiis4UDie»  die  vbü  i^m  regiertm 
«in^icirter  beigiebt :  w^  icb »(Üiu)  em  jemandem  et- 

was Y^kabEstider,  d;iil'  icÜ>  ]]^ge[  iMi  teilaufi^B,  bin  Kiuiqiann. 
- 1        Bie^  gleiclifails.:  Neos^^kn  Wl9eb«(i*eddl^  Itf lxteoa-^S]Mraeke 
«oieisd^ndet-deä  i!all^^  ]td  das^  Attritmti(^tMi^)  lak;  tekon  dem  Sub- 
aiantiJvum.anliäBgetadyibezieiGfanety  ly&d  wo' es  >deDi^ben  erst  dnrcb 
ddn  ¥^biib«64i9ek'  bei^cgi  mrd^  4uirök  Idi^  Stellung  beider  Rede^ 

-nn  ^:l')ir- i')'!  ^^'!';':^  ''^^ii^".;  ün.'jn;  ^!:  ■■■!? — i^  "-/'üiSi"  ;:!  ■ — '■.■  '  ■. — ^ 
nen  Th^oijet  der  ^riechi^  Gaammfttiker ,  nach  welo^er  jedcyi  Tempus  aus  der 
T(irbiüau['üg  einei^  der  drei  ^i\in  mit  einem  ^r  drei  Stadien  des  Terlanu  der  Hand- 
kuß lumeht^  imd:^eiäält»ikiin  JnaamrBei^  undlUitt'  faiV'Ieider  aH  wenig  W 
fayi^ jj^^emiyb9n  Ab^  ypetpffich  i^J^^t^f^»^!  babcn,  Wolf  i^ 

darch  die  j^dane  .Bestimmung  der  ^i  Aoristie  ei^eitert  hat.  Das  Ver^um  ist  das 
ZtMeläktiAM^  bli^  ^ketgisehenr  ÄttHbutiWm^  (nichl  einfes  Uöis  qdaliutSven)  durch 
das  Sein.    Im  energisc^n.  )^tt]:i))fiMJL^^  die  ^läiniilet  Bpndhing,  im  Sein 

die  der  Zeit.  Dies  hat  Bernhard!,  meiner  Überzeugung  nach,  richtig  b^pründet 
und  erwiesen. 

C)  Arie  de  lengum^tkOAnäi  ifesie^.  1673.  S^«l* 
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AßSksh:  lin  4TStJdYmi  mäk'ii^  SubstahtlTiiii 

^olgm^jibaieUtavenidesJiSelbßn'^ora  näha  quadm^  die  bos^ 

^Tmy4fiAa€bu^'h4i/»^  :./.;;      .r 

4ia]|iitlelb9r/m fdi6  Form  des.^Yerbaknszia  legte ^  w6ldbe9:iaNdn 
.^d:g^nadiitedt)iFäUiea  dieseh  A^Lsdrock^^änslkhili^^    läis^  kani 

Xiä  kstoB/  wd  >  ei!  auf  dksei  jWc^e  inicbrt  stdp^»  solL  XHes  gesclndi«^ 
•wenn  zu.)eii)]äl7i^  wiahrlaaflbi^A^  .Y«iibiam  ^^>geht;!,  er  Ifli^t) 

das  S^inio  einem  wirklichen  lHjLUf$irerbum  h^  (er 

istigebeoi^^  üi^nd)^\,T)(Hh  hilft  dleä  AulskutiftsdiiAdi  eigentlkh  dir 
^eide^b^ ddesT  ^mchbildendanf^l&elstes  nic^ta^^  Da  die& üolfsf 
■verbiim^  selbst' die  Fomi  ianes  Yerbubis  habe^  rnäft,  und 'Wieder .mir 
die  Y^rbindubg  des  Seiüs-nit  einem  energischto  Atbdbuti?;  äein  kaiiii;^ 
8Q  ßv^VRhü  jmmisr  d^iedet  .die^ääibliidtie^  jiiod  der  lUnteisclDd^iist  bk>is 
jd^^;;^afe^  da  dieselbie  s<^t^beiljederä¥erlmm^ztttüxrkkebrt^  siehiidr 
ijurf  in',Ejiiei|i :fe6%öbalt^  wirdv  Awöh-^Äigt  da&vGefiiid  der:  Nötb^ 
weodigkeiCJäioea^oklbeniHüKsiiwb^s^  difi  der  Spraclibfldtiii^,. wann 
^^aacb  nickt .4ie.K^ft>b&sesa^  hat^  der  wahreaa  Fvnbtioa  des  Ver- 
bUräs  eid^nidi^igto  Ausdmak  :Zii  sdb^en^  dektwchkier  BegHfffdc» 

dbii.  Sp^t^h^n^  theils  h^i  dec  jgaäzcfli  Yierbalbildüng^^  tineilfif  bd  üdr 

einzdner  Abwandlungen,  häufig  vorkommende  Sache  Beispieler  an- 

luliren   zu  wqllep.    Ps^tegen  Verweae  ich.  emige  Augenblicke  .bei 

^eixi7iiitereBsan.t€9*eiii  imdi&eltnfii?eii(Falle^:in&nlith  bei  »depoiy  rwö  SA 

Pähbtidii 

(Ir^fl  |lef 

auf  übrigens  giäiz  gkiidke'  Weise  ssu^g^heält  lit.' 

(*)   Arte  Mixteca,  compuestßpqrFri  4f^m0  ^^^  >^v 


•  1   .ii.y. 
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In  der  Sprache  der  Yarura,  einer  Völkerschaft  am  Gasa-* 
nare  und  unteren  Orinoco,  wird  die  ganze  Conjugatibn  auf  die 
einfachste  Weise  durch  die  Verbindung  des  Pronomens  mit  den 
Partikeln  der  Tempora  gebildet.  Diese  Verbindungen  machen  für 
sich  das  Verbum  sein,  und  einem  Worte  suffigirt,  die  Abwandlungs- 
sylben  desselben  aus.  Ein  eigner  Wurzellaut,  der  nicht  zum  Pro* 
nomen  oder  zu  den,  Tempus -Partikeln  gehörte,  fehlt  dem  Verbum 
sein  gänzlich^  und  da  das  Präsens  keine  eigne  Partikel  hat,  so  be- 
stehen die  Personen  desselben  blofs  aus  den  Personen  des  Prono* 
mens  selbst,  die  sich  nur  als  Abkürzungen  von  dem  selbststäadigen 
Pronomen  unterscheiden  {^).  Die  drei  Personen  des  Singulars  des 
Verboms  sein  heifsen  daher  qiie^  me,  di  (^),  und  in  buchstäb- 
licher Übersetzung  blofs  ich,  du,  er.  Im  Imperfectum  wird  die- 
sen Sylben  ri  vorgesetzt,  ri-que^  ich  war,  und  verbunden  mit 
einem  Nomen,  ui  ri^di^  Wasser  war  (vorhanden),  als  wahres  Ver- 
bum ^hex  jura-ri-di^  er  als.  Hiernach  also  bedeutete  qae  ich  bin, 

(^)  Zwischen  dem  selbsistandigen  Pronomen  codd6^  ich,  und  der  entsprechendati 
Terbalcharaklerislik  que  ist  zwar  der  Unterschied  scheinbar  gröJGser*  Das  selbst- 
•tlndige  Pronomen  aber  lautet  im  Accnsativ  qua\  und  aus  der  Yergleichung  von 
eoddS  mit  dem  Demonstrativpronomen  odd6  sieht  man  deutlich,  dafs  der  Wunel- 
laut  der  ersten  Person  nur  im  A-Laut  besteht,  codde  aber  eine . zusammengesetzte 
Form  ist. 

(')  Die  Nachrichten  von  dieser  Sprache  hat  uns  der  sorgsame  Fleifs  des  würdigen 
Heryas  erhalten.  Er  hatte  den  lobenswürdigen  Gedanken,  die  aus  Amerika,  und 
Spanien  yertriebnen  Jesuiten,  welche  sich  in  Italien  niedei^elassen  hatten,  zur  Auf- 
zeichnung ihrer  Erinnerungen  der  Sprachen  der  Amerikanischen  Eingebornen,  bei 
denen  sie  Missionare  gewesen  waren,  zu  veranlassen.  Ihre  Mittheilnngen  sammelte 
er  und  arbeitete  sie,  wo  es  nöthig  war,  um,  so  dals  hieraus  eine  Reihe  handschrift- 
licher Grammatiken  von  Sprachen  entstand,  über  die  uns  zum  Theil  alle  sonstigen 
Nachrichten  fehlen.  Ich  habe  diese  Sammlung  schon,  als  ich  Gesandter  in  Rom 
war,  für  mich  abschreiben,  allein  diese  Abschriften  durch  die  gütige  Mitwirkung  des 
jetzigen  Preufs.  Gesandten  in  Rom,  Hrn.Bunsen,  noch  einmal  mit  der,  seitHervas 
Tode  im  CoUegio  Romano  niedergelegten  Urschrift  genau  vergleichen  lassen.  Die 
llittheilungen  über  die  Yarura- Sprache  rühren  vom  Ex- Jesuiten  Forneri  her. 
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und  diese  Form  des  Pronomens  drückte  eigentlich  die  Function  des 
Yerbums  aus.  Indeis  kann  diese  Verbindung  des  Pronomens  mit 
den  Zeitpartikeln  niemals  allein  für  sich  gebraucht  werden,  sondern 
immer  nur  so, .  dals  dadurch  vermittelst  eines  andren  Wortes,  das 
aber  jeder  Bedetheil  sein  kann,  ein  Satz  gebildet  wird«  Qfi^y  di 
heifsen  niemals  allein  ich  bin,  er  ist,  wohl  aber  ui  di  es  ist 
Wasser,  jura^-iv-di^  mit  euphonischem  »,  er  isset.  Genau  unter- 
sucht, ist  daher  die  grammatische  Form  dieser  Redensarten  nicht 
das,  wovon  ich  hier  spreche,  eine  Einverleibung  des  B^riffs  des  Seins 
in  das  Pronomen,  sondern  der  im  Vorigen  besprochene  Fall  einer 
Auslassung  und  Ergänzung  des  Verbums  sein  bei  der  Zusanunen- 
stellung  des  Pronomens  mit  einem  andren  Worte.  Die  obige  Zeitr 
partikel  ri  ist  übrigens  nichts  andres,  als  ein  Entfernung  anzeigen- 
des Wort.  Ihr  steht  gegenüber  die  Partikel  re,  welche  als  Cha- 
rakteristik des  Gonjunctivs  angegeben  wird.  Dies  re  ist  aber  blofs 
die  Präposition  in,  die  in  mehreren  Amerikanischen  Sprachen  eine 
ähnliche  Anwendung  findet.  Sie  bildet  ein  Analogon  eines  Geran- 
diums:  jura-re^  im  Essen,  edendo]  und  dies  Gerundium  wird  dann 
durch  Vorsetzung  des  selbstständigen  Pronomens  zum  Conjunctiv  oder 
Optativ  gestempelt:  wetm  ich,  oder  dafe  ich  äfse*  Hier  wird  der 
Begriff  des  Seins  mit  der  Charakteristik  des  Gonjunctivs  verbunden, 
und  es  fallen  daher  die,  sonst  unveränderlich  mit  ihm  verknüpften, 
Verbalsuffixa  der  Personen  hinweg,  indem  das  selbstständige  Pro- 
nomen vorgesetzt  wird.  Wirklich  nimmt  Forneri  re^  ri-re  als  Ge- 
rundia  der  Gegenwart  und  da:  Vergangenheit  in  sein  Paradigma  des 
Verbums  sein  auf,  und  übersetzt  sie:  wenn  ich  wäre,  wenn  ich 
gewesen  wäre. 

So  wie  hier  die  Sprache  awar  eine  eigne  Form  dea  Prono- 
mens bestimmt,  mit  welcher  beständig  und  ausschliefslich  der  Be- 
griff des  Seins  verbunden  ist,  allein  der  Fall,  von  dem  wir  hier 
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reden,  dafs  Dämlich  dieser  Begriff  dem  Pronomen  selbst  einverleibt 
sei,  doch  nicht  rein  vorhanden  war,  ebenso  ist  es  auch,  nur  wie- 
der auf  verschiedene  Weise,  in  der  Huasteca*- Sprache,  die  in 
einem  Theile  von  Neuspanien  -gesprochen  wird.  Auch  in  ihr  ver* 
binden  sich  die  Pronomina,  jedoch  nur  die  selbststandigen ,  mit 
einer  Zeitpartikel,  und  machen  alsdann  das  Yerbum  sein  aus.  Sie 
nahem  sich  diesem  in  seinem  wahren  Begriffe  um  so  mehr,  als  diese 
Verbindungen,  wie  in  der  Yarura-Sprache  nicht  der  Fall  war,  auch 
ganz  allein  stehen  können:  ndnd^itz^  ich  war,  tdtd^Hxy  du  warst, 
u.  s«  w.  Beim  Yerbum  attributivum  werden  die  Personen  durch 
andere  Pronominalformen  angedeutet,  weldhie  dem  Besitzpronomen 
sehr  nahe  kommen.  Allein  der  Ursprung  der  mit  dem  Pronomen 
verbundenen  Partikel  ist  zu  unbekannt,  als  dals  sich  entscheiden 
liefse,  ob  nicht  in  derselben  eine  eigne  Yerbalwurzel  enthalten  ist« 
Jetzt  dient  sie  zwar  allerdings  in  der  Sprache  zur  Gharaktaristik 
der  Tempora  der  Yergangenheit,  beim  Imperfectum  beständig  und 
ausschliefslich,  bei  den  anderen  Zeiten  nach  besondren  Regeln* 
Die  Bergbewohner,  bei  welchen  sich  doch  wohl  die  älteste  Sprache 
erhalten  bat,  sollen  aber  einen  allgemeineren  Gd>rauch  von  dieser 
Sylbe  machen  und  sie  auch  dem  Präsens  und  Futurum  hinzufügen. 
Bisweilen  wird  sie  auch  einem  Yerbum  angehängt,  um  Heftigkeit 
der  Handlung  anzudeuten;  und  in  diesem  Sinne,  ak  Yerstärkung 
(wie  auch  in  so  vielen  Sprachen  die  Beduplication  das  Perfectum 
verstärkend  begleitet),  könnte  sie  wohl  nach  und  nach  zur  aus- 
schliefslichen  Charakteristik  der  Zeiten  der  Yergangenheit  geworden 
sdn  (*). 

In  der  Maya-Sprache,  welche  auf  der  Halbinsel  Yucatän 


(^)   Noticia  de  la  lengua  Huastecm  quo  da  Carlos  de  Tapia  Zenteno*    Mexieo. 
1767.  S.  18. 
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gesprochen  wird,  findet  sich  dagegen  der  Fall,  von  dem  wir  hier 
reden,  rein  nnd  yolbtändig  (*);  Sie  besitzt  dn  Pronomen,  welches, 
allein  gebraucht,  durch  sich  selbst  das  Yerbum  sein  ausmacht,  und 
beweist  eine  höchst  merkwürdige  Sorgfalt,  die  wahre  Function  des 
Yerbums  immer  durch  ein  eignes,  besonders  dazu  bestimmtes  Ele- 
ment anzuzeigen.  Das  Pronomen  ist  nämlich  zwiefach.  Die  eine 
Gattung  desselben  führt  dai  Begriff  des  Seins  mit  sich,  die  andere 
besitzt  diese  Eigenschaft  nicht,  verbindet  sich  aber' auch  mit  dem 
Verbum«  Die  erstere  dieser  Gattungen  theilt  sich  in  zwei  Unter- 
arten, von  welchen  die  eine  die  Bedeutung  des  Seins  nur  in  Ver- 
bindung mit  einem  andren  Worte  hinzubringt,  die  andre  aber  die- 
selbe unmittelbar  in  sich  enthält.  Diese  letztere  Unterart  bildet,  da 
sie  sich  ^uch  mit  den  Partikeln  der  Tempora  verbindet  (die  der 
Sprache  jedoch  im  Präsens  und  Perfectum  fehlen),  vollkommen  das 
Yerbum  sein.  In  den  beiden  ersten  Personen  des  Singulars  und 
Plurals  lauten  diese  Pronomina  Pedro  en^  ich  bin  Peter,  und  so 
analogisch  fort:  ech^  on^  ecc^  dagegen  ten^  ich  bin,  fecA,  du  bist, 
toon^  wir  sind,  teex^  ihr  seid.  Ein  selbststandiges  Pronomen,  auiser 
den  hier  genannten  drei  Gattungen,  giebt  es  nicht,  sondern  die  zu- 
gleich als  Yerbum  sein  dienende  {ten)  wird  dazu  gebraucht.  Die 
den  Begriff  des  Seins  nicht  mit  sich  führende  wird  allemal  affigirt, 
und  en  hat  durchaus  keinen  andren,  als  den  angeführten  Gebrauch. 
Wo  das.  Yerbum  die  erste  Gattung  des  Pronomens  entbehrt,  ver- 
bindet es  sich  regelmäfsig  mit  der  zweiten.     Alsdann  aber  fift- 

(^)  Was  ich  von  dieser  Sprache  kenne,  ist  ans  Heryas  handschrifllicher  Gram- 
matik entnommen.  Er  hatte  diese  Grammatik  theils  ans  schriftlichen  Mittheiinngen 
des  Ex-Jesuiten  Domingo  Rodriguez,  theik  aus  der  gedruckten  Grammatik  des 
Franziscaner-Geisllichen  Gabriel  de  S.  Buenaventura  (Mexico.  1684.)  geschöpft, 
welche  er  in  der  Bibliothek  des  Collegio  Romano  iand.  Ich  habe  mich  vei^je- 
bens  bemüht,  diese  Grammatik  in  der  gedachten  Bibliothek  wiedenufinden.  Sie 
scheint  verloren  gegangen  m  sein. 
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det  sich   in    den  Formen   desselben   ein   Element    [cah  und  ah^ 
nach  bestimmten  Regeln  abwechselnd),  welches  bei  der  Zergliede- 
rong  desselben,  wenn  man  alle  das  Verbum  gewöhnlich  begleitende 
Elemente  (Personen,  Zeit,  Modus  u*  s.  f.)  absondert,  übrig  bleibt. 
En^  teuj  cah  und  ah  erscheinen  daher  in  allen  Verbalformen,  je- 
doch immer  so,   dafs  eiue  dieser  Sylben  die  übrigen  ausschliefst^ 
woraus  schon  für  sich  hervorgeht,  dals  alle  Ausdruck  der  Verbal- 
function  sind,   so  dafs  eine  nicht  fehlen  kann,   dagegen  jede  den 
Gebrauch  der  andren  überflüssig  macht.    Ihre  Anwendung  unter- 
liegt nun  bestimmten  Regeln.  En  wird  blofs  beim  intransitiven  Yer- 
bum^  und  auch  bei  ihm  nicht  im  Präsens  und  Imperfectum,  son- 
dern nur  in  den  übrigen  Zeiten  gebraucht,   aA,   mit  demselben 
Unterschiede,  bei  den  transitiven  Yerben,   cah  bei  allen  Verben 
ohne  Unterschied,  jedoch  nur  im  Präsens  und  Imperfectum.    Ten 
findet  sich  blofs  in  einer  angeblich  anomalen  Gonjugation.   Unter- 
sucht man  diese  genauer^  so  führt  sie  die  Bedeutung  einer  Gewohn- 
heit oder  eines  bleibenden  Zustandes  mit  sich,  und  die  Form  er- 
hält, mit  Wegwerfung  von  cah  und  aA,  Endungen,  die  zum  Theil 
auch  die  sogenannten  Gerundia  bilden.   Es  geht  also  hier  eine  Ver- 
wandlung einer  Verbalform  in  eine  Nominalfbrm  vor  sich,  und  diese 
t^oniinalform  bedarf  nun  des  wahren  Verbums  sein,  um  wieder 
zum  Verbum  zu  werden.    Insofern  stimmen  diese  Formen  gänzUch 
mit  dem  oben  erwähnten  Mexicanischen  Gewohnheits-Tempus  übei^ 
ein.    Bemerken  mufs  ich  noch,  dafs  in  dieser  Vorstellungsweise  der 
Begriff  der  transitiven  Verba  auf  solche  beschränkt  wird,   welche 
wirklich  einen  Gegenstand  aufser  sich  regieren.     Unbestinmit  ge- 
brauchte, wahre  Activa,  lieben,  tödten,  so  wie  diejenigen,  welche, 
wie  das  Griechische  oiVoJbfxecr,  den  r^ierten  Gegenstand  in  sich  ent- 
halten^ werden  als  intransitiv  behandelt. 

Es  wird  schon  dem  Leser  aufgefallen  sein,  dafs  die  beiden 
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Unterarten  der  ersten  Pronominalgattnng  sich  blofe  durch  em  vor- 
gesetztes t  unterscheiden«  Da  sich  dies  t  gerade  in  demjenigen  Pro- 
nomen findet,  welches  durch  sich  selbst  Yerbalbedeutung  hat,  so 
ist  die  natürliche  Yermuthung  die,  dais  es  den  Wurzellaut  eines 
Yerbums  ausmacht,  so  dafs,  genauer  ausgedrückt,  nicht  das  Pro- 
nomen in  der  Sprache  als  Yerbum  sein,  sondern  umgekehrt  dies 
Yerbum  als  Pronomen  gebraucht  würde.  Die  unzertrennliche  Yer- 
bindung  der  Existenz  mit  der  Person  bliebe  alsdann  dieselbe,  die 
Ansicht  aber  wäre  dennoch  verschieden«  Dafs  ten  und  die  übrigen 
von  ihm  abhängigen  Formen  wirklich  auch  als  blofs  selbstständige 
Pronomina  gebraucht  werden ,  sieht  man  aus  dem  Mayischen  Yater- 
unser  (^).  In  der  That  halte  auch  ich  dies  t  für  einen  Stammlaut, 
allein  nicht  eines  Yerbums,  sondern  des  Pronomens  selbst.  Hierfüir 
spricht  der  für  die  dritte  Person  geltende  Ausdrack.  Dieser  ist 
nämlich  ^nzlich  von  den  beiden  ersten  verschieden,  und  im  Sin- 
gular für  beide  das  Yerbum  sein  ausdrückende  Glattungen  lai^lo^ 
im  Plural  für  die  nicht  als  Yerbum  dienende  Gattung  o&,  für  die 
andre  loob.  Wäre  nun  t  Wurzellaut  eines  Yerbums,  so  liefse  sich 
dies  auf  keine  Weise  erklären.  Da  aber  mehrere  Sprachen  eine 
Schwierigkeit  finden,  die  dritte  Person  in  ihrem  reinen  Begriffe 
aufzufassen  und  vom  Demonstrativpronomen  zu  trennen,  so  kann 
es  nicht  auffallend  erscheinen,  dafs  die  beiden  ersten  Personen  einen 
nur  ihnen  eigenthümlich^i  Stammlaut  haben.  Wirklich  wird  in 
der  Mayischen  Sprache  ein  angebliches  Pronomen  relativum  lai  auf- 
geführt, und  auch  andre  Amerikanbche  Sprachen  besitzen  durch 
mehrere  oder  alle  Personen  des  Pronomens  durchgehende  Stamm- 
laute.   In  der  Sprache  der  Maipuren  findet  sich  die  dritte  Per- 

-  ..  ..I 

(^)  AdeluDg's  Mithriclales.  Th.III.  Abth.3.  S.20.,  wo  nur  Vater  das  Pronomen 
nicht  richtig  erkannt,  und  die  Deutschen  "Wörter  unrichtig  auf  die  Mayischen  ver- 
tbeilt  hat. 
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son,  nur  mit  yerschiedenem  Zusatz,  in  den  beiden  ersten  wieder, 
gleichsam  als  hie(sen,  wenn  die  dritte  vielleicht  ursprünglich 
Mensch  bedeutete,  die  beiden  ersten  der  Ich-Mensch  und  der 
Du- Mensch.  Bei  den  Achaguas  haben  alle  drei  Personen  d6s 
Pronomens  die  gleiche  Endsylbe.  Beide  diese  Völkerschaften  woh-* 
ncn  zwischen  dem  Rio  Negro  und  dem  oberen  Orinoco.  Zwi- 
schen 4en  beiden  Hauptgattungen  des  Mayischen  Pronomens  ist  nur 
in  einigen  Personen  eine  Verwandtschaft  der  Laute,  in  andren  herrscht 
dagegen  grofse  Verschiedenheit.  Das  t  findet  sich  in  dem  afiigirten 
Pronomen  nirgends.  Das  ex  und  ob  der  zweiten  und  dritten  Plural- 
person des  mit  der  Bedeutung  des  Seins  verbundenen  Pronomens 
ist  gänzlich  in  dieselben  Personen  des  andren,  diese  Bedeutung  nicht 
mit  sich  führenden^  Pronomens  übergegangen.  Da  aber  diese  Syl* 
ben  hier  der  zweiten  und  dritten  Person  des  Singulars  nur  als  En- 
dungen beigefügt  sind,  so  erkennt  man,  dafs  sie,  von  jenem,  viel- 
leicht älteren,  Pronomai  entnommen,  dän  andren  blois  als  Phiral- 
zeichen  dienen. 

Cah  und  ah  unterscheiden  sidi  auch  nur  durch  den  hinzu- 
gefugten Gonsonanten,  und  dieser  scheint  mir  ein  wahrer  Verbal- 
wurzellaut, der,  verbunden  mit  aA,  ein  Hülfsverbum  sein  bildet. 
Wo  cah  einem  Verbum  beständig  einverleibt  ist,  führt  es  den  Be- 
griff der  Heftigkeit  mit  sich;  und  dadurch  iigiag  ies  gekonamen  sein, 
dalfl  die  Sprache  sich  dessen  bediait  hat,  alle  Handlungen,  da  in 
)edw  Kraft  und  Beweglichkeit  liegt,  zu  bezeichnen  •  Mit  wahrhaft 
feinem  Tact  ab^  ist  cah  doch  nur  der  Lebendigkeit  der  währen- 
den Handlung,  also  dem  Präsens  und  Imperfectum,  aufbehalten 
worden.  Dafe  cah  wirklich  als  ein  Verbalstamm  behandelt  wird, 
beweist  die  Verschiedenheit  der  Stellung  des  affigirten  Pronomens 
in  den  Formen  mit  cah  und  mit  ah.  In  den  ersteren  steht  dies 
Pronomen  immer  unmittelbar  vor  dem  cah^  in  den  andren  nicht 
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vor  dem  aA,  sondern  vor  dem  attributiven  Verbnm*  Da  es  sich 
nun  immer  einem  Stammwort,  Nomen  oder  Verbuln,  präfigirt,  so 
beweist  dies  deutlich,  dafs  ah  in  diesen  Formen  keines  von  beiden 
ist,  dafs  es  dagegen  mit  cah  eine  andere  Bewandtnifs  hat.  So 
ist  von  canan^  bewachen,  die  erste  Person  des  Singulars  im 
Präsens  canan-in-cak^  dagegen  dieselbe  Person  inj  Perfectum  i>i- 
canan-t-ah.  In  ist  Pron.  !•  sing.,  das  dazwischengeschobene  tein 
euphonischer  Laut.  Ah  hat  in  der  Sprache  als  Präfix  einen  mehr- 
fachen Gebrauch,  indem  es  Charakteristik  des  männlichen  Geschlech- 
tes, der  Ortsbewohner,  endlich  der  aus  Activverben  gebildeten  No- 
'mina  ist.  Es  mag  daher  aus  einem  Substantivum  zuifi  Demonstrativ- 
pronomen und  endlich  zum  Afiixum  geworden  sein.  Da  es,  seinem 
Ursprünge  nach,  weniger  geeignet  ist,  die  heftige  Beweglichkeit  des 
Yerbums  anzuzeigen,  so  bleibt  es  für  die  Bezeichnung  der  Tem- 
pora, welche  der  unmittelbaren  Erscheinung  ferner  liegen.  Dieselben 
Tempora  intransitiver  Verba  verlangen  noch  mehr,  um  in  das  Ver- 
bum  einzutreten,  von  dem  blofs  ruhenden  Begriff  des  Seins,  und 
begnügen  sich  daher  mit  demjenigen  Pronomen,  bei  welchem  die- 
ser immer  hinzugedacht  wird.  So  bezeichnet  die  Sprache  verschie- 
dene Grade  der  Lebendigkeit  der  Erscheinungen,  und  bildet  daraus 
ihre  Conjugationsformen  auf  eine  künstlichere  Weise,  als  es  selbst 
die  hochgebildeten  Sprachen  thun,  allein  nicht  auf  einem  so  ein- 
fachen, naturgemäfsen,  die  Functionen  der  verschiedenen  Redetheile 
richtig  abgränzenden  Wege.  Der  Bau  des  Verbums  ist  daher  immer 
fehlerhaft;  es  leuchtet  doch  ober  sichtbar  das  Gefühl  der  wahren 
Function  des  Verbums,  und  ein  sogar  ängstliches  Bemühen,  es  nicht 
dafür  an  einem  Ausdruck  fehlen  zu  lassen,  daraus  hervor. 

Das  affigirte  Pronomen  der  zweiten  Hauptgattung  dient  auch 
als  Besitzpronomen  bei  Substantiven.  Es  verräth  ein  völliges  Mifs- 
kennen  des  Unterschiedes  zwischen  Nomen  und  Verbum,  dem  letz- 
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teren  ein  Besitzpronomen  znzülbeilen,  hnser  Essern  mit  wir  essen 
zu  verwechseln.  Dies  scheint  mir  jedoch  in  den  Sprachen,  welche 
sich  dessen  schuldig  machen,  mehr  ein  Mangel  der  gehörigen  AbsooH 
demng  der  verschiedenen  Pronominalgattungen  von  einander.  Denn 
offenbar  'i/frird  der  In-thum  geringer,  wenn  der  Begriff  des  Be^t2* 
pronomens  selbst  nicht  in  seiner  eigeotlichen  Schärfe  aufgefafet  wirdj 
und  dies  ist,  wie  ich^  glaube,  hier  der  Fall.  Fast  in  allen  Ameri- 
kanischen Sprachen  geht  das  Yerstäüdoifs  ihres  Baues  gleichsam  vom 
Pronomen  aus,  und  dies  sdiliugt  sich  in  zwei  grofsen  Zweigen,'  als 
Besitzpronomen  um  das  ISomen,  aU  regierend  oder  regiert  um  das 
Yerbum,  und  beide  Rededaeik  bleiben  tneistentheils  immer  mit  ihm 
verbünden.  Gewöhnlich  besitzt  die  SpAche  hierfür  auch  VOTS^hie- 
dene  Pronominalfoi'men.  Wo  dies  aber  nicht  der  Fäll  ist,  verbiijdel; 
sich  der  Begriff  der  Person  schwanke&d  und  unbestimmt  mit  dem 
einen  und  dem  anderen  Redetheil.  Der  Unterschied  beider  Falle 
wird  wohl  empfunden,  aber  nicht  mit  der  formaleri  Schärfe,  ui»d 
Bestimmtheit,  Solche  d»  lJl)ergang  in  die  Labt|)e?^httUng  erforr 
dert«  Bisweilen  deutet  sich  aber  die  Einpfindu3Qg  d^  Unterschied^ 
doch  auf  andre  Weise,  als  durch  die  gebaute  Absonderung  eines 
doppelten  Pronomens,  an.  In  der  Sprache  der  ;Be toi,  die  auch 
um  den  Casanare  und  untreren  Orinoco  heram  w!ohnen,  hat  das 
Pronomen,  wenn  es  sich  mit  dem  Yerbum,  als  regierend,  verbindet, 
eine  von  der  des  Besits^ronöm^us  beim  Tjfomf^  verschiedene  Stel- 
'  lui^* .  Das  Besitzprcmomenf  wird  nUmlich  vohi,^  das  di^  Perspn  des 
Verbums  begleitende  hintim  angehängt  ^  die  Verschi^denhejit;  d^r  Laute 
besteht  nur  in  einer  dujrch  die  Ajifugung  hervorgebrachten  Abkür- 
zung. So  heilst  rau  toc«  mein  Haus,  aber  hunuisoi^rri^  Mensch 
bin  ich  und  ajoi^rru  ich  bin.  Im  letzteren  Worte  ist  mir  die 
Bedeutung  der  Wurzelsylbe  unbekannt.  Diese  Sufiigirang  des  Pro- 
nomens findet  aber  nur  da  statt,  wo  das$eU)e  apristisch  ohne  spe- 
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cielle  Zeitbestimmung  mit  einem  andren  Worte  verbanden  wird. 
Das  Pronora^  bildet  alsdann  mit  diesem  ^orte  Einen  Wortlaut, 
und  es  entsteht  wiAlich  eine  Verbalform.  Denn  der  Accent  gebt 
in  diesen  Fällen  von  dem  yeil)undenen  Worte  auf  das  Fronomen 
über«  Dies  ist  also  gleichsam  ein  symbolisches  Zeichen  der  Bew^-* 
lichkeit  der  Handlung,  wie  auch  im  Englischen  da,  wo  dasselbe 
zweisylbige  Wort  als  Nomen  und  als  Verbum  gebraucht  werden 
kannj  die  Oxytonirung  die  «Verbalform  andeutet«^  Im  Chinesischen 
findet  sich  zwar  auch  die  Bezeichnung  des  Übei^nges  vom  Nomen 
zum  Ye'rbum,  und  umgekehrt,  durch  den  Accent,  all^n  nicht  in 
symbolischer  Beziehung  auf  die  Natur  des  Verbums,  da  derselbe 
Accent  linveründert  den  doppelten  Übergang  ausdrückt,  und  nur 
andeutet,  dafs  <ias  Wort  zu  dem  ^iner  natürlichen  Bedeutung  and 
seinem  gewöhnlichen  Gebrauche  entgegengesetzten  Redetheil  wird  (^)» 
Ich  habe  die  obige  Auseinandersetzung  der  Mayisehen  Con** 
jug&tion  nicht  durch  die  Ei^wlihbuiig  einer  Ausnahme  unterbreohen 
mögön,  die  ich  jidoeh  hier  kurz  nachholen -mll;  .ßas  Futumra 
untärscfaeidet  sich  n'ätiolich  in  seiner  Bildung  gSkizlich  von  den  übri-* 
gen  2^iten.  Es  verbindet  zwar  seitie  Kennsylben  mit  tenj  fübft 
aber  niemals  weder  caA,  noch  ah  mit  sich,  besitzt  eigne  Sixfl^^ 
entbehrt  auch  bei  gewissen  Veränderungen  seiner  Form  allej  be- 
sonders steht  es  der  Sylbe  ah  entgegen*  Denn  es  schneide  die- 
selbe auch  da  ab,  wo  diese  Sylbe  wirkliche  Endung  des  Stanm^ 
Verburas  ist.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  in  die  Ünteriuchmng* 
einzugehen,  ob  diese  Abweichungen  aus  der  Natur  der  eigeAthüm- 
lichen  Sufiixa  des  Futurums,  oder  aus  andren  Granden  entstehen« 
Gegen  das  oben  Gesagte  kann  aber  diese  Ausnähme  nichts  beweisen. 
Vielmehr  besültigt  die  Abneigung  gegen  die  Partikel  ah  die  oben 

(*)  S.  müne  Schrift  Leitte  ä  lUonsieur  AM-Rbnüsat.  S.23. 
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derselben  beigelegte  Bedeatung,  da  6ie  Ungewißheit  deü  Zukunft 
nicht  die  Lebendigkeit  eines  Pronomens  hervorruft^  und  mit  der 
einer  wirklich  dagewesenen  Erscheinung  contrastirt. 

Wo  die  Sprachen  zwar  den  Weg  einschlagen,  die  Function 
des  Verbums  durch  die  engere  Verknüpfung  seiner  immer  wech- 
selnden Modificationen  mit  der  Wurzel  symbolisch  anzudeuten,  da 
ist  es,  wenn  sie  auch  das  Ziel  nicht  vollkommen  errekhen,  ein 
gübstiges  Zeichen  für  ihr  richtiges  Gefiihl  derselben,  wenn  sie  die 
Enge  dieser  Verbindung  vorzugsweise  nut  dem  Pronomen  be- 
zwecken* Sie  nUhern  sich  dann  immer  mehr  der  Verwandlung  des 
Pionomens  in  die  Person  und  somit  der  wahren  Verbalform,  in 
welcher  die  formale  Andeutung  der  Personen  (die  durch  die  blo&e 
Vorausschickung  des  selbststandigen  Pronomens  nicht  erreicht  wird) 
der  wesentlichste  Punkt  ist«  Alle  übrigen  Modificationen  des  Ver«- 
bums  (die  Modi  abgerechnet,  die  mebr  der  SatzUldung  angdioren) 
könnien  auch  den,  mehr  dem  Nomen  gieiehenden^  erst  durch  die 
Verbolfuttction  in  Bewegung  zu  setzenden  Theil  des  Verbums,  eher- 
rakterisiren.  Hierin  vorzüglich  liegt  der  Grund,  dä(s  in  den  Ma-^ 
layischen  Sprachen,  in  gewisser  Ähnlichkeit  mit  dem  CSunesischen, 
die  Verlwilnatur  so  wenig  sichtbar  hjerviwspringt*  Die  bestimmte 
Neigung  der  Amerikanischen,  das  Pronomen  auf  ii^end  eine  Weise 
zu  afiigireti,  fährt  dieselben  hierin  aaif  einen  richtigeren  Weg.  Wer- 
den alle  Modificationen  des  Verbums  wirklich  mit  der  Wurzelsylbe 
verknüpft,  so  beruht  die  Vollkommenheit  der  Verbalformien  nur 
auf  der  Enge  der  Verknüpfung,  auf  dem  Umstände,'  ob  sich  die 
im  Verbum  liegende  Kraft  des  Setzens  energisdier  als  fledtirend, 
oder  trSger  als  agglutinirend  erweist.  »  ;  ; 

Gleich  stark,  als  das  Verbum,  beraht  in?  den  Sprachen  dk 
richtige  und  genügende  Bildung  von  Conjunctionen  auf  der 
Thätigkeit  derselben  Kraft  des  sprachbiidenden  Geistes,   yop  der 
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wir  hier  reden.  Denn  die  Conjdnction,  im  eigentlichen  Sinne  des 
Ausdrucks  genommen,  zeigt  die  Beziehungen  zweier  Sätze  auf 
einander  anj  und  es  liegt  daher  ein  doppeltes  Zusammenfassen^ 
eine  verwickeitere  Synthesis  in  ihr.  Jeder  Satz  muß  als  Eins  ge- 
nommen, diese  Einheiten  müssen  aber  wieder  in  eine  grö(sere  ver- 
knüpft, und  der  vorhergehende  Satz  so  lange  schwebend  vor  der 
Seele  erhalten  werden,  bis  der  nachfolgende  der  ganzen  Aussage  die 
vollendete  Bestimmung  giebt.  Die  Sätzbildiing  erweitert  sich  hier 
zur  Periode,  und  die  Conjunctionen  theilen  sich  in  die  leichteren, 
die  nur  Sätze  verbinden  und  trennen,  und  in  die  schwierige- 
ren, welche  einen  Satz  von  dem  andren  abhängig  machen«  In 
diesen,  gleichsam  gerade  fortlaufenden  oder  verschlungenen  €iang 
dar  Periode  setzten  schon  Griechische  Grammatiker  das  Kennzeichen^ 
des  einfacheren  und  des  sich  kunstvoll  erhebenden  Styls.  Die  blo& 
verbundenen  Sätze  laufen  in  unbestimmter  Folge  nach  einander  hin^ 
und  gestalten  sich  nicht  zu  einem,  Anfang  und  Ende  auf  einan- 
der l)eziehenden  Ganzen,  da  hingegen  die  wahrhaft  zur  Periode 
verknüpften  sich,  gleich  den  Steinen  eines  Gewölbes,  .gegenseitig 
stützen  und  halten  (^).  Die  weniger  gebildeten  Sprachen  haben; 
gewöhnlich  Mangel  an  Conjunctionen,  oder  bedienen  sich  dazu 
nur  mittelbar  zu  diesem  Gebrauch  passender,  ihm  nicht  ausschliefs- 
lieh  gewidmeter  Wörter,  und  lassen  sehr  oft  die  Sätze  unverbun- 
den  auf  einander  folgen.  Auch  die  von  einander  abhängigen  wer- 
den, soviel  es  irgend  geschehen  kann,  in  gerade  fortlaufende  ver- 
wandelt; und  hiervon  tragen  selbst  ausgebildete  Sprachen  noch  die 
Spuren  an  sich.  Wenn  wir  z.B.  sagen:  ich  sehe,  dafs  du  fer- 
tig bist,  so  ist  das  gewifs  nichts  andres,  als  ich  sehe  das:  da 
bist  fertig,  nur  dafs  das  richtige  gramniatische  Gefühl  in  späterer 

(*)   I>emeiriu8  de  eloculione.  §.11-13. 
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Zeit  die  Abhängigkeit  des  Folgesatzes  symbolisch  durch  die  Uqqh 
steUung  des  Yerbams  angedeutet  hat. 

i  Am .  schwierigsten  für  die  grammatische  Auffassung  ist  das  in 
dem  Pronomen [relativum  voi^ehende  synthetische  Setzen.  Zwei 
Sätze  sollen  dergestalt  yerbunden  werden,  dafs  der  eine  einen  blo- 
i^en  Beschaffenheitsausdruck  eines  Nomens  des  andren  au»* 
macht*    Das  Wort^  durch  welches  dies  geschieht^  mufs  daher  %u* 
gleich  Pronomen  und  Gonjunction  sein,    das  Nomen  durch 
Stellvertretung  darstellen,   und  einen  Satz  regieren.     Sein  Wesen 
gebt  sogleich  verloren,  als  man  sich  nicht  die  beiden  in  ihm  ver- 
bundenen Redetheile,  einander  modificirend,  als  untheiibar  zusam- 
mendenkt.   Die  Beziehung  beider  Sätze  auf  einander  fordert  end- 
lich^  dals  das  Conjunctions-Prönom^i  (das  Relalivum)  in  dem  Ca- 
sus stehe,  welchen  das  Yerbum  des  relativen  Satzes  erfordert,  den- 
noch aber,  welches  dieser  Casus  immer  sein  möge,  den  Satz  .selbst, 
an  dessen  Spitze  stehend,  regiere.   Hier  häufen  sich  offenbar  die 
Schwierigkeiten,  und  der  ein  Pronomen  relativum  mit  sich  führende 
Satz  kann  erst  vermittelst  des  andren  vollständig  aufgefafst  werden» 
Ganz  dem  Begriffe  dieses  Pronomens  entsprechen  können  nur  die 
Sprachen,  in  welchen  das  Nomen  declinirbar  ist.    Allein  auch  von 
diesem  Erlordemüs  abgesehen,  wird  es  den  meisten,  weniger  ge- 
bildeten Sprachen  unmöglich,  einen  wahren  Ausdruck  dieser  Satz- 
bozeichnung  zu  finden,  das  Relativpronomen  fehlt  ihnen  wirklich; 
sie  umgehen,  so  viel  als  möglich,  den  Gebrauch  desselben j  wo  dies 
aber  durchaus  nicht  geschehen  kann,  bedienen  sie  sich  mehr  oder 
weniger  geschickt  dessen  Stelle  vertretender  Constructionen. 

Eine  solche,  aber  in  der  That  sinnreiche,  ist  in  der  Qui- 
chua- Sprache,  der  allgemeinen  Peruanischen,  üblich.  Die  Folge 
der  Sätze  wird  umgekehrt,  der  relative  geht,  als  selbstständige  und 
einfache  Aussage,  voran,  der  Hauptsatz  folgt  ihm  nach.    Im  rela- 
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tifven  aber  wird  das  Wort,   auf  welches  die  Beziehung  trifft,  weg- 
gelassen, und  eben  dies  Wort,  mit  ihm  Torausgeschicktem  Demon- 
strativpronomen ,   an  die  Spitze  dfes  Hauptsatzes  und  in  den  von 
dessen  Yerbum  regierten  Casus  gestellt.    Anstatt  also  zu  sagen :  der 
Mensch,  welcher  auf  Gottes  Gnade  vertraut,  erlangt  dieselbe;  das- 
jenige, was  du  jetzt  glaubst,  wirst  du  künftig  im  Himmel  offen^ 
hart  sehen;  ich  werde  den  Weg  gehen,  welchen  du  mich  führst j 
sagt  man:  er  vertraut  auf  Gottes  Gnade,  dieser  Mensch  erlangt  die- 
selbe; du  glaubst  jetzt,  dieses  wirst  du  künftig  im  Himmel  offen- 
bart sehen;  du  fährst  mich,  diesen  Weg  werde  ich  gehen»   In  die- 
sen Gonstructionen  ist  die  wesentliche  Bedeutung  der  Relativsätze^ 
dafs  nämlich  ein  Wort  nur  unter  der  im  Relativsatze  enthaltenen 
Bestimmung  gedacht  werden  soll,  nicht  nur  erhalten,  sondern  auch 
gewissermafsen  symbolisch  ausgedrückt.    Der  Relativsatz,  auf  den 
sich  die  Aufmerksamkeit  zuerst  sammeln  soll,   geht  voraus,   und 
ebenso  stellt  sich  das  durch  ihn  bestimmte  Nomen  an  die  Spitze 
des  Hauptsatzes,  wenn  seine  Constmction  ihm  auch  sonst  eine  an- 
dere Stelle  anweisen  würde«    Allein  alle  grammatischen  Schwierig- 
keiten der  Fügung  sind  umgangen«    Die  Abhängigkeit  beider  Sätze 
bleibt  ohne   Ausdruck;   die  künstliche  Methode,   den   Relativsatz 
immer  durch  das  Pronomen  regieren  zu  lassen,  wenn  auch  dasselbe 
eigentlich  von  seinem  Yerbum  regiert  wird,  fällt  ganz  hinweg.  Es 
giebt  überhaupt  gar  kein  Relativpronomen  in  diesen  Fügungen.   Es 
wird  aber  dem  Nomen   das  gewöhnliche  und  leicht  zu  Oaiss^de 
Demonstrativpronomen  beigegeben,  so  dafs  die  Sprache  sichtbar  die 
Wechselbeziehung  beider  Pronomina  auf  einander  dunkel  gefühlt, 
allein  dieselbe  von  der  leichteren  Seite  aus  angedeutet  hat.    Die 
Mexicanische  Sprache  verfährt  kürzer  in  diesem  Punkt,  aber 
nicht  auf  eine  der  wahren  Bedeutsamkeit  des  Relativsatzes  so  nähe- 
konunende  Weise.   Sie  stellt  vor  den  Relativsatz  das  Wort  in^  wel- 
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dies  zugleich  die  Stelle  des  Demonstrativpronomens  und  des  Arti-^ 
kels  vertritt,  und  knüpft  ihn  in  dieser  Gestalt  an  den  Hauptsatz. 

Wenn  ein  Yolksstamm  in  seiner  Sprache  die  Kraft  des  syn-* 
thetischen  Setzens  bis  zu  dem  Grade  bewahrt,  ihm  in  dem  Baue 
delselben  einen  genügenden  und  gerade  den  geeigneten  Ausdruck 
zu  geben,  so  folgt  daraus  zunächst  eine  sich  in  allen  Theilen  gleich 
bleibende  glückliche  AiK>rdnung  ihres  Organismus.  Wenn  das 
Verb  um  richtig  construirt  ist,  so  müssen  es,  nach  der  Art,  vrie 
dasselbe  den  Satz  beherrscht,  auch  die  übrigen  Redetheile  sein. 
Dieselbe,  Gedanken  und  Ausdruck  in  ihr  richtiges  und  fruchtbrin^ 
gendstes  Yerhaltniis  setzende  Kraft  durchdringt  sie  in  allen  ihren 
Theilen;  und  es  kann  ihr  in  dem  Leichteren  nicht  mifslingen,  wenn 
sie  die  grolsere  Schwierigkeit  der  satzbildenden  Synthesis  über* 
wunden  hat.  Der  wahre  Ausdruck  dieser  letzteren  kann  daher  nuf 
Sehten  Flexionssprachen  und  unter  denselben  immer  nur  denen^ 
die  es  in  höherem  Grade  sind,  eigen  sein.  Sachausdruck  und  Be« 
Ziehung  müssen,  in  richtigem  YerhHltnifs  stehenden  Ausdruck  fin* 
den,  die  Worteinheit  mu(s,  unter  dem  Einflufs  des  Rhythmus,  die 
hddiste  Festigkeit  besitzen,  und  der  Satz  dagegen  wieder  die  seine 
Freiheit  sichemcfe  Trennung  der  einzelnen  Worte  zeigen.  Diäsen 
ganzen  glücklichen  Organismus  bringt  in  der  Spmche  die  Kraft  der 
Synthesis,  als  eine  nothwendige  Folge,  hervor. 

Im  Innem  der  Seele  aber  fuhrt  sie  das  vollendete  ÜbereiU'^ 
stimmen  des  fortschreitenden  Gedanken  mit  der  ihn  begleiten«^ 
den  Sprache  mit  sich.  Da  Denken  und  Sprechen  sich  immer 
wechselsweise  volleoden,  so  wiikt  der  riditige  Gang  in  beiden  auf 
eine  ununterbrodiene  Fortschritte  verbürgende  Weise.  Die  Sprache, 
insofern  sie  materiell  ist,  und  zugleich  vo|i  ftuiberen  Einwirkungen 
abhängt,  setzt,  ach  selbst  überlassen,  der  &uf  sie  wirkenden  inne^ 
Ten  Form  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  oder  schleicht,  ohne  recht 
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vorwaltendes  Eingreifen  jener,  in  ihren  Bildungen  nach  ihr  eigen- 
thümlichen  Analogieen  fort.  Wo  sie  aber,  von  innerer  energbcher 
Kraft  durchdrungen,  sich  durch  diese  getragen  fühlt,  erhebt  sie  sich 
freudig,  und  wirkt  nun  durch  ihre  materielle  Selbstständigkeil  zu- 
rück. Grerade  hier  wird  ihre  bleibende  und  unabhängige  Natur 
wohlthätig,  wenn  sie,  wie  es  bei  glücklichem  Organismus  sichtbar 
der  Fall  ist,  immer  neu  aulkeimenden  Generationen  tum  begei- 
sternden Werkzeuge  dient«  Das  Gelingen  geistiger  Thätig- 
keit  in  Wissenschaft  ui)d  Dichtung  beraht,  aufs«  den  inne» 
ren  nationellen  Anlagen  und  der  Beschaffenheit  der  Sprache,  zu- 
gleich auf  mannigfaltigen  äufseren,  bald  vorhandenen,  bald  fehlen- 
den Einflüssen.  Da  aber  der  Bau  der  Sprache,  unabhängig  von 
solchen,  sich  forterhält,  so  bedarf  es  nur  eines  glüdiUchen  Anstofses, 
um  das  Volk,  dem  sie  angehört,  earkennen  zu  lassen,  dals  es  in  ihr 
ein  zu  ganz  anderem  Gedankenschwunge  geeignetes  Werkzeug  be- 
sitzt. Die  nationellen  Anlagen  erwachen,  und  ihrem  Zusammen- 
wirken mit  der  Sprache  erblüht  eine  neue  Pmode»  Wenn  Böan 
die  Geschichte  der  Völker  vergleicht,  so  findet  man  dies  zwar 
seltene*  auf  die  Weise,  dafs  eine  Nation  zwd  verschiedene  und 
nicht  mit  einander  zusammenhängende  Blüthen  ihrer  Litteratur 
klebte.  Aber  in  andrer  Beziehung  kann  man,  wie  es  nur  scheint^ 
nicht  umhin,  ein  solches  Aufblühen  der  Völker  zu  emev  höheren 
g€d$iiged  Thätigkeit  aus  einem  Zustande  abzuleiten,  in  vi^elchem 
sowohl  in  ihren  geistigen  Anlagen,  als  in  ihrer  Sprache  sdbst,  die 
Keime  der  kräftigen  Entwickelung  schon  gleichsam  schlummernd 
und  ptäformirt  lagen«  Möge  man  auch  ganze  Zeilalter  von  Sängern 
vor  Homer  annehmen,  so  ist  gewifs  doch  die  Griechische  Sprache 
auch  durch  sie  nur  ausgebildet,  nicht  aber  ursprünglich  gebildet 
worden.  Ihr  glücklicher  Organismi^,  ihre  ächte  Flexionsnator,  ihre 
synthetische  Kraft,  mit  Einem  Worte  alles  das,  was  die  Grundlage 
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und  den  Nety*  ibres  Baues  austnaclity  war  iHt  gewifs  schon  eine 
in3besüii)pibare;.;fteibe  Ton  Jafarfaciäderten  hiodutldi  eigen«  Auf  die 
entgegeoEgesetzte  W^ise  sefaeii>  i/trir'  ^auch^  Völker  im  Besitze  der  edel^ 
sten  Spracbe»  y  >  olmfr  da&  stdi^  rubsreriKenntüifs  nach^  jemals  in 
densdn^en  eine  dem  eritäprecbende  Litcerabir  entwickelt  hätte.  Der 
.  Gnmd  lag  alsa  hier  in  inadgelnd^nx  Anstofs  oder  hemmen- 
den Umstandieh.  Ick  carinnere  hier  bloß  an  die,  dem  Sanskriti-^ 
sehen  Stamm,  zn  dem  sie  gdiört,  yiel.gladklicher,  als  andere  ihrer 
Sdiwestem,  getreu  gebliebede  Litthsoiische  Sprache.  Wenn  ich  die 
hemmenden  und  fordernden  Einflüsse  äufsere  und  ^fällige,  oder 
besser  historische'  neni^te,  so  ist  dieser  Ausdruck  wegen  der  wirk-*- 
liehen  Gewalt,  welclie'  ihre.  Gegenwart  oder  Abwesenheit  ausübt, 
vollkommen  richtig.  In .  der  Sache  selbst  aber  kann  die  Wirkung 
doch  nur  von  innen  ausgehen.  Es  muls  ein  Funke  geweckt,  ein 
Baad,  welches  gleichsam  die  Federkraft  der  Seele  sich  auszudehnen 
hindert,  gelöst  w^rd^oi;  und  dies,  kann  urplötzlich,  ohne  langsame 
Yorbildungen',  geschehen.  Das  widiris  und.  immer  mibegreiflich  Uei- 
bende  Entstehen  i9uA  darum  ntcbt*  eiidUrbarer^  dafs  man  seinai 
ersten  Moment  weiter  hinafu&chiebt. 

Det  Einklang  der  Sprachbi|dung  mit  d^r  gesanunten  Ger- 
dankenentwicklung, von  den!  wir  im  concreten  Sprachbau 
den  geeigneten  Ausdruck  des  synthetischen  Setzens  als  ein 
glückliches  Zeichen  betrachtet  haben,  führt  zunächst  auf  diejenige 
geistige  Thätigkeit,  welche. allein  aus  dem.  Inneren  heraus,  schöpfe- 
risch iist.  Wenn  wir  den  gelui^geuen^Sprachbaublofs  als  rück- 
wirkend betrachten,  und  augeaiblicklich  vergessen,  dafs^  was  er  dem 
Geiste  ertheilt,  er  ärst  selber  von  ihm  empfing,  so  gewahrt  er  Kraft 
der  Intelloctnalität^  Rlaiiieit:der  iogisdien  Anordnuqg^  Gefühl  von 
etwas  Tieferem,  als  sich  durch  blofse  Gedankeni»rgliederuiig  er- 
reichen läfst,  und  Begierde,  es  zu  ergründen,  Ahndüng  einer  Wechsel- 
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beziehung  des  Geistigen  und  Sinnlichen  ^  und  endlich  rhythmiscdik 
melodische,   auf  allgemeine  künstlerische  Auffassung  bezc^ne.Be» 
handlunig  der  Tönei,   oder  befördert  alles  dies^   wo  es  schon  vost 
selbst  vorbanden  hl»     Durch  das  Ziisamknkistrebea  d«r  geistigen 
Kräfte  in  der  entsprechenden  Richtung  entsteht  daher,  so  wie  nur 
ein  irgend  weckender  Funke  aufsprüht,  eine  Thätigkeit  r^  geisti-^ 
ger  Gedankenentwicklühg;  und  so  ruft  ein.  Id^endig  empfunh 
dener,  glücklicher  Spradibau! durch  seine  eigne  Natur  Philosop^hia 
und  Dich  tun  g^  hervor.  Das  Gedeihen  b^der  läfst  aber  wieder  umr 
gekehrt  auf  die  Lebendigkeit  jener  Einwirkung  der  Spradie  surück- 
schlieisen.    Die  sich  fühlende  Sptache  bewegt  sich  ämi  liebsten  da^ 
wo  sie  sich  herrschend  zu  sein  dankt,  und  auch  die  geistige;  Th»^ 
tigkeit  äulMrt  ihre  gröfste  Kraftassürengutig  und  «rreicht  ihre  höchste 
Befriedigung  da,  wo  sie  in  intellectueller  Betrachtung  oder  in  selbstr 
geschaffener  Bildung  aus  ihrer  eignen  Fülle  schöpft,  oder  die  End- 
faden wissenschaftlicher  Forschung   zusammenknüpft«     In  jdiösent 
Gebiete  tritt  aber  auch  am  lebendigsten  die  intellectuelte  In*- 
dividualität  hervor»    Indem  also  ein  hochvoUendeter,  aus  ^kiekT 
liehen  Anlagen  entstandener  und  sie  fortdauernd  nährender  und  diOr 
regender  Sprachbau  das  Lebensprincip  der  Sprache  sichert,  -veran- 
laßt imd  befördert  er  zugleich  die  Mannigfaltigkeit  der  Richtungen^ 
die  sich  in  der  oben  betrachteten  Verschiedenheit  der  Ghftcaktere 
der  Sprachen  desselben  Sprachstammes  offenbart* 

Wie  lä&t  sich  aber  die  hier  ausgeführte  Behauptung,  dafs  das 
frachtbare  Lebensprincip  der  Sprachen  hauptsächlich  auf  ihrer 
Flexionsnatur  beruht,  mit  der  Tbatsache  vereinigen,  dais  dw 
Reichthum  an  Flexicmen  immer  im  jugendlichsten  Alter  der 
Sprachen  am  gröfsten  ist,  im  Laufe  der  Zeit  aber  allmalig  abnimmt? 
Es  erscheint  wenigstens  sonderbar,  dafs  gerade  das  'einbüßende  Prin* 
cip  das  erhaltende  sein  soll.    Das  Abschleifen  der  Flexionen 
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ist  eine^  unläagbare  Thatsache«  Der  die  Sprache  formende  Siim  läßt 
sie^  ^BS  TerschiedEenen  Ursachen  tind  in  Terschiedenen  Stadien  bald 
gteichgv^g-'^wi^falkin^  bald  macht  er  sich  absichtlich  von. ihnen 
losj  nbd  -es' ist  sogar  richtige  /  die  Erscheinung  auf  diese  Weise 
ans^udr&cken^  als  £d  Schuld  allein  und  ausschlkfsUch  der  Zeit  bei^ 
aomessem  Schon  in  den  Formisitionen  der  Declination  und  Gonjl^- 
gation,  die  gewifs  mehrere  T^iederseuungen  erfahpen  haben^  worden 
sichtbar  charakteristische  Laute  imraei*»  sOTglöser- weggeworfen,  je 
mehr  sich  der  Begriff  des  gan2en^  Jedem  eiriselneik  Fqll  seine  Stdle 
Ycm  selbst  anweisenden  Schemas  festseta^«  Man  opfert  kühner  dem 
W-ohßaute  ttuf^'  und*  vermeidet  die  tififäfträg  der'Rennseidien^  wo 
die  Form  schon  durch  eines  gegen  die  lY^erw^hslang  mit  alndtfen 
gesichert  ist;  Wenn  mich  meiiitö  Wahibehmimgen  üipht'tvdgen,  so 
finden  diese,  gewöhnlich  der  Zeit  engeschriebene  LsratTeränderung^. 
weniger  in  den  angeblich  rohereoy  ak  in ^den  gebildeten  Spra^. 
chen  statt ^  uiid  diese  Ekischeinung  liefert  !dk^  wohl  sehr  natürlich 
erklären«  Unter  Allemi ^  was  auf  die  Sprache  einwirkt,  istdas  Be-^, 
wegliehste  der  menschliche  Geist  selbst;  und  sie  erß&rt  Üso 
audb  die  meisten  Umgest^dtuogen  von  seiner  lebepdig^tm  Thätig« 
keit»  Gerade  seinem  Fortschreiten  aber  entspricht  es,  in  der  stei«* 
gendcsi  Znyersioht  auf  die  Festigkeit  sein»  inneren  Ansicht  zu  soi^-« 
Mtige  Modificirung  der  Latite  für  öbei^lässig  zu  eraditen«  Geradeaus 
diesem  Princip  droht  m  einer  silir  vieliefAteien  Sprachperiode  den 
Flexiottsspmcben  eine  weit  tiefev  in  ihr  Wesen  eiiigmlende'Um&H 
denmg.  Je  gereift»  sich  der  Geist  fühlt,  desto  kühner  wiikt  er 
in  eignen  Ywbindungen,  und  desto  zurersichtlicher  wirft  er  die 
Brücken  ab,  welche  die  Sprache  dem  Vterstäoidnisse  baut.  Zu  die- 
ser Stimmung  gesellt  sich  dann  leicht  Mangel  aa  Gefühl  des  auf 
dem  Schalle  ruhendrai  dichterischen  Heues.  Die  Dkrhtunj^  selbst 
bahnt  sich  dann  mehr  innerliche  Wege^  auf  welchen  sie  jenes  Yor^ 
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zu^  gerälii;Ioser  zu  entbekren  vermag.    Es  ist  also  ein  Übergang 
von  mehr  sinnlichier  ku  reiaerdr  inteilectueller.  SUkninmig  des. Gen 
müths,  durch  welchent  die  Sprache  hiÄr  üfaageataltiet  wird.  Doch  sind 
die  ersten  Ursachen  jnicht  iiAmeh  voB  derredkren  N^tur«    Rauhere 
Organe^  weniger  för  die.  rtine   und;  feinere  Läutabsonderung  ge-. 
eignet,  ein  von  Natnr  weniger  empfindliches^  und  musikalisch  nicht, 
geübtes  Ohr  legea  de»  Gxuadjzu  !der  Gleichtgältigkeit  .gegen 
das  tönende  Princip  in  der c Sprache. <   GleicbergieislaLt  kann  die 
vorwaltende   praktische  RÜQtjtung  der  Sprache   Abkürzung^, 
Auslassungen  von  Beziehungswörtern^r  Ellipsen  feller  Art  aqidrii^en^' 
weil  man,  nur  das  Yergtäiidttife  bfizwi^dkend/  ailles  diwi  mQ\A  ujv* 
mittdbar:.Nofthi«<endige!  verschimäht^      ,-/:,.)   (j:!^   ,  n.  >     (.    T 
(        Überhaopt  muf&;:di43;(:Bteialiu2ig)!des:  Yfolksjgeistes  auf  die 
Sprache  durchaus  eine  aBdere'8$kin,ii5o.larigersißh  di^  nodi  in  der 
Gährung  ihrer  :er:sten  Fouination  be&odet, :  ü^d ;  wenn  die /9Ghoa 
geformte  nur  zum  GeI>rai4Cihe  des!  L«b!e ns^^dieiäit.;  So  lange,  iti» 
jener  früheren  Periode  die  Etemente^^auch  ihrem  Ursprünge  nach^> 
noch  klar  vor  der  Seele  stehen  y  und  didsie  ^mit  jJarer  Zitsaitutten-r 
fiägung. beschpfftigt  ist,  hat  sie iG^falkoti  an, dieser  JßiJdui^g  des  Werk«- 
zeugs  ihrer  Thitigkttt,  :und  llist  nichts  fallen,  was;  dücck  irgend' 
eine  auszudruckieiMie  Nuance  i des . Gefühls  festgda^iUen ;  wird.   In  der 
Folge  waltet  melur  der  Zwecb  des  Y^fständhisses- vor,,  die  Be-. 
deutung  der  Elemente  Vr^rd  dunkkr,;und  die.  einjgeübte' Gewöhn-, 
h^t  des  Gebrauchs )  macht,  sorglos  über  die  Einzelnheiten  des;  Baues 
und  die  genaue!  Bewahrung  der  Laute.    An  die  Stelle  der  Freade 
da:  Phantasie  an  sinnreicher  Yereiiiigüng  der  Kjenhzeichen  mit  voll- 
tönendem Sylbenrall  tritt  Bequemlichkeit :  des  Verstandes  und  löst 
die.  Formen  in  Hülfsverba  und  Präpositionen  auf.    Er  erhebt  da- 
durch zugleich  den  Zweck  leiditerer  Deutlichkeit  über  die  übrigen 
Vorzüge  der  Sprabhe,   da  allerdings  diese  analytische  Methode  die 
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^&trengiing  dc&.Yer&tändmsaes  Mimipdett^  :  ja  mtieiBzelnen  Fälläii 
die  BestlimatJmtitdikiiFfilviehil^^  sijmtbcti^diä  dieselbe  sohHvmt 

ngerKMerfoichlMjniBei<)ifki[h  'Q^faoiicbf  )d»äeM  gfffifemattisrhen  i}&l^&^ 
w.ö'iter  abetuTferdeii /dia)i(fflexi0äöiL  jeiidi&isUciieFy  imd  ver^eran 
allmälig  ihr  Gdwkbfe^iii'i^^  jie  nb 

Welches  Qttn  imm^r  die/Um^hd  sein  tincIgV-  w.iät^es  'sioh^^ 
dflfa.auf  ;diese .Weise  :äcbttr*>BlQ^  wmet  in  ^Qvmeik 

Weid^ ' lianfig  gram»^tisohe  ^imtmimai  idiei StaHM) dämdbent^setzto^ 
undr  mf  4ie$e  Art  neb  uä  Siazchieh  danfj^gjraf  Sprapben  näfaeni 
kätmeny :  iiie  *i»cb :  ¥oäi  likftmi^  Stamn^^  dor^h:  «bx>^^^)jiz  1  Ym^chiad[e(it€& 
und  'imifottkoiniiiiieresr  .Poinei^  witfie^nclH&idtfd'^iUUiiscrä 
d^vEnglttMbe  Speiche  ei^^ii^tem 

te«e,bQi.weiteiai;^mehr^;  wöraniiiair  :ab«r^ihi*e')MibcbIlfig  im  Roma» 
lui^emiStoEkfiijid^Scbi^  axL.lrdgent^stiie^'^o  da  «diese  adfiibien 
gminmisilisdiiöfi  Ba^i  nmtnig)l0dbnr^iib6il|ffni  Eii£ii&  anääbti  /  Dafr 
aber  »Hcaraus  leitiejfiiilivmodaiigi  )g^eDL:.daB  frj^€d3il)arenrEiiiflida}dQr 
Fkxicaisnatiur,  attob;aEf\die  s^^ä&isle*  IHuer  ;d6fc/Sp^a^h6iirii]]i^  hm^ 
genomraen  wet^den^kdiuie)  glaube ^jdi}dfia[mpc^  Gäbe  es  ancfa) 

eine  Sanskritisehe^?Sprdcbe*y  die;aiif  idaftiUbieo  bescbriebenaL  Wege 
dymsifacb^:  Eatbebffen,  der  JBeJaehhrigSffatfheiil  der. (Bede tUeüb  rabe 
gekommen,  'w3re9:^80[ibli^>e  der  £all:  dttii^öcbSniDher  gäiudick  .ver^t 
sdodeden«  Ck^  Ghwe$i»f^rafiirBMi  (liegt,f..wie; '^nan.ilm  auch  er--^ 
k^bPMt  Haaöf^ßy  »offmbak:  isiiae  ÜBVolUcpinntobflitrinidev 
w»brscheinU(^;eiiie^  d6sii  YolkeueigebtUändii^^:  jGewoi^  ideb 
Isi^iniog  der  Laute!,  ziiisäiDoieil^idibRKlKiQit:;^  Stäi4ei>d^ 

ioneren,.  ihre  Yerbimküig.  iind! IVermittk^  Spft^db^' 

sinnS; '  zum ,  Gümde. .  In. ifaiaer.  isoldben.  Sanskri^pnuihe  dagegoa  ibätte 
sich  die  ädateste  Flexkmsnatiirimit  aUenolIiken  >WöhIthä 
flnasen  seit  einer  titobesUatrobweb  Ileih^  feslgtf^ 

setzt  und  dem  Sprachsinn  seine  Gestalt  gegeben.   In  ihrem  wahren 
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Wissen  wäpev&heii  stiebe*; Spradve  ammclr  SansVritx^h  gebliel^^ 
Sir/Untersirihied  lä^eimrtw  leibzekexi'iEyffcheiDdiigcii^'tfWtßldie  dib 
Gepräge  moht  imsu^en  kätasAenpdw  d^fe  Fitiüobäiiatiito  der  gaiiz]^ 
jibri^  S^pcaclie:  aänfgediifedK;  iättta.  '>IBie  !Ka(iicin-JtrijgeJ«u&eiidem( 
da  sie 'zu  dem  gleic&e&ISQanttie^geih^te^:)dieisdUb^^^ 
lag^  in  fiidi,  welchen  .'der  edkre  Bprtehboa ^intn  ütisjirang  ver* 
dankte^  mnd  foisle^i  mit  i<feii^bea)(Gei8td  »iind^iSibne  i^  iSpranfiib 
anf^  w^nDiOiKh'didM  in^'einaehieii^T^  fenem'tClb^ste^äijifterMdir 

minder  entsprecbenti  w^ei->  Atichvwärdeii  ibönelr^  wie  i^  h9mint>^ 
Ück  in^  der  /  Engiisoben  €oiijugMk>ti'  -  der  * ¥alh  >ist  y  ^ einfloß  ^  ttohta 
Ekadonen  übi^  geblieb^  s^y^idMi  deniißeist'anfrdeitt  4?dirafi  (Jt^ 
spränge  >und '  äpn  iei^tiidben>:W«deni  der  iSpraclie>^n|ähL&  in»'  werdet 
liefen.  Ein  auf  diese  Wieisa«  tentsMhender  geringere^  Form e^fi^ 
leichtluim  ind  einfacherer  Ban  ibacbt*  daher'  diei$pradken^ 
ti^^  wir  leben  ioi  dttr  Bnglis€äien5und>^d^'.cnisrig6n  sehen^  keine»» 
iridges  hoher  YoraiögQ  «ilahig^.  spa;dtib!«^ 
TC9scbkdbnen!Ghpi'aißber^nIljre'l)i€htttH^^  vntff  6$dkxmh 

cfe  TeUaläUidigeli'Kraftigheitl)eifaes  iliraci  baoptsilch^hen  Etementee^, 
Wenn  fafaep'Bei  »euieii  ^^blclidn  INatibii  4*S'j^oj»äei'Wirkiidi  sanke^'' 
ader  doch  in  IhrraJtFniitirtbaj^Dcül  abnl^  ge*- 

iri&y  ohne  S!cfaoiil:iler^)Sp»dhe|sdus(  4kfe^ 

Dem  febten^  ]a'  inan*  l^b  mdblnss^^^  )imiBiAsdigl>aren> Haften 
dpsiiädidsn:  OrganiiniiiBJi^^  welchete  er^einmal  eigen-^ 

tbfimlkiigbwcBrden  »tyivmkLliki^  aucli  dfe  Latei^is)^b«in  Töbhter^ 
spbachien!  ihren  reiiveniigvaiaeoiikisdnniS^  &r  sdbeint  tnir  einf 
banptsß^hliehes  ]^£obdei^p^  ncbitigtn;^Bebpüieüiing  der.  merk*^ 

üfüidigen  ErBcheinnq^  üMier  Enlsfciliiingy  <  idambf «OemcbtJ  r2tt>  leg^n^^ 
dafs  auf^deoi  jWiedennibau.  d!nr  JieirtiiNBliDenett  Rfmisohen  Sp^Bche^ 
wenn  man  alleht  das  gramnatisdi  iF<Mribak>'de8Mi>eiiP»b  Alnge  fa&t^ 
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kern  fcemdieji  S!ifiieiii9cpd:  wes^lkhueingiff^      hat«  '  ]^e  XTi^^ 
sprackeil^  der^ILäiidtr^ 'i]i»ffr«lcU^  laibläfa^ 

ten,  scheinen  durchaus  keinen  Antheili^cibfiiHgjihabt  8h<  habe«. :  Yäm 
Ya^kisdueh  ttt>difoI^^ev9if9)e)i»'jäl?aH^^ 

SQ^Ton  icbn;.iirs|]fün£^klii  iK^säbendailMSpTaBC&ffli.    Xlld 

frvsbdoA  ^eibiraptdeenikn '.^iplb^^  €^erma«4 

ttBch6n,i lodev) denr^jkinibnfl»  hafanen  idaif  Um« 

bikkulg  idts  j&cyc^heDc!iein«(rigiröfs^Tj^^         ^cui!  Wiörtern  zuge^ 
^^t|  dUein!iarJdM&)  gka!mdiaclscli0n(i^](^!J^  sich  soHwerw 

Ikihi  ii^Stood  ]^edetit^der  S^en  Uffei^fJliufideuFten  aoffindra^^^^  Die  Y^ 
k^  'lassen!  >üchl  nisfat  4ttbht.  iJb^f'EiafaviiitmgcBttd«^  ^   ia  welche^  sie 
dea  Gredankian  ;mi)^lm  ig^vroitiit  8iiidl:i£)^/<jnhatd/aa6^^^w 
diia  >  Gniminauk  flenrj  ^eüen  )Sp|f«shbn>  her Wgiflgy  i?iraar  dadv»  ^  wwcoN 
lieh;  und  hitii^tsäcfaHdä^idirndemBÄtiräBO^^        edbtt.    Jkber  d^ 
Zectrofittnmntui^  lund  dbni  Yerfiill:  ninfe  jniany >  ikrea i Urdicfaeiit'  nachy 
acfaonj^iei  firüheryvabuiii  deriP^riode^  incwdisheir  ae^frenb^rifuf!» 
däB^  aiiftu(dmi4  \  I>ie^ \  ftämiidbe  iSfbachd  i wiinfe  ^si;}räiv^  ^/v4ttiteiid>  dßd 
Pestehens-  dk*  Clrälw  4^3  Reidis^rcin,  icBetfi^rdfvtynreiii^  ^»d  i^acfi. 
VeisduedQBheilridersellmQi^  anders] ^als  ib:^Ltttiitei>und.dier  Hens^ 
stadt^'gQspraehenwi^'SelBslr^ik  diesen  riirapirä|Üohea' Wohn«i^^ 
Hotiim  mödite.'i&MVblUssprjichi)  Jßt^jisjbthöiidK^^  skji 

tisa^^  did  ecst  qÄtfi'jobttbden.SinkdH  1^  iillgettieiiier 

|Sii]UtYoiBclkem>'ka9iaabiI£sl  enfetand»n  äatnrli^'Ab^dchiHigeii  da» 
Auaspoadi^Q/  SolSctespdieB  >ib>dmi;:€önetkuotm 
adbpn :£ffl6tcl^riiiigeaJdwii^o(hi^  diiiroh>IHiiUiMrte)r  da^*  wo^^  di<i 

nahmien  zuliefs.  Die  Volkseigen thümlichk ei ten  miifetfin  überwiegend 

nicht  ]IlebfJtd^rell;  t.i«AaMm»..iMiA..y>i>i^iiii^T>^n  äfSeuilkban  Gebmiteb 
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auf  .ihs'er  Hälie  getragei^  fühlte  (^)v  Die  pfotihöielle  Entartung  ging 
knmekl  .weiter^  ]€  lockerer  die!  OBand^  Wurdtti^  weicUe  die  Provinz^ 

imt /dem  Ganzen^^  verkjiäpftän«^  «  ' 

-  .  Diese».  dof^kesLi  Verfall  sttsigerte^renc^eii:  die  ifrenidVii 
Einw.an.derungect  auß  deot  bödbstea  Puyüt.  •  iE$  war  äun  xiicb( 
mehr  einiblofses  Au$ertea-46rheiiscIieiiJg^es^nen  Sprache^  aobderni 
^n  Ab^erfed  üud.  Zeuschlagen  ihrer : weacftKchstep '  »Eoriiiep ^  oft  ^ 
wahres  ['Mi&Ferstehen/  detoelibei]!^  iii;^:Der;  aber .  zi^leidi  ^ein  VnSbär^ 
schieben  neuer  Echaltüo^niittel' dar  Eiikheit  der' IWdey /gesQho]^ 
ms  dem  vorhandenoDL  Yorrathey  aUein  oft .  widersinliug  Wknüpft« 
Mitten  in  allen  diesen  Yeränderangeb,:  blieb  aber  in  deruBterger« 
henden  Sprache  das  weäentlidhie  Prinoip  ihras:  Baues,  diä  reine  Un^ 
terschd^lun^  !des>  Sach-i  undiBäziehüngsbegriflfs^i  und  das  Bedörfnifs, 
beiden -den. ihnen  eigenthömlicheni  Ausdhick  zu  ,veradbaflfaay  und 
ini;;Yolke  das  .durch  die  ^Gtewohnheit  von  jyirhunderten;  tief  eiar' 
gf drungetoe  Gefühl .ihifemroni  .  Ani  fedeni)  Bruchstück,  der  Spsadw 
hsi&ete  dies,  Gepräge;  esiihätte  sich  nichtiaustilgki  lassen^  wenn  die 
Ifölker  es  auch. iirerkaänt;  hatten^  Es  lag  jedoch  Ld  diesai  selbst^ 
es  aufzusuchen,! zu, esEiträthselii  und  zuina  Wiederaufbau  anzuwenden* 
la  dieser,  tos  der  allgenoeinen  Natur  des;  Sprach^nnes  selbst  en«- 
s|)nngeiiden^  Gleidifiwmigkelt  der  neuen  UinbUdung,  verbunden  mit 
der  Einheit  der  in.  Absicht  •desGrasuibatiscfaen  unvcirmischt  geblie- 
bäaasi  Muttersprache,;  niuis  tnikn  die  *  Erklärung  der  Erscheinung 
suchen,  dals.4a$:iYeiifahii3n:  der  i Romanischen  jSpoachen  in  ganz  ent- 
£»tiitea  Ländeistrich^b:  iioL:sö>  gkich)  bleibt,  und  oft  durch  ganz 
eioeldne  Übereinstiounungcaiübeferaseht*  lEs.ifai^n  Fornien,  nicht 


(^)   Man  yergleiclie  Hierüber,  «ö  wie  Tbei  diesem  ganzen  Absclinilt,  Diefenbach's 
kochst  lesenswerthe:  Schrift  über  di^^jeilugeii  Jtomlliiacl^ 
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aber  die  Form^   die  viehnekr  ihren  alten  Geist  über  die  neuen 
Umigestaltuügai  ansgols« 

Denn  wenn  iii  diesen  *  neueren  Sprachen  eine  Präposition 
einen  Casus  efsetzt^  sollst  'derFali  nicht  dem  gleidi^  wenn  in  einer  nur 
Partikeln  anfügenden  ein  Wort  den  Casus  andeutet.  Mag  auch  die 
ur^ifüngliche  Sachbedcabtung  desselben  yerloren  gegangen  sein,  so 
dräckt  es  doch  mditirein  eine  Beziehimg  blofs  als  solche  aus,  weil 
der  ganssrai  Sprbähe  diese!  Aüsdnicksweise  nicht  eigenthümlich  ist, 
ihr  Bau  nicht  aus  dw  mneren.  Sprachansicht,  welche  rein  und  ener- 
gisch auf  scharfe  Abgränzung  der  Redelheile  dringt,  berflois,  uikl 
der  Geist  der  Nation  ihre  Bildungen  nicht  von  diesem  Standpunkte 
an»  in  sich  aofnimmu  In  der  Bömißdiien  Spradie  war  dies  LqIb-* 
tere  genau  und  yöUkommen  der  FalL  Die  Präpositionen  bildeten 
ein  Ganzes  scdcher  Beziehungen, /jiede  forderte,  nach  ihrer  Bedeu- 
tung, einen  ihr  geeigneten  Casps^  nur  mit  diesem  zusammen  be- 
zeichnete sie  .das  Verhäknils.i  Diese  schöne  ÜbereijistiintnuDg  nah- 
men die,  ihrem  Uc^raüige  nach,,  entarteten  Spcachen  nicht  in  sich 
auf.  Allein  das  Gefv^  dai^on,  die  Ahakennung  der  Präposition 
als  eines  eignen  Redetheiles,  ihre  wahke  Bedeutsamkeit  ^gexi  nicht 
mit  unter  j  imd  dies  ist  keine  blcf»  wiUkührliche 'Annahme.  Es  ist 
atif  nicht  zu  ^^rkenn^ide  W^se  in  der  Gestaltung  der  ganzen  Sprache 
sichtbar,  die  eine  Menge  Ton  Lücken  in  den  einzelnen  Formen, 
aber  im  Ganzen  ll^ormalitat  an  sich  trägt,  ihrem  Principe  nach, 
nicht  weniger,  als  ihre  Stanimnratter,  selbst  FlexiiDusspriache  ist« 
Das  Gtöche  finklet isich  ün  Gtebcaucbe!  des  Yerboms»  Wie  man- 
gelhaft seine  Formen  seinimögem,  so  ist  seine  synthet^h  setzende 
Kraft  dennoch  dieselbe,  da  die  Sprache  seine  Scheidung  vom  No- 
men einmal  unauslösdhbar  :  in  ihrem  Gepäge  trägt«  Auch  das  in 
unzähligen  Fallen,  wo  es  die  Muttersprache  nicht  selbstständig  aus- 
drückt, gebrauchte  Pronomen  entspricht,  dem  Gefühl  nach,  dem 
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wahren  BegrifT  dieses  Redetheils^  Wenn  e&  in  Sprachen^  denen  die 
Bezeichnung  der  Personen  am  Yerbum  fehlt^  sich^  als  Sadibegriff| 
Toridas  Verbum  stellt,  so  ist  es  in  den  Lateinischen  Tochtersprachen , 
aeinem  Begriffe  narJi,  wirklich  die  nnr  al^löste^  anders  gestellte 
Person»  Denn  die  Unzert2^nnlidikeit  des  Yerbnms  und  der  Person 
liegt  von  der  Stammmutter  hex  fest  in  der  Sprache,  und  beiirkwi^ 
det  sidx  sogar  in  «der  Tochter  durch  einiaelne  übrig  gd)liebene  End*^ 
kute«  Überbanipt '  kommt  in  dieser,  wie  in  allen  'Fiexiönsspradien, 
die  stellvertretende  Fun(ttioh  des  Prbncmiens  nushr  an  das  Licht  ^ 
und  da  diese  zAr  r^^  AufTassung  des  Belativpronomens  fährt,  so 
wird  die  Sprache  auch  dadurch  indea  richtigea  Gebrauch  dieses 
kosteren  eingeführtu  Überall' kehrt  dafaeu  diesdbe  E^heinung  vs^ 
nidk;  Die  zertrammerte  Fonaü  ist  in  ^nz  versdiiedener  Wose.  wie- 
der aufgebaut,  aber  ihr  Geist  «:h webt  noch  über  der  nei^n  Bit-* 
dung,  und  beweist  die  schwer;  z^^rbare  Dauer  des  Lebens^ 
princips  acht  grammatisch  gebildeter.  Sprachstämme. 
'  ^  Bei  aller  Gldchföranigkeit  der  Behandlnqg:  des  umgehäd^iffloi 
Stoffes,  welche  die  Lateinischen  Töchtei6prachi^  im  Ganzen  bei^ 
behalten,  Hegt  doch  einer  jeden  einzelnen  ein  besonderes  Frink 
cip  in  der  individudlen  AufÜBtssnnig  zum  Grunde.  Diß  unräbligen 
Einzebiheicen,  wekhe  der  Gebrauch  der  Sprakrhe  nothwendig  macht^ 
müssen,  wie  ich  im  Vorigen  wiederholt  angedeutet  habe,  wo  und 
wie  inmier  gesprochen  werden  soll,'  in  einiß  Einheit  verknüpft  w«P- 
den;  und  diese  kann,  da  die  Spradie  ihre  Wurzeln  in  alle  Fibern 
des  menschlidien  Geistes  einsenkt,  cur  eine  individuelle  seio»  Dar 
durch  allein,  dafs  ein  verändertes  Einheiteprincip,  eine  neue  Auf- 
fassung von  dem  Geiste  eines  Volkes  torgenommea  wird,  tritt  eben 
eine  neue  Sprache  in  die  Wirklichkeit  j  und  wo  eine  Natic»  auf 
ihre  Sprache  mächtig  einwirkende  Umwälsnngen  erfährt,  muis  sie 
die  veränderen  oder  neuen  Elemente  durch  neue  Fortaaung  zu- 
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sammenfiassen.  Wir  haben  oBea  von  dem  Momente  im  Leben  dw 
Nationen  gered^t^'  in  welchem  ihnen  die  Möglichkeit  klar  Yvird,  dio 
Sprache^  naabhängig  von  iufserem  Gebraache^  zum  Aufbau  eiiKS 
Ganz^i  der  Gedanken  und  der  Gefühle  hinsaweoden«  Wenn  audi 
das  Entstehen  dnier'  Lttteratür,  das  wir  hier  in  seinem  eigent^^ 
lidhen  Wesen  ui^  vom  Standpunkte  seiner  letzten  Yollendong  ans 
beieidinet  haben,  in  der  Thaft  nor  aEinäHg  lind  aus  dunkel  empfunn 
denem  Triebe  hervorgeht,  so  ist  doch  ^r  Beginn  imma:"  ein  eigexH 
diämlicher  Schwnng,  ein  von  innen  heraus  entstehender  Drang  eines 
Zosaiümenwh'kenB  der  Form  der  Sprache  und  der  individuellen 
dtts  Geistes/  auswddiem  die  ächte  und  leine  Natur  beider  zu- 
röc^strahlt,  und  d»  kemrai  andrien  Zweck^  als  eben  dies  Zuriick- 
stiahlen,  hat.  Die  Entwicklungsart  dieses  Dranges  wird  die  Ide'en«^ 
bahn,  welche  die  Nation  bis >  zum  Yerfall  ihrer  Sprache  durcdi-r 
läuft«  Es  ist  dies  gleichsam  eine  zweite,  höhere  Verknüpfung  der 
Sprache  zur  Einheit; 'und  wie  diese  sidi  zur  Bildung  der  äußeren, 
technischen  Form  •  verhält,  ist  oben  bei  Gelegenheit  des  Charakters 
der  Sprachen  näher  erörtert  worden«      w 

Bei  dem  Übergange  der  Römisdien  Spraidie  in  die  nencftn, 
aiis  är  entstandenen  ist  diese  zwiefache  -Behandlung  der  Sprach 
sehr  deutlich  zu  atiitersdaidden'/  Zwei  der  letzteren/  die  Rbätb«-  und 
Dako*-Romdnische,  sind  ^er  wissenschaftlichen  sieht  thttl« 
hafk  geworden,  ohne  d^  sieh  sagen  läfet,  dafs 'ihre' technische  iForm 
hinter  den  übrigen  zilrtidkstäifde.  ^  Ydeinehr  haib  goade  dfe.  DakoK 
Romanßche  ate  meisten  ^Flexionen  der  Mnttersjiraehe  beibehalten, 
und  nähert  sich^aaisevdein  in  der  Bd^andlung  derselben  der  Italie-* 
niichen*  Der  Fehler  lag ! also  hier  nur  an  äufseren  Umständen,  tfn 
Mängel  von  Ereignissen  wid.  Lagen ,  welchpe  >  den  Schwung  veran* 
la&t«i,  di^  l^prache  *  zu  *  höheren  Zwecken,  ^zu  ^ebmuchenv 

Dasselbe  war ^  -^«b»  Mrir  zu  dhem  Falle  atmlicher  Art  über*- 
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gehen^  unstreitig  die  Ursache  dafs  sich  aus  dem.Yierfall  des  Grie* 
chischen  nicht  eine  durch  neue  Eigenthümlichkelt  hervorstechende 
Sprache  erzeugte.  Denn  sonst  ist  die  Bildung  des  Nelugriecbischea 
in  Vielem  der  der  Romanischen  Sprachai  sehr  ähnlich.  Da  diese 
Umbildungen  gro&entheils  im  natürlichen  Läufe  der  Spradie  liegen^ 
und  beide  Muttersprachen  den  gleichen  grammatischen  Ghatakter 
an  sich  tragen^  so  ist  diese  Ähnlichkeit  leicht^erklärbar,  macht  aber 
die  Verschiedenheit  im  letzten  Erfolge  noch  auffallender*  ^riechei]^ 
land^  als  Provinz  eines  sinkenden^  oft  Verheerungen  durch  fremde 
Völkerzüge  ausgesetzten  Reiches,  konnte  nicht  die  blühend  sich 
emporschwingende  Krad  gewinnen,  weldii  im  Abendlande  die 
Frische  und  Regsamkeit  neii  sich  bildender  innerer  und  äoiserer 
Verbal tnisise  erzeugte.  Mit  den  neuen'  gesellschaftlichen  Eiiiricb^ 
tungen,  dem  gänzlichen  Auf  hären  des  Zusammenhanges  mit.  einem 
in  sich  zerfallnen  Staatskörper,  und  verstärkt  durch  die  Hinzukunft 
kräftiger  und  muth voller  Völkerstämme,  mufsten  die  abendläo^ 
sehen  Nationen  in  allen  Thätigkeiten  des  Geistes  und  des  Gharak*^ 
ters  neue  Bahnen  betreten.  Die  ,sich  hieraus  hervorl»üidende|  neue 
Gestaltung  fährte  zugleich  eine  Verbindung  religiösen^  kriegerischen 
und  dichtarischen  Sinnes  mit  sich,  welche  auf  die  Spracha  ilea 
glücklichsten  und  entschiedeöstien  Einilufs  ausübte»  Es  blühte  die- 
sen Nationen  eine  neue  poetisch  schöpfeiisehe  Jugeind.  auf,  und  ihr 
Zustand  hierin  wurde  gewissermafsen  dem  ähnlich^  >  der  sonst  4i^ch 
das  Dunkel  der  Vorzeit  von  uns  ^gelrennt  bu    i.         .;    . 

So  gewils  man  aber  auch  diesem  äufseren  historischen  Um* 
Schwünge  das  Aufblähen  der  neuäreob  abendländischen  Sprachen 
und  Litteraturen  zu  einer  Eigen thümlicibkeit,  in  iler  sie  mit  der 
Stammmutter  zu  wettdfem  vermögen,- »aischireiben  mufs,  so  wirkte 
doch,  wie  es  mir  scheint,  ganz  wesentlich  noch  eine  andere,,  schon 
weiter  oben  (S*288.)  im  Vorbeigehn  berührte  Ursache  nait,   deren 
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Erwägung^  da  sie  besonders  die  Sprache  angeht,  ganz  eigentlich  in 
die  Reihe  dieser  Betrachtungen  gehört.  Die  Umänderung,  welche 
die  Römische  Sprache  ek*litt,  war,  ohne  allen  V^gleidi,  tiefer  lein- 
greifend,  gewaltiger  und  plötzlicher,  als  die,  welche  die  Griechische 
erfuhr.  Sie  glich  einer  wahrön  Zertrütomörung,  da  die  des  Grie- 
chischen sich  mehr  in  den  Schranken  blofs  einzelner  Verstümme- 
lungen und  Formenauflösungen  erhielt.  Man  erkennt  an  diesem 
Beispiele  eine,  auch  durch  andere  in  der  Sprachgeschichte  bestä- 
tigte, doppelte  Möglichkeit  des  Überganges  einer  formenreichen 
Sprache  in  eine  formlosere.  In  der  einen  zerfällt  der  kunstvolle 
Bau,  und  wird,  nur  weniger  vollkommen,  wiedergeschaffen.  In  der 
anderen  werden  der  sinkenden  Sprache  nur  einzelne^  wieder  ver- 
narbende, Wunden  geschlagen^  tö  eitsteht  keine  reine  neue  Schöpfung, 
die  veralftte  Sprache  dauert,  tmr-  in  bektagenswerther  Entstellung, 
fort«  Da  das  Griechische  Kaiserthüm,  seiner  Hinfälligkeit  und 
Schwäche  ungeachtet,  noch  lange  bestand,  so  da(uerte  auch  die  alte 
Sprache  länger  fort,  und  stand,  wi«  eib  Schatz,  aus  dem  sich  im- 
mer schöpfen,  ein  Kanon,  auf  den  sich  immer  zurückkommen  liefs, 
noch  lange  da.  !Nichts  beweist  so  überzeugend  den  Unterschied 
zwischen  der  Neugriechischen  und  den  Bomanischen  Sprachen  iq 
diesem  Punkte,  als  der  Umstand,  dafs  der  Weg,  auf  welchem  mau 
die  erstere  in  der  neuesten  Zeit  zu  heben  und  zu  läutern  versucht 
li^t^  immer  der  der  möglichsten  Annäherang  an  das  AltgriechischQ 
gewesen  ist.  Selbst  einem  Spanier  odw  Italiener  konnte  der  Ge- 
danke feiner  solchen  Möglichkeit  nicht  beikommeq.  Die  Bomap^ 
sehen  Nationen  sahen  sich  wirklich  auf  neue  Bahnen  hingeschleu- 
derC,  nnd  das  Gefühl  des  unabweislichen  Bedürfnisses  beseelte  sie 
mit  dem  Muthe,  sie  zu  ebnen  und  in  den  ihrem.  individueUejo.  Geiste 
angemessenen  Richtungen  i^inm  Ziele  zu  führen,,  da  eine.  Rü^kkßhr 
unmöglich  war.    Von  einer  andren  Seite  aus  betrachtet,  befiiulet 
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sich  aber  gerade  durch  diese  Verschiedenheit  die  Neugriechische 
Sprache  in  einer  günstigeren  Lage.  Es  besteht  ein  mächtiger  Unter- 
schied zwischen  den  Sprachen,  welche,  wie  verwandt  aufkeimende 
desselben  Stammes,  auf  dem  Wege  innerer  Entwickelttng  atis  einr 
ander  fortspriefsen,  und  zwischen  solchen,  die  sich  auf  dem  Verlall 
und  den  Trümmern  andrer,  also  durch  die  Einwirkung  äufserer 
Umstände,  erheben.  In  den  ersteren,  durch  gewaltsame  Revolcttio- 
nen  und  bedeutende  Mischungen  wit  fremden  ungetrübten,  läfet 
sich,  mehr  oder  weniger,  von  jedend^  Ausdracke,  Worte  oder  Form 
aus  in  eine  unabsehbare  Tiefe  zurückgehen.  Denn  sie  bewahren 
gröfstentheils  die  Gründe  derselben  in  sich;  und  nur  sie  können 
sich  rühmen,  sich  selbst  zu  genügen  und  innerhalb  ihrer  Gränzexi 
nachzuweisönde  Consequenz  zu  besitzen.  In  dieser  Lage  befinden 
sich  Töcfhtersprachen  in  dem  Sinne,  wie  es  die  Romanischen 
sind,  offenbar  nicht.  Sie  ruhen  gänzlich  auf  der  einen  Seite  auf 
einer  nicht  mehr  lebenden,  auf  der  ianderen  auf  fremden  Sprächen* 
Alle  Ausdrücke  führen  daher,  tvie  man  ihrem  Ursprange  nach- 
geht, meisteniheils  durch  eine  ganz^  knrze  Reihe  vermittelnder  Ge- 
staltungen, auf  ein  fremdesj  dem' Volke  unbekanntes  Gebiet.  Selbst 
in  detii,  wenig  oder  gar  nicht  mit  fremden  Elementen  vermischten, 
grditimatischen  Theil  läfst  sich  die  Consequenz  dw  Bildung,  auch 
insofern  ^ie  wirklicli  vorhanden  ist,  immer  nur  mit  Bezugnahme 
auf  die  fremde  Muttersprache  darthün.  Das  tiefere  Verständnis 
dieser  Sprachen,  ja  selbst  der  Eindruck,  welchen  in  jeder  Sprache 
der  iiihere  harmonische  Züsamcöenhang  aller  Elem^te  bewirkt,  ist 
daher  durch  sie  selbst  immer  nur  zur  Hälfte  möglich,  und  bedarf 
Äu  seiner  Vervollständigung  eines  dem  Volke,  das  sie  spricht,  un- 
afügänglichen  Stoffes.  In  beiden  Gattungen  von  Sprachen  kann  man 
genöthigt  werden,  auf  die  frühere  zurückzugehen.  Man  fühlt  abep 
in  der  Art,  wie  dies  geschieht,  den  Unterschied  genau,  weiiö  man 
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vergleicht)  wie  die  ünzuläDglichkeit  der  eigen^i  Erklärung  im  Rö* 
mischen  auf  Sanskritischen  Gmnd  und  Boden,  und  im  Französischen 
auf  Römischen  führt*  Offenbar  mischt  sich  der  Umgestaltung  in 
^m  letzteren  Falle  mehr  durch  äo&ere  Einwirkung  entstandene 
WUlkühr  bei)  und  seihst  der  nattirlichej  analogische  Gang,  der  sich 
allerdings  auch  hier  wieder  bildet,  hängt  an  der  Voraussetzung  ]^ 
n^  äuiseren  Einwirkung.  In  dies^,  hi^  von  den  Romanischen 
Sprachen  geschilderten  Lage  befindet  sich  nun  das  Neugriechi- 
sche, eben  weil  es  nicht  wirklich  zu  einer  eigentlich  neuen  Sprache 
geworden  ist,  gar  nicht,,  oder  doch  undadlich  weniger«  Von  der 
Mischung  mit  frmnden  Wört^tn  kann  e&  sich  im  Verlaufe  der  Zeit 
befreien,  da  dieselben,  mit  gewiß  wenig  zahlreichen  Ausnahmen, 
nicht  so  tief,  ai(s  in  den  Romanisehen  Sprachen,  in  sein  wahres 
lioben  eingedrungen  sind.  Sein  wirklichier  Stamm  aber,  das  Alt- 
griechisdbie,  kann  auch  dem  Volke  nicht  als  fremd  erscheinen.  Wenn 
sich  das  Volk  auch  nicht  mehr  in  das  Gansse  seines  kunstvollen 
Bdues  hineinzudenken  vermag,  so  mufs  es  doch  die  Elemente  zum 
gröisten  Theil  als  auch  seiner  Sprache  angehörend  erkennen. 

In  Absicht  auf  die  Natur  der  Spxa che. selbst  ist  der  hier 
erwähnte  Unterschied  gewiis  bemerkenswerth.  Ob  er  auch  auf  den 
Geist  undden  Charakter  da:  Nation»  einen  bedeutenden  Ein- 
fluis  ausübt?  kann  eher  zweifelhaft  scheinen.  Man  kann  mit  Recht 
dagegen  einwenden,  dals  jede  über  den  jedesmal  gegenwärtigen 
Zustand  der  Sprache  hinausgehende  Betrachtung  dem  Volke  fremd 
ist 9  dafs  daher  die  auf  sidi  selbst' ruhende  Crklarbarkeit  der  rein 
organisch  in  sich  geschlossenen  ;  Sprachen  fiir  dasselbe  unfruchtbai^ 
bleibt,  und  dafs  jede  ans  einer  andren,  auf  welchem  Wege  es  im-e 
mer  sei,  entstandene,  aber  schön  Johrhanderte  hindurch  fbrt^ebil- 
dete  Sprache  eben  dadurch  eine  vollkommen  hinlängliche  auf  die 
Nation  wirkende  Consequenz  gewinnt.    Es  lafst  sich  in  der  That 
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denken,  dafs  es  unter  den  früheren,  uns  als  Muttersprachen  erschei- 
nenden Sprachen  auf  ähnliche  Art,  als  es  die  Romanischen  sind, 
entstandene  geben  könne,  obgleich  eine  sorgfällige  und  genaue  Zer-* 
gliederung  uns  wohl  bald  ihre  Unerklärbarkeit  aus   ihrem  ei^en 
Gebiete  verrathen  dürfte.     Uniäugbar  aber  liegt  in  dem  geheim^i 
Dunkel  der  Seelenbildung  und  des  Forterbens  geistiger  Individua- 
lität ein  unendlich  mächtiger  Zusammenhang  zwischen  dem  Ton- 
gewebe der  Sprache  und  dem  Ganzen  der  Gedanken  und  Gefühle. 
Unmöglich  kann  es  daher  gleichgültig  sein,  ob  in  ununterbroch^ier 
Kette  die  Empfindung  und  die  Gesinnung  sich  an  denselben  Lau- 
ten hingeschlungen,   und  sie  mit  ihrem  Gehalte  und  ihrer  Wärme 
durchdrungen  haben,  oder  ob  diese  auf  sich  selbst  ruhende  Reihe 
von  Wirkungen  und  Ursachen  gewaltsame  Störungen  erfahrt.   Eine 
neue  Consequenz  bildet  sich  auch  hier  allerdings,  und  die  Zeit  hat 
in  den  Sprachen  mehr,  als  sonst  im  menschlichen  Gemüthe,  eine 
Wunden  heilende  Kraft.    Man  darf  aber  auch  nicht  vergessen,  dais 
diese  Consequenz  nur  allmalig  wieder  entsteht,  und  dals  die,-  ehe 
sie  zur, Festigkeit  gelangt,  lebenden  Generationen  auch  schon,  als 
Ursachen  wirkend,    in  die  Reihe  treten.    Es  erscheint  mir  daher 
durchaus  nicht  als  einfluislos  auf  die  Tiefe  der  Geistigkeit,  die  In- 
nigkeit der  Empfindung  und  die  Kraft  der  Gesinnung,  ob  ein  Volk 
eine  ganz  auf  sich  selbst  ruhende,  oder  doch*  eine  aus  rein  organi- 
scher.  Fortentwicklung  hervorgegangene  Sprache  redet,  oder  nicht? 
Es  sollte  daher  bei  der  Schilderung  von  Nationen,  welche  sich  im 
letzteren  Falle  befinden,  nicht  unerforscht  bleiben,  ob  und  inwie- 
fern das  durch  den  Einfluls  ihrer  Sprache  gleichsam  gestörte  Gleich- 
gewicht in  ihnen  auf  andere  Weise  wiederhergestellt,  ja  ob  und  wie 
vielleicht  aus  der  nicht  abzuläugnendeaUnvollkommenheit  ein  neuer 
Yorzug  gewonnen  worden  ist? 
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'/  [  I    :£iWifr i  fadbcnl Jfct^  einen  1  deiv  JSodpanidtetfenieicfauky  iamf  Jv^dcAusi 
die IgegluMfefigejiUHtmBficl^iiigiJi^^  ^estiiinfitiasUm/  oirMvu^R 

^  -'o.';I>9i>  gbize  iBiebioronßdebiSfirBCEbei^dgebfbe'rAnstbfatcl)!^^ 

gtndeir  {evfordtKt/  nkvn  n  ins  .G«2äclrtqiis  r i  ijiirifok2ün2(iaii|y iii^qf^^ 
IkJsiiJiknH^^.  ifai6ndi^selbei»iigIi£oh  jdieisM)^^  ^caBlendilii^ 

des  ?  S>edl  fcci»iai»dt)die  JiedHliidhfiirE  nthsr  irt£ilii  jr^ ,  einfll^iideb^MeiJ^ 

kui^idstlabarts  n^f^iiilie^^lDesiIgiMiiixits^ilfferiMofs^  ^^^bjndologifibb 

fiddliti  weadbo^oirätebpOimd  I^|ervni€gi!7 

sebsy  ja 'scibst  :d£lr' angmfaikflLl^lH^ 

za  6eiflL^  ikimh/i^ie^idfKdk.  niicl  hinbin jj^  jBbinruüüt&ein  lund  Firttin^ 

heitjh9giBkSBdf}KekEnDL}^fK^^  ipditiin  dieaeibiaus  deDÜuir 

aelUt  1  tmfeiiprüiiflltfriiitibll^^  oifahnsj  Jb^ib^ir  ijdbail  ifriit  ^1  >imdi  isAs.  (der 

Tbät^LeitildarKiiKiilhxi:  J^gfiodeä  KfSAe  .kinw« jßD^änitdftiMsgl) 

darchaii9r]rxkr^der.£Ajd[rgieI  tt^i  ^^ibiiit  laaSduiiiijvfell» 

dier  dy  McirtdirMKierjagb^^ 

ffiin  Mifa6lD^nliq#oilK^  dgnltnihelidfinsJ^niitfofaitr^ 

sd:  wie"  aus  aiidercrii^l  lüiisu|iCBninKido^iI^  istusiaiAl^  «i^eäju 

deni  4^;>M£faHid%i visiiydnioWÜt iMn^hiend€bff(fdgaQllai&fdaa'Aotfa 
seineb  dFittkek  £atf[uis^attanbezkfi^ 
dcrt^Sjickicfaid)  oiiiir^i'iubftni  üeuaipt.lHnlfchfBfL  mirklkh  neouflieiht^ 

sidn  i(kuiMlnvvrfiloh0i4fiob^nu^^  be4»dfds  ifitefl^  ^nli^iii(duir 

gMzbi^BMlige  IVhurinigßii^dittQeeilijaiii)  ddi:(BUiio^9  jo«d.ll6«j^€oiW 
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brauch  der  Sprache,  also  nur  eine  Richtung  verstehe)  und  der  Laut, 
insofern  er  von  der  Beschaffelmeit'^er  Organe  abhängt,  und  auf 
aQhdnviÜbwk9ttii»QiieiU'^i]^^  Sfnfchs«bir{isti  #as  die 

Sprache  vonjiiiiJmriMFaife  dwiibitsolie^^^ 

piihig€lbe]idftrBtiBci]iJ')JD|froIla]^  ditlpassi- 

ybst'l  iBbriis^  \ .  Anppfehghnctei  ^-Maiäcri e  <  )gl^idmiiiV(  ^Utüh'^i  xtremkogpd)  dsn 
EhiedbdringHäg  f datfoh^ifen  eSptäoliÜAb,  ini  a itircfu  ^imtbiulwfngafang 

Wetftscbbiifaiiig,  ^gfeikhi  mtm  :intribfclittlfe  oifadfmDnikher  Msiit^ik 
$i&liassfittidy')ittrd.iB  ZL^dbm^vinidbsMiBfcl^xsyhi^ntiti^ 
kiBäigorfiteUi^  f^loihidi'dehpkibeaci  Jaqgir  f:sellistäfeniy|^^  seUaf fan^al 
Ffelntoi^  ioDiddi^jSprepckeiobWiQfv  e8iaibcri£bpb)ebf)£ratfaB9'^0i£]fie 
srteiÜD'dbs'i  Wefaciieti*  ]  ittidtar  )^||ißelftidt^  I  AAi  CTr^hlrf>aiiadifehc^T;iiiMBi 
zusetäbdvfferiaa^^JdäsrrBieik;  liiigenfalKkIjsb  afecctneriatufiriUi  ^mEÜcbfi; 
wiifkenAeBrmndMMÜi  fiarilcfei^  Bofaa^bffiibbi^bgeiiifetf/M^^ 
vefEi£dertf)aiicl^  J^öi  ILoiki  ^hddhmn  i^  olfatiKchtihiiiflfldigiyBrfiriMifac. 
dj^ddndsnffi^chBniad.  ajlää  fietfaeD^'SbhaftnnbedbhtiGBi^lmiä' 
dlevTeinTafchttf  Hiditudbg  f dei ^  ''farspbiiAgiichaEBg ' JKjnalt  ,i9b)inl)grTBf «iigfdb 
^itaef  isb»)  Iliaseb  rdbdi  '^^  adu^bi  jdasrriiä^noGieBcfaicfei^ 
ziG6aiäbe^|^iatbiamloBan(fienB{Bla^^  pdhSt^pdmkadäkm  eitii 

ganwkA^ddiMfdnsukkk>  ißty  xiioUd  AUttflcferilScli^iäfisUoauiiBal^ 

die^otfin)iAiler^S|)r9ohiuos{e^run  JW^ntKcfacb xg^mubllein^  vnaA 
]idnMr>1dttw  iaH^n»Q0iy' j^webb  ^^rnibhedxJBiiifs^iillJB^^A^s^ 
I^:fer£&r{]i«isii  fbobfw  draif  JÜolflnrpcuiMl  »»lQmier|«dbi  da^i&iftizdb 
lk§^&^</fdeMse(diei&rek|iidg'U^  vevstatbk  aSUrjigtt^km 

mhirüf^SÜlu^  ^)i«Uki  ^f^nduuL  voiiidtiS»n,£{|ib(in»k)lttfdkte      itfem 
bk»feeK>lLi«tie«pn|tii{tia&l)  dtefclbepa^BiiigßciqppivnfirideB^iJM^ 
würden,  sondern  auch  ifr-demr  €refera«^ he,-  ^welchen  der  Sprach- 
sinn  in  Absicht  der  Form  der  Sprache  ^«K^ide*&Iaaat€90Uidiiichtf  ja 
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mf seiD0nieigfaeii 'Atondhti  6k«n  Foo^i  ><  i£)nilobiihflbailan  li^tb  sigvl 
sorhii^iidiai'%ftibiianiibla6>[fcK3iial'i^d^(.hiirf01id^ 

und  gfls^<iiBä£ti^ii)i@flui»94eri^§^yiidt»idMD^)£nltojfauDBdklaUe^ 
daisellk)i«8e&irkaniuiäIiiude>IJi¥ii)dicUbi%iididb><9i«*Mt^  dch  an- 
dei8^{dieä»tme9Biixder;J(»iJiiiviirk'iiiigitde8i  &{(u^e9^:cthäk  weffiA 
igoTÄ  niAi  «tidoi  fütäJbadb^ }  ionntiii  i  Sanndsii  in/ !  dtf<  ^SrsoileifBn%io  vfiS 

^f/^aDfJjäatfdnMrkfi^cähd '^dniseHMk  dni^alienyiubcfavdcd  fümted 
Scia^9iixngeA](xaumi'libandlgdb  bAnsdi^  Q«iadikfbi''fKiaälir/ 

BierietfifaMfpttrrkaml)  abip8i>]ikIit)(iäHn#iigkidL>  SMblovnic^Itt^isdl 

Sie>iHrin^iiäuo)^Vluii&'t'iaiiBB^^  dRbcbi^lficikB)Hi)liei^9büdiÜ's4^gisA»§ 
liadbn)fiB^«iJim|fod<^ )(EledadifcBn  lan^i  dbrlh  ^hgBhe»)llttlifHiarhf» 
€b|£i]iai2aBi]iaatf4iriillnBd  im^'fihiftMngldyktflnbild^xMuiHMk  lobibb 
düSiiSttebe^dbi  iadei^«^s«Uisfc]iiis.ianmer>ffai£3&ldietf^eiäia' 
<||ibiiSpdidieix{^inofaie^  «wdi>aqdv:^beii^eBJblSk»iiieBr  «iSht.9eHMi 
lferadh«iM'aaffin^a.«i»3ii[eiieig«r  .iMUtigt^siUmizwWtzQltiieai: 
fiagegtinaiihidsi'.  lHnuiWdriu4rrdaßi:aiiiiilV>«krwI)^itt4^ 
ipshuäbdöotrincip//  Bering letalfen^iVon- A^iik'odial&wlitW:'d«ftiftiw 

«ibe-;^dtidi%  aB^taH»p(Zaq^<d>piiigi  AwwmaBtjadieliGiuwti  ly^i  jfd« 
Sfyoäw  oÜt;  j  ißyAde  'dari  Mtincalidtef  }»ll>fenttbit1<aide^.iälmxi«igeB^ 
lli&iiliüiefapitli^ai^iiiiäKhligkn^  otfacOsuiuSrWdflUai^  fler  Jkli»& 

^t«fadflr(Gleiakfäbiii^iiaS<ipJdt  liltbifii^  sdlbivi  iduUn  iMsqmkinr 
AKyen^M^'juuAwtiwdig  ^Vbrarhflidmhellfflat  lal^o^ni&ijntisrtfliaU 
«OEUicb,  edk  inii:ei'jiirfniisiiiiiit(tiDeriii9aliBk^>i«i]ä  mb  nai[ei^g|Bir<l 
ia«|^iidfanfS{tnliie/zul  dnini farijiä,  iiwmriab  libilwBrg»gHi^g^fnafiWy 
QJwL;E/iea»aeyinMi>ili1iilfiri«  :.ifeiafca«ni  ajtarib'aijwitiiüiiiipiiiiiiiiii» 
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\m^u  diä€bimilb;(kr  hothiii^öndi^niTefachi^^  tneiiseliH 

liohetnn&pria/6iiübäu)esi»  Die) Spräche» ikekiyn rBttid^ftiba^ iiämMchoi 
«B^idil  tiiageny  ^vf«Bjdie  Katiofl^eni^^e  jaierirtdtfnf  orkfidndaiifibi<l^ 
itt^f^eiififidardQitiFerach  \ 

>r;,:  uJh  ^ef lifieftBacfadm^iilfar'iSjpracbe^  an*  sloh:  muis  ^idi' «bo 
Erorm  eDBBskbareB^  rdid  imtei^^aUeil  dmümtin  ain  i^fiftteÄ  )iiiit  de^ 
Zivei^cmi  dfeßr/l^vabbjel  ü^ereinfitittmt^  üodijiübiidb^  Ywit 
ügeojAflidvMüfigel  dtr  tiix>:irhaii[deii^nf«Hydh  j&m  rGrraclfe  'fatirthrnKgri 

voififldgeDii^nhabeQ^  wir '  gefnadeii,  da6;tibniL!Tbnii  notkwciuügiic&r 
^mgd  jiäby>ifwe)dl»  diräijJl^riiiiihen  >Gia]i;gB.  dos^knaiptSi^hUeifateii 
Gn»tB4kßr;iaEi  jBd!^teift'rattig%;  stia/WacligthaKrf  i(lur(J^  rafibbi}: 

geiigd[te  IIjbäti^bmtil)ef^  veiMllhUshiafsi^eii&isaiiQtfirai*^ 

$tiibBifiii'  a21ei^rkcaaV  ffikbütubf^inicfaii  Mofe\e|iBidh*ttt^  scmdBm 
ddadot  iaoäixli^ukeisude^  i  fteiB  UBendi||ef ;  hartkMmft«  Die  .geifef tige' 
liifiHii^ldöib  bdtlabeiofiiicbt^. bloTs  daai  Z^ackr 'ikw  iakemi  Brli^ 
biia|[.ji'SM  ifird;adff<ä«»iy)errdlgiibgi;di^^  Ball^iaq^h  nötfaf^endig^ 
xiti^deinvJnfettVQiibägaftMbeiif,  reia  }wi5fieiiachafilidhes  iG^ 
^Vsoitaiefrfaaslitsiiglj^  Sfandjwnkte-Mri 

wi4dec)IscUfeau»dr>ikicihdiki^.:7^  wir  i»  iBebfeahtdag*. 

i]i^(  d^;MH»]säükbexd43»«kb  Tiolinehr  iL- 

km,;  anuc&fi^  <)Latfadend)dttrf  voUiomm^na^eiii  )Sipracbroru  gt-' 

TbBacldky\diä)QQse]iaffd]ijhto  titä^ribtiof  fiii)  des^FdbiktQn  nachsii*-^^ 
yaoska^^Xfiti  TOticheDnidär  Yecfiidhi^n  ctar :  Sprache^  i^^  uiimittel- 
UnkuerEneiofibngciibfe^  letB^iBaliZwvcke  Tiüsamiiifiiisdb^faftt«  Bie 
FiB^€9omie  tdiv  S{»racbeiks'iiiaobt,;liimf  u^^  tfai  elitfa^ 

i;'hadaG§mA^m^^v0sd:iQsi  derpiimle  ^fik^l  inuäkb  vwfifloiiteiicUa  ¥e^ 
ittpA&rdaffwiiir^^  litcae')dfefdaf«iut6^l4iaQg  dcii'Ad%ibe 
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ihlrer  Wiutdigung^  zugleich  nach  ihrei^JlMfOTth:  iMdiiijrfiRMfti  !^^ 
hbäy  daraul^eteEb«  iVön  idyiem' Yer£s[hmn  ilmfil Vmli>  aftAf'^kiScb  ftdf 
die  iiotbifeii6ig6  B^sdntf&nhcit  dir '*4hivk^hkfn  ^E^ehxe^mwzmöiM^ 
gdinl  Dafi  ük  TÖrbaiydeneri  S^Ktad^iaibin}  oditnaach  >iiitr/'  diie  eifr^ 
Bebe:  l^nracbe  ieJnes. ■  sotdaien ■- diiBcfaaaib.  wuA  in'  atieti»  f Pimfcten  imii 
dsr  VoUkommetteB:  Spiächform  >übgreiiirtmirne^  ^tü^st t^sitb  nldsi'ev^ 
^meoi^  uhd  imdet  siclk :  Wenigstens :.ilidit  in^' dön^iKraiseiiUiSHwr 
Erfahnqfg;  DieSaes'kritisoheiixiSpraoiie^'iU»  nlSieni-iiiAi^^die^ 
serFomi'ain  meisteb^  .inid>^iadl  zugleich  ldiey.ib  wcicbieli  sich  die 
geistige;  SildnngdfsMaifi^l^e^  der^längsteti  R^e  der 

Fcntsehritttl  am  giiiclÜichfctBn  eötiii^iekelt  hau :  ^ir  können  ^  inlitP 
hin!  als  einen  Cesten  Yergl^ichäiisi9s|>U)iAit'<^ 

Die$e  l^zteiien  lassen  sichviit^bt  gleich ^J<jii(k^'dars«ell^.   Da 
sse  nad»  dei»e1ben  Ebdp«n)LM^/^4i^)^itf^)f^^  gesMziM  >iinH 

starben,   dies '2äel  aber  mGi^>  in^igl^^a^eaif^VDdc^^ '^od^p  «liöh^ 
cidit%em  Wege!  erwH^heny  so.  UaQnJ'»  fih»em^'^iMi  kekie:  fi^'  kltti^ 
kerv6rkb)diteade  Cooseqnenz  heitrschbrn*  'Wn*  bablön^  ciben 'itöi^  Et^ 
näcfaimg  dar  Satzbildung,  mifm^  ider^*  «Alf  granttnatlsdliett  För>^ 
men  etltrathenden^  Chinesi^GheffiL^Spraohe/dr^il  m^gM^hel^Fö 
meh  der  Spmshen  angestellt,  die  (iex:tireisd!6y>'a^ggl\iHniTend0 
nnd  die  isinyerleibe^de«    Alle-  Spibchen  XMgen^^^itie  od$rr  meh^ 
i«re  dieser  Fornseb  .in  sich ^  und  eß  iLomiüp  zur <  B«tn*theilung  ihrer- 
raktiveh  iVcizoge  darauf  an,  wie' sie  j^ie  a&straeten  ForitienUn^i&tW 
concxetfe'  >  aufgenommen  haben ,  •  oder  ^  vielmeiMr  W^fch^^  das  Ih-iJacip^ 
dieser  Annahme  oder  Mischung  ist?*  Diesem  Uutey$cbeklun^>der 'ab- 
stracten  moglkhen  Sprachfohnäiy 'Von  den -ob geraten  i^klii^ 
vorhandenen  wird,  wie  'ieh  mir 'so^neichle,  ^-cic^n^  dazip  böitrageAy 
<le&  befiemdenden  Eindrack   deb  JÜi^ratisbebebä  eiä^r^iS|)racten, 
als  der  allein  berechtigten^  wiskhesi:die^ändr0tt>  ebdlidfiKlüreh  zu 
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lUilpsoUK  omm'taütTbBf j  atuafthif)  tä  'tcrmiAd^w  I^ciui  lda& '  intdr 
den  rkj^yft.ct«ii>  dfol^näüitiroBidjto  (die  allein  ;nditigea  ^efaaimb  vmM 
«takrkonoMi^  dwS&b  iradift>  kktbt  ilJtstiittm:' wvienkh^^3>a»  'falteduEäi 
«ijiifer  •difoandreii^8«ßdlte)Ui;theil  txtfff  aber  lüiehliiir  gicicbfetf  ^^'"^ 
ftaffhridki  oöbanlfcenryMiendento.-Spndiieii^  in' )nielchcb«in[^i;i>aiei» 
s«iUNfeUch!fikie<$iäier^Foimeni']iMinclBeBd,  dagegen  iBBinc»üii)9iditi^ 
]99Mft)Stf0l)0Qr!]]fl(di)dM'  iü^g«n'>lebemcKg  isti..  üMnai^clftifaeddiißjdieiF 
8<ff>P4Qikt4iiu3kdii  tinfar  igeiiaMetepP> rnditfiBrtiigenflen>;ErCT<fenigy)i C. iih:l 
'Jh  ,'  WoU^-sl^  ^^nibin'  dötfta  bttideben,  die  mäa  im.Ba9il2i  des 
Kf^iottifi  neKret^r  -SpraclKtt  ,]iBfiM^y'die)lBn^il4iid^'<die.: 
dü(s)  ktfofiimidiesefletzteifeiilaäli^^cidieiiLOiädk  di^  Cialuirst)^aB| 
i^de«'.^!  <^iigeltyitunklidke) <y^mk%ei  gej;nihi^av idbKt-de&Ijciiidf 
der  entschiedene  Vorzug  über  die  andren  eingeniumt  werdenduSfanei 
BleraiiCüinii  sij^ürdie.ii»  :4en!;8igQitwdn^;tn!  fietndbtfangMifaufge- 
s|^)te.  Abj}»^|i  in  t<jlirfitfHm»iGq^y>i8t  ji iii^'  darfte>  kl)a:>¥ielsniriHB 
!Kiczvill6i^%Q6en4«i^>(«^1unai9i-)l^alA;  dGiir>fieiiiäfaeii/cbcniidieaM'ii0« 
l»ielit»i)gaiiiiK)i»igi^Mi6«iidaUniigtUt)(,den:ifc]ecai  lonc^uöftTfln^nieii 
Ziiis^iiknieiihaA^  jtvnifeäien;:diin  iSpjratilMiu  ^am.  ^akitig^wi 

ViekHQicii^eii i  Am.  liit«|tiioü» r^  tk.  hMfmse^^ <  Haiadbe  lätumkyfMBiiaAa 
I^^ÜH^  49ie  SpsadbeaitobttiBt  dalnier  ättok  die  >Y»lkeF  aiJtrtfiniu 
6l«R'Mltf  (^  iedocUb  «iner  |;«iiaiieren  UntocsbbeidBiigu' WivibalnB 
iq(.Vo«^«9  §f^n  htmeAt,  ^tii^. dilä/yQEiü§«!dsi^.Sl>inQiieiL'>zifari 
aHi^|neioiiy<H)i  <dor:  EQ.«rigAA:d/ir  geftsitig^b  Tk&trgkeit  aUbibgen^i 
iMJRi^  dfi^h:  :O0|clh  igam  Jtesott^eiS'^v^  dffr.eigeBlhäijaMduii  iiiiiiHii^ 
g|t9^ utenet)  znc  A^abildiing  des  ^^edankbxi  dmdktdflD^^Lau't;  v£iBe> 
u«(lSoUkemA&«ec«  SptftoJie  häftejtl:  <fc]»er'ziiilnGfasti;iuc.den-9»^' 
r^üg^t«^/ a«{;  ;aM  gariohtatfan  Trie-Jb-idev  Naftjän^  dai»  danrai  äba-" 
anfl9)9,)i«jtQU,eiGl<a«jUe  .^ärrisö^e'  danelheh  sur  erffsHbeidi»«} »lüfa»/ 
alLMli  yffr  vm»  9«in!  vdünddib  fiku«  dah  S{iraohfaBi>iaagi^gt^> 
^pd  «m  jmdii«9  eioaft  rUrdibils:  üünr^  ihn.  «tibi  bsf  bei  Ibm. atibat. 
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diciien->gelfliebbiu '  :]kl^'iii»i4b<^  'BtmVc^4M^<  (Strafe  'Uiieferj  ><V«n«ig>u 
Hsbeiiiiaud^.eniinyialsfiiiifles  1e^dM»i>j'!seii^^ütt"^^lttk  üfiMtf^  it^ 

)ibcij;i;e9irlh<incrp' deri(^0lHti«i«idt<«V<i«kr«hi^^^  d^ 
anderen  dieser  Sprachen  j  beseelt.    Nun  aber  rai&b^  £tläi)i  dll4'fiM 
^ipfaiiQged'>l^'^>G«isbe»'  iu^t  d«ic><SpiraiftlJe  -shtisiltaiiikr' v<6tffeennen, 
>v«im  3liu.#2itidie'lT«ffsdii«deiEahigäiii^tilg€idittg^^  äuF  df^ 

i^|LWCikiin9>dUMr  Stii;ädi<»ii«uld<^tif  <^«  Int^Ue^indliVät  'dieir' 
^ifm.itnmat^&bBÄ^yfoVxA,  >w)dkdtt<bi0'<^ifier'dy^^lttrittttpt  iW^ 
lUbr  d^  JMnipUipbea  T<dnnd^4NÜi  Uegl^  >g«)tilde«4ilb«i^> ' '  Tott  (fii^ 
S«te  Mi£ti4Jb^t!'8ij^>dalikr'4fidiatf%«b|0ttW  A)^^  "Vdllkcttiflitiki/ 

S^ikieii  >vii»raiigsw«ffi^  Atiaa^limi  uh^infisiädif.'<Am,  mi  Mß"'^ 
f^txMgvA'  AaiH^^fW'>[dbri<H0tld(J«ft  'Mlifttf  ^^  ifiefii'i'^b'  iti^ 
UikcUniiJg  ^ßAi^ihhaffvhkei^v^  ^^  isaidfiT 

MtS^)tuMJl'  ibavmeldi^sal»  > «dsif^keMltti  fli^lt  ^ie^^  >#^e^; -  >SI^ 
aBdiilB^bkafca^^iidtt^;di«<ig4iii(fg«'-7Mlt4gk^    Bädbf;'  Bffliiiitti'/^ 

iiüit%>,i  Hraiiii  ^  diäMi^  i^ik^  ^ede^'^RidKöä^  Ifi^^^tieidl'eeMä  M 
b^istilsid'iBttglbite^,  sitf  ift^dek  Mitlbl^««^'VeMkü«^V^  at^'w^<^ 

Bnä*daktrl«tdLogbhft'<ifi4äMebr^  Ati^' dife'f^rifl'Mäet'tatt^feki^^ 

$]ibcbeiäehK^  iaii>''iiiilt^iicbtf'ir^d''«kU>»ndii!V6^;^ 

»m  €eihidL0n  heWMss^  Idad  )m  S^,  '.§sM'i¥eiPik^mH  K1# 
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g!^p99^t6r  09f  d«osel})€;4  hinricbteC^  MrcDon  die  Lesung,  auch:  nur! 
Wi^Wg^r,  CN^äst&cl^^'^e^tß  di^:  Üfa^ts^digiibg  bis  zur  BvwiiiidäiiaB^ 
s^igert;,  ^,  4är(jtcA  d()^  atidK  dte-eptsßbi&densten  Yertbeidigev  dien" 
sor  ^  Sipi^be  $di>iiQFlich ;  lteli#«pt0ii )  däls  «ie  die  gieistige.  Thäiigkmfi 
ZE^  d^WiAMahri^ii  Mittelpirnkt  hinlenkt)  am  dem  Dichtung  «md  Pfai- 
\$^pliÄe^  .w,4$seB$bhafiUche .Fprs$hiv%g  ubd  beredter  Vortrag. gleich! 

billig,: fpipfod^bi^^^n*     M  ^  '      -•'   ' 

,  ,  Y:qa,  welcher' Seite  der  Betrachtung  ich  daher  ausgebe^- mag, 
]£^I^x  iph  immer  nicht  tu4bin ,  diNi  entschiedenen .  Gegensatz  vrtir^ 
sd|^n  deti  Spradi^i  t-eiln  ggsjetsniäfsiger  und'  einer  Ton  jenec 
rej^n  Gese^z^isigkeit  ;ab.w)ei<^e.n/len  Form  deutUdi.  «nd.wir 
verhole^  ,aufzustelleu«'  Meiner  itmigsten  Überzeugting  nachj  wkd 
dadurch,  bloß  eine  unabföugbai^.  .Thatsache  anagedrückl:.  Die  ein- 
se^ue  Yorth^eilege^ähretule  Tfefilichkeit  auch  |eiier  abwaidien- 
d£|n  Spi^e^,.  die  Iiü!9$4ichjkf«it.  ihrto  :techn»$&hen.  Baues  wird  nidbit 
yiefk^ina^)  IQP^h  garin^^^ot^illtzit,  man'isluruQbt  ihnen  nur  .die  FähSg« 
keit  »bj  ,g]Leiql]|  .g^rdn^,  igt^h  all^eitrg  und  hs^moiilsch  durch  sidi. 
seU>^  sf^i  ,4?n  Cieist ,  .^jp^wi^ken^  Ein  Vetdammüngsurtheil:  übet 
irgend  eine  Sprache,:  aij^^h.  'der  rohe^ten  Wilden,  .2a  :011en,  ikuui- 
nionai^^  entferntet  $ein,.  aU  i<^  lob  würde; eili  solche»  nicht  WaSk 
a}^  die  Men«c|i^it.  in  ibrm  eigentbäo^bc^teh.  Anlagen  ehtsrärdigeBd 
aqsehon^  sondßrjq  auch  a^  n^yer^i|lgUcb jmt  <jedex  dupdi  NaJohdenkcÄ 
qj^,]^rff|hiiQpg^;«^qn  ^er .  3pi^Qbe' g4g?|l>en0n  riditig^x;  AÄ8ichti;>!Dena 
if^  Sp^ch^.  blpi^i  uuu^r,  eia,^bb.ijl4  \&m  ursprünglicheiL 
4a|a,ge,z)}r;Spradie  ^I)eF^pl;;:^4-'u^  zOr  Erreiohniig  d«^  e^p?' 
fadbjÄten  l^yt^^j  x^;,^^]fkm  jedft  'Si>mcb«  jnothwendig  ^nge» 
mii&,;.:.^g  ]^u  seift,  i^rd  'iva^Dß^x  ein  ,J»P  künfltlichftB  BaA'erfioftn 
dert)  .^f&;;se>n  ^tjadium  j^q^hwefid^  di^  Fo^hmtg  an  jich  wSoXy 
ol^  nogh,|Zi;jg^deDkeu,   d^  jede  Sip^^cfae;,  ao^^er.ihhM»  sehoni 
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eatwiclielteii  Tbeil,  eine  UDbestioiiDbare  Fähigiceit  sowölil 
der  eigaen  BiegsaotiWt/als  cler  Hineidbildung  immer  reicbeter  und 
häherer  IddBn  besitzt.  Bei  allem  hier, Gesagten  habeich  die  Sfatio» 
Ben  mir  auf  sich  selbst  beschränkt  vorawg^etzt. '  Sie  stieben 
aber  «ioh  fremde  Bildung' an  sich^  und  ihre  geistige  Thätigkett 
oiiält  dt^nrch  einen:  Zn wachs  j  den  sie  nicht  ihrer  Sprache  ver* 
d«&ai,  der  dag^to  dieser  zu  einer  Er!vFeiterung  ihres  eigenthüm- 
lieben  Umfonges  dient»  Deim  jede  Sprache  besitzt  die  G'eschma- 
fUgkeit,  Alles  in  sich  auCaehtnen  und  Allem  wieder  Ausdruck  aus 
sich  verleifaeiiizn  konnctn.  Sie  kann  dein  Menschen  niemals ,.  und 
vmer  keiner.  Bedingtmg^'9ur  absoluten  Schranke  werden.  Der 
UhterschiiMi  i»t  niür)  ob  der  Ausgalig^unkt  der  K.rafterhdhuüg  .und 
Ideenerweiternng  in  ihr  selbst  U^t,  odef  ihr  fremd  ist,  mit  ahd»^ 
ren  Worten,  ob  sie  dazu  b^^tert,  oder  sich  nur  gleichsam  passiv 
und  mitwirkend  hingiebt? 

Wenn  nun  ein  solcher  Unterschied  zwischen  den  Sprachen 
TioslyähdeB  .ist,  so  Trägt  es.  sich,  asii  weichen  Zeichen  .-er  sich  er^ 
kbnnen  ]S6t?  ond  ds  kann  einseitig  iuhd  .der  FüUe  des  Bejgrifis  unr 
aa^B^acsseii  ersöfteilken.,  dibß;  ich  ihnügi^rade.  in  der  gramniatischeti 
Ifethocbjdto  iSai^il'dttDglan^esujd^  habe.»  £si  ist  dartmi  keines- 
Weges imeiniBAbsidhti  gewesen,  ihn'  d#^(  zu  besdiränken,  da  er 
gtwif«) gleich. kbeadig  in  i«dem:,£lemelite  und  in  jedeY  Fügung 
eiithalten '  istb  '  Idb.;  bin  aber:  :VMrssft*lich .  «i\C :  dasjänige.-  ztutückgeg^n«? 
geoj  iwaslgteichaato'  die/ GsitedresjQeni i der i Sprache)  iwismadbt:  und 
gknch  rvön  gast  entschiedeUt^'  Wirkwl^.iul  die  EtatMiimg  der  Be- 
griffe iist.  Ihrei  logiadie:  Aoordnupg, .'  ihr  klare&vAuseiilandertieten, 
db  bestimmt»  Dorl^iEtgi  ihrcüf  ¥(erbältnis$e .  zu  einfUider  niaft^'t  die 
uBsn^kieUriichei 'Grundlage); Allerg  tfujoh  deilihachst^nÄtifsernngen  de» 
geistigen  >Thä^c»t-iiid,  hSogti  äber^,  wiejedem:  ejoleu^h^ten  mnfs, 
wesemtlidi  Töni  j«Mn -^iteitehiedeiieAi  Sfvr9clnn^Qd4n  ab.    Alit  der 
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richtigen  geht  auch  das  lich'dge  Denktth  Ukibt'und  natürlidL  vmd 
stfltteti,  hÄ  den  andren  üiiflet  es  SdiM^kigkieUen^  za  dberw}^ 
oder  erfreut  sich  weniglstens  nidki  eim^r  gleibhet^fi&ile'<kb5pradltw 
Dieselbe  Geisfessthnmung,  iiis'welbher  jeAe  idrei  Tersehiedenen  YeiH 
fahrubgsarten  entsprin^D^  erstreckt  Bick^alabh^vidnfedbfct  äberfdfe 
Formung  aller  übriigefi  Sprachelemente»^  und  wktl'irar  aft  den 
Satzbildung  Yorzugsweise  evkbnrA.'*' Zugleieh-ewdUdi  eigneten  sidb 
gerade  diese  Eigenthumlichketteabe$onderi,  £f¥ceisch  an* '^«m  Sprach 
bau  dargelegt  zu  werden,  ein  tJmstand,  der  bei  einer  Uirtersdehtib^ 
vornehmlich  wichtig  ist,  die  ganz  eigehtlich  darauf  hinaüsgdfit,  'aii 
Aem  Thatsä'chlichen,  histori^dh  Et^keDubiareiit  in>tdeA  SfM^ 
dien  die  Form  aufzufinden^'  »welche* sie ^deid« Geiste  ^tUeilen^^ 
in  der  sie  sich  ihm  innerlich 'darstelldnfJ •  ^     :  '  nf  -.;   ^.i;)/         ^;,| 


Die  von  cter  durch'  <lie'r«iii  ,ges6t«tnl$,fslgi^  Ndthweik^gjbeic 
TOt^ezek^neten  Bahn  ftlyW«i(!h,^fed««>  W(^^  %öimcii  >dä(  nnencU 
licher  Mannigf^higk^itsijjn*:  Dkl^n^leUcs^m'^^Mkie«»  iMÜemgaafm, 
SpracheR  lassen  skili  daftev  i&^'^iiY^imk&fi^A&^ksfM/^^ 
thaä&dt^n)  mäh  kaiui  si^^iai^lHi^n^iitiasly'iÄhWlIeLkekieirtiir'i^bB 
hauptsächlichsten  ^\id\&i  ihf«s>i|latf0S)I»iiaMnsciMt^UD.'  »i-^eäikva;i 
aber  riöhtigf  ist^  ds(fe^  der<  n«W»^«tii11ft;ef>ßtftilaüffderi'*inealiSbile 
von  fester  W«»Tt«i&faeit,i  'kifncfep<mdmn^v«&  ^AsA^^^^tmnnxm^ 
der  deii  S&tz  biidei^eik  G|ie>d«V/abii»a^yladna3äs«qi  laite  Spne 
ehen,  von  denen  wb  hi^r  r^eb>y>«kitwe4}er'>die^^ort^änhciit;:6da 
die  Freiheit  der!'Gedankeit^Ve'r4>i«li'iiQ:|(>sctinii(erii^  odercieni* 
lieh  diese  beid<^nNackh^iIe 'in  isi^h  v<M>^iiifg^;MÜieiSi»^irdlaäi<imi« 
mer  bei  <^  ^ergleickthg'^äiiQh>'Öer^-ttM<^htedeil»%^n  em^ 
i&einer  Madlilfstttb-'  >  ihl«6  Vet»b^tiniBse»  ^ tittt<  ^GwteteMnttridieluDgi  IbdeB 
1-  i>- 
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Imkßfi.  Mit  eigintHümlidieii:  Skhi^ierigWteii  verbeiKlea  ist  die  Auf*«- 
sobhopg  ddr  rGmndift'.:8DlcW^Ahweibha  von  iler  naturr 

gäii^f»ii:  Bakni    2>ka^  Wege  der  Begriffe 

iiMbgeheoy>idia  Abirraing'Abec  ^berukt  auf  Itidividuaiitäten^ 
£e/bei  den  [Duokiäl,:  m  welches  äich  die  frühere  Geschichte  jeder 
Sjiiaäie^uriidczidit^  j^  Tferinuthet  und.  erahudet  wenkn  köimen# 
Wb  der.  iiayolik€aMneiie;Orgaiiisäiijß  l)lcds.dariu  liegt,  dafs  der  in« 
pere'Spsaehsiiui  sich! dicht  überall  in idtm  Laute  bat  stinulicben 
Ausdr^uck  Veisdiafieaköbneii^  ukid  daher  die  Farmen  bildende 
Kriift  dieses  L^tilmexi .  vor  Eonreicluing  .Tollendeter  Formalität  er-r 
Ifmttetiit^liitt'aliiitUiigs.  diesem  6  da  der 

Griind^der  .ünvioDkcinlmenhieitalidaim  Schwäche  iselbet 

Uegt^  Allem  an)^ :  solche  F^e  ^stdlsn .  sich  selten  so  eiii£ich  dar^ 
und  es  gid»t  änder^^'  und,  .gerade,  die  merkwürdigsten,  weldie  sidi 
^HTcbaoa  njcfait  Blbis  au£  dkse  Weise  erklären  las&en.  Dennoch  mufi 
man  die  UiitMsuclrodg.iuwrnräd%k  bis  «u  diesem  Punkte  verfolgen^ 
weim  man  es  nicht  in%d>en  will/ den  Sprachbau  in  seinen  er*, 
^ten  Gränden  glekdltfam  ,da,.  wo  er.  in  den  Ox^anen  und. dein 
Geiste  Wm'ael  schlagt,  ip^  enthüllen«  £s:  würde,  unmoglidi  siain/  in 
diiesr  Materk  hiei;  ixg^d.  ^chöpieed  einzugeh^L«  Ich  begnüge  n^ck 
^Uiin^y  nur  einige  Augenblicke. bti.  zwei  Beispielen  stehen  zu  lAon 
beaiy  und  w^le  zu  dem*ebstea:dej!selben^die  Semitischen  Spra«^ 
ehen^  Tcorzüglich  aber  Nieder  unter! diesen  die  Hebräische«  > 

Dieseif jSpraehstamm  gehört >a:9iar  •offenbar  9u  den  flectiren^t 
deU)  ja  es  ist  schon  <d>en  bemerkt  worden^  da(s  die  eigientlichste 
Flexion,  im  GegensaAä  bedeutsamer.  Anfügung^  gerade  in  ihm 
i?f ahrhaf t :  dihheimisdk  '  islu . .  Die  Hebräische  .  und  Arabische  Sprache 
bemkunden  auch -die L^iiinbrd  "^re&fClichkeit  ihres  Baues,  die  er-« 
stere  diirdi  Wetke^desbäcfasten  dichtieriachen  Schwunges,  die  letz« 
tere  nodi;  durch  einä  TOJcbe,  vielnmftsst hde  wissenschaftlidbe  Lilrt 
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teratur,  neben  der  poedscheiu  Auch' an  &dkj  blo&  teclmisch  >Im4- 
trachtet,  steht  der  Organismas  dieser  Spkmc^en  an  Strenge  dsr 
Gonsequenz,  knnstvoller  iElnfachheit^  lind  sinnreicher  Ahjiaasutngidjq» 
Lautes  iain  dien  Gedanken  nicht  hur  keinem  anderen  nach,  sondem 
übertrifft  vielleicht  hierin  aUe.;  Dennoch  tragen  diese  Sprachen  aweii 
Eigenthümlichkeiten  an  sich,  welche  nieht  in  den  natärlidien 
Förderungen,  ja  man  kann  init  Sicherkeit  hinzasetzen,  kaum  den 
Zulassungen  der  S{krache  überhaupt  liegen.  Sie  Verlangen  nfimKch^ 
wenigst^is  in  ihrer  jetugen  Gestaltung,  durchaus  drei  Consonan- 
ten  in  jedem  Wortstamm,  nnd  Gonsonant  undiVocal  aithblten 
nidit  zusammen  die  Bedeutung  der  Wörter^  »>ndetii  Bedieutung 
frad  Beziehung  sind  ausscfalidslkh,  jene  den  Goosonanten,!  diese 
den  Yooaloi  zugetheilt.  Aus  der  ersteren  dieser  Eigenthwnlichkeiträ 
entsteht  ein  Zwang  für  dieWortforqi^*  welchem  man  billig  die 
Freiheit  anderer  Sprachen,  namraitlich  defe  SanskriUsdieii  Stammes^ 
vorsieht«  Auch  bei  der  zweiten  jener  Eigenihnmlichkisiten.  finden 
sidi  Nachtheile  g^n  die  Flekion  durch  Anfiigung  gdiorig  imte^ 
geordneter  Laute.  Man  miuls  also  doch,  jneuiü  tJberaeugung  nach^ 
iH)n  diesen  Seiten  aus,  die  Semitischen  Sprachen  zu  den  von  der 
angemessensten  Bahn  der  Geisteeentwiokelung,  abweichenden  rachf« 
nien.:  Wenn  man  aber  nun  versucht,  den  Gründen  dieser  Ecschmr- 
nm^  und  ihrem  Zusami^enhange  mit  den  nationellen  Sprach-* 
anlagen  nachzuspüren,  so  dürfte  rann  schwerUch  zu  eiimn.  yxsX^ 
kommen  befriedigenden  fiesnltate  gelangen.  Es /«mcheint  gleich 
zuerst  zweifelhaft,  welche  von  jenen  beiden  EigenthtimHchkeiten 
man  als  den  Bestimmungsgrund  der  andren  ansehen  soll?  Offen** 
bar  stehen  bdde  in  dem  innigsten  Znsämnienhange.  Der  bei  drei 
Gonsönantai  mögliche  SylbenumfaDg  lud  gleichsam  dazu  ein,  die 
maimigraltigen  Beziehungieei  der  Wörüer  duirdx  Yocalwecfaed  anznr 
deuten;  niid  wenn  man!  die  Vocale  ausschließlich  hierzu  bestimmen 
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wollte  9  so  konate  man  den  notllweh<]ygcn  ReicLtlium  in  Bed«L^ 
tapgea  mir  dnrcb  iseh^ere  rCünsonantan!  ^m  demselben  Wovte  er-!- 
relcheo«  i  I)äei:fai^  :||eMiiUderte.^ech6^W  aberkt  m^ir 

geeignet',  den  inoereii  Zusasinienhang  derJSpnichein  ihre^ 
'Bfonuamg  Hn.erräateni/  ab  zum  Entst^ungsgruhde  eines  solohen 
Paues  aiL  dnien.  Die  Andeutung  jder  grammatischen  Beziehungen 
äm^ki  die  BloTsen.  Töcale  lä&t  sich  ixicht  iu^Hch  als  erster  Besünn 
QinDgsgrhnd'  annehmen  ^  da :  überall  rin .  'den  Spcachen  natürlidi  die 
Bedebitui^  törabsj^t^  und  daher  schon  die  AussehKeüsftctag  xler  Yor^ 
eale  von.  dieärselben  erklärt  wetdäi  mö&tew  !Die  Yocale  müssen  zwar 
Uftieinör  z'^ie&cheb  Be^iehun^  betfächlet  werden.  Sie  dienen  zu-^ 
mtehst  imrf:ids!  Laut ^  ohne  welchen  der  Costscinant  nicht  ausg^ 
q^odii^hiwerdeit' konnte;  wbifcer  aberitritfc  uns  die  Ye'rschietlen«- 
heit  des  Laiites,  den  sie  in  :der:Yotealreihe  annehmen,  entgegen* 
Lft  der  eisten  'Beziehung:  §^bt  es  ntdilt'Yocdle,.iSQi]klern  nur  Einen, 
ab' zunächst. stehJErnden,  aUgemdnen  .Yocallaut,  <>der,  wenn  man  will, 
agentlich  nodb  gar  keinen  wahren  Yocal,  sondern  einen  tmklaren, 
iu>€h  im  Einzfelhen  unentwickelten  Schwä^Laut^-  Etwas  Ähnlidtes 
findet  sich  bei  den  Consoiianten.isL  ihrie^  Yerbindung  mit  Yöcaleiiw 
A«ch  drc.Yocai  l^krf,  um  hörbar  zu  werden,  des  consbnantisdien  ^ 
Hauches;  liiid  insofern  dieser,  nur  dlfe  zu  dieser  Bestimmung  erfor*- 
derliche  Beschafienheit.an  sich  trägt,,  ist' er  von  den  iii  der  Con-* 
S(^iantenreihe  sich. durch  verschiedenen  Klang  gegenüberstehenden 
T<iDen^vwsQhieden:(^).    Hieimis  folgt  sphon  von  selbst,   dais  sich 

L-  ^         .    ■     ■     *   I      I  ■!■     1. 1 .    t  ■       ■  ■  ■  ■      '  ■■  I  .1.1  ^ I       ^  , ,        ';;,'. 

{*)  Dieie  Sätze  bat  Lepsius  in  seiner  Paläographie  auf  das  klarste  und  befrie^ 
digendste  dargestellt,  und  den  Unterschied  zwischen  dem  Anfangs- a  und  dem  h  in 
der  Sanskritschrift  gezeigt.  Ich  hatte  im  Bugis  und  ?n  einigen  aridren,  yerwandtetk' 
Alphabeten  eikahnt,  dafs  das  Zeichen^  welches  von  alTeli  Bearbeitungen  der  iS(ptacheii| 
denen  dieae  Alphabete  angehören,  eiii  Anfalls -«  genannt  iwinl,  eigentlidi  gär  kein 
Tocal  ist,  sondern  einen  sehivacben,  dem  Spinius  lenis  der  Grieehen  «bnKchen,  coa^ 
•onaniischeii  Hauch  andeutet.   Alle  von  mir  dort  {Now.  Joum.  Asiätt.  ££.4S9«494«) 
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^  Yocale  in  dem  Ausdrack  dcor  Begriffe  nnr  dea  Consonantea 
imgeselleo,  und,  Wie  schxttt  von  den  tiefsten  Sprachfoiscliem  (^) 
anerkannt  worden  ist^  haiipt^hlich  2nr  näheren  Bestimmung  des 
dmrch  die  Gonsoionten  gestalteten  Wortes  dienenw  Es  lie|^  aad| 
in  der  phonetischen  Natur  der  Yocale^  da(k  sie  etwas  Fetnraes^ 
mehrEiiidringendes  und  Innerliches^  als  die  G>nsonanl3en9  aDdemen^ 
und  gleichsam  körperloser,  und  sedienyoller  sind.  Dadtircä  plassen 
sie  m^r  2ur  grammatischen  Andeutun^^  wozu  die  Lekirt^ 
keit  ihres  Schalles  und  ihre  F^gkeit^  sidi  aniEusdüiefeen^  hinzu« 
tritt«  indeis  ist  yon  diesem  allem  doch  ihr  ausschliefsiich  gram-» 
Biatischer  Gebrauch  in  d*n  Semitischen  Sprachen  noch  sehr  Ter4 
schieden,  steht,  wie  ich  glaube,  als  eine  einzige  firschemuag  in  der 
Sprachgeschichte  da,  und  erfordert  daher  ^en  eignen  Erklärangs^ 
grund.  Will  man,  um  diesen  zu  finden,  auf  der  andren.  Seite  von 
dem  zweisylbigen.  Wurzelbau  ausgehen,  so  stellt  sieh  diesem 
yersuche  der  Umstand,  entgegen,  dafs  dieser  Wuizelbau,  wenn  auds 
für  den  uns  bekannten  Zustand  dieser  Sprachen  der  constitn^Te^ 
dennoch  Termuthlidh  nicht  der  wirklich  ursprüngliche  war.  Viel-* 
mehr  lag  ihm,  wie  ich  weiter  unten  näher  ausfuhren  werde,  wahr« 
scheinlich  in  grölserem  Umfange,  als  man  es  jetzt  anzunehmen 
pflegt,  ein  einsylbiger  zum  Grunde.  Vielleicht  aber  lifet  dd&  die 
Eigen thdmlichkeit,  von  dw  wir  hier  reden,  dennoch  gerade  hkr-- 
aus  und  aus  dem  Übergänge  zu  den  zweisylbigen  Formen,  auf  die 
wir  durch  die  Vergleichung  der  zweisylbigen  unter  einander  gefilfart 
werden,  herleiten.    Diese  einsylbigen  Formen  hatten  zwei  Conso* 


nacbgewiesene  Erscbeiounjeo  kflMn  sich  aber  durch  das  yon  Lcpsios  über  denselbeo 
Punkt  im  Sanskrit-Alphabet  Entwickelte  besser  und  richtiger  erklären. 

C)  Grimm  drückt  dies  in  seiner  glücklich  sinnvollen  Sprache  folgendergesult 
anst  die  Gonsonans  gestaltet,  der  Voeil  bestimmt  und  bdenchtei  das  WorU  (Deutscht 
Gnunm.  11.  S.  1.) 


Digitized  by 


Google 


Sem4Usd(e Sprächen;  %^.  ^11 

nanten ,  welcl»  einen  Vocal  zwMc^en  sicli  ^  einsdilossen.  Vielleicht 
yerlor  der  so  eittgescUosseiie  *tthd  Voni  Gbmoninteiiklange  übertönt^ 
Vücal  die  F§lii^«it  gehörig  isdS>ststl[adigei'  Entwicklung,  und  nahm 
deshalb  keinen  Theil  an  dem  Atisdruclie  det  BSedi^utung.  Die  sich 
si[rilter  offenbarende  NothWendigkeit  gralmmatischer  Bezeichnung  rief 
erst  yieUacht  jene  Entwickelung  herror,  und  bewirkte  dann,  um 
den  grtanmatischen  Flexionen  etiaeä  grdfeeren  Spielraum  zu  geben, 
dfie  Hinsufirgung  einer  z\^^en  j^lbe.  Itnmer  aber  niufsf  doch  irgend 
nodb  ein  anderer  Grund  vorhanden  gewesen  sein,  die  Yocale  nicht 
fiei  amslaaten  zu  lassen;  und  dieser  ist  wohl  ehei^  in  der  Beschaffen- 
heit der  Organe  und  in  der  Eigenthämlichkeit  der  Aussprache,  ab 
in  der  ittieren  SprachansioKt,  zu  ätt^^hen. 

I^rewlsser,  ids  das  bis  bie#heif^  ^esptbcliene,  scheint  es  mir  da- 
gi^n,  und  Wichtiger  zur  Bestimmung  d^s  YerhäUbisses  der  Semi-i- 
tischen  Spradien  zm"  Getstesebtwickekng  ist  es,  dafe  es  dein  inne-^ 
ren  Spmch^inn*  dennoch  bei  diesen  Völkertt  an  der  Wöthwöndlgen 
Sehärfh  und  Klarheit  der  Üiiterscheidnn^  der  miateiridilefl  Bedeu- 
tung Tted  der  Bö'aiehungen  <lei*'Wdner  theih  zik  den  allgemei- 
ncb  Formen  des  Sprechens  lAid  Üebkens,  theils  zur  Satz- 
bild ueg  mangelte,  so  daß  dadurch^selbst  dlQ  Reinheit  der  Unt^*^ 
sdieUking  der  Consdnanten-  und'  Yöcalbe!$timmüng  ta  leiden  Ge- 
&hf  läuft«  Zuerst  mufs  ich  hier  auf  diebesöndew  'iP^atur'deifenigen 
Imte  auftnerksam  machen,  didman^in  <^n  Semitischen  Sprachen 
Wurzeln  nennt,  die  siöh  dbei^  Weseli^lidi- ^vön  dien  Wurzellauten 
«ndere»  iSprachen  unterscheiden«  Da  ( die  Yocale  vbn'  der  materiellen 
Bedeutsaidkeit  ausgeschlossen  sind,  s6  müsseil  die  drei  Cönsonänten 
der  WorzdE,  streng  genommen,  voeallcis,  d.h;  blois  von  dem  zu 
ihk»r  HerausstoJfauDg  erforderlichen  Laute  begleitet  sein.  In  diesem 
ZnstaiHia  aber  fehlt  ihnen  die  tsüin  Ek^heinen  in  der  Rede  noth^ 
wefidige  Lsutform,  da  aueh  die  Semitisebea  Spi^chen  nicht  meh- 
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rere,   uwnittelbar  auf  einaAdw^ folgende,   mit  Uofsem  Sdiwa  v«- 

buodene  GoDsonanteo  dalden.    Mit  rhioziigefügtea  Vöcaleo  dräok» 

sie  diese  oder  jene.  be$timiiite  jBeziebung  aus^   und  böreaaaf  be^ 

ziehuDgslo$e  Wurzeln  zu  sem»/  Wo  daher  die  Wurzeln  wkklick' üi 

der  Sprache  ei^chein^u,  sind  sie  schon  wahre  WorUbnneu;  in  ihMr 

eigentlichen  WurzelgesuU  mangdt  ihAen  inoch  ein  ^iditiger.Theii 

znr  VolleQd^jbog  ihrer  Lautfom  i^  ^  Rede.  Hierdurch  erhalt  seUxll 

die  FlQxion  in  den  Semitischen  Sprachen  einen  anderea  Suit;  «b 

welchen  dieser  Begriff  in  den  übrigen  Sprachen  hat,  wo  die  Wunsdli 

fVei  von  aller  Beziehung,  wirklich  dem  Ohre  yemd^unhar,  wenigstta« 

als  Theil  eines  Wortes  in  der  Bede  erschaut* :  Flectirte  Wörto  euVt 

halten  in  den  Semitischen. Sprachen  nicht  Umbeu^Qgen.iMtsprän^ 

lidier  Töne,   sondern  YervoUstäAdigungeo  ziiir  > wahren:  Laotform. 

Da  nun  der  ursprüngliche  Wurzellaut  nicht  neben  dem  fleötirten  dem 

Ohre  im  Zusam^ephange  dei:  ^ede  vernehmbar  wenden  kann;  so 

leidet  d^CMTch  di)3  l^bepdige  Unterscheidulig  de»  Bedeatung9^:und 

B.eziehungsa:usdrucks*   Allerdings  wird  iswar  dadurch  selbst  did 

Verbindung  b^bder  noqh  inniger^  und  die  Anwendung  der  Laute^  nadt 

Ewald 's  geistvoller  und  riqhtigfa:  Bemerkung^  ^passend«;  als  in  iiw 

gend  einer  andren  3ptiiche|  da  den!  leicht  beweglichen  Yocaleü^das 

mehr. Geistige,  den.CciP^onanten  das  mehr  Materielle  Eug^heilt  ist« 

Aber  das  .Gefühl  der  jnothw^odigea  Einlu^it  des^   sugleich' Bkdeii?^ 

tung  und  Bei^iehupg  in  mh  fassenden  Worts  ist  gro&er  und  eaier^ 

^spher,  wenn  difei  yerschmpUenen  Elemente  in  reiner  Selbst^ad^ 

keit  geschieden  werden  können;  und  dies  ist  dem  Zweck  der  Sprtdie^ 

die  ewig  trennt  uud  verbindet^  und  der  NaUir  des  Denkaa:aelhBt 

angefressen.  Allein  ^qh  bei  der  Untersuchung  der  einzelnen  Arten 

des  Beziehungs-  und  Bedeutungsausdrucks  ündet  man  die  S|>rache 

nipht.voD  einer  .gewissen  Yerniischupg  beider  frei»   Durch >  den.  Maa^ 

gel  untrennbarer  Präpositionen  entgeht  ihr  eine  ganze  Chsse 
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Vota  Beaiebiu)gsl)QMichniiDgß|i>!cUe  eio:  sysleioatischesGaofses  bildieo 
und  skh  i«  «ioeiA  yolUläadigea  Sch^oaa  cUl¥&t«Uei» ;  lils^n^  .1^  deii> 
Sei3culi8ch«»;Spw«h^  wU:4  di^r  MAngel;izwn.  [l'l|eU,4^dljflcli.!e?h 
wtoCy  dafeiüör  di^sQi  d«ach;5%oi5Wai^q  i?wi^^cirt^,Y?r|piaU?^ 
ügcoQ'Wöcter  .be^tiiQiiit  sind«;  J^  top;  abey  Mi>?  ypUfilladigk^ 
geHnr^rQo;,  tmd  »ocji  wenigßi:,  v^iwag  dieser  ^pb^ifljiarfi  ,fteiditliiiii| 
für -dwÄ  WaKdilheU  ?i<i  ept^cbjidigen,,  dafe;,  ]d«;.piph,!Rtpi.dtr  .Q^f|«»r+ 
satz  ¥?etiigef  itiWlKir  d*r?tfttt,  «*Qb;  4»?  Tp^lität,  nich^t  j^jriSMzhÜitjli 
io»  Auge '  iaUt,,  «sld  die  iRfed^ndÄft :  ^ :  UögVifihkmt.^(ft  .leicb^ft 
md .'iBicberto  )Sfto«^»rMtfli?^niiig  .d^^ch.Jfimzd^^)l.e,,  ti^-dalMö  'nnv^rr 
««»chft.igdbUfebtnß,;  A»W€|«dwg«P  yertfil»!^^^  .        .,  . 

. . : ,  . !  Awcl»  .«iaen  mir  »^Johti^  ^eifle|i^n,;UR?f»?w;14«d  i^ ;  der  jQftr 
Michntuig  yer^diiedieder  AiteJdiYOn  ]3ezi«b[vu)g^n  J^i^^ic^  l^er  nickl 
ubdrgehen.  Die  Andeujttiiiig  dßt  Gasu«  des  ]^anfß.|is^  i^sofec^.ßi« 
«in^a  Ausdruck  zuliiss^p,  ii^pd  weht  blois  4uit;h  ^dfis. 3t«^^^ ivoateih. 
schiedfiÄ  wecdep,  gesclü^fet; durch  fjinzufivgi^og  yoi^Träpp^itionea^d» 
des  Personen,  d^  Y^etJ^um»  divrch  Hia^fiigip^  der  Pfonominsi^ 
|C(w«b  diese  ;b^id^  Be?^hungen.  wii:d,;die  B^dfftmng  dejr.  .Wöi^tflr 
a«f  keinedeiiiTV^eise  ^c4fU.  E$  sind  Ausdrtii^e  reip)E^.a4lgem^  aivr 
Weodbarer  Verhät^isae.  Das  gTs^pi^ai^t^^  Mittel  aber;  ist  An^^gfiffg) 
vmd  iwvat  solcher .  Budlxstal)eu  oder  SyU>(ep,  -welche, di^.Spi;aiCh^,;d< 
för  skh  bestehend  aoerkoint);  die  sie  auch  :|iur.  bis  a^feijoai  g(»* 
fviss^  Grad  d^  Festigkeit;  mit  d^  .liVprterfi  yerb^det.  <  Inspp^ 
auch  Yooalviethf^l  dabei jeinüiu^  i^tj.er.ejn^  ^o\gp;.\e^fa^.  ^»^iqbx, 
dertwi  lAAfu^g  nicht  .pbt^  .Wirkung. «uif  die  \Y^pTdqT%,i%  ein^a^ 
Sjäachid,. bleiben,  kann,  .-welche  $q  .£^t  b^timqt^te  Begelj[^  für  dei| 
BMli  der.  Wörter  besitzt.  I^.  übrigeq  JDjfu^iehiragsanßdräcke,  .si^  inör 
gen  imü  isx  reinem  Yocalsf^rfispl,  Qi\^r  z^gjeiql^.,  pi  .giiffwftfawg 
GbnisoBi^it^scher  Lwte,  <wie  ini;tlifil,  iriiffl.Ui.js^f.,;,  odcp*  in.  Yef>f 
doppelung  ei^es  der  Gonsooaittßnrdesi.Wpriest.^^LbBt)  -wie.  bei  dei^ 
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oidbnl^  Sttigerangiforiiien,  bestc^en^  haben  cnhe  odhere  Yerwandt- 
iK^it  mk  der-iMferJelkn  ßedeatung  des  Wörcsy  affinnüi  dies^lb« 
BMhr  ddiöf  W^g^r,-  l^em  6id  wohl  iudi  geifitsemqÜMa  goä  ab, 
Wie  wettfi'ibs'dew^titttd'  gv^^its  gintkle  nlnrch  «ine  soldi»'  Fbitat 
dte  Vetimm'  e^zielieii  hertöi^eÜM-aol^t  'wird^  Utsprdi^lich  cmd 
lkiü]^ts^hUch  I)e2@ibhnett  sie  £  war  widEliehfe  gnnndiatische  Bezte« 
httugeri,  deh^VÜteliddired  de»^  Nomtm»  üttd  YeilftuiiS;  die  trao^vra 
ddW'inttirai^veti,' refletrireii  «ödiäMisalS^eb 'Verba'ta.iiC w»  Bkr  Äiw 
de^iii)^  df^fürspiiängUcfaen  ßeiii^iilttiig',>'dttrdi'W^l«lie  «Ms  den  Stäm» 
meä  «dbg^Iei'ietci  ^Begt^Ae  entsteheiif,  ;i8t'^«2i(e  natäriM^he  Pol^  dienr 
Formen  selbst,  ohne  dais=  dai^  eine  ¥eiyisofainig  des  Bezi^üÄg»^ 
läid  8^eütnYfgddüädfti^kS  i^  iiegeit  bMociir.  'Dies  beweist  a^  die 
gleiche  Brscheirttriig^'  itt  den  Sanskritisdhen  'Spn^n*  Allein  d«c 
gim^e  Unterschied  jener  s&weiClassön  (auf' det*  «ine»  Seite  der  Ca» 
sttS"  und  Wonominalafftxa,  snif  der  ^andren  Aet  inneren  Verbal«* 
fliexionen)  Qud  ihre  verdcfaiedbne  Bezeifehnhng  ist;in  sidi  selbdb  wS* 
fiillend.  Zwar  liegt  in  deiAselben  eine  %fe!^isU  AiJgemesaeDkeit  mh 
der  Verstihiedehheit-  der  Flllle.  Da,  wo  der  fiegrifr  keine  Änderuig 
erieidet,  wird  diie  Bözii^hting  niir  kufeerlieb,  dagegen- innerlidi^  aM 
StatnnJie  selbst,  da'  bezeichnet,  WVb»  41e  graAttMäyohe  Formj  sich 
•  bloß  tfnf  das  einzelne  Wort  erstretkeud ,  die  Bedeütang  -affitirt; 
I^  Yoeal  erhält' an  d^rselbeü  de/t  feinen  austnatendetl,  näker  ino^ 
dificiroiden  Äntheil,  yöh  dem  Weiteif  oben  die  Hede*  war*  In  der 
That  siiid  alle  Fälle  dar  i&wdteii  Ghi^e'vön  dieier  Art,  und  kcfn^ 
fien,  #feni!i:  Wir"bttm  ^ei4>nm  Stehen  "blibiben,'  schon,  auf' die' blolsen 
Farticlpiett  angewendet  werden^,  ohile  die  aotnale'Verbalkraft'sribsi 
ansingehen.  In  der  Dafmanischen'  Sprache  geschiehl  dies  wiiilich) 
lind  auch  die  Vet^alvorschlb'ge  der  Af alayiscfaen  Sprache»  beschreib 
beb  uhgel^iif^  deAselbiän'itreis/  ^Is  die  Semitisc^henf  in  dieseir  ß^seich^ 
tiungsart.  JDenniA  der  Tkat  lassen- sidh  alle  Fülle  derselbea  auf  etwas 


Digitized  by 


Google 


daB  Begriff  sdbet  Abänderndes  vamk^vSaüw^  J)ie$  gUt,  s^r  y^ 
4er  Andentnag 'deir  Tealfxira,  iosolefirti  m  I duricb.  JNigttog  «od  «ikfcltt 
eyn&ktisdt/gesduebt;;;  D»Bft  auf  )e|ie.tlKeü«/ao4«v$«h«id9i«(tHll  bk»i^ 
dkiWiJctdittfakcit  ttiiA>di«  iKi8hi>bic;bti!mi$i$$tfb&rWi(;  z«xbestiBa^neiid« 
Ungewifsheit.  Dagegen  erscheint  es  sonderbwr^  daft  4|«flde  d^eul^ 
gfib  BaAiAma^m:,.  dm'.ala  metste«  d9i^;uBY9f9tf)d^t6i^^Begiiff  nur 
in  leiBe  MtdereiiB^iiilmng'  M^Uqü^  !w.ie  dÄ$)Gasi]$^i  utid  di^jMigeil^ 
wfilcheiam:w«SMiiÜichdt««i< die (^btbitlfi^ti:^. bilden,  ^  diß  Pferso»«!, 
wn&igep  fonnal  <J)^eiebnejti weide»,. ^  aiieh  £as|iy;gegetf,;dei»,Q)S^fir 
der  Flexion,  aar  Aig^u]idMk>ii^hiaä«igeDj:;i]fid. dagegen. die.dm  3»t 
gftff;^lbst)inf)difioii:(infU»  deA.wn>iAeis{«i'.fopmdbn:Aa«d«i4ok  aiir 
iNlimcDl)  Der  C^ngideSiSffrati^iniies^  deff,jibtii0n)!s<^i)»jt>biw^  i^ 
sowobl  der  gewesen  ■.  tsu.  ta»n,  Baiebiuig<  und  JBedeutcuKg ; icharf  too 
eiottider  au  tneimen,  als-  tielmebr  der,  d«^  aus  der  nrspr6i>ßUebett 
BedeHtoog  :fliei^iikleft.Bjqgrifi(^  jw^h^^st^m 

natiscber  Fiorm,  id  dfin;,wwcbledbnen  KüaiK^v.ibrgfllm,:  r^^^ 
inä^.  geordnet,  4j|>2»£»ten.  MaA  iw!Hi?de.  isciost.  niebl.  die  genNaor 
äame  Natur  alW  gian)induscb«&.Besifibbi)geii:dji»tab,BebaodhMg^  A 
KTvie&cfaem  Aiisdtiadk>.geNV»stonnaj«M..ve(tiidstbt;  babea«  J^^n  di«^ 
BäsonDement  kidiCtg  pndriiit.deoi  T<lwt$af^MQ-i^)j^osUnixxiM>d  eii^ 
scbmnt,  so  Iteweist  dieser  Fall,  wie'  leior  Yt^UttaMÄ^i^utfdsteiiBit 
bewundionagswäidtgem  Sdbarfdinn  und  gleidb  seltoteio  4£cil(ibl  iktf 
gegenseitigea  Fordertuigiea.des  Begriffs  und  dos  .Lauus  iwktuddin^ 
und  doob  die  Babn^yehrfc^len  häno;,  we)«l)e  19  deriiStpi-ddie  übeiibiatipt 
die  mtafgeoaäiaeste  ist.  i]>ie>;AJi>njeJgni^  dei^  Sei^Uscbeii.  Spradteo 
gegen  Znsaniskenisiet'znAg-.ist  ans- ibner  gmeea^  bier 'noc{h..ibi«n 
Hauptzügen  gMchiidärten  iFornt  leicbt  e^U^ljob.  . Wehin. eoieb  (di<) 
Schwierigkeit,  vielsylbigeu  Wörtern  die  einmal  fest  in  die  Spradie 
elngewacKsene  Worlfoftn'  zu  ceben^  wie  es  die  zusaminengesetiiten 
Eigennamen  beweisen^  überwundem  wtordea,  jkoonte)  sa  nuifetffl  \m 
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döCh  hei  d^  Grewöbnting  des  Volks  an  eine  kürzere,-  einen  streng 
gegli^Äötten^tind  leicht  übe^dbbaren  inneren  Bau  erlaubönde  Worlrk 
Aum  Ubber'V€»'b^^^n-werdeli.''£^^  boten  sieb  aber  arncb. webiger  Ver«* 
anlasäüngen^zA  ibt%r  fiiMün|g>'ddr^)'da  der  Reidhthum  an  &;ämmeh 
sie  fnibeHrlteher* machte.       '  -   -  .:•      .;.     .' 

\tx.  def  Delaw^rtf^Si^facbeiii  Nord^Anierika  hervscbt  mehr^ 
als  viielieibht  in  irgend  einer  andren,  diie:  Gewohnheit,  neue  Wörter 
duMib  Z'usätnin«nrSetznng'J2»i  bilden;  i Die  'Elemente  'dieser^Cdoy^ 
poisita  entbahen  abeb  seltien-  das  pxißb  lu^rübglich^  Wort,  sondiera 
es  geben '  TOn  diesed  nur  Thieile ,  ja  sdlbst  nur  einzekie  *  Laiiie .  ib 
d^  i^Qsaniniensetiuntfg  über." ^Au»  einem  Ton  Dil  Pbcnceaxii(^)  ge^. 
^hieben '^Beispiel-murs'  x^an  sogar: sctilief^^n^^^tlse&es^  roii  dcm^ße^ 
dendea  abbringt,  solche- » Wöw»  oder .  "vielniehr  ganze:^  zu  WörtBm 
gestempelte  Phrasen  gleichsam  ans  Brachstticken;  einfacher  r  Wörter 
zusammenzufügen.  Aus  A/,  •  tbi,  wulU^  gut,  isebSn,  niedlicb,  wch^ 
^f,  Pfpte^  'Und^^Mc^,  einem  aus  Endmig' im  Sinneder  KleinkeM 
gebrauqhtdiil^  Worte,  wird,'  in>  der  Anrede-  an' eine  kkinb  Katze^  k^äli^ 
giithuAis^  deine  niediiche  kleine  Pfote,  gebildeu^Au^-^gleiche  Wei» 
ge&eniißedenearten  in  Yerba^über,  und  werdeii  alsdann  vollstänidrg 
eonjbgwt.i  lA^ciGf-^/iW-i'»^  nateri^  holen^  airhbcAo/y  Boo«^<  und 

dem  sch^ef^n^den'  regierten  Pronomen  der  etsbed  Person  des  Plurals,'^ 
helfsi:  hole  uns -mit  (deni  Boote!  niimliclr:  trber  den  Finfs.^  Man 
$i^t'  sdi'on  aus  diesen  Beispielen,  dals  idie'  YevSnderahgen  der  diese 
Gpmposjta  bildeinden  Wörter  sehr  bededteddsind.'^  So  wird  ans 
waiit^ili  dem  >obifgim  Bespiel  o//,  in  anderen- 'Fällenywo;.im'Gom-' 
posiUim  kein  CoBSondfnt  vorausgeht,  k^^uI'^  i^alleinr:  aiseh  mit  voraus^ 
gcjkeiidem  Consonanten  o/ex  (i^)/  Auch  die  Abkiuirzangen  ^ind.bis^ 

"'■!'?;'.;"''^    tii t   '  : — rr^ — i';8w;'-j — rr — :;'>!''.  ; ' — !!".;,'  'i  ^.-i'^  7 — . !    '  ' '. — rr — ^""^ 
(^^   Torrede  zu  Zeisberger's  DtJaware-Gi^mmalik«  ^Philadelphia.  1827.  4.  S.20«) 

f)    Transactions  of  the  historical  anä  Literaty  Committee  ofthe  Amencän  Philo* 
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weilen  sehr  gewaltsam«  Von  mwesis^  TMer,  wird,  um  das  Wort 
Pferd  zu  bilden',  Hofe  die  Sylbe  es  in  die  Zusammensetzung  au& 
geaommeb»  Sbgleich  gefien,  da  die  Bruchstücke  der  Wörter  nun 
in  YerUndung  n^itandereu  lauten  tin^tön,  WohUaütsyeränderungen 
if^^  welche  '^dieselben  noch  waniger  kenntlich  machen»  j)em  eben 
erwähnten  Worte  für  Pferd,  nanajung^es^  liegt,  aufser  der  En- 
dung es^xkvxnayundcun^  eine  Last  auf  dem  Rücken  tragen,  zum 
Grunde«  Das  ^  scheint  eingeschoben,  und  die  Verstärkung  durch 
die  Verdoppelung  der  erst^  Sylbe  nur  auf  di(s  Composituni  änge- 
^iirandt.  Ein  blcfses, Anfangs *m  von  macAiY,  schlecht,  oder  yon 
medhick^  übel,  giebt  draoi  Worte  einen  bösen  und  verächtlichen 
Sinn  (^).  l^an^  hat  daher  diese  Wortverstümmlungen  verschiedent-p 
lieb,  als  barbar&che  Rohheit,  sehr  hart  getadelt«  Man  müfste  aber 
eine  tiefere  Kenntniis  der  Delaware- Sprache  und  der  Verwandtschaft 
ihrer  Wörter  besitzen,  imi  zu  entscheiden,  ob  wirklich  in  den  ab* 
gekürzten  Wörton  die  Stammsylben  vernichtet,  oder  nicht  vidbnehr 
gerade  erhalten  werden.  Dais  dies'  letztere  in  einigen  Fällen  sich  wirk*« 
üd)  so  verhäh,  sieht  man  an  einem  merkwürdigen  Beispiel.  Lenape 
bedeutet  Mensch;  lenni^  welches  mit  dem  voriger  Worte  zusam^ 
men  (Lenni  Lenape)  den  Namen  des  Hauptstainines  der  DelawflH 
leli  ausmacht  7  hat  die  Bedeutui^  Von  :etwas  Ursprunglichein,  Un- 
vermischtem,  dem  Lahd^  von  jeher  Angefaöngem,  und  bedeutet  da- 
lier auch  gemein,  gewöhnlidh.^.  In  diesem  letzteren  Sinne  dient 


-+-4^ 


(<^)  Zekbergef  (a.  b*  O.)  bemerkt^  daß  mannüto  bi^rvM  do^  Aii3nal]nie  bilde,  ii 
Qian  dacrimter  ,QoU  selbst,  den  gtoüen  und  ^len  Geist,  yerstebe.  Es  ist  aber  sebr 
gewöhnlicb,  die  religiösea  Ideen  ungebildeter  Völker  von  der  Furcbt  vor  bösen  Gei- 
stern ausgeben' W  seben.  Die  ursprünglicbe  Bedeutung  des  ^Wortes  könnte  dab^ 
dodb  sdir  leicbt  eine  solcbe  gewesen  sein..  Über  den  Best  des  Wortes  finde  idi,  bei 
demlfao^l  einies  Delaw«Te-Wdrte|>bii(^,  keiarf  Aüslräft.'  Auffalleod,  obgleich  viel- 
leicht hkjfb  anfäUig,  ist  die  Über^inAimniiing  dieses  Überfesttis  mit  dem  Tagaiiscbei^ 
anito^  Götienbild.  (s.  meine  Schrift  über  die  Kawi-Spracfae.  I.Buch.  S.7S*) 
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der  Ausdruck  zur  Bezeichnung  alles  Einheimisdlien,  von  dem  gro- 
ßen und  guten  Geiste  dem  Lande  Gegebenen  ^  im  Gegensatz  mit 
dem  aus  der  Fremde  erst  durch  die  weifsen  Menschen  .Gdkomme^ 
nen«  Jlpe  heilst  aufreclit  gehen  (^)»  In  lenäpe  sind  also  gaos 
richtig  die  charakteristischen  Kennzeichen  des  anfredit  wandelnden 
Eingebbrnen  enthalten.  Dafs  hernach  das  Wort  allgem^  für  Mensch 
gilt,  und,  am  zum  Eigennamen  zu  werden,  noch  einmal. den  Be^ 
griff  des  Ursporünglichen  mit  sich  verbindet,  sind  leicht  erklärlich« 
Erscheinungen^  In  pilape^  Jüngling,  ist  das  Wort  pilsüj  kensoh, 
unschuldig,  mit  demjenigai  Theil  von  lenape  zusammengesetzt^ 
welcher  die  den  Menschen  diarakterisireade  Eigenschaft  bezeichnet« 
Da  die  in  der  Zusammensetzung  verbundenen  Wörter  grofsentheib 
mehrsylbig  und  schon  selbst  vdeder  zusammengesetzt  sind,  so  kommt 
alles  darauf  an,  welcher  ihrer  Theile  zum  Element  des  neuen  Conir* 
positums  gebraucht  wird,  worüber  nur.  die  aus  einem  vollständigen 
Wörtierbuche  zu  schöpfende  genauere  Kenntnifs  der  Sprache  Anf^ 
kßirung  geben  konnte.  Aiuch  versteht  es  sich  wohl  von  sdbst,  dafs 
der  Sprachgebrauch  diese  Abkurznngen  in  bestimmte  Regeln  mt» 
geschlossen  haben  wird*  Dies  sieht  man  schon  daraus,  da&  da^ 
modißcirte  Wort  in  den  gegebenen  Beispielen  immer  im  Composi«- 
twn,  als  das  letzte  Element,  den  modificirenden  nachsteht.  Das 
Yerfahren  dieser  scheinbaren  Yerstnmmlung  der  Wörter  tkirfte  da- 
her wohl  ein  milderes  Urtheil  verdienen,  imd  nicht  so  zerstörend 
für  die  Etymologie  sein,  als  es  der  oberflächliche  AnbUck  befurchten 
läist»  Es  hängt  genau  mit  der,  obeü/  schon  aU  die  Amerikanischen 
Sjirachen  aaszeichnend  angeführten  Tendenz,  das  Pronomen  in  ab- 
gekürzter oder  noch  mehr  abweichender  Gestalt  mit  dem  Verbum 

C)  So  Teniebe  ich  nämlich  ^e'ck«ire Id er.  (Transactians.  I*  iii.)  .  Anf  ledeiL 
Fall  ist  ape  l)lo£i  Endung  für  muCracht  gehende  Wesen,  m'm  clmm  ix  yierfuftiy 
Tbiext. 
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und  dem  Nomen  zu  verbinden,  eusammen.  Das  eben  von  der  De^ 
lawarischen  Gesagte  beweist  ein  noch  allgemeineres  Streben  nach 
Verbindung  mehrerer  Begriffe  m  demselben  Worte.  Wenn  man 
mehrere  der  Sprachien  mit  einander  veifgleicht,  wddie  die  gram«« 
malischen  Beziehungen,  ohne  Flexion,  durch  Partikeln  andeuten^ 
^80  halten  einige  ijlerselben,  wie  diier  Barmanische,  die  meisten  der 
Sädsee-Inseln  und  selbst  die  Mandschuische  und  die  Mongolische, 
die  Partikeln  und  die  durch  sie  bestimmten  Wörter  eher  aus  einan^ 
der,  da  hingegen  die  Amerikanischen  eine  Neigung,  sie  zu  ver- 
knüpfen, verrathen#  Die  letztere  fliefst  naturlich  schon  aus  Aem 
oben  (Sl70  geschilderten  einverleibenden  Verfahren.  Dieses  habe 
ich  im  Vorigen  als  ^ne  Beschränktheit  det  Satzbildung  dargestellt, 
und  durch  die  Ängstlichkeit  des  Sprachsinns  erklärt,  die  Theile  des 
Satzes  för  das  Verständnifs  recht  ebge  zusammenzufassen. 

.Dem  hier  betrachteten  Verfahren  der  Delawarischen  Wort- 
bildux>g  ll^t  sich  aber  zugleich  noch  eine  andere  Seite  abgewinnen« 
Es  liegt  in  demselben  sichtbar  die  Neigung,  d^r  Seele  die  im  Ge- 
danken verbundenen  Begriffe,  statt  ihr  dieselben  einzeln  zuzu* 
silttilen,  auf  einmal,  und  auch  durch  den  Laut  verbunden,  vorzu- 
legen. Es  »t  eine  malerische  Behandlung  der  Sprache,  genau  zu-- 
sammenhängend  mit  der  übrigen  aus  allen  ihren  Bezeichnungen 
hervorblickenden  bildlichen  Behandlung  der  Begriffe.  Die  Eichel 
haust  4Vii-*/iiM^^^&/m,  die  Nufs  der  Blatt-Hand  {yon  wumpach^ 
Bbtt,  /uicA,  Hand,  \xndi  (jairn^  die  Nuß),  weil  die  lebendige  Ein* 
bildungskraft  des  Volkes  die  eingeschnittenen  Blätter  der  Eicihe  mit 
einer  Hand  vergleicht.  Auch  hier  bemerke  man  die  doppelte  Be- 
fdgung  des  oben  erwähnten  Gesetzes  in  der  Stellung  der  Elemente, 
erst  in  dem  letzten,  dann  in  den  beiden  ersten,  wo  wieder  die 
Hand,  gleichsam  aus  einem  Blatte  gebildet,  diesem  letzteren  Worte, 
nicht  umgekehrt^  nachstdit.    Es  ist  offenbar  von  grofser  Wichtig- 
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keit,  wie  viel  eine  Sprache  in  Ein  Wo«  einschliefst^  statt  sich,  der 
Umschreibung  durch  mehrere  zu  bedienen.   Auch  der  gute  Schrift-^ 
steiler  übt  hierin  sorgfältige  Unterscheidung,  wo  ihm  die  Spk*ache 
die  Wahl  frei  läfst*    Das  ridbtige  Gleichgewicht,  welches  die  Gti^ 
chische  Sprache  hierin  beobachtet,  gehört  gewüs  zu  ihren  gtö&ten 
Schönheiten.    Das  in  Einem  Worte  Yerbundene  stellt  skh  auch  der 
Seele  mehr  als  Eins  dar,  da  die  Wörter  in  der  Sprache  das  s2|]kd, 
was  die  Individuen  in  der  Wirklichkeit.    Es  err^t  lebendiger  die 
Einbildungskraft,  als  was  dieser  einzeln  zugezählt  wird.    Daher  ist 
das  Einschliefsen  in  Ein  Wort  mehr  Sache  der  Einbildungskraft^ 
die  Trennung  mehr  die  des  Verstandes.    Beide  können  ßich  sogar 
hierin  entgegepstehen,   und  i^erfahren  wenigstens  dabei  nach  ihren 
eignen  Gesetzen,   deren  Verschiedenheit  sich  hier  ia  einem  deat>« 
liehen  Beispiel  in  der  Sprache  verräth.    Der  Verstand  fordert  vom 
Worte,   dais  es  den  Begriff  vollständig  und  rein  bestimmt  hervor- 
rofe,  aber  auch  zugleich,  in  'ihm  die  logische  Beziehung  anzd^,  in 
weichet  es  in  der  Sprache  Und  in  der  Rede  erscheint.  Difesen  Ver* 
standesforderüngen  genügt  die  Delaware- Sprache  nur  atif  ihne,  den 
höheren  Sprachsinji  nicht  befriedigende,  Weise..    Dagegen  wird  sät 
2um  lebendigen  Symbol  der  Bilder  an  einander  reihenden  Einbil- 
dungskraft, und  bewahrt  hierin. eine  sehr  eigenthümUche  Schönh«eit« 
Auch  im  Sanskrit  tragen,  die  sogenalmten  undecliilirbaren  ParticL-* 
pien,   die  so  oft  zum  Ausdruck  von  Zwi^chensätzeb  dienm,   zut 
lebendigen  Darstellung  des  Gedanken^  dessen  Thcile  sie  m^  gleich- 
zeitig vor  die  Seele  bringen,   weseötlich  bei»    In  ihnen  veneimgt 
sich  aber,  da  sie  grammatische  Bezeichnung  haben,  die  Strenge  der 
Verstandesforderung  mit  dem  freien  Erguls  der  Einbildun^kraft4 
Dies  ist  ihre  beifallswürdige  Seite.    Denn  allerdings  haben  sie  audi 
eine  entgegengesetzte,   wenn  sie  durch  Schwerfälligkeit  der  Frei-* 
heit  der  Satzbildung  Fesseln  anlegen,  und  ihre  einverleibende  Me-* 
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thode  an  mangelnde  Mannigfaltigkeit  von  Mitteln  erinnert  ^  dem 
Satze  gehörige  Erweiternng  zu  geben« 

Es  scheint  mir  nicht  unmerkwärdig^   dafs  diese  kühn  bild* 
Hebe  ZosammeDitigiing  der  Wörter  gerade  einer  Nord- Amerika- 
nischen Spradbe  angehört^  ohne  dafs  ich  jedoch  hieraus  mit  Sicher« 
heit  Folgerungen  auf  den  Charakter  dieser  Völker,   im  Gregensatz 
mit  d^i  südlichen,   ziehen  möchte,   da  man  hierzu  mehr  Data 
über  beide  mid  ihre  frühere  /beschichte  besitzi^  müfste.    Gewüs 
aber  ist  es,  dais  wir  in  den  Reden  und  Verhandlungen  dieser  Nord- 
Amerikanischen  Stämme  eine  grölsere  Erhebung  des  Gemüths  und 
einen  kühneren  Flug  der  Einbildungskraft  erkennen,   als  von  dem 
wir  im  sudlichen  Amerika  Kunde  haben.    Natur,   Klima  und  das 
den  Völkern  dieses  Theils  von  Amerika  mehr  eigenthümliche  Jäger- 
leben, welches  weite  Streifzüge  durch  die  einsamsten  Wälder  mit 
sich  bringt,  mögen  zugleich  dazu  beitragen.   Wenn  aber  die  That- 
sache  in  sich  richtig  ist,  so  übten,  unstreitig  die  grofsen  despoti- 
schen Regierungen,   besonders  die  zugleich  priesterlich  die 
freie  Entwickdung  der  Individualität  niederdrückende  Peruanische, 
einen  sehr  verderblichen  Einflufs  aus^  da  jene  Jägerstamme,  wenig- 
stens soviel  wir  wissen,  inlmer  nur  in  freien  Verbindungen  lebten, 
Au6h  seit  der  Eroberung  durch  die  Europäer  erfuhren  beide 
Theile  ein  verschiedenes,  gerade  in  der  Hinsicht,  von  welcher  wir 
hier  reden,  sdi  wesentlich  entscheidendes  Schicksal.    Die  fremden 
Anwohner  in  dem  Nord- Amerikanischen  Küsten^rich  drängten  die 
Eingebomen   zurück,    und   beraubten  sie  wohl  auch  ungerechter 
Weise  ihres  Eigenthums^  unterwarfen  sie  aber  nicht,  indem  auch 
ihre  Missionare,  von  dem  freieren  und  milderen  Geiste  des  Pro- 
testantismus beseelt^   einem  drückenden  mönchischen  Regimente, 
wie  es  die  Spanier  und  Portugiesen  systematisch  einführten,  fremd 
waren. 
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^  Ob  übrigens  in  der  reichen  Einbildungskraft^  yon  wel- 
cher Sprachen,  wie  Sie  Delawarbche,  das  sichtbare  Gepräge  tragen^ 
auch  ein  Zeichen  liegt,  dais  wir  in  ihnen  eine  jugendlichere 
Grestialt  der  Sprache  aufbewahrt  finden?  ist  eine  schwer  zu  beant- 
wortende Frage,  da  man  zu  wenig  abzusondern  vermag,  was  hierin 
der  Zeit,  und  was  der  Geistesrichtung  der  Nation  angebört.  Ich 
bemerke  in  dieser  Rücksicht  hier  nur,  dais  diese  Zusammensetzui^ 
von  Wörtern,  von  welchen  in  unsnen  heutigen  oft  auch  nur  ein- 
zelne Buchstaben  übrig  geblieben  sein  mögen,  sich  lacht  auch  in 
den  schönsten  und  gebildetsten  Sprachen  finden  mag,  da  es  in  der 
Natur  der  Dinge  liegt,  vom  Einfachen  an  aufzusteigen,  und  im  Ver- 
laufe so  vieler  Jahrtausende,  in  welchen  sich  die  Sprache  im  Munde 
der  Yölker  fortgepflanzt  hat,  die  Bedeutungen  der  Urlaute  natür^ 
lich  verloren  gegangen  sind* 

S-  24 

In  dem  entschiedensten  Gegensatze  befinden  sidi  unter  allen 
bekannten  Sprachen  die  Chinesische  und  das  Sanskrit,  da  die 
erstere  alle  grammatische  Form  der  Sprache  in  die  Arbeit  des 
Geistes  zurückweist,  das  letztere  sie  bis  in  die  feinsten  Schatti- 
rungen  dem  Laute  einzuverleiben  strebt.  Denn  offenbar  liegt  ib 
der  mangelnden  und  sichlbarlich  vorleuchtenden  Bezeichnung  der 
Unterschied  beider  Sprachen.  Den  Gebrauch  einigar  Partikeln 
ausgenommen,  deren  sie,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  auch 
wieder  bis  auf  einen  hohen  Grad  zu  entbel^ren  vca^teht,  deutet  die 
Chinesische  alle  Form  der  Grammatik  im  weitesten  Sinne  durch 
Stellung,  den  einmal  nur  in  einer  gewissen  Form  festgestellten 
Gebrauch  der  Wörter,  und  den  Zusammenhang  des  Sinnes 
an,  also  blofs  durch  Mittel,  deren  Anwendung  innere  Anstrengung 
erheischt.    Das  Sanskrit  dagegen  legt  in  die  Laute  selbst  nidit 
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blofs  den  Sinn  der  grammatischen  Form,  sondern  auch  ihre  gei- 
stigere Gestalt,  ihr  YerhältHifs  zur  materiellen  Bedeutung. 

Hiemad^  sollte  man  auf  den . ersten  Anblick  die  Chinesi- 
sche Sprache  fiir  diö  von  dar  naturgemäfsen  Forderung  der  Spradbe 
am  meisten  abweichende^  für  die  unvollkommenste  uüter  allen 
halten.  Diese  Ansicht  verschwindet  aber  vor  der  genaueren  Be* 
trachtung.  Sie  besitzt  im  Gegen theil  einen  hohen  Grad  der  Treffe 
lichkeit^  und  übe  eine,'  wenn  :gletdi  dnseitige,  doch  machtige 
Einwirkung  auf  das  geistige  Yer^nögen  ans.  Man  könnte 
zwar  den  Grund  hiervon  in  ihrer  frühen  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  und  reichen  Li tteratur  suchen.  Ofienbar  hat  aber 
vidbnei^  die  Sprache  selbst,  dls  Aufibrdemng  und  Hülfsniittel,  zu 
'  diesen  Fortschritten  der  Bildung  wesentlich  mitgewirkt.  Zuerst  kann 
ihr  die  grofse  Gonsequenz  ihres -Baues  nicht  bestritten  werden. 
Alle  andren  flexionslosen  Spradien,  wenn  sie  audi  noch  so  gro&es 
Streben  mtcli  Flexdon  verrathen,  bleiben^  ohne  ihr. Ziel  zu  errei^ 
eben,  auf  dem  Wege  dahin  stehen.  Die  Ghiiiesische  fuhrt/  incbu 
sie  ^mzlich  diesen  Weg  verläfst,  ihren  Grundäatz  bis  zum  Ende 
durch.  Daim'  trieb  gerade  die  Nator  der  in  ihr  zum  YerständnÜs 
alles  Formalen  angewandten  Mittel,  43hne  Untiostützirag  bedeut-^ 
samer  Laute,  darauf  hin,  die  verschiedaidn  formalen  Verhältnisse 
strenger  zu  beachten,  und  systematisch  zu  obdnen.  Endlich  wird 
der  Unterschied  zwischen'  materieller  Bedeutung  und  formeller 
Beziehung  dem  Geiste  dadurch*  iibn  sdbst  umso  mehr  klar,  als 
die  Sprache,  wie  sie  das  Ohr  "V^rnsidiiit^  blois  dieinateriell  be** 
deutsamen  Laute  entbäh,  der  Amdruck  der  foitnellen  Beziehun- 
gen aber  an  den  Lauten  irar  wieder  als  Yerhältnüs,  in  Stellung 
und  Unterordnung^  hftngt;  Doreh  (^em  fast  durchgängige  laut^ 
lose  Bezeichnung  der  formellen  Beziehungen  unterscheidet  sich 
die  Chinesische  Sprache,   soweit  die  allgemeine  Übereinkunft  ftUer 
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Sprachen  in  Einer  inneren  Form  Yerscbiedenheit  zulälst,  von  allen 
andren  bekannten.  Man  erkennt  dies  am  deutlichsten;^  w^in.  man 
irgend  einen  ihrer  Theile  in  die  Fonn  der  letzteren  zu  zwängen 
versucht,  wie  einer  ihrer  grölsten  Kenner^  Abel-Remusat,  dne 
vollständige  Chinesische  Declinatiön  aufgestellt  hat  [^).  Sehr  be- 
greiflicher Weise  mufs.  es  in  jeder  Sprache  Unterscheidungsmittel 
der  verschiedenen  Beziehungen  des.  Nomons  geböa«  Diese  ab»  kann 
man  bei  weitem  nicht  immer  darum' als  Casus  im  .wahren  Sinne 
dieses  Wortes  betrachten«  Die  Chinesiscfae  Sprache  gewinnt  durchr 
aus  nicht  bei  einer  solcheii  Ansicht.  Ihr  charakti^ristischer  Vorzug 
liegt  ixn  G^entheil^  wie  auch .  R^niusat  ah  derselben  Stelle  sehr 
treffend  bemakt^'  in  ihrem/ von  den  andBen^  {^rächen  abwieidiienid&n^ 
Systeme^  wenn  sie  gleich  eben  durch. dasselbe  auch  mannigfaltiger 
Vorzüge  entbehrt^  und  allerdings^  als  Sprache  und  Weii^eug  des 
Geistes^  den  Sanskritischen  und  Seimtischen  Sprachen  nachsteht« 
Der  Mangel  einer  Laütbezeidbnüng  iddr  .formalen  Beziehungen  .daaff 
aba*  nicht  in  ihr  allein  gekommen  wenden.  Man  imufs  zugleich^ 
und  sogar  hauptsächlich^  die  Rückwirkung  ins  Auge  fassen^  W^che 
dieser .  Mangel  nothwendig'  auf  den  G^t  ausübt^  indem  er  ihn 
zwingt^  diese  Beziehungen  aiuif  fdinere  Weisb  mit  4<9n  Worten  zii  yei^ 
binden,  und  doch  nicht. eigentlich  in  sie.zii  legen/ sondern  wahr- 
haft in  ihnen  zu  entdecken.  Wie  puradoo:  es  daher  klingt^  so  halte 
ich  es  dennoch  für:  ausgemacht ,  daisi  im  Chinesischen- gerade  die 
scheinbare  Abwesenheit  aller:  Graihmatik«  die  Schärfe  des  Sinnes, 
den  formalen  Zusammenhang  der  iBede  jssu  erkennen,  im  Greiste  der 
Nation  erhöht,  da  im  Gegentheil  die  Spiiachen.mit  versuditer,  aber 
nicht  gelingend»  Bezeichnung  :der\grai»matischeki  Verhaltnisse  den 

Geist  vielmi^  eihsohläfem,  ubd  den;  graitupatischtor Sinn  durch 

1    •      '        >  -         ,      •  •        • 
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yeramohung   des . :  i^teriell ,  xmA   foirabl  ,  B^eutsaoMn   eher   v«r- 

:>  >;  Diosiei  l«igeiit1iüiBUch^)ii(uliinie«Ssci^&i  Bau.  riibrt  wohl,',iaiir 
stmtig.'vonr-.deR.JLaaftQi^ci&tlKämlUhlieit  des  Volkes  in  de£t>liw 
kestdn  Zeiten/  her) üVimder,^  Sitte, xHeoSylben.  stärk: in  der  kva- 
^lache.  ans  •eioaoderiiztf  b^den^:  «utid  von  eioem'MidigeL  an  der 
fiawiegbchkeiti)  :n)h:]«felcl)€9r  leitt  >Tjeiofi.dnC.  den  «odren  umähdern^ 
einwickL;  ■  l^ltowik) idi^c wnnlichft: Eügfnthöinlicbkdüt: Jca^^  wenn  dii6 
geistige  'der  innarto  Sf^tacbform'  erklärt  '^jerden:«bll)  zum  Grande 
gel^t inirörden^.  da  jede  Spi^dk  ^nnr  t<i>n  der.  ungebjldeteb  Yolksn 
8f«ache«l»ge&eit>kaan*i!  £nt»tond')intt9ilduiic2ii  den  ^übeLaden  und 
^i^dstonen:Si«n:<der  )I$aiÄQb^iidjar«iL  Jtbrtoi«ch«Ffeii>iJtKid  regeh  und 
voi  der;  T|h«lajiasifii  ,Tojwraltende«i(;Yeiri«aQd  >eble  :p]iil<Mop^  xmd 
VRits^lcbdftljcbei  J3e«;rl>«^iftqn§-dien;&p.KtiQbe, I  aotkostote)  sie  ttor 
den  sieb  wirklich  in  dfitti'älteffeb.SjtyjQ/vlQiTalheDdeiir  iVV^  ntili't 
m^n ,:  .die  A)ÜK>bd«n»g)  dw.  TtötiL^  ,'.>  i  iiri»  si^  l  i»:  -.  Mtintk'  des '  Volkes 
beslandf  Nbaibeftaltto^  8d)er;;{i]leSi)dasR  und  geuaa' untei^ 

seheid^) .  ivaa  linu  hoberenr iGvehutiiUQh  d$tt)S})rikeh0^ icintl^kt&t  i  !<koo  der, 
de«  Y)^tetäiid«iif&.:Ba  HtfJifö  jb^innjenden^Bbtotiungi  >ünd;>€^^erde^ 

iber  ebte  «olch«  Be«rheilUAng  ,$thQn>4iehsifj^u^ 

lieh  erwiß5€(n^:;und,8t^gt  A)tihol^<^.\ii^iden  >ttt\ierkehBibaseny  aber 

giarit^en<:  ^pw^  i <Mdll<lheV[KJ)alM«^ung^  ,»&  ; der<):Ghiinj^Ls^he& 

SßJlttÜ'jUMl  l\  >'.'i\)':\'.fd  yJ  yluiH)  biK'I  nuhi-KJ  Titv[  ;)JJ;!      i  Jj   ü-   •■'■» 

: '.,/  r£fi>l&(stii)c^;wdhilal)||e]»efoi>b6bäii{lteo^  dafsy.vireniijdec  Geisk> 
aoii^ägt^  sieb. ziAuwiss«iibS(^bitUohemi  IX«ilkesi: zniierheibc^,  xumI 
eine  solobdlBichtiu^ii«  di«>lkarbeimfig(idbriSphiehe(!kcmllity:lübcrl4 
häupt'Bi;lde»6ishrift)(9ieh'ni$hti)Iahgd^e]iiiilteib/kanniJ;i^^ 
neien:  nuif^.dieit  doppt^trdwf^i^li^^eaiti;  asinüi  ;i|inf  iedbe/al{ib!«^ 
betisoh'e  ^lOhTiifl;  m&x^m^[ei^iiiii9Uii^  ^mkka^Yölkia^ndaBJk  die 
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Unterschelduiyg  der  Articulation  des  Lautes  geführt  worden  sein» 
Es  ist  aber  erklärlich,  dafs  die  Schrifterfindung  bei  ihnen  diesen  Weg 
nkhtf  verfolgte.  Da  die  geredete  Sprache  die  Töne  nie  in  einander 
verschlängt  so  war  ihre  eiiiaselne  Bezeichnung  minder  erfordert« 
Wie  das  Ohr  Monogramme  des  Lautes  vernahm,  so  wurden  diesen 
Monogramme  der  S^rift  nachgebildet;  Von  der  Bilderschrift  ab- 
gdiend,  ohne  sich  der  alphabetischen  zu  nähern ,  i  bildete  man  ein 
kunstvolles,  wiilMkrlich  erzeugtes  System  von  ZeidMn,^  nicht  ohne 
Zusammenhang  der  einzelnen  unter  einander,  aber  iitnmer  nur  in 
einem  idealen,  niemals  in  einem  phonetisch^i^^  Denn  weil  die  Yen* 
kandesrichtüng  vo^>  dem  i  Gefallen  an  Lautwechisdi  in  der  ^Nation 
und  der  Spradie  vorherrschte,  so  wurden  diese  Zeichen:  mehr  An«* 
deutungeh  von  Begriffen,  als  von  Lauten,  nur  dais  jedem  der^ 
selben  doch  >ihimer  eih  bestimmtes  Wort  entspricht,  da  d^  Be^ 
griflp  ^t  inn  Worte  ^ne  Vollendung  erhält. 

'Aul  di^! Weise' bilden  die  Chinesische  und  ^i&Saiiskrit- 
Sprache  iq  dem  ga^n  uhs  l^ekannten  Sprachge&i^  zwei  feste 
£  B  d  p u^  k  t e,  i  einander  nicht  ^  ah  Angemessenheit  zur  Geistesent* 
Wickelung,'  alleiii  allerdings  fatt  innerer  Consequenz  und  vollendeter 
Durchfähmng  Ihrbs  Systems  gleich.  jDie  SemitischietiiSpra^held 
kfssen  sk^  ^niqht  als >:^is»lien  ihnen  liegend^  anseii^ö«  Bie  g^öfen, 
ihrer  entschiedenen^  Sichtung  zutFleitioii  nach,  'in  £ine  Glasse  tnit 
den'  Sanskritischen.  *> Dagegen  kann  man  alle  übrigen^  Sprachen 
als  in  der  Mitte  jener  beiden  Endpunkte  befindlich  betriicii(ia&, 
da  alle  sick  eaitweder  der  (Chinesischen'  ^Utbiofeung  de#  Wörter  von 
ihren  grammatischen  Besiehungen ,  6d^>  der '  1^ 
der  dieselben  l)ezet€hnendkt  Laute  a^^erti  mu$$en.  Selbst  einver- 
leibtode^Sprächen,  Wie  kiiib'M<$xicäriische,  sind  in  diesem  S^alle,^  da 
dielBinvericibhng  nicht  alle  Yerhälltmsse' andeuten  kaim,  und  sie^ 
WO  diese  nicht,  atisreidiit^  Partikeln  gebrauche  müssen,  die  ange^ 
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(figl  "werden,  oder  getroint  bleibet  köoncb.  Weiter  aber,  als  diese 
negativen.  Eig^nsdiartan,  nicht  aller  ^^umnatidoheiä  Bezeichnung  zu 
entbehiren^^^iihd^  keine  Fiexkm  zu: besitzen,  haben  diese  mannig** 
ialtig  uMer  sich  verschiedenen  Sprachen  nichts  mit  einander  ge«- 
mein,  und  könhen  dah^r  iwr  anf  igmz  unbestimmte  Weise  in  Eine 
Glasse  geworfen  werden.  ■ 

Hiernach  fragt;  es  sich,  ob  es 'nicht  in  d^r  Sprachbildung 
(nicht  in  demselbea  Sprachstamm,^  aber  :&befhatqpit)  stnfenartige 
Erhebnngen  zu  immer  vo  11k ommAerer  geben  sollte?  Man  kann 
diese  Frage  von  der  wirklichen  Sprachentstehung  thatsächlich  so  neh^ 
meb,  als  habe  es  in  versdiiedenen  Epochen' des^  Mensphengeschlechts 
nur  succesii'räiSprachbildui^g^'Tmchiedeiiai  e^  in  ihrer  Ent^ 
stehtmgvomussetzendo'undbedin^nder  Grade  gegeben.  Alsdann  wäre 
das  Chinesische  die  älteste,  das  Sanskrit  die  jüngste  Stäche.  Denn 
die  Zeit  könnte  uns  Formen  aus  verschiedeilen  Epodien  aufbewahrt 
haben.;  Ich  habe  sdion  weiter  obeageuigend; ausgeführt,  imd  es 
macht  dks  einen  Hanptpimkt  meiner  Sprabhansi^hten  aus,  dafs  die 
Yollkoknnmere,  die  Frage  blois  aus  Begrifien  betrachtet,  nicht  auch 
die  spätere  m  sein  braucht*  Historisch.  Mst  sich  nidbts  darüber 
entscheideDf  doch  w^erde  idi  in  einetn  der  folgenden  Abschnitte 
dieser  BetFachümgen  bei  Gdegenheit  der  factischeh  Entstehung 
und  Yerinischung  der  Sprachen  diesen  Punkt  noch  genauer  zu  be^ 
stimmeoi  sikdien«  Man  kann  aber  auch  ohne  Rücksicht  auf  das^ 
)enige,  was  widtlich  besfauden  hat,  fragen,  ob  sich  die  in  jener 
Mitte  liegenden  Sprachen,  blois  ihrem  Baue  nach,  zu  einander  wie 
solche  stufenartige  Erhebungen  ip^halten,  oder  ob  ihre  Yersdiieden- 
heit  nicht  erlaubt,  «zien  so  äsiadien  Maaisstab  an  sie  zu  legen? 
Auf  der  einen  Seite  sdieint  niin  wirklich  das  Erstere  der  Fall« 
Wenn  z.  B«  die  Barmanische.  Sprache  für  die  meisten  grammatischen 
Beziehungen  wirkliche  LautbezeidiMmgen  iik  Partikeln  besitzt,  aber 
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diese  weder  imter  eifaaxiidbBry  üoch'iiiit  deoilbuplfwöcterh^  tiub^ 
Laatyerändenmgen  yersdddngt^  dagegen^  wie  ich  gezeigt  babe, 
Amerikaniscbe  Sprachea  abgekfirzte  Elemente  verbinden,,  und ^dein^ 
daraus  entstehenden  Worte  eine  gewisse  phoöetische  Einfaettigdieti^ 
so  scheint  das  letztere  T^evfahren  der  wirklichen  Flexi^nE. naher  za 
stehen.  Sieht  man  aber  wieder  bei  der  YergleiohMig  des  Barma-* 
wuschen  ikiit>  dem.  eigentlich  Malayisehen,  dafe*  jemä  zwar  viel  mehr 
Beiiehungen  bezeidmet^  'da  :wa  dieses  die  Ghinesisc&e  Beieichnubgs- 
losigkeit  beibehält,  dagegen  das  Malayische  die  Yorhandeneh  An-* 
iugimgssylben  in  sorgfältiger,  Beitditaüg  sowohl  ihrer  eignen,  ^  der 
Laute  des,  Hauptworts  l>ehahdelt,  so  wird  man  Terlegen;^'  weldber 
beider  Sprachen  man  den  Vorzug  ertfaeUen  soll,  ol^kich,  bei  Ben 
urtheilui^  auf  an<krem'  Wege,  dersdU)e  uBzweifelhaft  derMakyt- 
schen  Spirache  gebührt«  '-    ' 

Man  sii^t  also,  da6  es  einseitig  sein  würde,  auf  diese  Weise  und 
Btdx  solchen  Kriterieh  Stu£m  der  Sprachen  zu  bcstinmien»'  £s  ist  &a 
auch  vollkommen  ibegreiflid^«.  Weim  diebbl^erigen  Betcachtuigen  mit 
Recht  Eine  Spraehforih  als  die  einzig  gesätzmäfsige  anerkannt  habea^ 
so  beraht  dieser  Vorzug  nur  darauf,  da(s  durch  ein  glückliches  Zusam- 
mentreffen eines  reichen  lind  feinen  Organes  mit  lebendiger  Starke  des 
Sprachsinnes  die  ganze: AnUge,;  welche  dej^  Mensch  physisch  und  gastig 
zur  Sprache  in  sich  tragt,  sich  vollständig  und  unvei^dsdit  im  Laute 
entwickelt.  Ein  untw  so  begnnstigienden>  Umständen  adb  bildender 
Sprachbau  erscheint  dann  als  aus  einer  richtigen  und  eheiagischen  Intui- 
tion des  Verhältnisses  des  Sprediens  zikd  Denken  und  aller  Theile  der 
Sprache  zu  einander  harvorgesprangen«  In  der  That  ist  der  wahrhaft 
gesetzmaisige  Sprachbau  nur  da  mogikhy  wo  eine  solche,  gleich  einer 
belebenden  Flamme,  die  Bildung  leuchtend  durchdringt.  Ohne  ein 
von  innen  heraus  arbeiteibdes  Princip,  auf  mechanisch  allmälig  ein- 
wirkenden Wegen,  bleibt  er  unerreichbar«    Treffen  aber  andi  nicht 
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überall  so  befördernde  Umstände  zusammen^  so  haben  doch  alle 
Volker  bei  ihrer  Sprachbildung  nur  immer  eine  und  dieselbe  Ten- 
denz« Alle  wollen  das  Richtige,  Naturgemäise  und  daher  Höchste. 
Dies  bewirkt  die  sich  an  und  in  ihnen  ent&ltende  Sprache  von 
selbst  und  ohne  ihr  Zuthun,  und  es  ist  nicht  denkbar,  dafs  eine 
Nation  gleichsam  absichtlich  z.  B.  Uta*  die  materielle  Bedeutung  be- 
zeichnete, die  grammatischen  Beziehungen  aber  der  Lautbezeich- 
nung entzöge.  Da  indeis  die  Sprache,  die,  um  hier  einen  schon 
im  Vorigen  gebrauchten  Ausdrack  zu  wiederholen,  der  Mensch 
nicht  sowohl  bildet,  als  vielmehr  in  ihren,  wie  von  selbst  hervor- 
gehenden, Entwicklungen  mit  einer  Art  freudigen  Erstaunens  an 
sich  entdeckt,  durch  die  Umstände,  in  welchen  sie  in  die  Erschei- 
nung tritt,  in  ihrem  Schaffen  bedingt  wird;  so  erreicht  sie  nicht 
überall  das  gleiche  Ziel,  sondern  fühlt  sich,  nicht  ausreichend,  an 
einer,  nicht  in  ihr  selbst  liegenden  Schranke.  Die  Nothwendigkeit 
aber  demungeachtet,  immer  ihrem  allgemeinen  Zwecke  zu  genügen, 
treibt  sie,  wie  es  auch  sein  möge,  von  |ener  Schranke  aus  nach 
einer  hierzu  tauglichen  Gestaltung.  So  entsteht  die  concrete  Form 
der  verschiedenen  menschlichen  Sprachen,  und  enthalt,  insofern  sie 
vom  gesetzmäfsigen  Baue  abweicht,  daher  immer  zugleich  einen 
negativen,  die  Schranke  des  Schaffens  bezeichnenden,  und  einen 
positiven,  das  unvollständig  Erreichte  dem  allgemeinen  Zwecke  zu- 
fuhrenden Theil.  In  dem  negativen  liefse  sich  nun  wohl  eine 
stufenartige  Erhebung  nach  dem  Grade,  in  welchem  die  schöpfe- 
rische Kraft  der  Sprache  ausgereicht  hätte,  denken.  Der  positive 
aber,  in  welchem  der  oft  sehr  kunstvolle  individuelle  Bau  auch  der 
unvoUkommneren  Sprachen  liegt,  erlaubt  bei  weitem  nicht  immer 
so  einfache  Bestimmungen.  Indem  hier  mehr  oder  weniger  Über- 
einstimmung und  Entfernung  vom  gesetzmäfsigen  Baue  zugleich  vor- 
handen ist,  muis  man  sich  oft  nur  bei^ einem  Abwägen  der  Vor- 
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Züge  und  Mäiagel  begnügen.  Bei  dieser^  wenn  der  Ausdruck  er- 
laubt ist^  anomalen  Art  der  Spracherzeugung  wird  oft  ein  einzdner 
Sprachtheil  mit  einer  gewissen  Vorliebe  vor  andren  ansgebüdet, 
und  es  liegt  hierin  h'aufig  gerade  der  charakteristische  Zug  einzelner 
Sprachen.  Natürlich  aber  kann  sich  alsdann  die  wahre  Reinheit  des 
richtigen  Princips  in  keinem  Theile  aussprechen.  Denn  dieses  for- 
dert gleichmäfsige  Behandlung  aller,  und  würde,  könnte  es  einen 
Theil  wahrhaft  durchdriügen,  sich  von  selbst  auch  über  die  ande- 
ren ergie&en.  Mangel  an  wahrer  innerer  Gonsequenz  ist  daher 
ein  gemeinsamer  Charakter  aller  dieser  Sprachen.  Selbst  die  Chi- 
nesische kann  eine  solche  doch  nicht  vollkommen  erreichen,  da 
auch  sie  in  einigen,  allerdings  mcht  zahlreichen  Fällen  dem  Prin- 
cipe der  Wortfölgfr  mit  t^airtikeln  iu  Hülfb  kommen  mufs^ 

Wenn  den  unvoUkommuereü  Sprachen  die  wahre  Einheit 
dines,  sie  von  innen  aus  gleichmäfsig  durchstrahlenden  Principes 
mangelt,  so  liegt  e&  doch  in  dem  hier  geschilderten  Verfahren,  cbis 
jede  demungeachtet  einen  festen  Zusammenhang  und  eine,  nicht 
zwar  immer  aus  der  Natur  der  Sprache  überhaupt,  aber  doch  aus 
ihrer  besonderen  Individualität  hervorgehende  Einheit  besitzt.  Ohne 
Einheit  der  Form  wäre  überhaupt  keine  Sprache  denkbar;  und  so 
wie  die  Menschen  sprechen,  fassen  sie  nothwendig  ihr  Sprechen  in 
eine  solche  Einheit  zusammen.  Dies  geschieht  bei  jedem  inneren 
und  äufseren  Zuwachs,  welchen  die  Sprache  erhält.  Denn  ihrer 
innersten  Natur  nach,  macht  sie  ein  zusammenhängendes  Gewebe 
von  Analogieen  aus,  in  dem  sich  das  fremde  Element  nur  durch 
eigene  Anknüpfung  festhalten  kann. 

Die  hier  gemachten  Betrachtungen  zeigen  zugleich,  weldie 
Mannigfaltigkeit  verschiedenen  Baues  die  menschliche  Sprach- 
erzeugung  in  sich  zu  fassen  vermag,  und  lassen  folglich  an  der 
Möglichkeit  einer  erschöpifenden  Classification  der  Sprachen  ver- 
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zweifeln.  Eise  solche  ist  wohl  tu  bestimmten  Zwecken,  und 
wmip  mj^i  mnzelne  Erscheinungen  an  ihnen  zum  Eintheilungßgrunde 
annimmt^  avfifiUirbar,  verwickelt  dagegen  in  unauflödidbe  Schwie- 
rigkMten,  wenn,  bei  tiefer  eindringenden!  Forschen,  die  Eintheilung 
auch  in  ihre  wesentliche  Beschaffenheit  und  ihren  inneren  Zusanunen- 
hang  mit  djer  geistigen  Individualität  der  Nationen  eingehen  soll. 
£Kye  Aufstellung  eines  nur  irgend  vollständigen  Systems  ihres  Zu* 
sanomenhanges  und  ihrer  Verschiedenheiten  wäre,  ständen  derseU>en 
audx  nicht  die  %o  eben  ang^ebenen  allgemeinen  Schwierigkeiten  im 
Wege,  doch  bei  dem  jetzige  Zustande  der  Sprachkunde  unmög* 
lidi.  Eine  nidit  unbedeutende  Anzahl  noch  gar  nicht  untemom* 
mener  Forschungen  mülste  einer  solchen  Arbeit  nothwendig  voraus* 
gehen«  Dam  die  richtige  Einsicht  in  die  Natur  einer  Sprache  er* 
fordert  viel  anhaltendere  und  tiefere  Untersudiungen,  als  bisher 
noch  den  meisten  Sprachen  gewidmet  worden  sind. 

Dennoch  finden  sich  audi  zwischen  nicht  stammverwandten 
SfX'adien,  und  in  Punkten,  die  am  entschiedensten  mit  der  Geistes* 
richtung  zusammoihangen,  Unterschiede,  durch  wdche  mehrere 
wirklich  venscJued^ie  G lassen  zu  bilden  scheinen.  Ich  habe  wei* 
tCT  oben  (S.21.)  von  der  Wichtigkeit  gebrochen,  dem  Verbum 
dne,  seine  wahre  Function  formal  charakterisirende  Bezeichnung  zu 
geben.  In  dieser  EigenthümHchkeit  nun  unterscheiden  $idi  Spra* 
chen,  welche  sonst,  dem  Ganzen  ihrer  Bilduj^  nach,  auf  ^idier 
Stufe  zu  stehen  scheinen.  Es  ist  natürUdb,  da&  die  Partikel* 
Sprachen,  wie  man  diejenigen  nennen  könnte,  welche  die  gram* 
maischen  Beziehungen  zwar  durch  Sylben  oder  Wörter  bezeichn^i, 
allein  diese  gar  nicht,  oder  nur  locker  und  verschiebbar  anfügen, 
keinen  ursprünglichen  Unterschied  zwischen  Nomen  und  Verbum 
feststellen.  Bezeichnen  sie  auch  einige  einzelne  Gattungen  des  er* 
steren,  so  geschieht  dies  nur  in  Beziehung  auf  bestimmte  Begriffe 
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und  in  bestimmten  Fällen^  nicht  im  Sinne  grammatischer  Absonde- 
rung durchgängig.  Es  ist  daher  in^  ihnen  nicht  selten^  dt&  jedes 
Wort,  ohne  Unterschied,  zum  Verbum  gestempelt  werden,  dag^en 
auch  wohl  jede  Yerbalflexion  zugleich  als  Partidpium  gelten  kann. 
Sprachen  nun,  die  hierin  einander  gleich  sind,  unterschdden  sich 
dennoch  wieder  dadurch,  dais  die  einen  das  Yerbum  mit  gar  kei- 
nem, seine  eigenthümliche  Function  der  Satzverknüpfung  charak- 
terisirenden  Ausdruck  ausstatten,  die  anderen  dies  wenigstens  durch 
die  ihm  in  Abkürzungen  oder  Umänderangen  angefügten  Pro- 
nomina thun,  den  schon  im  Obigen  öfters  berührten  Unterschied 
zwischen  Pronomen  und  Yerbalperson  festhaltend.  Das  erstere  Ver- 
fahren beobachtet  z.B.  die  Barroanische  Sprache,  soweit  ich  sie 
genauer  beurtheilen  kann,  auch  die  Siamesische,  die  Mandschuische 
und  Mongolische,  insof^n  sie  die  Pronomina  nicht  zu  Affixen  ab- 
kürzen, die  Sprachen  der  Südsee-Inseln,  und  grofsentheils  auch  die 
übrigen  M^yischen  des  westlichen  Archipekgus,  das  letztere  die 
Mezicanische,  die  Delaware-Sprache  und  andere  Amerikanische.  In- 
dem die  Mexicanische  dem  Yerbum  das  regierende  und  regierte  Pro- 
nomen, bald  in  concreter,  bald  in  allgemeiner  Bedeutung,  beigiebt, 
drückt  sie  wirklich  auf  eine  geistigere  Weise  seine  nur  ihm  angehö- 
rende Function  durch  die  Richtung  auf  die  übrigen  Hauptthäle  des 
Satzes  aus.  Bei  dem  ersteren  dieser  beiden  Yerfahren  können  Sub- 
ject  und  Prädicat  nur  so  verknüpft  werden,  dafs  man  die  Yerbal- 
kraft  durch  Hinzufugung  des  Yerbums  sein  andeutet«  Meistentheils 
aber  wird  dasselbe  blois  hinzugedacht;  was  in  Sprachen  dieses  Yer- 
fahrens  Yerbum  heüst,  ist  nur  Participium  oder  Yerbalnomen,  und 
kann,  wenn  auch  Genus  des  Yerbums,  Tempus  und  Modus  daran 
ausgedrückt  sind,  vollkommen  so  gebraucht  werden.  Unter  Mo- 
dus verstehen  aber  diese  Sprachen  nur  die  Fälle,  wo  die  Begriffe 
des  Wünschens,   Befürchtens,   des  Könnens,  Müssens  u.s.f«  An- 
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Wendung  finden.  Der  reine  GonjunGtivns  ist  ihnen  in  der  Regel 
fremd.  Das  durch  ihn,  ohne  Hinzukommen  eines  materiellen  Neben- 
begrifis,  ausgedrückte  ungewisse  und  abhängige  Setzen  kann  in  Spra- 
chen nicht  angemessen  bezeichnet  werden,  in  welchen  das  anfache 
actuale  Setzen  keinen  formalen  Ausdruck  findet.  Dieser  Theil  des 
angeblichen  Yerbums  ist  alsdann  mehr  oder  weniger  sorgfältig  be- 
Ixmdelt  und  zu  Worteinheit  verschmolzen.  Der  hier  geschilderte 
Unterschied  ist  aber  genau  derselbe,  als  wenn  man  das  Yerbum  in 
seine  Umschreibung  auflöst,  oder  es  in  seiner  lebendigen  Ein- 
heit gebraucht.  Das  erstere  ist  ntiehr  ein  logisch  geordnetes,  das 
letztere  ein  sinnlich  bildendes  Verfahren ;  und  man  glaubt,  wenn 
man.  sich  in  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Sprachen  versetzt,  zu 
•eben,  was  in  dem  Geiste  der  Völker,  welchen  nur  das  auflösende 
eigenthumlich  ist,  vorgehen  muls.  Die  andren,  so  wie  die  Spra- 
chen gesetzmäisiger  Bildung,  bedienen  sich  beider  nach  Verschieden- 
heit der  Umstände.  Die  Sprache  kann,  ihrer  Natur  nach,  den  sinn- 
lich bildenden  Ausdrack  der  Verbalfunction  nicht  ohne  grofse  Nach- . 
theile  aufgeben.  Auch  wird  in  der  That,  selbst  bei  den  Sprachen, 
welche,  wie  man  offenherzig  gestehen  mufs,  an  wirklicher  Abwe- 
senheit des  wahren  Verbuma  leiden,  der  Nachtheil  dadurch  verrin- 
gert, dafs  bei  einem  grolsen  Theile  von  Verben  die  Verbalnatur  in 
der  Bedeutung  selbst  liegt,  und  daher  der  formale^  Mangel  ma* 
teriell  ei'setzt  wird.  Kommt  nun  noch,  wie  im  Chinesischen,  hin- 
zu, dals  Wörter,  welche  beide  Functionen,  des  Nomens  und  des 
Verbums,  übernehmen  könnten,  durch  den  Gebrauch  nur  zu 
Einem  gestempelt  sind,  oder  dafs  sie  ihre  Geltung  durch  die  Be- 
tonung anzeigen  können,  so  hat  sich  die  Sprache  auf  einem  an- 
dren Wege  noch  mehr  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt. 

Unter  allen,  mir  genauer  bekannten  Sprachen  mangelt  keiner 
so  sehr  die  formale  Bezeichnung  der  Verbalfunction,   als  der 
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Barmaüischen  (^)«  Carey  bemerkt  ausdrücklich  in  seiner  Gram- 
matik, dals  in  der  Barmanischen  Sprache  Yerba  kaum  anders,  als 
in  Participialformen,  gebraucht  werden,  indem,  setzt  er  hinzu,  dies 
hinreichend  sei,  jeden  durch  ein  Yerbum  auszudrückenden  Begriff 
anzudeuten.  An  einer  andren  Stelle  spricht  er  dem  Barmanischen 
alle  Yerba  ganz  und  gar  ab  (^).  Diese  Eigenthümlichkeit  wird  aber 
erst  ganz  verständlich,  wenn  man  sie  im  Zusammenhange  mit  dem 
übrigen  Bau  der  Sprache  betrachtet. 

Die  Barmanischen  Stammwörter  erfahren  keine  Yerände^ 
rung  durch  die  Anfügung  grammatischer  Sylben.  Die  einzigen 
Buchstabenveränderungen  in  der  Sprache  sind  die  Yerwand- 
lung  des  ersten  aspirirten  Buchstaben  in  einen  unaspirirten,  da  wo 
ein  aspirirter  verdoppelt  wirdj  tmd  bei  der  Yerbindung  von  zwei 
einsylbigen  Stammwörtern  zu  Einem  Worte,  oder  der  Wiederholung 
des  nämlichen,  der  Übergang  des  dumpfen  Anfangsconsonanten  des 

C)  Der  Namei  den  cBe  Barmanen  steh  sdbst  giä)en,  ist  HranmtL.  Das  Wort 
wird  aber  gewöhnlich  Mrammi  geschrieben,  und  Byammä  ausgesprochen.  (Judson* 
h.'v.)  VTenn  es  erlaubt  ist,  diesen  Namen  geradezu  aus  der  Bedeutung  seiner  Ele- 
mente tu  erklären,  so  bezeidinet  et  einen  kräftigen,  starken  Menschen- 
schlag. Denn  mran  heüst  schnell,  und  md  hart,  wohl,  gesund  sein.  Von 
diesem  einheimischen  Worte  sind  ohne  Zweifel  die  yerschiedenen  für  das  Yolk  und 
das  Land  üblichen  Schreibungen  entstanden,  unter  welchen  Barma  und  Barma- 
nen  die  richtige  ist.  Wenn  Carey  und  Judson  Burma  und  Burmanen  schrei* 
ben,  so  meinen  sie  denselben,  dem~ Gonsonanten  inharirenden  Laut,  und  beceidi- 
nen  diesen  nur  auf  eine  fedsche,  jetzt  allgemein  aufgegebene  Weise.  Man  yei^leiche 
auch  Berghaus.  Asia.  Gotha.  185^3.  L  Lieferung.  Nr.  8.  Hinterindien.  S.77.  und 
Leyden.  {Asiat,  res.  X.  232.) 

(')  A  Grammar  qfihe  Burman  language.  Sexampore.  1814.  S.79.  §.1.  S.  181« 
Vorzüglich  auch  in  der  Vorrede  S.  8.  9.  Diese  Grammatik  hat  Felix  Carey,  den 
fitesten  Sohn  des  William  Carey,  des  Lehrers  mehrerer  Indischen  Spradien  am 
CoU^um  in  Fort  William,  dem  wir  eine  Reihe  von  Grammatiken  Asiatischer  Sprm* 
chen  verdanken,  zum  VerCaisser.  Felix  Carey  starb  leider  schon  im  Jahre  1822. 
(/oum.  Asiat.  HI.  59.)    Sein  Vater  ist  ihm  im  Jahre  1834  gefolgt. 
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zweiten  in  den  unaspirirten  tonenden.  Auch  im  Tamulischen  (^) 
w^tlen  ky  t  (sowohl  das  linguale,  als  dentale)  und  p  in  der  Mitte 
der  Wörter  zn  ^^  c/  und  h.  Der  Unterscliied  ist  nur,  dafs  im  Ta-* 
mnliscli^i  der  Gonsonant  dumpf  bleibt,  wenn  er  sich  doppelt  in 
der  Wortmitte  befindet,  da  hingegen  im  Barmanischen  die  Um^ 
Wandlung  auch  dann  statt  findet,  wenn  das  erste  beider  Stamm- 
wörter mit  einem  Consonanten  schliefst.  Das  Barmanische  erhalt 
daher  in  jedem  Falle  die  gröfsere  Einheit  des  Wortes  durch  die 
groisere  Flüssigkeit  des  hinzutretenden  Consonanten  f^). 

(^}   Anderson's  Grammatik  in  der  Tafd  des  Alpliabets. 

(')  In  beiden  Sprachen  ändert  sich  wq;en  dieses  Wechsels  der  Aussprache  der 
Bndistabe  in  der  Schrift  nicht,  obgleich  die  Barmanische,  was  der  Fall  der  Ta- 
mnlisdien  nicht  ist;  Zeichen  für  alle  tdnenden  Buchstaben  besitzt.  Der  Fall,  daft 
die  Aussprache  sich  yon  der  Schrift  entfernt,  ist  im  Barmanischen  häufig.  Ich  habe 
aber  die  hauptsächlichste  dieser,  Abweichungen  in  den  einsylbigen  Stammwörtern, 
wo  z.B.  das  geschriebene  AaA  in  der  Aussprache  ket  lautet,  in  meinem  Briefe  an 
Herrn  Jacquet  [Nom^^Jowm.AsioLYK.iOO.)  über  die  Poljnesischen  Alpha- 
bete die  Yermuthung  gewagt,  dafs  die  Beibehaltung  der  yon  der  Aussprache  yer- 
schiedenen  Schrift  einen  etymologischen  Grund  habe,  und  bin  auch  noch  jetzt  die- 
ser Meinung.  Die  Sache  scheint  mir  nämlich  die,  dals  die  Aussprache  nach  und 
nach  yon  der  Schrift  abgewichen  ist,  dafs  man  aber,  um  die  ursprüngliche  Gestalt 
des  Wortes  kenntlich  zu  erhalten,  diesen  Abweichungen  in  der  Schrift  nicht  gefolgt 
ist.  Leyden  scheint  dieselbe  Ansicht  über  diesen  Punkt  gehabt  zu  haben,  da  er 
{Asiat*  res.  X.  237.)  den  Barmanen  eine  weichlichere,  minder  articulirte  und  mit 
der  gegenwärtigen  Rechtschreibung  der  Sprache  weniger  übereinkonmiende  Aussprache, 
als  den  Rukhdng,  den  Bewohnern  yon  Aracan  (bei  Jndson:  Rarin),  zuschreibt. 
Es  liegt  aber  auch  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  es  nicht  fSöglich  anders  damit  sein 
kann.  Wäre  in  dem  oben  angeführten  Beispiele  nicht  früher  wirklich  kak  gespr^ 
eben  worden,  so  würde  sich  auch  diese  Endung  nicht  in  der  Schrift  befinden.  Denn 
es  ist  ein  gewisser,  und  auch  neuerlich  yon  Hm.  Lepsius  in  seiner  an  schar&in- 
nigen  Bemerkungen  und  feinen  Beobachtungen  reichen  Schrift  über  die  Paläographie 
als  UiiVd  für  die  Spmchfiorscfaung  S.6.7.89.  genügend  awgefuhner  GrandsaU,  dafs 
nichts  in  dßv  Schrift  dargasieUt  wird,  was  sidi  nicht  in  irgend  einer  Zeit  in  der 
Ausspradie  gefunden  hat.  Nur  die  Umkehmng  dieses  Satzes  halte  ich  für  mehr  als 
zweifelhaft,  da  es  nicht  leicht  zu  wideriegende  Beispiele  pebt,  dafs  die  Schrift,  wie 
auch  sehr  begreiflich  ist,  mcht  immer  die  ganae  Anssprache  darstdlt.   Dafs  im  Bai^ 
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Der  Barmanische  Wortbau  beruht  (mit  Ausnahme  der  Prono- 
mina und  der  grammatischen  Partikehi)  auf  einsylbigen  Stamm- 
wörtern und  aus  denselben  gebildeten  Zusammensetzungen. 
Von  den  Stammwörtern  lassen  sich  zwei  Classen  unterscheiden. 
Die  einen  deuten  Handlungen  und  Eigenschaften  an^  und  beziehen 
sich  daher  auf  mehrere  Gegenstände.  Die  andren  sind  Benen- 
nungen einzelner  Gegenstände^  lebendige  Geschöpfe  od«  leblose 
Dinge.  So  liegt  also  hier  Yerbtun,  Adjectivum  und  Substantivum 
in  der  Bedeutung  der  Stammwörter.  Auch  besteht  der  eben  an- 
gegebene Unterschied  dieser  Wörter  nur  in  ihrer  Bedeutung^ 
nicht  in  ihrer  Formj  i^  kühl  sein,  erkalten,  kA^  umgeben,  verbin- 
den, helfen,  md^  hart,  stark,  gesund  sein,  sind  nicht  anders  ge- 
formt,  als  /e,  der  Wind,   re  (ausgesprochen  ye  (*)),  das  Wasser, 

maniflchen  diese  LantveriLnderungen  nur  durch  flüclitiger  werdende  Aussprache  ent- 
standen sind,  beweist  Carey's  ausdrückliche  Bemerkung,  dafs  die  von  der  Schrift 
abweichenden  Endungen  der  einsylbigen  Wörter  durchaus  nicht  rein ,  sondern  selir 
dunkel  und  kaum  dem  Ohre  recht  unterscheidbar  ausgesprochen  werden.  Der  pa- 
latale  Nasallaut  wird  sogar  nicht  ungewöhnlich  in  der  Aussprache  in  diesen  Fällen 
am  Ende  der  Wörter  ganz  weggelassen.  Daher  kommt  es,  dsis  die  in  mehreren 
grammatischen  Beziehungen  gebrauchte  geschriebene  Sylbe  thang  in  der  Aussprache 
bei  Carey  bald  theen  (nämlich  so,  dafs  ee  fiir  ein  langes  x  gilt.  Tabelle  nach  S.  20.), 
bald  thee  (S.36.  §^.105«),  bei  Hough,  in  seinem  Englisch-Barmanischen  Wörter- 
buche, gewöhnlich  the  (S.  14.)  lautet,  so  dafs  die  Verkürzung  bald  stärker,  bald 
geringer  zu  sein  scheint.  In  einem  andren  Punkte  lä&t  sich  historisch  beweisen, 
dals  die  Schrift  die  Aussprache  eines  andren  Dialekts,  und  yermuthlich  eines  alte« 
ren,  bewahrt.  Das  Yerbum  sein  wird  hri  geschrieben  und  bei  den  Barmanen  shi 
ausgesprochen.  In  Aracan  dag^n  lautet  es  hii  und  der  Yolksstamm  dieser- Pro- 
vinz wird  für  älter  und  früher  dyilisirt,  als  der  der  Barmanen,  gehalten.  (Leyden. 
Asiat,  res.  X.  222.  237.) 

(^]  Nämlich  nach  Hough;  das  r  wird  bald  wie  r,  bald  wie  y  ausgesprochen, 
und  es  scheint  hierüber  keine  sichere  Regel  zu  geben.  Klaproth  {Asia  pofygbua. 
S.369.)  schreibt  übb  Wort  ji^  nach  Französischer  Aussprache,  giebt  aber  nidit  an, 
woher  er  seine  Barmanischen  Wörter  genommen  hat.  Da  die  Aussprache  oft  von 
der  Schreibung  abweicht,  so  schreibe  ich  die  Bamunischen  Wörter  genau  nach  der 
letzteren,  so  dafs  man  nach  der,  am  Ende  dieser  Schrift  gegebenen  Erläuterung 
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lA^  der  Mensch*    Garey  hat  die  Beschaffenheit  und  Handlang  aus- 
deutenden Stammworter  in  ein  besonderes  alphabetisches  Yer- 
zeichmfe  gebracht^  welches  sdner  Grammatik  angehängt  ist,   und 
hat  sie  ganz  wie  die  Wurzeln  des  Sanskrit  behandelt«  Auf  der 
eii^n  Seite  lassen  sie  sich  in  der  That  damit  vergleidien.    Denn 
sie  g^ören  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  keinem  einzelnen  Rede- 
theile  an,  und  erscheinen  auch  in  der  Rede  nur  mit  den  granmia- 
tisdien  Partikeln,  wdche  ihnen  ihre  Bestimmung  in  derselben  ge- 
ben.   Es  wird  auch  eine  grolse  Zahl  von  Wörtern  von  ihnen  ab- 
geleitet, was  schon  aus  der  Art  der  durch  sie  bezeichneten  Begriffe 
natürlich  h^rflidst.    Allein  genau  erwogen,  haben  sie  durchaus  eine 
amlere  Natur,  als  die  Sanskritischen  Wurzeln,  da  die  grammatische 
Behandlung  der  ganzen  Sprache  nur  Stanmiwörter  und  grammati- 
sche Partikeln  an  einander  reiht,  und  keine  verschmolzenen  Wort- 
ganze bildet,    ebendarum  auch  nicht  blo&e  Ableitungssylb^i  mit 
Stammlauten  verbindet.    Auf  diese  Weise  erscheinen  die  Stamm- 
wörter in  der  Rede  nicht  als  untrennbare  Theile  verbundener  Wort- 
formen,  sondern  wirklich  in  ihrer  ganzen  imveränderten  Gestalt, 
und  es  bedarf  keiner  künstlichen  Abtrennung  derselben  aus  gröfse- 
r^i,  in  sich  verschmolzenen  Formen.    Die  Ableitung  aus  ihnen  ist 
auch  keine  wahre  Ableitung,  sondern  blolse  Zusammensetzung.  Die 
Substantiva  endlich  haben  zum  grölsten  Theil  nichts,  was  sie  von 


über  die  Umschreibung  des  Barmanlscheki  Alphabets  jedes  von  mir  angeführte  Wort 
genau  in  die  Barmanischen  SchriftceicheB  zmiokäbertragfn  kann.  In  Parenthese 
gebe  ich  alsdann  die  Aussprache  da,  wo  sie  abweicht  und  mir  mit  Sicherheit  be- 
kannt ist.  Ein  H.  an  dieser  Stelle  deutet  an,  dafs  Hough  die  Aussprache  angiebt» 
Ob  Klaproth  in  der  Asia  pofyglotta  der  Schrift  oder  der  Aussprache  folgt,  ist  nicht 
deutlich  zu  sehen*  So  schreibt  er  S.375.  für  Zunge  la  und  fUr  Hand  Uk.  Das 
erstere  Wort  ist  aber  in  der  Schrift  hlyd^  in  der  Aussprache  shjd^  das  leutere 
in  der  Schrift  lak^  in  der  Aussprache  leU  Das  bei  ihm  für  Zunge  angegebene  ma 
finde  ich  in  meinen  Wörterbüchern  gar  nicht. 
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ihnen   imterscheidet,    und   lassen   sich   meistens   nicht  Ton   ihnen 
2J>leit^i.    Im  Sanskrit  ist  wenigstens^   seltene  Fälle  ausgenommen, 
die  Form  der  Nomina  yon  der  Wurzelform  verschieden,  wenn  es 
auch  mit  Recht  unstatthaft  genannt  werden  mag,  alle  Nomina  duidi 
Unadi-Snffixa  von  den  Wurzeln  abzuleiten.    Die  angeblichen  Bar- 
manischen Wurzeln  verhalten  sich  daher  eigentlich  wie  die  Chi-* 
nesbchen  Wörter,  verrathen  aber  allerdings,  mit  dem  übrigen  Baue 
der  S{Hiache  zusanmiengenommen,  eine  gewisse  Anmih^img  zu  den 
Sanskritischen  Wurzeln.    Sehr  häufig  hat  die  an^blkhe  Wurzd, 
ohne  alle  Yeränderang,  auch  daneben  die  Bedeutung  eines  Su  b- 
stantivums,    in   welchem   ihre  eigenthumliche  Yejbal|;)edeutimg 
mehr  oder  weniger  klar  hervortritt«  So  heiist  mai  schwarz  sein, 
drohen,  schrecken,   und  die  Indigopflanze,   ne  bleiben, 
fortwähren,  und  die  Sonne,  pauh^  zur  Verstärkung,  hinzu*- 
fügen,  dahar  verpfänden,  und  die  Lende,  Hinterkeule  bei 
Thieren«    Dafs  blofs  die  grammatische  Kategorie  durch  eine  Ab- 
Uitungssylbe  aus  der  Wurzel  venndert  und  besseichnet  werde, 
finde  ich  nur  in  einem  einzigen  Falle  j  wenigstem  untersdieidet  sich 
nur  dieser,  dem  Anblicke  nach,  von  der  sonst  gewöhnlichen  Zu*^ 
sammensetzung«    Es  werden  nämlich  durch  Präfiginmg  eines  a  aus 
Wurzeln  Substantiva,   nach  Hough  (Fbc#  S»20.)  auch  Adjectiva^ 
gebildet:  a^chä^  Speise,  Nahrungsmittd,  von  chä^  essen;  a^myak 
[amyet  H*),  Ärger,  von  myak^  ärgerlich  sein,  sich  ärgern;  a-pan:^ 
ein  abmattendes  Geschäft,  von  pan:^  mit  Mühe  athmen;   chang 
(cA/),  in  eine  ununterbrochene  Reihe  stellen,  und  a^chang^  Ord- 
nung, Methode*  Dies  vorschlagende  a  wird  aber  wieder  abgeworfen, 
wenn  das  Substantivum  als^  eines  der  letzten  Glieder  in  ein  Com- 
positum tritt.    Diese  Abwerfung  findet  aber  auch,  wie  wir  weiter 
unten  bei  ama  sehen  werden,   in  Fällen  statt,  wo  das  a  gewifs 
keine  Ableitungssylbe  aus  einer  Wurzel  ist.    Es  giebt  auch  Sub- 
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stantiva,  welche  ohne  Änderung  der  Bedeutung  diesen  Vorschlag 
bald  haben^  bald  entbehren*  So  lautet  das  oben  angeführte  pauh^ 
Lende,  auch  bisweilen  apauh.  Man  kann  daher  doch  dies  a  kei- 
ner wahren  Ableitungssylbe  gleichstellen« 

In  Zusammensetzungen  sind  theils  zwei  Beschafienhetts- 
oder  Handlungswörter  (Carey*s  Wurzeln),  theils  zwei  Nomina,  theils 
endlich  ein  Nomen  mit  einer  solchen  Wmzel  verbunden.  Der  er»te 
Fall  wird  oft  an  der  Stelle  eines  Modus  des  Verbüms,  z.B.  des 
Optativs,  durch  die  Verbindung  irgefid  eines  Verbalbegriffs  mit 
wünschen,  angewandt*  Es  werden  jedoch  auch  zwei  Wurzeln 
blofs  zur  Modificifung  des  Sinnes  zusammengesetzt,  und  alsdann 
fügt  die  letzte  demselben  bisweilen  kaum  eine  kleine  Nuance  hin- 
zu; ja  die  Ursach  der  Zusammensetzung  läßt  sich  bisweilen  ^us 
dem  Sinne  der  einzelnen  Wurzeln  nicht  errathen.  So  heÜsen  pan^ 
pan^krd:  und  pan-^kwd  Erlaubnifs  fordern,  bitten;  krä: 
{^ydi)  heilst  Nachricht  empfangen  und  geben,  dann  aber  auch 
getrennt  sein,  kwd  sich  trennen,  nach  vorherig« .VerLandung 
geschieden  werden*  In  andren  Compositis  ist  die  Zusammen- 
setzung erklärlicher j  so  heilst  prach-^kma:  gegen  etwas  sündi- 
gen, übertreten,  und  prach  {prich)  allein  nach  etwas  hin- 
werfen, hmd:  irren,  auf  falschem  Wege  sein,  daher  auch  für 
skh  allein  sündigen*  Es  wird  also  hier  durch  die  Zusammen- 
setzung eine  Verstärkung  des  Begrifls  erreicht.  Ähnliche  Fälle  fin- 
den sich  in  der  Sprache  häufiger,  und  zeigen  deutÜch,  dais  die- 
selbe die  EigenthümUchkeit  besitzt,  sehr  oft  neben  einer  ein- 
fachen und  daher  einsylbigen  Wurzel  ein  aus  zweien  zusammen- 
gesetztes und^also  zweisylbiges  Verbum  c^ne  alle  irgend  wesent* 
liehe  Veränderung  der  Bedeutung,  und  so  iu  bilden,  dals  die 
hinzutretende  Wurzel  den  Begriff  der  anderen  entweder  blofs  auf 
etwas  verschiedene  Weise  wiedergiebt,  oder  ihn  auch  gsxn  ^fistch 
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wiederholt,  oder  endlich  einen  ganz  allgemeinen  Begriff  hinzufügt  (*). 

(^)  Carey*5  Grammatik  hebt  diese  Art  der  Composita  nicht  heraus,  und  erwähnt 
derselben  nicht  besonders.  Sie  ergibt  sich  aber  von  selbst,  wenn  man  das  Barma- 
nische Wörterbuch  prüfend  durchgeht«  Auch  scheint  Judson  auf  diese  Gattung  der 
Zusammensetzung  hinzudeuten,  wenn  er  v.  pah  bemerkt,  dafs  dies  Wort  nur  in 
Zusammensetzungen  mit  Wörtern  ähnlicher  Bedeutung  gebraucht  wird.  Ich  lasse, 
um  die  Thatsache  genau  festzustellen,  hier  noch  einige  Bebpiele  solcher  Wörter 
folgen: 

cht:  und  cht:  --nan:  ^  auf  etwas  reiten  oder  fahren,  nan:  {neh:'EL)  forsichi 

auf  etwas  treten ; 
tup   {tok.    Nach  Carey  wird  o  wie  im  Englischen  jroke^   nach  Hough  wie  im 
Englischen  go  aumesprodien)  und  tup-kwa^  knieen,  kwa  &a  skb:   nie- 
drig sein ; 
nd  und  nd-hkah  {nd-gah)^  horchen,  aufmerken,  hkan  für  sich:  nehmen, 

empfiingen; 
pan  {pen  H.)  und  pan^pan: ^  ermüdet,  erschöpft  sein,   pan:  für  sich  das- 
selbe.   Den  gleichen  Sinn  hat  pah-hrd: ;  hrd:  (shd:)  für  sich  heiist:  zu- 
rückweichen, aber  auch:  in  geringer  Menge  yorhanden  sein, 
rang  (jri)i  sich  erinnern,  auf  etwas  sammeln,  beobachten,  über  etwas  nachdenken, 
rang'-hchaun^   dasselbe  mit  noch  bestimmterer  Bedeutung  des  Zielens  auf 
etwas,  des  Heraushebens  einer  Sache,  hchaun  für  sidb:  tragen,  halten,  voll- 
enden,  rang-'pi:  dasselbe  als  das  Yorige,  pe:  für  sich:  geben; 
hrd  {shd)^  suchen,  nach  etwas  sehen,  hrd^krah  {shd-^gyah)  dasselbe,  kräh 

für  sich:  denken,  überlegen,  nachsehen,  beabsichtigen; 
kan  und  kan-kwak^  hindern,  verstopfen,  vereiteln,  kwak  {kwet)  für  sich: 

in  einen  Kreis  einschlieisen,  Gränzen  festsetzen; 
chang  {cht)  und  chang-kd:^   zahlreich,   in  Überfluls  vorhanden  sein,   kd: 

für  sich:  ausbreiten,  erweitern,  zerstreuen; 
ram:  (ran^  der  Yocal  wie  im  Englischen  ;7im}  und  ram:''hcha^  auf  etwas  ra- 
then,  versuchen,  forschen,  hcha  für  sich:  überlegen,  zweifelhaft  sein.    Tad 
heifst  auch  für  sich,   und  mit  hcha  verbunden,   rathen,   wird  aber  nicht 
allein  gebraucht; 
pa  und  pa-'tha,   einem  bösen  Geiste  darbieten,  opfern,   tha  (ur  sich:   neu 
machen,  herstellen,  aber  auch:  mitbringen,  darbieten« 
Ich  habe  in  den  obigen  Bebpielen  Sorge  getragen,  immer  nur  mit  gleichem  Ao- 
oent  versehene  Wörter  mit  dnander  zu  vergleichen.  Wenn  aber  vielleicht,  worüber 
meine  Hülfsmittel  schweigen,  auch  Wörter  verschiedenen  Aocentes  in  etymologischer 
Verbindung  stehen  können,  so  würden  sich  viel  mehr  Fälle  dieser  Zusammensetzung 
aufweisen,   auch  würde  sich  bisweilen  die  Herleitung  von  Wurzeln  machen  lassen, 
deren  Bedeutungen  dem  Compositum  noch  besser  entsprechen» 
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Ich  werde  auf  diese,  fiir  den  Sprachbau  überhaupt  wichtige  Er* 
scheinuug  weiter  unten  wieder  zurückkommen.  Einige  solcher  Wur- 
zeln werden,  auch  wenn  sie  .erste  Glieder  eines  €ompositums  sind, 
niemals. eii^eln  gebraucht.  Von  dieser  Art  ist  tuh-^  das  immer  nur' 
ztksammen  mit  wap  i^et)  vorkommt,  obgleich  beide  Wurzeln  die 
Bedeutung  des  Compositams,  sich  ans  Verehrung  verneigen, 
{»sich  tilgen.  ;  Mwa  "sagt  auch  umgekehrt  wap-tun-y  allein  in 
yanstäfktem  Sinn:  auf  der  Erde  kriechen,  vot  Vornehmen  liegen. 
Bisweilen  di^tien  auch  Wurzeln  dergestalt  zu  Zusammensetzungen, 
dals  nur  ein  Theil  ihrer  Bedeutung  in  das  Compositum  übergeht, 
und  nicht  darauf  geachtet  wird,  dafs  der  Überrest  derselben  mit 
dem  andren  Gliede  der  Zusammensetzung  in  Widerspruch  stdbt« 
So  wird  hckwaty  sehr  weifs  sein,  nach  Judson's  ausdrücklicher 
Bemwkung,  auch  als  Verstärkung  mit  Wörtern  andrer  Farben  ge- 
bräuditr.  Wie  mächtig  die  Zusammensetzung  auf  das  einzelne  Wort 
wirkt,  sieht  man  endlich  auch  daraus,  dais  Judson  bei  dem  oben 
dagewesenen  Wotte  hchaan  bemerkt,  dais  dasselbe  bisweilen  durch 
die  V^bindung,  in  welcher  es  steht,  eiQe  besondere  Bedeutung 
(a  specific  meaning)  erluilt. 

,  Wo  Nomina  mit  Wurzeln  yerbund^ci  sind,  stehen  die  letz- 
teren gewöhnlich  hinter  den  ersteren:  Iah- tat  {let^tatYl.)^  ein 
Künstler,  Verfertiger,  yön  lak  (/ö<H,),  die  Hand,  und  <a^,  in  etwas 
gesdiickt  sein,  etwas  verstehen.  Diese  Zusammensetzungen  kommen 
alsdann  mit  den  Sanskritischen  überein,  wo,  wie  in  tl^Rle^'j  dharma-- 
widj  eine  Wurzel  als  letztes  Glied  an  ein  Nomen  gefqgt  ist.  Oft 
aber  wird  in  diesen  Zusammensetzungen  auch  blois  die  Wurzel  im 
Sinne  eines  Adjectivums  genommen,  und  dann  entsteht  nur  inso- 
fern ein  Compositum,  als  die  Barmanische  Sprache  ein  mit  seinem 
Substantivum  verbundenes  Adjectivum  immer  als  ein  solches  be- 
trachtet:  nwd.'-kauny  Kuh  gute   (genau:  gut  sein).     Ein  Com- 
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positnxn  dieser  Art  im  ei^ndicheiren  Sinne  des  Worts  ist  lA^chu^ 
Menschenmenge^  von  lA^  Mensch^  und  cha^  sidi  versammeln»  Bei 
der  Zusammensetzung  der  Nomina  unter  einander  finden  sidi 
FSUe^  wo  dasjenige,  welches  d^  letzte  Glied  ausmacht,  sich  so  von 
seiner  uisprünglichen  Bedeutung  entfernt,  dais  es  zu  einem  Suffix  all- 
gemeiner Bedeutung  wird.  So  wird  amüj  Weib,  Mutter  (*),  mit 
Wegwerfung  des  0,  zu  mu  abgekürzt,  und  fugt  dann  dem  eisten 
Gliede  des  Compositums  die  Bedeutung  des  Groisen,  Vornehmsten, 
Hauptsächlichen  hinzu:  tak  itet)^  das  Ruder,  aber  tak^ma^  das 
hauptsächliche  Ruder,  das  Steuerruder. 

Zwischen  dem  Nomen  und  dem  Yerbum  giebt  es  in  der 
Sprache  keinen  ursprünglichen  Unterschied.  Erst  in  der  Rede  wird 
derselbe  durch  die  an  das  Wort  geknäpften  Partikeln  bestimmt; 
man  kann  aber  nicht,  wie  im  Sanskrit,  das  Nomen  an  bestimmten 
Ableitungssylben  erkennen,  und  der  Begriff  einer  swisch^a  der 
Wurael  und  dem  flectirten  Nomen  stehenden  Grandform  fällt  im 
Barmanischen  gSnzlich  hinweg«  Höchstens  machen  hiervon  die  durch 
Pitifigirang  eines  «  gebildeten,  weiter  oben  erwähnten,  Substanüva 
eine  Ausnahme.  Alle  grammatische  Bildung  von  Substantiven 
und  Adjectiven  besteht  in  deutlicher  Zusammensetzung,  wo 
das  letzte  Glied  dem  Begriff  des  ersten  einen  allgemeineren  hinzu- 
fügt, es  sei  nun,  dafs  das  erste  eine  Wurzel,  oder  ein  Nomen  ist. 
Im  ersteren  Fall  entstehen  aus  den  Wursseln  Nomina,  im  letzteren 
werden  mehrere  Nomina  unter  Einen  Begriff,  gleichsam  unter  eine 
Gasse,  zusammengestellt.  Es  Mit  in  die  Augen,  dals  das  letzte 
Glied  dieser  Zusammensetzungen  nicht  eigentlich  ein  Affixum  g^ 
nannt  werden  könne,  obgleich  es  in  der  Barmanischen  Grwmo^ 

(^)  So  erklärt  Judson  {y.  ma)  das  Wort  ama.  Bei  dleflcm  Worte  selbst  aber 
giebt  er  nur  die  Bedeatang  Weib,  ältere  Schwester  oder  Schwester  über- 
haupt; Mutter  lautet  bei  ihm  eigentlich  amu  ^ 
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tik  immer  diesen  Kamen  txüf^  Das  wahre  AiEbcom  zeigt.durch  die 
Lautbebandliing  in  der  Wortetnheit  an^  dafs  es  den  bedeutsamen 
Theil  des  Woortes^  ohne  ihm  et^ßs  materielles  hinzozufäg^oi^  in 
einebestiniinteJüitegöm  ^^icarsetzt.  Wo^  wie  hier,  eine  solche  Lant- 
behandfaing  fehlt^  ist'  diese  Yersetzung  nicht  symbolisch  in  dmi  Lant 
übergbgangen,  sondern  der  Sprediend«  mufe  sie  aus  der  Bedeutung 
des  angeblichste  Jk£^bces  oda:  aus  dem  angenommenen  Spiadigebrauch 
erst  hineinlegen.  Diesen  Untersdiied  mufe  man  bei  Beurtheilung  der 
ganzen  Barmanisch^i  Sprache  wohl  ün  A;uge' behalten«  Sie  druckt 
Alles,  oder  doph  das  Mmste  von  dem  aus,  was  durch  Flexion  an- 
gedeutet .werden  kann^übe^U  a^er  MJt  Ibrder  wahre  symbolische 
Ausdrack,  dusch  weldien  di&^Form  in  die  Spradie  übergeht,  und 
wieder  snis  ihr  in  die  Seele  zoröclüiehrt«  Daher  findet  man  in  Garey^s 
Grammatik  mxter  dem  Titd  dw  Bildung  der  Nomina  die  verschie-* 
denstai  Fälle  neben  einander  gestellt,  a]^|deitete  Nomina,  rein  eu«- 
sammengesetzte,  Gerundia,  Porticipia  ik«s«  f.^  und  kaaoin  diese  Zun 
sammenstellung  nicht  einmal  wahThaift  tadfln,  da  in  ^en  diesen 
Fällen  Worter  durch  ein  angeblich  Affiium  unter  Einen  Begriff 
und,  soviel  die  Sprache  Woroeinheit  bentzt,'  auch  in  Ein  Wort  zu* 
»mmengeiiiist;  werden»  Es  ist  aodi  nidit  ^u^läugnen,  dais  der  be* 
ständig  wiederkehrende  Gebrauch  dieser  Zusammensetzungen  im 
Geiste  der  Sprechendai  die  letzte:!  Glieder  derselben  den  wahren 
Affixen  näher  bringt,  besonders  wenn,  wie  im  Barmanisehen  wirk- 
lich bisweilen  der  Fall  ist^  diel  sogenannt^  Affixa  gar  k^e  för 
ridi  aiusugebende  Bedetrtnng,  'oder  in  ihrer  iSelbstständi^eit  eine 
sok^e  habeny  dLe  t&xsh  in  ihrer  Afllgirong  gar  nicht,  oder  nur  sehr 
entfernt,  wiederfinden  ISfet;  Beide  Fälle,  von  denen  sich  aber  der 
letztere,  da  die  IdeenveAindnngen  so  mannigfaltig  sein  können, 
nicht  immer  mit  yöll^ger  B^^^Unwtheijt  ,bewthe^^^ 
in  der  Sprache,  wie  man  bei  der  Dmrc^^liung  ^d«  W<)rterbuchs 
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sieht^  nicht  sdten  vor,  ob  sie  gleich  anch  nicht  die  hfflifigeren  änd« 
IHese  Neigung  zur  Zusammensetzung  d^  Affigirung  bewekt  sich 
auch  iladurch^  dals^  wie  wir  schon  oben  sahen,  eine  bedeutende 
Anzahl  der  Wurzeln  und  Nomina  niemals  aniser  dem  imstande  d^ 
Zusammensetzung  selbstständig  geraucht  wird,  ein  FaU,  der  sich 
auch  in  andren  Sprachen,  namentlich  im  Sanskrit,  wiederfindet. 
Ein  vielfältig  gebrauchtes,  und  allemal  die  Verwandlung  einer  Wur<- 
zel,  mithin  eines  Yerbums,  in  ein  Nomen  mit  sich,  fahrendes  Affix 
ist  hkyah:  (^).  Es  bringt  den  abstracten  Begriff  de$  Zustandee, 
welchen  das  Yerbum  enthält,  hervor,  die  als  Sache  gedachte  Hand-- 
lung:  chiy  senden,  che-'hkjan:  {chi-^gyen:)^  Sendung.  Als  för 
sidi  stehendes  Yerbum  heilst  hkyah:  bohren,  darchstechen, 
durchdringen,  wozwisdhen  und  seinem  Sinne  als  Affixum  gar 
kein  Zusammenhaog  zu  entdedLen  ist.  Unstreitig'  liegen  aber  diesen 
heutig^a  concreten  Bedeutungen  verlormi  gegangene  allgemeine  zum 
Grunde.  Alle  übrigen,.  Nomina  bildenden  Affiza. sind,  soviel  ich  sie 
übersehen  kann,  mehr  particnlärer  Natur. 

Die  Behandlung  des  Adjectivums  ist  allein  aus  der  Zu- 
sammensetzung zu  erklaren,  und  beweist  recht  augenscheinlich, 
wie  die  Sprache  immer  dies  Mittel  bei  der  grammatischen  Biidniig 
vor  Augen  hat.  An  und  für  sich  kann  das  Adjectivum  nichts,  als 
die  Wurzdl  selbst,  sein.  Seine  grammatische  Beschaffenheit  erlangt 
es  erst  in  der  Zusammensetzung  mit  einem  Substantivum,  oder 
woin  es  absolut  hingestellt  wird^  wo  es,  wie  die  Nomina,  ein 
präfigirtes  a  annimmt.  Bei  der  Ya:bindung  mit  einem  Substan- 
tivum kann  ^es  vor  demselben  vorausgeheoi,  oder  ihm  nachfolgen, 
muis   sich   aber  in  dem  ersteren  Falle  durch  eine  Yerbindungs- 


(*)   Carey.  S.144.  §.8.  schreiBt  hkraü,  und  giebt  dem  Worte  keinen  kccenu 
Ich  bin  Jodflon's  Sdireibiing  g^fßigU 
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pariikid'  {thang^  oder  i/iace)  dieinseD)^  anscbüeßen:.  Desi  Grandi 
cUesäsUntenscluedes  glaobe  ichjtn  .der']^«tiu>  der  ZasanifneBsetzang' 
za.  fiiidfifl.  .Bei  idieser  'flmlsj.dai.  :letzte!>Glied  .allgehneioeiKr  Natur 
aeiiii,:l«nd  das  e»te  &ii:seiiieii  grofsesen  Umfitilg  ädbehösteoL  köaiienwl 
Beti :  dar  >  Yerkimpruiig  eines  ;Adjtetivumi  mit .  «iaeo»  ^SnbsCa]:aivllIä 
bat! aber  jenes  ,4ea  grö&ei^n  Uknling,:  und  bedarf  dahi^r  eines  seindr> 
Sbrtui-  .angeäaessedien  Zusalacs, > «m  )Sftdi:)an.  das,  Sob^tamlwto  anzton 
fiof^i  .ijene.yerbindtinf^artikjdb,  rvonijdenea  :icli  weiter  nnteir 
ansföhtlichjsr  leden^  werde,  erüölktil;: diesem  Zweck;  und  die  Yeik 
bi||dcu}g  bbüat  min  nicht  sewobl'  z.  B;  ein.'  gutes  Mann,  äls^  lein 
gut- >seiein der,,  oder  di^  Mann,r  deir  gut  istji  nur  ^äaSi  iäk  BaiH 
Hia]gidBhen  diese.  Begriffe lömgekebrt  (guty.lwielclier,  Maoii):  aii£  flinr<' 
mldeff  folgen..  Das  aiigeblicbe.A^jectivkiilii  wird«  9giS  <iUese,rWcase> 
ganz  als  Y ef b'um. bdiaidelt;  denn  wenn  auf  d«r  einen, Seifet  i&afia^rr 
tkänginlAAet  gute  Mensch!  beifsft,;  so 'w6rden>  fär  aioh  itefaendy 
die. beiden >  ei^tea.  Elömiente  des/Gcufopositnibs  »t  x^t  gut  .heiisen^ 
Ifooh: deutlicher  . erscheint  dies,  dadiwchi,  ^^^t^vn^  gw^fjof  dtfOn 
selbe  YKeaae  einem  Substantivum,  stiktt  eivcis  blofseil  AdjJsctiyunfe^ 
TolUtoäpneDQs,' sogar«. mit  dein  tou  inti.fegier&en  MTbitte  yeiy 
ies,  Yerbnih  i^oi^iiasei^dken:  kann j  •  der  in  >diär  hvSt  üiegeiidet 
Vogel-tläutet  in  Baimanischer  Wortfolge ^  L^ftrauj^  in:  fUeged 
(Yeibiadungspartikel)  VogeL  B^i  dem  jlachätcth^nd«n  Adjecti?iim 
kommt  die.  Stellung  der.  Bef^ejmif .  den  Zusammensetanngegi  \&m*-, 
ein,  wo  eine.  lals  letfiitcs  \01ied  etehehde;  )%uraely\\wie  Jbe^lt^ein.^ 
wS.geü,  würdig  ii«lij|,^  mit  tddren,i\Kärt«ni,.,daro1i  ihFelBedeu^ 
toDg  nrödi&arte  rioiBEubft  bildet. ,.  ■      -u   w.,    i  ,  .  - 

-i:  I  In  der  Yerbindting/  ^er/Redei  wesdenidieße^iehungeJO^ 
der):Wcirtieri;a(iif  einailder;  dujrtikiFaJtikeiA,  asg&cagt»  Es  ist.dahi^r 
begreiflich^: )da&  diese: ibeiin  N^Nnen,  und  ^erbiAm  [verschieden  sijid»; 
Inde&  ist -dies  ^mdA  einjao*!:  immer  der  Fall,  imd  Kometn  Und  Yerr 
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bmn  lalkB  dadorchi  noch;  ra/AÄ  in  «he  .und  dicsdJBe  Kat^(>rie*  Die 
Yerbmdungspanikd  iAaik^  ist;  zoglddi  das' wa^  Nominative, 
zeichen^  iind  bildet  äoöb'den  Ibdibatir  desYerbams.   in^dieseD. 
betden  FiüBrcticIiiaei  "findet  eaesickin  derkurzai  Redensart i ich  thaoe^. 
nd~ika/ig  prw^tAanffy  didbt  ibebhi  einander.  WesUegt  olftnbaü 
drai  GelnäuGhe  des  Wortes  ein^  andere  And<^t,  «k~die 'geWdha^ 
ydie  Bedeuituiig- der  gnbnmatisdien  Forarehi^'Zum  'Gavnde^.  «nd.iVfk 
iretdsn  diese  Weiter  unbeniaiifs^clwa.'  I^eselbe  Partikel' wird  abcii 
1^  Endttng  des;  Instrumentalii^:  abgeführt ^  taui>  steht  auf  diese 
Weise 'in- fidgender  Redensart:  /u-^tdr^u^Aaüi^  hühuuk^tiiang-< 
ifn\f  das  dinch  dnen  'gös<^io]Bienr  iHatia  gebaate  H«is.'   Däs-^ist«^ 
diesei^  berieft  Wörtei'  ienthält^daäCottiposkum  aas  Manmiiondigv-^i 
sebiekt,'^elbiMni> darauf: das  mi^Uohe'0eidb^    d^  laasm^aaJida& 
fol%ti    Iffli ' ^Weiten  fuidUtsich-  die  Wuitidi  baiieny  hteD  intl-Simi^ 
yön  gdbatit  sein^  >iaiif'di»i^  "V«tigen  MigegeBenp  iWeise'a]^,  AA>> 
jecuVnjh   ^«riAimelst  =  dsri'''¥<^riMäHiingspavtikell  thun^  dem/  Sob^ 
sctikiTiKn  i«p  {iewg'ÜT),  Haosj  Jiibrn^  kigeiägt;   Es  ^iid;iiiir. nan 
^br:  ew»|^Ihaft/  ol>  dev  >B4^iff  -deS'  Instrdmentalis'^^iV]^ 
spvfingUcb  in-  der  Partikel  Mtrn^Üegt^od^'ob^M«  spätem  ^^n»» 
fintiscbei'Adäklilt  iilm  tiinettit|«g'):  <la  ibsfivän^b  im  >erste^;> jenin' 
Wx^  blofe  «der  Bi^if  des  •geschickten'  Mtunoes  lagi,  nndlei  deoai 
H^«r  lE^ilerlasseb'  blkA> ,  >  die  i  (Rdziäübg  binziizi^deaken ,  ia  weld&er' 
dersblbtt^  biwT(»r>  d»-  awehe« > Wort- gesteUt :  >^de;    Auf  ähniidiel 
Avt"  giebt  iom''th4'Mff'  'aacb •'  als  G>6 ti'i  tSv^ ei<rhe!n /in.:  •  :Wenn  man 
die'^gmfse  iKaUi'V^tFaftilßeln^ntrbhihei'angßbiich  |ds  Qasns  .die  Be^ 
Ziehungen  des  Nomens  ausdrücken^  >tasinki<eräaBnmty ' so' isieht  mfloot 
döQtlitih)  de&  P«li-k.6ramma>tikery':T{Ad<tbfen>i&erkanpli  die  Bar- 
manische  Spradhe  ibt«>^wik»i[ikha(Uiche:S4noM»pnig  hmd  Termino^ 
logier-  ver(titikty> /beMülit'* gewesen: %in<l/  saeidDSevi'-did^&chtiCaaFi&ef 
des  Sbiskfiviiund  lihftr  ^SpracÜe  lanx^ribeilen,:  bnd  .^iie  Dedüiar« 
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tioa  2sa  biMeii«    Genflu  genommän^-  ist  d>er  eine  soldxe  dfer  Spradie 
itemAf  di^  Ucife  in  Rüdk^ht  auf  die  Bedentun^  der'  Partikehi^ 
dnrcbaüs  bicbt  aii£  deki  Laut  des  Nomons ,  die  aegebliehen  Gaso»«» 
ettdnngenigebraaciitE«   Jedem:  Caras  werdeil  mehrere  zügeüieilti  die 
aber  wieder  )ede  ogne  Nuancen  des  Beziditingsbegi^ffesi  abisdruckeii^ 
Einige  bringt  Carey  anidi  noch,   nach  Aufstellung  seiner  Dedina- 
tion,   digesondert'  nach*    lai  einigen  dies^  Gasusseidieii  geseUen 
sich  auch^  bald  vöm^  bald  hinten^  anden, '  den'  Sind  der  fieraebimg 
genauer  bestimmende*    Übrigens  fcJgbu  dieselben,  ailemal  dem  IHo^ 
men  nach;  omd  zwischen  diesem  oül  ihnen  stdieik^  wenn  sie  vor^ 
banden  siiid^  die  BeebichnuBg  des  Gesiehlechts  und  die  des  Plu- 
rales   Die  leti^re  dient^  sd^  wie  alle  Gasuszeicfaen'^  andi  bei  dem 
Pronomen,  und  es wgidot  keine  ei^e  Pnmbmma  för  wir, 'ihr, 
sie«   Die  Sprache  scheidet  also  Alles ' nach  der  Bedeutsamkeit,.  Ter-« 
Itthdet  nichts  durdx  den  Laut,  und  stöfst  dadurch  aiehtbar  das  n»* 
tfirliche  amd  ur^nis^licihe  Streben  des  SniieDen  S()rachsinns,i  :aüB 
Gienus,  Numerus  !und  Casus^  vereinte  I^  das  ikbh 

teriell  bedeukaamen  Wortes  sä  macheb,  ikurück*^  iDue  :uKsprdngScfie 
Bedeutmg  der  Qtfuszeichenlä&t  sich  inde6  vidt  beiiwfisilgen  nach^ 
wieisett,  selbst  bei  dehl  PJuraAzeiphen  /^  (ifo'H.)  nhr  daim,  wem 
man  mÜ  Nicktbeachtaing  deiAc^seate  «  /ma-tf^:,  Venhebmi^  liin^ 
isufiigen,.'<abauleken  unteminlmt«  Die  peursönlichbenlFrÖBiOiniiia 
ersehenen  tminer  nuria  selbstständt^  Founy  ijaul  dienen  iniemalsy 
abgeküizt  oder  s^ierändert,  ak'Affiioe.i..:';  '-;i»;ii  /,;;•-;■  Mf  j^,:,  -j  ■> 
Das  Yerbum  list^^^P^^  ™^^  AsslAßSäß  StänihiiWDi^  betiadi'^ 
tet,  allein  durch  seine  rmaterieile  Bedeü:tiliig  fcwnfndirh^  Das  re«* 
gierende  Pronomen^  steht  aüanal  toc  demsilben,  und  deutet 
sdion  dadurch  an,  dafs  es  nicht  zur  Form  des  Verbums  gehört, 
indein  es  sich  gänzlich  von  den,  imnaerarfdas' Sta^^ 
genden,  Verbalpartikeln  absondert.  Was  die  Sprache  von  Verbale 
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formen  besitzt,  beruht  sinssdiUefsüdi  auf  den  letzter^i,  i?7el£he 
den  Plaral^  wenn  ot  vorhanden  ist:^  den  Modiis  und  das  Tempus 
Angeben.  Eine  soldie  Yerbalfoim  ist  dieselbe  für  alle  drei  Penso^ 
nea]  und  die  einfisiche  Ansidit  des  ganzen  YeibuBOä  öcbr  vidmehr 
der  SatzbUdimg  ist  daher  die,  dais  das  Stanimwoirt  mit  setner 
Yerbalform  ein  Participinm  ausmadbt^  weldies  sich  mit  dem,  von 
ihm  unabhängig  stehenden,  Suhgect  dorch  ein  hinziigedadiUs  Yer^ 
bum  sein  vidrbindiet.  Das  letztere  i^  ^wat  soich  in.  der  Sprach 
ausdrücklich  vorhanden,  wird  aber,  wid  es  scheint,  zu  dem  ge-* 
wohnlichen  YerbalansdradLsel]«!  zu  Hülfe  genommen» 

Kehräoi  wir  mm  zii'  der  YerbaUbirm-  surück,  so  himgt  dch 
der  Pldralaus druck  unmittelBaran  dhs  Stammwort,  'odk^  an  den 
Theil  an,  de^t  mit  diesem  absein  uiid  ^^endasaslbe  Ganze  angä^ 
sehen  wird»  Es  ist  aber  merkwürdig,'  und  hibrin  liegt  ein  Erked- 
Bungsmittel  des  Yerbutns,  dafs  das  Pluiialzdchen  der  Gonjugatidn 
gänzlich  von  dem  dar  Dedinatioki  versdiieden  ist^  Das  memaU 
leUendb  einsylbige  Plundzeichen  A:ra  {hya)  nimmt  gewölmlidi, 
crf^^eichi nicht  immer,  noch  ein  zweites,  kun^  verwandt  mit  aA:aB} 
völlig,  vpllständig  (^),  üninittelbar  na^h.sichj  und  die  SpnM:he  be-^ 
weist  anch!hieiin  ihre  vdojppelte  Eigenthnmlichkeity  die  grammatisdne 
Besiehmg  durch  Sjäsammensetzuiig  zu  bezdchnen,  und  in  dieser 
ded' Ausdruck,  aueh  vro  £i^  Wort  sdion  hinreichen  wurde,  noch 
durch  Hinsufugtngi  eine»  amiren  zu  verstärken» "  Dodi  tritt  hier 
der  nicht  unmerkwürdige  Fall.ein,  dals  einem  mit  verloren  g^an-* 
getner  m'Spiänglicher  Böd^tuhg  zum  A^rniTi  geworden^i  Worte 
emes  von  bdiannter  Balentung  beigegeben  wird» 

Die.  Modi  beruhen,  wie  schon:  dDen  erwähnt  worden  ist, 

-(^)  Hongh  schi^ieibt  a^kun:.    Die  Bedeutoog  dieses  Worts  kommt  Yon  der  im 
Terbnm  liun  liegenden:  zum  £nde  kommen,  welche  aber  tou  Erschöpfung  gebraucht 
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gro&tentbeikiaaf.der  rVWibiüdi^  Wuraän  all^emeinerJBr  Be^ 
^Qtuiig  '.  mit  /icEäd  t  \oqniretjem  > :  iAuf  diesem  'W^ise '  sich  lAo&\  natii  d^ 
laäteriellent  Becleiitdaih^  ^'gahzfii^  deailbgb- 

«chen^UBlfiEii^''  die$ar  ^^rbalfofm  -  hinatis^'  imd  .ihi«  iKafal  wird  §64- 
jgnsseniia&CTi  uid[kis^[iii)l)»iii  B»  Tempixsieioheii  folgen.ilmjen^  bis 
m£  weoige  r Ausnahmen:^  ib  der  Anfiigong  am  das  e^ntlidie  yisr"^ 
bäm  mdb;.  das  Pkiralzdchwi'ai>er  ridiitet  sich:  nabh  der  Festigkeit^ 
mit  weloher  die  deb  jMoilus  ameigcnade  Wurzel  mit  dßi  concreteii 
als  verbondea  betrachtet  'wird^  worüber  >  eine  doppelte  Anseht  iu 
dem  Spradieinne  des  Tolks^'inl  herrschen  sdietnt*  In<  einigen  we^ 
n^eb  Fälleii  ^  tütt  dasselbe  icmschen.  heiAe  Wvnihk^  ^  in  den .  ntieisten 
aber  folgt)  es  der  letztem  «Es : ist  ofienlkur^'da&  die: d^ 
nngendrai:  Wurzeln  im  lersticoiii  Fall  mehr 'von  einem  idtinkletiGre«^ 
fiöhl '  der  grammatisclMn)  Formi  ii^lcstet  sinid^  da .  hmgegMi  ini  letz-^ 
teren  beide  Wm'zeln  in :  der '  Yevanigang!  ihrer  ^  Bedentongen  ^eich- 
säm  dLseiD  iimdid^ssäUDeiStanimwc^^  Untet*  deba^  was  hier 

Modus-  dnrtih  "Verbindi^Bg  vofr; Wurzeln '^genannft  wirdy *  kommen 
Formen  tganz  Teiischiedraier.gramantisohecBedeutim  vor^  z;B.  die 
Gaüsalve>rba^  wekliusdiifeh  Hinchiüägmigf  der  Wuinzel  iscfalcken^ 
aqaftra gaur,  befbhLen^^ebildet  wci^den,  .und i^iiiia^  dereHiBedub^ 
tm^  alidcbre  Sqpi^äien  jdburcb  uuhreiLnbftroBräpofsillionieii  mbdi« 
Suren;  •''      • '•    ,.-'^''(>t   ^-x   -'-inv     *=.i   ■  • '-k:  ■   ,     'v.- 

'I  YdnTeibpaispartlkein  fuhrt  €arey:  fünf  des  P^l9«qqs^  dm 
ibi^bu^  des  Prib^dS'Muiad/ Präteritums^  i  und  . jswei  aussftfalie^ich  dem 
Istztefen*  angehidäxiide^^  d»^  einige  jiea  Futoipums  anH  Er  neimt  dk^ 
damit  g^ildetenrYerbalbeugiimge^Foimeh  Yerbäms^  olme^  je* 
dödiideh  IJntolraöhied  deä'  G<braiidi^(^er  die  glm:he  Zeit  bezeidi^ 
nenden  abzugeben«  'Dafs  jedoch  untän  ihneii  ein  IJii^^  ge^ 
macht  wird ,  c  migl  i  isifch'^  ilurbhv^  sdinJB  gdegstitliche  Ü^nfi^rtmgy  l  dafr 
zwei^   von  denen  er  gerade  spricht^   wenig  in  der  Bedeutung  von 
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35D  Der  iPeniffer^^voükpmäuMß  Spmehbau. 

«itiandei^  aLn/midieiu  "¥011  ihe^yixxfAt  Judscm  :aii^  da&  es  anzmgt^ 
ddfs  die:  Hbidlung  iH>di.  im  gägehi/^artigeii  Angenblibke.  niciit.  fort^ 
woLdkvßth  aci%eliört  bftt«  Ati&er  cbii;  söan^isföhrteii.kommeii  abor 
«seil  hoch-^^derä,  'inmeRtlk&  eine  fü*  die  ^aa  votttitadete:  Yep» 
gabgenkeit^  ^pr«  Eigendüch  gehöraa  nun  diese  T^puszeidieit  b^ 
sofern  deknlndicatiT^san^db  sie  afiii  ujul  für «di  keinen  te«- 
deren  Modra  andeaten^  eklige'  deitellmi  dienen  aber  audi  in  der 
iHiat  zov  Bä:eidmttng  des  Impefativus,  der  jedoch  ändi  seine  ganz 
eigenaa  Partikeln  Iiat,  oder  dnrdi  die  nackte  Wnracel  angedeutet 
wird«  Judson  nennt  eirage  dieser  Partikeln  blofe  enpiienische^  oder 
aosfö&nde«  Yerfölgt  man  sie  im  Wcttterbacbe^  so  sieddie  meisten 
«agleicb^  wenn  dncb  'in  einer'  gar  nidit,  oder  nnlr  entfernt  veiv 
wandteb  JBedeatang,  wiikliche  Wnnsdn;  und  dfia  Verfahren  der 
Spräche  ist  also  aoch  hier .  bed<mtsame  Zusammenagtgupg^  Diese 
Partikeln  machen^  .der  Absicht  dev/Spsache  liadi^  ofikibar  £m 
Worti>mit  deb  Wun^eL ausi^  und^  man  oidis  dse-  ganiM iFoim  als  ein 
Compodtuih  iaBsdKo.  JDoich  BuchstabenyerSndärung  lidaeriist;  diese 
Einheit  nicht  angedeutet^!  äusgenomnv^n.  daäny  da6  in  den  oben 
angegdbenen  ^Fällen  die  Ansprache  cfi6<dni!npfen.Bac}istäben  .in  ihre 
uttai^>irirten  töpeiideti  terwsotdclt«  /  Aiidk  '^es  y^iiA.  Tdn  Gorey  niokt 
ausdmokkoh  ibeorairkt;  es  scheint  aber  aiis  der  AUg^pifeinheU  seiner 
Regel  und  der  Schreibung  bei  Hough  zu  folgen^  der  diese  Um- 
wandlQng;l)ei  allen  auf.  diese  Weise i als  Partikeln,  gelmiuchten  Wör- 
tern änweokiet^  imd  ^  B.  das;  Zeic^ 

prii  in  :  der  Ai^be  ider  Ausipraöhe'  byi:*  schnihu     Audk  eine 
wirkliche  in  dei*  geschriebenen  Spndbae  YÖrköramendeiZus^niiran^ 
adehungi  der  Yocak  zwöier  isokber  einsilbiger  Worter ; finde.  i<it  in 
IdemFütainiai  deriCansalverbai .  D^  4^e  Wux^ 

sd  befehleja)  und'  die  Partikel  ah*  ^des.  Entwums  wraden  m 
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ekim-  '(^).    J)bT-*|||ft^1ie  Fall  sdieiat  m&i'der  <fiiastt6i]iett|;eä9bcte&' 

die  Plvrdlel '/is!  miif  <x;Ät'  «» /l^i»' '^uMtbrn^ngeiög^ä  %uid  ddnb'  e&ä^ 
mdei»  Pattlkd^  d^ '^dtlinkii^,  t|9ii{i»)$r^  i)ii]^ii|;«£^  Äiib^ 

liehe  FtdW'iMi*  zvm  die  St^nohe  noi^  ^ttfmii«M,'<  dc^li  kd&iieii' 
n&j  da  auk  ilt^n  as«ist'iiOthlft*^d}g  dfter  begeigUiön  rnüdlte', 'tm^' 
i|^0glidi  häufig! ielaJ  (Die "Met- gtisdulderc^n  yiirlM^riiiefi^las$eii>^s^ 
ivi^dM  diirc4  iüayfäguflg-  yoik'€asä6zeitrheii  dediiuttm^  d6rge^tdt^> 
dal5>  das  €as^sze%sh«t  «ortWeld^  linhiitwlbair  du  die'^itfzel,  'oid^r 
att 'dfe:  sier  ÜegUiM&den  ^Partikc^  gehtffbot- liHiHi. '  W^im  dies  zvrar 
mit'  der  lliA»i''d((ir>>0»Mildi^D'i^ilid;PÄtti«]^^^^  ^(ft^chen 

üfateriftiikoäfibty^M^we^deli  '^'  idoeb  '^d«6l-  ttkielb'  6«h)eäi^  d^^^  diä 
BanmatUBdM' )iiitdi:^AÖdi  in  ldiier'<^ai»»  ^1^eilthijtt£cbe^  (tot  Sfit\» 
iiiulT4rkids»tl»'ak->K«»ffiiAisi')|fehaiidä(.'.7'-<'>'  r '« :vi:-' ;i'- ■ '  -:  '•  >'i 
.  .;•  liVo»  deä  Mer^r^rwabiitta'^ük^idei^  At*^^  tkÜtlT^p^ 
ualsritito'  eiti«;  ^andere  absökdi^kk,  Wöl«^e<Mif  die^  Hlliittäig  d«t> •V^t'^ 

NömeÄ  «ägdsSr^  tmä  iki  t[et'^niliitnaKi&' d^r-gaiiee»  S^Hrgeheeine 
wkiiti^  Rotle-ispi^b;'  Afa!Ä>enätli  d^»»' aus  !(leitt  'dft& 
ich  iliiep  das^^'  Ai  ^]?loifl(6liitiV^kken-^«itett  ^W  dtW'älUfte  Me^i*n^ 
KR9|iM<^>  Autäi>CakyGäM>'dt«^!>Uiit0»iciited  <^flli^."'D^iin>öh'är 
gteitik  iha^g^i^k  '^c'ers^-  der  'Püisei^rfiS^  dÄs- Y^üi&s'  bildend' 
anfföhtty  «ö  behaiideM  er  c4  dobh  U]^r<d«tn  t^lttUen  ^^Veibhidaii^ 
paHikd!(^c«»/ie«£fpe(  ^4nm»i^My^^tatSf*^i'^i!JiA^'i^  ThaH^ 
Ägt  deift;i*flÄWtftÖ(Aji  >Mj»  Üfe  iflbrigBä  f*ftl6elrf^f:tiinö"»fod*^ 
fickion  hiiikti~)(f^)9'>iäi'  tiefaifefti'  I8r>  ^seiihte  •'Si^eüe^üg  ViiKwk^tli^  • 
'   '[  ,r.  '.\'i  -j'lcf) — . 'idil   i'i;'i'. — ' ^ ' ' i ! !   u*. — ,:V<l"!iil  !?<■;'  r'r:\'i>^ — n  '  n.f  f >  >/ 

s.5lo. 
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352  I>cr  wka^r.  ikMkonujienie  Sprachbau. 

^^m^  «ber  «R^.ia  :v<^lcbein -gtailuimtischeii  Smjae  das  Wpttj  <loJn> 
Q$  ;si(ih.ransclilie&t,  geopmioim  worden  aoU,  ood  begrän^,'  wemi 
deü  )Ao$drui:^  erlaubt  ist)  seiae  graauiViliiscfaen.FönntBta.i  £3  gishörti 
d?]»^  b^ifttVerbam  ]iiclit.zu..deii  .bedentsandeO)'  söndemlza  den 
bei  dei  ^^ManmenfagUng  der  Element«  den  B«de  djw  YertitSndmlk 
Id^lenden  Wörtern,  uqd  kownit  ganz ' mit  .dem  Bcfpdff  der.  im)  Chi^ 
QjH^i^en  ihohl  od«ri  leer  genaimte»«  Wölfteif  übfifew«  Wo  tbajUff. 
dfi^  y^jbfun  begleitet)  stellt ;  es.  ,s)cb:^£weder,  T9»nli  Aceinb  «odcro 
]P^tike\  verbanden  ist,  tmmitt^lbar  . hintw  «o  die.  Wxüdzdl, ,  odeb 
folgt,  den  andren  vQ^btgtdenfln  Partikfilli  nach*'  In  b^to  SteUna» 
gep^fej»^  es.  öiwclj.  A.<ibeflWng,iWni  QMU8adi;bei(:»flect^  wiärdehh 
E^jZiep^  ^ifi^  aber  hier  4«r.9teiki/F$rdige  iUt)l«r9cIiied^JidAfe|.:bei.d^D 
De4i^atif(?h  deci  ]!^<pinem)  ihmn'g  bl^Js.das.r^QmmatiVKeiicli^fab  ut^  woäL 
bei  der  Anfügung  der  übrigen  Cbsi^.nicbt:  weiter  erscbeiiity  bei  den 
des  ;P?m?ci^iwn6;  (denn  für  ie«i,SQlpb(Wjkw»fliaa:doch..Jiieii.«ur  das 
Yfi^büfli  peiuB(§fl):  l|i<i^«geni seine.  S,teU4..bfihölt»  ,J)m  «heintiBu  ben 
weifie^r^d^ft  fl^n§,BestimmTWg:Jim<ilet?i<«eo,JRall  du. isty  idas/2tt4 
sammengehjöre^  der  Ppütik^.imit  djBPjjWmizd,:  folgUck  die  Begiän^ 
zimg  der  Pj|rtieij49llQrm  aw9ilseigen;i  <  SeH»#i^  regelm^fsigeü.Gebnbcb 
findet  es  ^ur  ^m  I,p4i>ciiti>;<»s.  JVflim  ^nbjwMJÖviiS:  ist  <is  gänzlich: 
j^^escblo^n,.  ebflip^o  tirom  Jmper(itiv)i^;i  ,u94i  au<;b..  )iQObi  hi  eitageoi 
ein^ebwn  andreA  Fügm^ni,fölU,fl8  biftfreg.  Naijb  XHaroy ,. ^»*  «ö,. 
diei  :P{a;tiicipi2\l£;»ipen  mt  einem  jCoIgendet)  Wprt^.im.Terbind^,  wm: 
ii^item.  m^t  meiner  i^ebAnjptim^  ü^)^i^(«tnuEitf,  .da&\es><^iiie^Abrj 
gi^Uu^ng  jener  Fqrpp^  lifQn  der  «uf  s«^/folgenden(:iwK£na&hJ;.  •Wenol 
man.  das  hiei:  iGres^gte  eusanunennimml;  wid  niitide^iGebmuohe  des 
Wortes  beim  Nomen  verbindet,  so  fühlt  man  bald,  dafs  dasselbe 
nicht  nach  der  Theorie  der  Redfetheile^MlärtwfenliA'kaim;^  son- 
dern dafJi  man,  w!e  bei  den  ClnheaSöhen  Pi^^T&'i^'^'sÄ 
sprünglicheii  B^eutui^,  zurückgehfiai  miois.  ,,{n  dies^idräcJ^trSS  mm. 
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den  Begriff:  dieses^  also,  aus,  und  wird  in  der  That  von  Garey 
und  Judson  (welche  nur  diese  Bedeutung  nicht  mit  dem;  Gebrauche 
des  Worts  als  Partikel  in  Yerbindung  bringen)  ein  D^Q[ionsträtiY- 
pronomen  und  Adv^erbium  genannt«  In  beiden  Functionen  bildet 
es,  als  erstes  Glied,  mehrere  Gomposita.  >Sogar  bei  der  Verbindung 
von  Verbalwnrzeln,  wo  eine  von  allgemeinerer  Bedeutung  den  Sinn 
der  süidrai  modifidrt,  führt  Garey  Ma^g^  in  einem  seiner  Adverbial- 
bedeutung, verwandten  Sinne:  entsprecbren,  übereinkommen  (also: 
ebenso  sein),  an,  hat  es  jedocSx  tiicht  lin  sein  Wurzelverzeichniis 
angenommen,  und  gidbt  I^der  auch  kein  Beispiel  dieser  Bedeu- 
tung (^).  In  demselben  Sinne  scheint  es  mir  nun  als  Leitungs- 
mittel des  YarslSindmsses  gd>Faucht  ,zit  werden.  Indem  der  Re- 
dende ^bige  Worte,  die  er  g^äu!  zosammeoigenommen  weissen  will, 
oder  die  Suhstantiya  und  Yerba  bt^ondecs  h^aushebt,  läist  er  auf 
sie:  dies!  also!  folgen,  vnd  wandet  die  Aufinerksamkeit  des  Hö- 
rers auf  das  Gresagte,.  um  es  liun  vreiter  mit  dem  Folgenden  zu 
verb]nden,^oder  auch,  wenn  f  Aai»^  das^  letzte  Wort  des  Satzes  ist, 
die  vollendete  Rede  zu  besähließen.  Auf  dies^i  Fall  pafst  Garey'ä 
Erklärung  von  thangj  als  einer  Yorherjgehendes  und  Nachfolgi^n- 
des  mit  einander  verbindenden  Partikiel,  nicht,  uiö^d  daher  mag 
smne  Äuiserung  kömnMn,  da&  die  vixit  thung  verbundene  Wurzel 
oder  Yerbalform  die  Ejraft  eines  Yärbums  hat,  v^enn  sie  sich  am 
Schluft  eines  Satzes  befindet  (^).  :.Inf  der  Mitte  der  Rede  ist  die 
mit  tkang  verbundene  Yerbalfonn  iiadi  ihm  ein  Partidpium^  oder 
wenigstens  wme  Fügung,  in  der  man  nur  mit  Mühe  das  wahre 
Yerbnm  edk^ont,  am  Schlufs  eines  Satzes  abe)r  ein  wirklich  flec- 
tirtes  Yerbnm*    Mir  scheint  dieser  Ilnt^schied  ijngegriindet*    Audv 

(^)  S.H5.  S^llO.    Dii^  Andim  ra  itergleicheudim  Si^a.jiM  S.!57.74.  %;1S. 
S-162.  S.4.  S-169-  §.24.  S.170.  §.25.  S.173. 

n  S.96.§*34.  .  .      ^  ,    : .    .     )  r 
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am  Schkis  eines  Saue6  ist  die  hier  besprodiene  Fonn  nar  Parti- 
dpiom^  oder  genaaer  xa  reden^  nur  eme  nach  ÄkiiKckkeit  ebea 
ParticipimDS  modificirte*  Die  eigentliche  Yerbalkraft  rnuis  in  bei* 
den  Stellungen  immer  hmzngedackt  iverden* 

Dieselbe  wirklich  ausaudrücken^  besitzt  jedodi  d^  Sprache 
noch  ein  anderes  Mittel^  ab»  dessen  wahro  Besckafienheit  zwar 
weder  Garey,  noch  Jmdsoi^^  ToHkommene  Anlfclining  gewähren^ 
das  aber  mit  der  Kraft  eines  hinangefägteii  Hülfsverbums  gro&e 
Ähnlichkeit  hat.  Wenn  man  n&nlidi  einen  Satz  durch  ein  wid&* 
lieh  flectirtes  Yerbnm  w^rl^ft  beschKefs^i  und  alle  Yednndong 
mit  dem  FcJgenden  aufheben  wäl^  so  setzt  man  der  Wurzel  odev 
<kr  Yerbalform  eng  [i  H.)  an  der  Stelle  von  ihang  mmk.  Ea 
wird  hierdureh  allem  Mi&yergtihndmis  yoi^ebeugt^  das  an&  der  vei^ 
bindenden  Natur  Ton  ikang  entspringen*  konnte^  und  die  Rahe 
an  einander  hängender  Partidpien  wirklich  zum  Schlnis  gdbnicht; 
pra^6ng  heifs«  nun  wirklich  (ich  u«  s*  w.)  thue,  nicht  m^: 
ich  bin  thu^ad,  pra-^prir^eng  ich  habe  gethan^^nidbit:.  vsk 
bin  thnend  gewesen.  Die  eigentliche  Bedeutung  dieses  WorOdbeoa 
giebt  weder  Carey^  nodi  Judsmi^  an»  Der  Letztere  sagt  blo%  da£i 
dasselbe  mit  AW  {shi)j  «ein^  gleiohgeltend  (equwadtnt)  3^  Da^ 
bei  erscheint  es  aber  sonderbar^  da&  es  zor  Gonjugation.  dieaea 
Ywbums  selbst  gebraucht  wird  {^).  Nach  Carey  und  Hiou^  ist  es 
auch  Gasuszeichen  des  Genitivs:  ^^-^ngj  des  Menschen.  Jkidaon 
hat  diese  Bedeutung  nicht  {^).  Dieses  Schlufszeiohen  wird  aber^  wie 
Garey  versichert^  im  Gespräch  selten  g^aucht^  und  auch  in  Schrii^ 
ten  findet  es  sich  haüptsäddich  in  Übersetzungen  aus  dem  Pallj 
ein  Unterschied,  der  sich  aus  der  Neigung  des  Barmanisdien^  die 

(^);S.  im  EykngeUum  Jofaarai«.  21^  2.  hrl^hra^Ang  Cshi^gy^-^t),  sie  sind 
oder  waren. 

O  Garey.  S.79.  §.1.  S.96.§.37.  S.44.^6.    Hongh.  S.  14.    lodBoii.  ti.  6ng. 


Digitized  by 


Google 


Bfamaninhe  Sprache.  §.24.  355 

SitM  cfer  Rede  an  eismider  m^häiigai,    and  dem  regehnifsigeü 
Periodedba»!  einer  Tochtwspradie  des  l^skrit  eddärt»    Einen  nähe- 
ien>Grttnd^  -v^anim  gemde  Übersetenngen  aas  dem  Fall  dies  Hülfs- 
wert  lieben^  glaabe  ich  anoh  noch  ^rin  2x1  finden^  dafs  die  Pali* 
Spradie  Paiticipien  mit  dein  Yerbom  sein  tnr  Andeatang  mdir^:^ 
Tempora  yerbindet,  and  alsdann  immer  das  Hölfsverbum  mit  eini** 
ger  LantTeicindennig  nachfolgen  iS6t  (^)«     Die  Baraiariischen  Über- 
setzer kcmnten,  sich  genan  an  die  Worte  haltend^  ein  Äquival^t 
dioes  Hälfev«rbams  Sachen,  and  dazn  ^1»^  wählen.     Deshalb  ist 
aber  dies  Wort  nicht  weniger  ein  acht  Barmanisdhes,  kein  dem  Pali 
abgeborgteb.     Bihe  treoe  Übertragong  der  Hül&form  des  Pali  war 
schon  daiom  tintn^lich,  weil  disis  Barmanische  Yerbmn  nidit  die 
Bezeidmimg  der  Personen  in  sich  aafnimmt«     Eine  Eigenheit  der 
Sprache  ist  es,   dais  dieses  Schhiiswort  zwar  hinter  allen  andren 
Verbalformen,    nicht  aber  hinter  denen  des  Fniturams  gebraucht 
werden   kana»    Die  ^wähnte  Pali-Gonstraction  scheint  »eh  vor-- 
zagsweise  bei  Zeiten  der  Yeigangenhmt  zn  finden*   Der  Gitmd  kann 
aber  schwerlich  in  der  Natur  der  Partikeln  des  Fatnruiiks  liegen,  da 
diese  thang  ohne  Schwierigkeit  zulassen*   Car€y,  .der  dine  lobens^ 
würdige  Aufmerksamkeit  auf  die  Untersdieidnng  der  Participialfor- 
men  und  des  flectirten  Yerbums  wendet,  bemerkt,'  diis  die. befeh- 
lende und  fiagoide  Form  des  Yerbums  die  einzigen  in  der  Sprache 
sind,  weldie  emigeii  Anschein  dieses  letzteren  Redetheiles  haben  (^)« 
Diese  scheinbate  Ausnahme  liegt  aber  iuch  nur  darin,   dafe  die 
genannten  Formen  nicht  mit  Gasuszeichen  verbunden  werden  k&»- 
nen,   mit  welchen  sich  die  Dmed  eigenthumlichen  Partikeln  nicht 
Teibinden  würden.    D^in  diese  Partikeln  scfaiieisen  die  Fram,  and 

'* '  ''''         ''        '      '  iiiiiiii      i«i  I        iit        iiii      >  I I        i<<>  »i'iii       aitwt  iii»  iii> 

(*)  Bornonf  und  Lassen.  Essci  ntr  le  Ptäi.  S.I36. 137. 
(•)S.  109. 8^88. 
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das  yarbindende  thang  stdit  bei  den  fragenden  Verben  vor  den- 
selben, um  sie  selbst  an  die  Tempüspartikeln  anzuknüpfen. 

Sehr  ähnliche  Besehaffenheit  mit  dem  oben^betraditeten  thang 
hat  die  Yerlindan^partikel  thau.  Da  es  mir  aber  bier  nur -dannif 
ankommt,  den  Charakter  der  Sprache  im  Ganzen  anzugeben,  so 
übeigehe  idi  die  einzelnen  Punkte  ihrer  Übereinstimmung  und  Ver- 
schiedenheit. Es  giebt  noch  andere  VeiHndungspartikeln,  weldbe 
gleichfalls,  ohne  dem  Sinn  etwas  hinaazufiä^n,  an  die  Verbalform 
geheftet  werden,  und  alsdann  thang, xxsA  tham.  von  ihrer  Stdle 
verdrängen.  Einige  von  diesen  Werden  aber  auch  bei  andren  Gele^ 
genheiten,  als  Bezeichnungefn  des  Conjunctivus,  gebraucht,  und  nur 
der  Zusamn^nhang  der  Rede  verräth  ihre  jedesmalige  BeMimmimg. 

Die  Fcdge  der  Theile  des  Satzes  ist  ab,  dais  zuerst  das 
Subject,  dann  das  Object,  zuletzt  aber  das  Vdbum.  steht:  Gk>tc 
die  Erde  schuf,  der  König  txk  seinem  General  s^rach^  er  mir  gab. 
I^  Stelle  des  Verbums  m  dieser  Ganstrtictioniist  oflSonbar  nicht 
die  natürliche,  da  dieser  Bedefheil  sich  in  da  Folgie  ^  Ideen 
zwisch^i  Subjett  und  Object  stellt«»  Im  Barmanischen  dber  erkkbrt 
sie  sich  dadurch,  dais  das  Verbum  mgentlich  uimt  ein  PardcijMum 
ist,  das  erst*  später  seincfn  :Schlu&satz  erwartet,  and  aueh  eine 
Partikel  in  sich  trägt,  deratt  Bestimmung  Verbixidung  nnt  etwas 
Folgendem  ist.  Diese  Verbalform  nimmt  nun,  ohne  als:  wixkUches 
Verbum  dai  Satz  zu  bilden,  alles  Vorhergehende  in  sich  auf,  und 
tragt  es  in  das  Nachfolgende  über.  iCSarej  bemerkt,  <kfi  die  Sprache 
v^miö^  dieser  Formen,  soweit  als  es  Ihr  gelallt,  Sätze  in  einan- 
der verweben  kann,  ohne  zu  einem  Schi usise  m  gelangen,  und 
setzt  hinzu,  dafs  dies  in  allen  rein  Barmanischen  Werken  in  hohem 
Grade  der  Fall  sei.  Je  mehr  nun  der  Schlufsstein  eines  ganzen  in  ^ 
an  einander  gehängten  Sätsseja  ibrfl^uC^ndeQ  misonneioßnts  hinaus- 
gerückt wird,  desto  sorgfältiger  muis  die  Sprache  sein,  die  einzelnen 
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Sätze  immer  mit  jedem  untergeordneten  Endwort  abzuschlieisen. 
Dieser  Form  bleibt  sie  nun  auch  durdiaus  getreu^  und  lalst  immer 
die  Bestinmiung  dem  zu  Bestimmenden  yorausgdben.  Sie  sagt  daher 
nicht:  der  Fisch  ist  im  Wasser^  der  Hirt  geht  mit  den  Küh^i^  idi 
esse  Rdis  mit  Butter  gekocht,  sondern:  im  Wasser  der  Fisch  ist, 
mit  den  Kühen  der  Hirt  geht,  ich  mit  Reifs  gekocht  Butter  esse* 
Auf  diese  W^se  stellt  sich  an  das  Ende  jedes  Zwischensatzes  immer 
ein  Wort,  welches  keine  Bestimmung  mehr  nach  sich  zu  erwarten 
hat«  Yklmdbr  geht  regelmafsig  die  weitere  Bestimmung  immer  der 
tigeren  Toraus»  Dies  wird  besonders  deutlich  in  Üba^tzungen  aus 
andren  Sprachen.  W^n  es  in  der  Englischen  Bibel  im  Evange- 
Iium  Johannis.  21,  2.  heüst:  and  NtUkanael  of  Cana  in  GalileCy 
so  dreht  die  Barmanische  Übersetzung  den  Satz  um,  und  sagt: 
Galiläa  des  Distrikts  Cana  der  Stadt  Abkömmling  NathanaeL 

Ein  anderes  Mittel,  viele  Sätze  mit  einander  zu  verknüpfen, 
ist  die  Verwandlung  derselben  in  Theile  eines  Gompositums, 
wo  jeder  einzelne  Satz  ein  dem  Substantivum  vorausgehendes  Ad- 
jectivum  badet.  In  der  Redensart:  ich  preise  Gott,  weldiw  alle 
Dinge  geschaffim  hat,  welcher  frei  von  Sunde  ist  u.  s.  f.,  wird 
jeder  *  dieser,  noch  so  zahlreichen  Sätze  durch  das  oben  schon  in 
cfeser  Function  betrachtete  thau  mit  dem  Substantivum,  das  aber 
erst  dem  letzten  von  ihnen  nachfolgt,  verbunden.  Diese  einzelnen 
Relativsatze  gehen  also  voran,  und  werden  mit  d^m  auf  sie  folgen- 
den Substantivum  als  ein  zusammengesetzt^^  Wort  angesehen;  das 
Yerbom  (idi  preise)  beschliefst  d^oi  Satz.  Zur  Erleichterung  des 
Verständnisses  soixdert  aber  die  Barmanische  Schrift  jedes  einzelne 
Element  des  langen  Gompositums  durch  ihr  Interpunctionszeichen 
ab.  Die  Regelmäfsigkeit  dieser  Stellung  madit  es  eigentlich  leidit^ 
dem  Periodenbaue  nachzugehen,  wobei  man  nur,  in  Sätzen  der  be^ 
sdiriebei^n  Art,  vom  Ende  gegen  den  Anfang  vorschreiten  mufs. 
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Nor  beim  Hören  mufs  die  Aufmwksamkeit  sdiwierig  an^espaiiDt 
werden,  ehe  sie  erfökrt,  wem  die  endlos  vorangeschickten  Prädieate 
gelten  sollen.  Yermathlich  aber  vermeidet  die  Umgangsspndbe  so 
Eahlretch  an  einander  gereihte  Redensarten. 

Es  ist  der  Barmanischen  Gonstrnction  durchaus  nicht  eigen^ 
die  einzelnen  Theile  der  Perioden  in  gehöriger  Absomkrang 
dei^estalt  za  ordnen,  dafs  der  regierte  Satz  dem  regierenden  nadi* 
folgte.  Sie  sucht  vielmehr  immer  den  ersteren  in  den  letzteren 
aufzunehmen,  wo  er  ihm  dann  natürlich  vorausgehen  muß.  Auf 
diese  Weise  werden  in  ihr  gan'ze  Sätze  wie  einzelne  Nomina  be*^ 
handelt.  Um  z.  B.  zu  sagen :  ich  habe  gehört,  dals  du  deine  Bücher 
verkauft  hast,  dreht  sie  die  Redensart  um,  läist  in  derselben 
deine  Bücher  vorangehen,  hierauf  das  Perfectnm  des  Yerbums 
verkaufen  folgen,  und  fügt  nun  diesem  das  Accusativzeidi^i  bei, 
an  das  ^di  wieder  zuletzt:  ich  habe  gehört,  schliefst. 

'  Wenn  es  der  hier  versuchten  Zeigliedening  gelungen  ist,  die 
Bahn  richtig  herauszufinden,  auf  weldier  die  Barmanische  Sprache 
dea  Gredanken  in  der  Rede  zusammenzufassen  strebt,  so  sieht  man, 
dais  sie  sich  zwar  auf  der  einen  Seite  von  dem  gänzlichen  Mangel 
grammatischer  Formen  entfernt^  allein  auf  der  andren  auch  die 
Bildung  derselbe  nicht  erreidit.  Sie  befindet  sich  msofem  wahr- 
haft in  der  Mitte  zwischen  beiden  Gattungen  des  Spradibaues.  Zu 
wahrhaft  gränunatischen  Formen  zu  gelangen,  verhindert  sie  sdiOQ 
ihr  ursprünglicher  Wortbttu,  da  sie  jbu  den  einsylbigen  Sprachen 
der  zwischen  China  und  Indien*  wohnenden  Yolksstämme  gdiört» 
Zwar  wirkt  diese  Eigenthümlichkeit  der  Wortbildung  nicht  gerade 
dadurch  auf  deh  tieferen  Bau  dieser  Sprachen  ein,  dafs  jeder  Begr^ 
in  einzelne  eng  verbundene  Laute  eingeschlossen  wird.  Da  aber  in 
diesen  Sprachen  die  Einsylbijgkeit  nicht  zuMiig  entstdit,  sondern 
dk  Organe  sie  absichtlich  und  vermöge  ihrer  individuellen  Richtung 
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foitfaalten,  so  ist  mit  ihr  das  einzelne  Heransstoisen  j^eder  Sylbe 
yetbonden^  was  dann  natüriidi  dorck  die  Uimidgliehkeit,  mit  den 
msnendtt.  bedeutsamen  Wövttm  Bezieknngsb^rifife  anze^ende  Snf^ 
fixa  zn  veisduneEsen,  in  diie  ümersten  Tiefen  des  Sprachbaues 
«iigreift.  Die  Indo-Gbinesisehen  NdtioDen,  sagt  Leyden  (^), 
haben  eine  Menge  von  Pdi- Wdrtem  in  sich  aufgenommen^  sie  passen 
sie  ßbet  alle  ihrer  e^enthümÜGhen  Aussprache  an^  indem  sie  jede 
einadne  Sylbe  als  eift  besonderes  Wort  hervorstolsen*  Diese  Eigen- 
sdhaft  also  ma&  man  als  die  dian^teristische  EigenthümUchkdt 
dieser  Spiachen,  sowie  dtar  Chinesischen^  ansdben  und  bei  den  Un^ 
tersttdianig^i  über  ihren  Bau  fest  im;  Auge  bebaken,  wenn^nicht 
sogar,  da  aUe  Sprache  vom  Laute  ausgeht,  demselben  zum  Grunde 
kgm*  Mit  ihr  ist  eine  zweite,  »nAcen  SpradMU  in  viel  geringerem 
Gnde  angehörende,  verbunden,  die  Yermamdgfaltigung  und  Ver^ 
mdirung  des  Wortreichthums  durdi  die  den  Wörtern  beigegdbenmi 
VBVßchiedenen  Accente»  Die  Chinesischen  sind  bekannt;  einige 
Indo-Chinesische  Sprachen  abw,  namentlidb  die  Siamesi^he  und 
Auam-Spradie,  besiitz^i  eine  so  groise  Mrage  derselben,  dais  es 
unnem  Ohre  fiist  unmöglich  ist,  sie  rieht%  zu  untersdieiden«  Die 
Bede  wird  dadunch  zu  einer  Art  Gesang,  odi&t  Redtativ,  und  Low 
vttrgleidit  die  Siamesischen  vollkommen  mit  einer  musikalischen 
Tonleiter  (^)«  Diese  Aooente  geben  zugleich  zu  noch  grölseren  und 
stafabudienm  Dialektverschiedenheitmi^  als  die  wahren  Buchstabra^ 
Veranlassung;  und  maiü  versichert,  da&  in  Anam  jede  irgaid  be<ku- 
tende  Ortsdialt  ihren  eignen  tAaläu  hat,  und  da(s  benachbarte,  um 
sich  zu  varstiüidigen,  bisweilen  zu  der  ^chriebenen  Sprache  ihre 
Zuflucht  nehmen  müssen  (^)«    Die  Barmanisch^  Sprache  besitat 

C)  Asiat,  res.  X.  222. 

O  A  Grammar  of  ihc  Thai  or  Siamese  Language.  S.  12-19. 

(')  Asiat,  res.  X.  270. 
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zwei  soldier  Accente,  den  in  der  Barmanischen  Schrift  mit  zwei 
am  Ende  des  Worts  über  einander  stehenden  Punkten  bezeichneten 
langen  und  sanften ,  und  den  durch  einen  unter  das  Wort  gesetzten 
Punkt  angedeuteten  kurzen  und  abgebrochnen«   Redmet  man  hierzu 
die  accentlose  Aussprache,  so  läfst  sich  dasselbe  Wort,  mit  mehr  odeor 
minder  verschiedener  Bedeutung,  in  dreifacher  Gestalt  in  der  Sprache 
auffinden:  p6^  aufhalten,  aufschütten,  überfüllen,  ein  langer  oyakr 
Korb,  p6:^  an  einander  heften  oder  binden,  aufhängen,  ein  Insect^ 
Wurm,  pO'y  tragen,  herbeibringen,  lehren,  unterrichten,  darbringen 
(wie  einen  Wunsch,  oder  Segen),  in  oder  auf  etwas  geworfen  wer- 
den;  hdj  ich,   hdij  fünf,  ein  Fisch«     Nicht  jedes  Wort  aber  ist 
dieser  yerschiednen  Accentuation  fähig«    Einige  Endvocale  nehmen 
keinen  beider  Accente,  andere  nur  einen  derselben  an,  und  immer 
können  sie  nur  sich  an  Wörter  heften,  die  mit  einem  Yocal  oder 
nasalen  Gonsonanten  endigen.    Dies  letztere  beweist  deutlich,  dais 
sie  Modificationen  der  Yocale  sind,  und  untrennbar  mit  ihnen  zu- 
sammenhängen«   Wenn  zwei  Barmanische  einsylbige  Wörter  als  ein 
Compositum  zusammentreten,   so  verliwt  darum  das  erste  seinen 
Accent  nicht,  woraus  sich  wohl  schliefsen  läfst,  dais  die  Aussprache 
auch  in  Zusammensetzungen  die  Sylben,   gleich  besonderen  Wör- 
tern, aus  einander  hält«    Man  pflegt  diese  Accente  dem  Bedürfnüs 
der  einsylbigen  Sprachen  zuzuschreiben,  die  Anzahl  der  möglichen 
Lautverbindungen  zu  vermdiren«    Ein  so  absichtliches  Yer&hren  ist 
aber  kaum  denkbar«    Es  scheint  umgekehrt  viel  naiürlicher,   dafs 
diese  mannigfidtigen  Modificaticmen  der  Ausspradie  zuerst  und  m^ 
sprüngliqh  in  den  Organen  und  den  lautgewohnheiten  der  Völker 
lagen,  dafs,  um  sie  deutlich  austönen  zu  lassrai,  die  Syiben  einzefai 
und  mit  kleinen  Pausen  dem  Ohre  zugezählt  wurden,   und  dais 
eben  diese  Gewohnheit  nicht  zu  der  Bildung  mehrsylbiger  Wörter 
einlud. 
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Die  ehtöylbigen  Indo-Ghinesisclieii  Sprachen  haben  daher  auch, 
ohne  irgend  eine  historische  Verwandtschaft  unter  ihnen  vorauszu- 
setzen, mehriere  Eigensdiaften  durch  ihre  Natur  seilet  sowohl  mit 
einander,  als  mit  dem  Chinesischen  gemdüQ.  Ich  bleibe  jedoch  hier 
bor  bei  der  Barmanischen  stehen,  da  mir  von  den  übrigen  keine 
Hülfsmittel  zu  Gebote  stehen,  welche  hinreichende  Data  zu  Unter- 
suchungen, wie  die  gegenwärtigen  sind,  darböten  (*).  Von  der 
Barmanischen  Sprache  mufs  man  zuerst  zugestehen,  dafs  sie  niemals 
den  Laut  der  Stammwörter  zum  Ausdruck  ihrer  Beziehungen 
modificirt,  und  die  grammatischen  Kategorieen  nicht  zur  Grund- 
lage ihrer  Redefügung  macht.  Denn  wir  haben  oben  gesehen, 
dais  sie  dieselben  nicht  ursprünglich  an  den  Wörtern  unterscheidet, 
dasselbe  Wort  mehreren  zutheilt,  die  Natur  des  Verbums  verkennt, 
und  sogar  eine  Partikel  dergestalt  zugleich  beim  Verbum  und  beim 
Nomen  gebraucht,  dafs  nur  di^  Bedeutung  des  Worts,  und  wo  auch 
dkse  nicht  ausreicht,  der  Zusammenhang  der  Rede  schliefsen  lälst, 
welche  beider  Kategorieen  gemeint  ist.  Das  Princip  ihrer  Rede- 
fügung ist,  anzudeuten,  welches  Wort  in  der  Rede  das,  andere 
bestimmt.  Hierin  kommt  sie  völh'g  mit  der  Chinesischen  über- 
ein (^].  Sie  hat,  um  nur  dies  anzuführen,  wie  diese,  unter  ihren. 
Partikeln  eine  nur  zur  Anordnung  der  Construction  bestimmte,  zu- 
gleich und  zu  demselben  Zwecke  trennende  und  verbindende;  denn 


(^)  über  die  Siamesische  Sprache  gieht  zwar  Low  höchst  wichtige  Aufschlösse, 
die  noch  ungleich  heiehrender  werden,  wenn  man  damit  Buriiouf's  vortreffliche 
Beurlheilung  seiner  Schrift  im  Nouif.Joum.  Asiat.  lY.  210.  yergleicht.  Allein  über 
die  meisten  Theile  der  Grammatik  ist  er  zu  kurz,  und  begnügt  sich  zu  sehr,  statt 
der  R^eln,  blois  Beispiele  zu  geben,  ohne  diese  einmal  gehörig  zu  zergliedern.  Über 
die  Anamitische  Sprache  habe  ich  blois  Le  jden's  schätzbare,  aber  für  den  jetzigen 
Standpunkt  der  Sprachkunde  wenig  genügende  Abhandlung  {Asiat,  res.  X,  158.) 
vor  mir. 

(')  Mein  Brief  an  Abd-Ränusat.  S.Zi. 
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die  Äfanlicfakeit  Ewischea  thang  and  dem  Chioesisdien  tchi  in  die- 
sem Gebrauche  in  der  GoDStraction  bt  zu  auf&UCTd^  als  da&  sie  yet- 
kannt  Verden  könnte  (')•   Dagegen  weidit  die  Barmanische  Spradbe 
wieder  sehr  bedeutend  von  der  Ghinesiscben,  sowohl  in  dem  Sinne, 
in  welchem  ^e  das  Bestimmen  nimmt,  als  in  d^i  MitteLi  der  An*- 
deutung,  ab.  Das  Bestimmen,  Ton  welchem  hier  die  Rede  ist,  1)^;ieift 
nämlich  zwei  FiUe  unter  sieh,  die  es  sehr  wesentlidi  ist  scnigMtig 
von  ^nander  zu  unterscheiden:  das  Regiert-werden  eines  Wortes 
durdi  das  andere,  und  die  Vervollständigung  eines  von  gewissen 
Seiten  unbestimmt  gebliebenen  Begriffs«  Das  Wort  muß  qoaL'tativ^ 
seinem  Umfang  und  seiner  Beschaffenheit  nadi,  und  relativ,  semer 
Gausalität  nach,  als  von  andrem  abhängig,  oder  selbst  andres  Imtend, 
begrähzt  werden  (^).   Die  Chinesische  Sprache  unterscheidet  in  ihrer 
Gonstruction  beide  Fälfe  genau,  und  wendet  jeden  da  an^  wo  er 
wahrhaft  hingehört.    Sie  läfst  das  regierende  Wort  dem  regrarten 
vorangehen,  das  Subject  dem  Yerbum,  dieses  seinem  directai  Ob- 
jecte,  dies  letztere  endlich  seinem  indirecten,  wenn  ein  solches  vor* 
handen  ist«    Hier  lä&t  sich  nicht  eigentlich  sagen,  dafs  das  voran* 
gehende  Wort  die  Vervollständigung  des  B^rifis  etiäialte;  vidm^ 
ynird  das  Yerbum  sowohl  durch  das  Subject,  als  durch  das  Objecc, 
in  deren  Mitte  es  steht,   in  seinem  Begriffe  vetvoUstikMUgt,   cmd 
ebenso  das  directe  Object  durch  das  indirecte.    Auf  der  andren  Seite 

n  I.e.  S.  31-34. 

(^)  In  memem  Briefe  an  Ahel-R^musat  (S.41.42.)  liabe  ich  den  Fall  der  Yer- 
YoIlständigaDg  als  die  Beschränkung  eines  Begrifls  von  weiterem  Umfange  auf  einen 
Ton  kleinerem  l)ezeichnet*  Beide  Ausdrucke  laufen  aber  hier  auf  dasselbe  hinaus. 
Denn  das  AdjecÜTum  vervollständigt  den  Begriff  des  Suhstantivums,  und  i¥ird  in 
seinem  jedesmaligen  Gebrauch  von  seiner  weiten  Bedeutung  auf  einen  einzelnen  Fall 
beschränkt.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Adverbium  und  Yerbum.  Weniger  deutlich 
erscheint  das  Terhältnils  beim  Genitiv«  Doch  auch  hier  werden  die  in  dieser  Rela- 
tion g^n  einander  stehenden  Worte  als  von  vielen  bei  ihnen  möglichen  Beziehun- 
gen auf  Eine  bestimmte  beschränkt  betrachtet. 
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la&t  sie  das  verroUsläDdigende  Wort  immer  dem  von  der  Seite  des 
B^rifis  dessdben  iiodk  unbestimmten  yorausgeben^  das  Adj^fctiYmn 
dem  SobstantlTimi^  das  Adverbiom  dem  Yeclmm^  den.  Genitiv  dem 
NominatiT,  und  beobaclitet  hierdmrdi  wied^  gewiss«ma(sen  ein  dem 
i^i  Yorigea  entgegengesetztes  Yer&hren«  Deaa  ^rade  dies  nodi 
mdMStinmite  hier  nachstehende  Wort  ist  das  regierende^  und  mü&te 
nadL  der  Armkigie  des  Torigen  FaDes^^  ab  solches^  yoransgdien»  Die 
Chinesische  Gonstrocticm  beruht  also  anf  zwei  grolsen^  allgemeinen, 
aber  in  sidh  verschiedenen  Gesetzai^  und  thnt  sichtbar  vrohl  dann, 
dir  Bezicbang  des  Yerbmns  auf  sein  d^ect  durch  eine  besondere 
Stellung  entschiede  herauszuhdran,  da  das  Yerbum  in  einem  vidi 
gewichtigeren  Sinne,  als  jedes  andere  Wort  im  SaAze,  r^perend  ist. 
Das  erstere  wendet  sie  anf  die  Hauptgliederung  des  Satses,  das 
ktstere  auf  seine  Nebentheile  an*  Hätte  sie  dieses  dem  eisteren 
nacbgd[>ildet,  so  dala  sie  Ad)ectivum,  Adverbium  und  Grenitiv  dem 
Snbstantivum,  Yerbom  und  Nommativ  njochfolgen  lieise,>  so  würde 
zwar  die,  gerade  aus  dem  hier  entwickelten  Gegensatz  entspringende, 
CondnnitSt  der  Satabildnng  dadurch  leidaü,  auch  die  Steihing  des 
Adverbinms  nach  dem  Yeibom  dasselbe  nicht  d^itlich  vom  CN^y^ecte 
ZQ  unteischeiden  »lanben^  allein  der  bloßen  Anordnung  des  Satzes 
seihst,  der  Übereinstimmung  zwischen  seinem  Grange  und  dem  in* 
neren  des  Sprachsinnes  gesdiShe  dadurcdi  kein  Eintrag«  Das  Wesenir* 
lidbe  war,  den  Begriff  des  Regierens  richtig  fbstaust^n;  und  an 
ihm  hält  die  Chinesisdie  Constraction  mit  den  wenigeoi  Ausnahmen 
fest,  wekbe  in  allen  Spiadien^  mehr  oder  weniger,  Abwetdumgen 
von  der  gewöhnlichen  Begel  der  Wortlstelhmg  redbtfertigen.  Die 
Barmanische  Sprache  unterscheidet  jene  zwei  Fälle  so  gal  al&  gar 
nicht,,  bewahrt  eigentüdh  mar  Ein  Constructionsgesetz,  und  var- 
nachlässigt  gerade  das  wichtigere  von  beiden«  Sie  lä£it  blo&  das 
Subyect  dem  Object  und  Yerixon  voran-,   das  letztere  aber  dem 
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Objecte  nachgehen.  Durch  diese  Verkehrang  macht  sie  es  mehr  ak 
zweifelhaft,  ob  sie  im  Voranschicken  des  Subjects  den  Zweck  hat, 
es  wirklich  als  regierend  darzustellen,  und  nicht  vielmehr  dassdbe 
als  eine  Vervollständigung  det*  nachfolgenden  Satzthdle  ansielit«  Das 
regierte  Object  wird  offenbar  ab  eine  vervollständigende  Bestinmrang 
des  Verbums  betrachtet,  welches,  als  an  sich  selbst  unbestinmit, 
auf  die  vollständige  Aufzählung  aller  Bestimmungen  durch  sein  Sub-* 
ject  und  Object  folgt,  und  den  Satz  beschliefst.  Dafs  Subjed;  und 
Object  wieder,  jedes  für  sich,  die  sie  vervollständigenden  Nebeo- 
bestimmungen  vom  an  sich  anfügen,  versteht  sich  von  selbst,  und 
ist  aus  den  im  Vorigen  angeführten  Beispielen  klar. 

Dieser  Unterschied  der  Barmanischen  und  Chinesischen 
Gonstruction  entspringt  sichtbar  aus  der  im  Chinesischen  liegenden 
richtigen  Ansicht  des  Verbums  und  der  mangelhaften  da:  Barmani- 
schen Sprache.  Die  Chinesische  Conßtruction  veiräth  das  Gefühl 
der  wahren  und  eigenthümlichen  Function  des  Verbums.  Sie  drüdct 
dadurch,  dafs  sie  dasselbe  in  die  Mitte  des  Satzes  zwischen  Subject  und 
Object  stellt,  aus, .  dafs  es  ihn  b^errscht,  und  die  Seele  der  ganzen 
Redefügung  ist.  Auch  von  Lautniodificationen  an  demselben  ent^ 
blöfst,  giefst  sie  durch  die  blofse  Stellung  über  den  Satz  das  Leben 
und  die  Bewegung  aus,  welche  vom  Verbum  ausgehen,  und  stellt 
das  actuale  Setzen  des  Spradxsinnes  dar,  oder  venüth  wenigstens 
das  innere  Gefühl  desselben«  Im  Barmanischen  verhält  sich  dies 
alles  durchaus  auf  andere  Weise.  Die  Verbalformen  schwanken 
zwischen  flectutem  Verbum  und  Participium,  sind  dem  mate- 
riellen Sinne  nach  eigentlich  das  letztere,  und  können  den  formalen 
nicht  erreichen,  da  die  Sprache  für  das  Verbum  selbst  keine  Form 
besitzt.  Denn  seine  wesentliche  Function  findet  nicht  allein  keinen 
Ausdruck  in  der  Sprache,  sondern  die  eigenthümliche  Bildung  der 
angeblichen  Verbalformen  und  ihr  sichtbarer  Anklang  an  das  Nomen 
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beweisen  9  dafs  in  den  Sprechenden' seS^st  alles  lebendige  Duirh*' 
dringen  des  Greßihls  der  wahren  Krbft  de6  Yedräms  mangelu  Be-* 
dienkt  mak  anf  dar  andren  Seitej  dar&  ;die  Barinaniscfae  Spracht,  das 
Yerbom  so  ungleich:  mehr ^  s^^  die  .'Chinesische^  durdi:  PartiWeln 
diärakterisirt^  nnd  ybm 'Nomeili  uhtoischeidet^  so  ersdidnt  es  nih 
so  wunderbarer^  da&.sie  dasselbe  denBocb  aus  seiner  wahren  Kate- 
goiw  herausrückt.  >Unlängb8b;  aber  ist  es  nicht  blofs' soy  sondeni 
die  Ersoheiniing  wird  auch  däduxdi  erklelfflidiety  diafe  die  Spradie 
d»  Yerbnm  Hois  nadi'  Modificationen^  die  whAl  materiell  genom-^ 
ineo  werden  k&mieny  bezmchnet^  ohne  nur  einb  Ahndung  des  in 
ihm  ledi^ch  Formalen  zu  Verirathen«  Die.  Chinesische  Sprache 
bedient  sich- -dieser  materiellen  .Andeutung /selten^  «cythält  sich  .dein 
selben  oft' {gänzlich/ erkennt  MaBer  in  der  iQditigen  Stelking  dä> 
Wcor^ir  eipe  utisiclitbar  an  der  Hedtphängehde  Form  antiiMan  kdnnte 
sdgen^  dafs^  ]e  'Weniger  sie  än&ere  Gramiiuitik  besitzt  y  dösto  inehr 
änr^  'innere  beii^ohne«  Wo  grammaitische  Ansicht  inj  ihr; durchdringt^' 
ist  es  die  Ibgiä^  richtige*  Dies^  tn%  ihre  er^  Anardnung  in  sie 
hinein^  und  sie  muÜMe'sicli  durch!  den  Gebrauch  des.  so  richt%; 
gestimmten  loBtrnmeiitee  im  Geiste  des  ^dksforiibild^n.  Man  kann 
ge^n  das  ioebeb: hier  yorgetrfagäie  ^wenden ^  d^ais  asck.die 
Hexionsspnch^ « gar '  nädüt  bügawofanfich  das  -  iVerbum!  <  seinem  01>- 
jecte  rtachstetgeöj  tmd  dais  die  Bhrmaiiiische  die  Casus  des  NiomeEBs; 
durch  eigne  Partikeln^  wie  jene^  .dceimtlidi  erhält«  <  Da;  aber  dift. 
Spmehe  in  TiisleiL.  andren  Funkte»  deutlich  zeigt^  dafs  ihr  keine  klare 
YoxBfeUnng  deb  Redefcbeile  'zimi  iGrekde  Jiegt^'  sondern' dafr  sie  :^ 
ären  Fugungen;  nur  cBe  Modlfidnibg^ !  der  ;  Wörter  durcheinander, 
yerfblgt,  so  ^hl  sie  in  der  That  ^von  jener,  das  wahre  Wesen  d» 
Satzbildnhg  veikennkiden  Ansicht  nicht  freianspEecIien.  >  Sie  be* 
weist  dies  aujphf durchs  di^.UnvorlnräJiladikeit^i  tnit.  der  sie  ihr  an- 
g^liches  Yerbum  imm^  an .dasi  Eiide  dfW^Satsces  verweist«    Dies 
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springt  um  sd  deutliclief  ifi  die  kof^j  als  aodi  aus  dem.  zi?dteik^ 
scboa  oben  angegebnem,  Grande  dieser  Stelkmg,  an  die  Verbform 
wieder  einen  neuen  Satz  anknöpfen  za  können,  klar  wird^  daft  sie 
weder  Ton  der  eigentliciieKi  Natur  de&  Periadenbaufss^  noch  toh 
dev  darin  gesdiäfbgen  Krall  des  Yerbmns  durdkbnnigea  ist;.  Sie  bat 
^en  sichtbaren  Mangd  an  Paitikeln^  die,  gleich  msiBn  G)ih 
junctionen«^  durch  die  Yevfi^hlingung  der  SStze  den  Perioden  Leben 
und  Mannigfjs^igkek  ertheSen«  Die  Chinesische,  weh^andihier 
das<  allgemeine  Gesetz,  thver  WortsteUung  beobac^Aet,  indem  mt&j 
wi&  den  Genitiv  dem  Nominativ,,  so  den  naher  bestimmenden  nsd 
wrvoUständigebden  Satz  dem  dnidi  ihn  modsfidcten  Tocansgdien 
lü&t,  ist  ihr  Merin  weit  überleget«  In  der  Bammmsi&ai  lanfim 
dat  Salze  ^eichsam  in  gerader  Linie  an  einandioc  'fort»  ALllimi 
selbst  so  sind  sie  adcen.  durch  solche  verbindenden  Go«)un<^nen 
an  einander  gereiht^  wekrhe,.  wie  unser  und^  jedem  seme  Selbst^ 
st&aügkeit  erhalten«.  Sie  vedbindoi  sich  auf  eine  den  nratemUeiii 
bahak  melor  in  emanrder  ¥erwel»ndi&  Weise»  Diiea  liegt  «hom  in  der^ 
gswöhnlich  am  Ende  )edeSi  solcher  ibrtlaHfendeBf  Sätze  ^braucbten 
Partikel  tkcatg^  diei^  indem.  sie^^dasiVediergriieiidezinammennimiBt^ 
es  inuner  zu^eix^izum  Yerständiads  des  zunächst  Folgenden  eck 
wendet.  Dafa.hieoaus  eine  gewisse:  Schwei&lli^eit,  bei  wdkdiet 
aK&srdem  ermüdende  Gleidifiärmi^^it  unvomenUid^  sd^modl,  cnAr 
stehen  muß^  fällil  in  die  Augen. 

In  den  Mittela  sin?  Andeutung ;dev  Wortfolge  sifanmeii  beide 
Sprachen  ünsolbnL  übereih^  db^e  sieh  zngleidi.  der  StelLmng 
xmd  besondeRr  Partikeln  bjBdienen».  Die  flarmanische  bedöEfiie 
etgentiieh  nsdift  so  strenger  Gesetn  .der  ersteren,  da  eine  gixifie 
AnzaU^  die  Beziehungen  andenicoder  Partikdn  das  Yeiständnifi  hin- 
reidbend  sichert.  :  Sie  bewährt  ab«  zugleich  noch  gewiasenhaibar 
die  einmal  übliehe  St^ung^  und  ist  nur  in  der  Anordnung  denselben 
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in  Einem  Fuikte  nicht  gleidi  oonseqaent,  da  sie  das  j^djectlTiim 
^OT  ond  hmter  das  Substantivam  zn  s^ten  eilaobt.  Indkm  aiier 
die  entere  dieser  Stelkin^n  immer  der  Hininkunft  einer  der  sur  Bt« 
stinmrang  der  Wootfelg»  nötfaigen  Paitik^  bednrf ,  so  sieht  man 
hMraos,  <fa&  die  xiveile  ds  «tie  «goiäi^  nttäiirche  bedachtiet  wird) 
md  dies  aiiifs  man  wohl  tSs  eine  Fotge  des  Umstandes  ansehen,  delb 
Adjectiv  mid  SdbstantiT  ein  Compositum  msamme»  aasraachen^ 
kt  welchem  maen  üe,  mau  das  AdjectinnB  "roransgeht,  ihm  nie 
be^egebene,  CaBusbeagang  auch  nur  ab  dem  in  seiner  Bedentong 
durch  das  Adjeclmtm  modißcD-ten  Substantivum  angehorig  betracb» 
len  muß.  In  ibnn  Compositis  nun,  sowohl  <ber  I^omina,  als  der 
Yeiba,  Utist  <£e  ^rache  gew^nlioh  das  ihr  jedesmal  tk  Gatttmgs* 
begriff  gdtende  Wort  im  erstm  Oliede  torang^wn,  ond  das  spe^ 
cificcrende  (msofem,  ak  es  auf  mehnutsCrattungen  Anwendung  finden 
kann)  aUgeoMinne  im  zwaten  nachfolgen.  So  bildet  sie  Modi  der 
Terba,  mit  voraoBgehendem  Woite  Fisch  dne  grolse  Anzahl  y<m 
Fischnamen  u.  s.  w.  Wenn  sie  in  andren  FSlken  dita  entgegengesetfr^ 
ten  Weg  zn  nehmen  scheint,  WiSrter  vaa  Handwcn-kem  dmroh  «bs 
aUgememe  Ter  fertigen,  das,  als  awutes  QBed,  hinter  den  Ifamien 
ihrer  Werkseuge  steht,  bildet,  bleibt  man  aweifeiHiArt,  ob  eie  vnik- 
lieh  hierin  rätver  anderen  Methode,  oder  nur  einer  andren  Ansidit 
^roa  dem,  was  ihr  jedesmal  als  GattirngsbegrilT  gät,  folgt»  Ebenso 
nun  behanddt  sie  in  der  Yeibiodnng  des  naebfelgenden  Adjectivnms 
dieses  ab  einen  Gattungsbegriff  epecificGrend.  Die  Ohinesische 
Sprache  Ueibc  auch  hier  ihrem  allgemcdnen  Gesetze  treu;  das  W<»t) 
dem  eine  ^Msciellere  Bwtimmttig  2)iigeben>'SoU,  macht  auch  im  Ck>m» 
positum  das  letsce  Glied  aus.  Wenn  swf  eäie  an  sich  alleidmgs 
wenig  natörli^e  Weise  das  YedMai  -^hen  «ur  Bildung  oder  viel- 
mehr an  der  Stelle  des  Pas^vmas  gebrMeht^wiid,  so  ^t  es  dem 
Hauptbegnfie  vorauf:  sehen  tödten,  d.  1.  getddwt  werden.   JOa  so 
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viele  Dkigä  gesehen  werden  können^  so  inöfite  eigmtMck  tödten 
yotaittgehen.  Die  umgekehrte  SteUung  zeigt  aber^  dtis  hier  sehen 
als  eine  Modification  des  folgeikden  Wortes^  mithin  als  em  Zi^tand 
des.Tödtens^  gediK>ht  Werden  soll;  Und  dadurch  wird  in  dear^  ainf 
den  ersten  Anblick  befremdenden  Bed^isart  auf  eine  sinnreich  f<^lw 
Wi^  das  granunatiadie  Yerhäitniiß  angedeutet.  Auf  ahnlidie  Art 
werden  Ackersnaann,  Bücherhaus  u.s.  f.  gebUd^. 

In  Übereinstirnmung  mit  einander^  konunm  die  Barmanische 
und  Chinesische  Sprache  in  der  Redefögung  dw  Wortstellung 
durch  Partikeln  zu  Hülfe«  Beide  gleiehai  einander  audi  darin^  da& 
sie  einige  dieser  Partikehi  dwgestalt  blofe  zur  Andeutung  der  CkKEistruc* 
tion  bestimmen^  dafs  dieselben  d»  materiellen  Bedeutung^  nichts  hin- 
zogen. Doch  li^  gerade  in  diesen  Partikeln  der  Wendepunkt,  in 
wdchem  die  Barmanische  Sprache  den  Charakter  der  Chinesisdien 
yerlaist,  imd  einen  eignen  annimmt«  Die  Sorgfalt,  die  Beziehung, 
vol  d^  ein  Wort  mit  dem  a&droo  zustmmengedacht  werden  soll, 
ibrch  vermittelnde)  Begrifie  sni  bezeächiien,  vermehrt  die  Zahl  dwser 
P4krtäid«i,  und  bringt  in  ihnen  eic^  gewisse,  wenn  auch  allerdings 
nicht  gans  systematische,  Yolktandigkeit  hervor.  Die  Sprache  zeigt 
aber  auch  .ein  Beätrebeo,  idiese  Partikeln  in  gr<S&ere  Nähe  mit  dem 
Stafeamwocte,  als  mit  den  übrigen  Wörtera  des  SatEes,  zu  bringen. 
Wahre  Worteinheit  kann  aUerdmgs  bei  der  sylbentrennendmi  Aus* 
i^Nmche,  und  nach  dem  ganzMi  Geisle  der  Spcache,  nicht  statt  finden« 
Wir  haben  aber  doch,  gesehen,  dais  in  einige  Fällen  die  Einwirkung 
eines  Wortes  eine  Consonantenveränderung  in  dem  unoolttelbar  daran 
gehängten  h^rvorlxingt;  vmd  bei  den  Yerbalfoiunen  schlid&en  die 
endtodsn  Pattikeln  thang  und  €ng  die  iVerbalpartikdn  mit  dem 
Sltamn^wort  in  ein, Ganzes  zusainmen.  In  conem  einzelnen  Falle 
entsteht  sogar  eipe  Zusßtnmeiiziehiuig  zw^er  Sylben  in  Eine,  was 
schon  in  Chinesischer  Schrift  nur  phonetisch,  also  fremdartig,  dar* 
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gekellt  werden  kdnnte.   Ein  Ge£iiM  der  imlireB  Natur  der  Sufiixa 
liegt  awiLdafein^  dais  selbst  die|enigeii  unter  diesem  Partikdo,  welche 
^la  biBstimmeDdäj  tAdjectwa  aogesehen :  w^den:  ködiiten^   wie  die 
Pfatfdtoichea,  ni^  dctai.  Stammworite  Toraoag^cn,  sondern  luliaer 
Bscybl^en/  Im  Ghiaesischen  isty  Bach  Y^rschiedänbeit  dcnr  Pkuralr 
puftikdbj  bald  diä  eule^  bald  diiei  andere  StieUim^  äblidi« 
-      ^  In  däm  rQisda^  in  weliä^aii  sich  dieMWma»feche  Sprache 
von  deiti.Chine$ischen  Baike  0ntferot>  jnähmt  jte  sichi  deitr  .San- 
skritischen. E^  wurde  aber  ülbttflässigiaein,  lioch  im:spe<a^]im  ira 
schUdem,  welche  wahre  Kluft  aie  wiedflt:  soxx  diesem  trennt.   Der 
Unterschied  ÜAgb  hierbei  nicht  blo&  inidieirdldehr  oder  Weiijiger  engfcn 
Anschfießüng/  der  Barllkeln*  an.  das  Jßanptwcnl;«    Er.  |^ht  ganz 
besonders  iaus  dar  Yergleichung  dersdibeli  !njit .  den  Suffixeil  der 
Indischen  Sprache  hervor.  J^e  sind  ebeasa  bedeutsame  Wörter^ 
als  alle  andren'  der/Sprache^  :wenn'ant^h  die  JBedeiitUng  allerdin^ 
mdstentiieils  eöhon  lih  deiT  Erinnehibg]  idas  Volkes  etlos^ihäa  vA. 
Diese  sind  g#c^tentheils  subfective  Laule^  geeignet  zn^ianchjmr 
inneren^  Besidiung^n.  Überhaupt  kann  npa»  jdie  Barmanisdbe  Spsachei 
wenn  sie  auch  in  der  Mitte  zwischen  den:  bfdden  andren  su  stbiMn 
sdimnt^   doch  niemals  als  einen  Übergangjsppnkt  jkroA  der  einen 
aur  andr^  ansehen.    Das  Leben  Jedor  Sprache  beruht  anf  der  inner 
ren  Anschauung  des  Volkes  von  der  Art,  den  Gedanken  in/Lmite 
zu  hüll^i.    Diese  aber  ist  in  den :  diiai  hier  vergli<^hen«n  Sprach* 
stämmai  dniichans  eipe.ve»ohiedeäe...Wenn  auch. die  Zihlddr  Par- 
tikeln und  die  Hiufigkßit  ihres  G^HJauchfi^i^estulenwöis.gestei* 
gerte  Annäberung  äur  grammatischen  Andeu^tning  Vom  alten 
Styl  ^.  Chinesiachenhdoreh  den  neuejiNan  lunduidbt  b«9'zunx  Bat^ 
manischen'  venÄth,:.ao.ist  doch  die  letidBeote  dkMt.SpnfliiQn  Ton  der 
ersteren  gänzlich  durch  ihre  GmndanschaHimgy  di«  ^<^  wA  neaeren 
Styl  dar  Ghinesisdien  wasendieh  dieselbe  btöbt, :  V^esschiitd^pu   Die 
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Chinesisdie  stötst  sich  aHeda  aaf  die  Wortstellulng  and  aofcb» 
Gi^rilge  der  grai»m«4;isclieii  Form  üu  Inneron  des  Geistes^  Die 
Bärmanische  beruht  m  äier  Rectefugmig  mchliaiif  der  Wortstdku]^, 
obgleich  sie  mit  noch  gröiMter  FestigMt  andeb  iÜrer  VorsteUnogs- 
wdse  gemäfiiea  htingt.  SievomitteU  die  Begriffe  dindL  neue 
hinzugefügte^  und  wird  hierauf  selbk  durch  die  ihr  eigne^  obbe  Am 
Hölfsmittel  dev  ZWdeutigkett  atugesittte,  St^Uung  uochtnrenEig  ge- 
(i&rt.  Da  die  vemiktihidea  B^flii  AuadnUlke  der  gvaiaiüiatiscken 
Formen  sein  mässen,  sb  stellen'ax^  aU^dings  anch  die  lefztom  in 
der  Sprache  hemoB.  Die  Ansohaumig  derselben  ist  aber  nicht  gleich 
kfavr  und  bestimn^t^  als  imCäilttetieäieii  imd üa  Su^^tl;  iodobt 'nie 
im erstercD,  weil  sieefcien  )eii»*8täOE0 teriöktebader'ßcgiifie Ibesitat^ 
wddift  dki  Nöthwendigk^t  der  ^abroa  GdncciitntUon  des  Sptrodi- 
smnes  Termindo«;  nkht  wie  im  Sandtrit,  weä  sie!nicfat  die  Laute 
der  Sprach»  beherrscht,  nicht; bis- «nr  ßüdong  wuALlicfara*  Worcein* 
beit  und  l^hter  Formen  doüchdrin^  A«f  der  andren  ISdts  ktam 
mib  das  Banmimische  auek'tiklitKäid^  aggltttiütrenden  Sjiradiöd 
ftchaen,  da  es  in  der  Atsspraohe' die  Syiben  im  GegentheUg^is- 
Mntlich  aus  einander  hsätw  Es  ist  »einer  tibd  conseqüenter  in  meinem 
Siysteme^  aAs  jeAiJ  Spiacb^a,  wenn 'es  sich  auch /eben  dadurch  iioob 
mi^  vtm  ütielr  Ftelion  entlemi, ,' die  dock  in  den  agglnfiiwrenden 
S^nchen  «»eh  nicht  abs  den  e^entUchen  i<^dlen  flieist ,  sondern 
BOT  eine  <z«iMige  Ersdifeüning  ist. 

Das  Sä^nskrit  «der  von-  ihm  bentammeode  Diakkte  haben 
sich,  m^  od^  wenigüi,  den  Spradien  iJlw  Indieii  iimgehfindiBn 
¥dlker  beigeteUtj  abd  es  'ist  aaziteb«id,  vs^  sehen,  .wie  sidi  durch 
diese,  mehr  vom  (se»te>d«r  BieligiÖD  und'  der  W'issensohäffc,  ids  von 
politisch€(ii'niMl,Lebensve»hätniSsen,  aasgebendcD.YerbmdiQBgea  die 
^;«rsdriedeiien  <^tach^  8*§Bn  einander  «teilen*  In  Hintar-Io^ÜeD 
ist  nun  das  V'iili,  ab»  ttilie- «im  vtbie  Lantanteisdieidungen  dtf 
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Fürmdn  gekommene  Flexionfispiaclie,  zu  Spnchea  lii&zugetreteiiy  die 
in  wesfflQt^heii  Punkten  obit  der  Chinesische^  läMrainstimmen, 
gerade  also  cüa  nnd  dabiD,  iwö  der  GegensätÜ  moher  ^^numBatSsdier' 
Andevtnng  mit  fest  ^tedichimi  Mangel  deis^^  gröüileB  ist« 

Ich  kann  mdit  der  Aii»fat  baistfannien^  'da&  dfe  Barmäniache 
Spradia  in  ihrer  ächten  GesCalt,  mid  ä^eit  sie  der  Nation  selbst 
angeliidrt,^  irgend  weaentfidi  danih''das  Pali'  anders  gemodelt  wonlsn 
btt  Die  mshmj&igen  Wörter  sind  m  ihr  ans  dem  elgenthiim^chmi 
Haiige  zur  ZüsammensetBong  entstkodeny  lofame  des*  Vorbildes,  des 
Paii  bedurft  ^alialMi;  nnd  (^dsö  gdiört  ihr  aik»  der  spöh  den 
Foraien:  nähernde  Piartäcelgebianoh)  abi  'Di^  PqB-&ündigen  hadm 
die  Spradie  nur  mit  ihrem  gsammstiH^ien  Gewände  äufterlich  nm^ 
kleid^^  Dies  sieht  man  an  der  .Vlelfiiolih^  der' Gasussleioben  nnd 
an  den  Classen  der  insanimengeaetstea  !Worterl  Was  sie  hier  den 
Sandcritischen  Kdrmtidkc^aya  gfeiehsujüen^  ^ist  gStnzlich  daron 
Terschifiden^  da  das  Barmanisdbe^G^aasgaliende  Ac^ectivum'  immer 
einer  apkbüp^den.l^tikel  bedarf«  An ^daa'^Yeabum  scheinen  sie^ 
nach  Garey^s  Grammatik  zu  urtheilen,  ihre  Terminologie  nicht -ein«^ 
mal  anzulegen,  g^i^t  sni  haben«  Bentocb  ist  nidu!  die  Mö^hkeit 
sa  laughen,  dafc.dknroh  fortgesetztes  Stiidknn  d^rPaü  der  Stjl  ond 
insofern  auch  der  Ohasakter  der  Sprache:  zur  Annäherung  an'  das 
Piili  verändert  sein  kann  und  immer  mehr*  veräBdeii;  werdea  k^nste« 
Die  wahrhaft  kdrperUdie,  auf>  den.  Lai^hl^lxnihdnde  J'orm  der 
Stmdbm  gesliattat  eine  soldie  BsnwirkiU^g  nur  irincafhatb  sehr  |ge- 
mds^er  Gnuizen*  Dagefgen  ist  isitter  sdlchen  die  inneer  Anaol^au«n§ 
der  Fo^mt  sehr  ggyh^ich;  und^  die  |^mi!matischen  Aräichten^  ja 
d^bit  die  Stäike  und  Lsbend^keit  dos^Spiak^bBinneä^  w^deik  durch 
die  YerUiulichkeit  mit  voULmmmeren  Sprachen  bendtfägt  land 
erhobt!«  Dies  wirkt  alsdaim  auf  die  Spmdbe  m^oe^ftreii  zoräak'^  a)^ 
sfo  dem  Gebeauche  Herradaft  vJots^  sidi  veihtthttcc«  fin  Barmankcfaeik 
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Biin  würde  diese  Bäckwirkung  yörzm^wefee  stark  sdn^  da  Haupt- 
theüe  des  Baues  desselben  sich  sdion/dem  Säpskritischen  <rakßm^ 
und  ihneu  nur  vörzöglidi  fehlt^  in  äsxa  lechten  Sinne  gencHnmen 
zu  werden,  za  dem  die  Spkradw  an  sidi'  nidit  zot  fahren  vennag^ 
da  sie  nidtt  aus  diesem  Sinne  fmtettinden  &t;  Hierinf  nun  käme  ihr- 
die  fremde  Ansicht  zu  Hülfe»  Man  dürfte  zu  diesem  Behufö  nur 
allmaiig  die'gehäufteoTartikeln^  mit  .Wegwisi&ng  mehrere*,  bestimm*-: 
ten  grammaldsdien  Fonnen^  äne^nen-^  in  der  Gcmstniotioa  häufig6ri 
das  vothandene  Hül&v^um  'geb»uchen  fu*  s«  w«  AU^  bei  dem 
sorgfält^sten  Bäfflühen  dieser  Art  iridrd  es  nie 'gelingen,  2u  veiv 
nfistibeny  dalkider-Spradie'dQcb  eine  gab^iTerscfaiedeoe  Focm  eigen- 
tfaümlidi  ist^  und  die  ErzeMgraasei^MS,  soldien  Yier&hrais  worden 
linmef  Un»-Barmabisch  klingen^;  da',  um  nur  dieaen  aniMi' Punkt  h«-' 
anzuheben,  die  mehcenäi  für  eil»  imd. dieselbe  Form  vorhandnen 
Partikeln  nicht  gleichgnll%y  sondom  nach  .felneny  am  Sprabhgefarauch 
li^mden  Näan0sn  An!Vfeii^Kmgj  fioden*  Inmier  also:  wniub  Imny 
erkennen^  dafeder  l^iache  et)nFaS' il^  Fr^dbotige^;  «^ 
worden. atL  "    .  .- '  • :'  • '  .!  ;f    ..',.•-'; 

1  /  Hisiöriäche  Yei'iYltndtaehaft  scheint,  nadht  allen  Zeognis^' 
sen,r  zwischebi  dem  Barmändschen  und  Ghineaiechen  .nicht  nroiv: 
banden  vbl  sein.  Beide:  f^rachdi  sollen  nur  Wenige  Wörter  mit 
einander  gemein  haben«  'Dennodt  wdfi  ich  nicht,  ob  dieser  Punkt 
niäit  einer  mehr  sorgfältigen- Pmfimgbedürfte.  Auffallend  ist  <Ue 
groise  LauiShnlicfakeit  ein^er^  'gerade  aus  der  Classe  der  grammati« 
9^:lien  genommener  Wörter  J  Idi  setze  -^ese  für  tiefere  ILenner  beider 
Sprachen  hier  her«^  Die  Barmaniadien  Pluralzeichai  der  Nomma  und 
Yerbä  lauten  ^d«  und  kra  (gerochen  kjra)^  und  toA  und  kidi 
sind  Ghinesisdie  Plnralzeichen  im  alten  und  n^ien  Styl;  thang 
(gesprochen. fA^'H^)' entspricht,  wie  wir  schon  oben  gesehefn,  dem  ti 
des  neueren  und  detii  <üAr/des  ältesDen  Styls;  hri  (gesprochen  irA#) 
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ifldtidas  ^erbottil  seiniy  qndie^iiM*  im  GhinesfecAen;^  bei  R^musat^ 
oRi*  MoiTisöit  nnd  Hoägh  .sbhraibeir  beide  Wörter  ^ach'  EnglSsdm^ 
Wei^l  gansj^idkförin^  4kei  'Basrr€hifajesi8c)i^  Wort  i^t  aUeidings 
sogleioU'^  iPfbnonientuiDdkiem^  dafs  seine 

YwbdlbedHithDg  wdil  inv6A  dalifor  laDttobminen  ist^  Diesei^  Urspituig 
wttrde  labbsf  Bei)  Yerw^ndlBchdft  heidwWötXer  ke^  Eintrag  thun« 
Endlich  tlämtet :. der /in.  b^daf^Sp^^  der  Angabe  gez^ter 

G6gen6iäBder:gebraadhfee/'^aUge|neinei^:hidpii{)^m^^  Worte  Stuck 
ähttlichey.GätthngsafusdMckMiBiumaoBiec  AAru  und  im  Qiinesi-* 
idsen  ko  {^y  Ist  die 'Zahl I dieser  ;^örtekr  iaac^  so  gehören 

iie:  gefade  izü  Aki/AnfiDfeisten!^  Y-erffvandtsohaft  beider  Spradien 
^clniatbcn^eniTfaeilaii'^nBBnes  >dsiBQU>e^  auch  die  Verschie^ 

debhäiten  ^nöideken  cfer  :C!famesiscI^-.mid>fiak*manischen  Grammatik 
siod^  weoh  aicch.gro&  aimd)tief;iii!:dsaiSpnchbaü  eingreifend^  doch 
nicht:  \rön  Ider  lAprtj  ^dafsisie^'  'Wie  zL  B«  in&dien;  dem  Bannanischen 
nnd  Tagahricheny '  f¥ebvgandtachafe)  änmogBdL  ipachen<  soUfen. 

'Ganz^iiafae'iihidikisoebekiangisi^Uteii  Unter» 
sich  i  die 'Fvagei^:nab^)4erllJiitersdi^  eLn^  nndmehr** 

sylbigen' Sprachen  ein  ^absieiiiter  oder^iur  ein^  desi  Grade  nach^ 
relartiTerkt^iiind  (td»ldicbe  Form  der  Wörtk^^^wentlich  den  Gha^ 
rabteT  ideri'(S|pra<^(^  biM  [die  Einsyrlbigkeit  nor  ein 

Vher^apQ^Tfwiänül  iki^  idtB  ^^l^benvteiif^h:  die  xfaehrsylbigen 
Sj^rachen  najäi /und  AaohjiiLb^^  !:] 

in  firüheVto'&it^iidir'S^aehiLiinde  M^  man'die  Cfai^^ 

nesSsche  und'  ttielune '.südutatUGhoirAsiat^ 
fov 'einsjll)ig»ii  Späterhin  1-1?^^  twiifölhaft;   msd) 


C)  S.  meine  Schrift  über  die  Kawi-SfMdici  .ll!Badki&>2&ai  knia.^. 
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Abel^Tl^ibiissbt  bestritt  !Aesei  BdiratAiiiigjauninkklioU'Tämf^^G 
ii€fiSK&ea(^)*    Diese  Ansicht 'scbämrbber  doch  W  9eli]irgc||bn.^ 
Tor  Augen  liegende  ThatsacHekiftt^iteiif  oiid  inlabiläpiiu'fi^p^ 
Grande  behauptien^  :daf$  niido^  jbtabf .  liidj  nKktc^mit^HUiii^ 
ftt&eren  Arniabme  zwüoicgduAart  isli« J>  Dem  ( ganEeii  iSttdkal  Si^tf 
indel^  inehrere  Mi£ii^ersländnis8d  satni'GhE^^  e^'beddif'ifaiier 

zuerst  einer  ^hdrigeh'BB8iinimu]sgf[äes|dk%eii,  i^as^hndUüMhsjflibigii 
WortfoTkn  nennt,   und 'deisl  Somesif  >iti  .^vvrii^^  tpid 

mehc&ylbig'e  Sprächen^  «uxtersc^bideit*  i  Alle  T491  rRäiBh£^t:«iJi^ 
führten  Beispiele  der  Melnrsylbigk»tid^>CfaidtsiNihei\^|^  auf 
Zusammensetfisühgeij' hiaausY  «U"ei  Iudik  fWolA  iMiiftLZrsvieiEBl 
sem,  dafs  2usa^lmehfietz^lll|g^g8n^^etwai(! anderes^ 
Mfehrsylbigkeit^  ist«  In  der  ZfirtmTwiflwfelknng  «ilsfediit^  taxih  dib 
durdiaus  ab  enalfach  betn^Uteta!)B^iiffi  Aodk  äqs  ^linkt^Aob  meb»' 
len,  mitemander  veibiindnieDJ  fiaaincl^  hieiteb  ^gfebciiderWon'ke 
also  nie  '«ia  an&chea^:  ubi  mnetSpthdwibärt'daB^^  dme 

einsylbige  zu  sein,  weil  sie  zusammengesetzte  Wörter  besitzt«  Es 
kommt  offenbar  auf  solche  einfädfaean,  in  welchen  sich  keine,  den 
Begriff  biAdjsndebEkmeBtarliigri^fa]^^  wo 

die  Lante  zweien 'oder  "mefaiierbrykna«^  iS^IBoD 

das  B^ifisteichen  itt^nachidlB^  «fielkt^  iwena  ntaie^Wiöiter  ifu^ffirt 
bei  welchen  dlee  acheinfaar  denFaUiiitfy  ei^hld«  te  imnMr^gQiinMei 
UntersoDcfaking^  ob  ^nieht  doch  Jedii)#inzid[hb(S]i&i^«:q^^^ 
Mur^  in .  ihr  nrerbredi  gegeoigme^^ !  eigeKdiüai&Ua.  Bedflo^^^ji;  }f^^^^ 
Ein  richtiges  Beisjiidl  §egen)^didHigafli]4bigkfltfi  iiiMr  iSfHvtdieitaittftte 
ded. Beweis i.iffi  skhilhigeii^  jdhfs  ja|l:e  .Laufteldles  iWof^  mir  ge- 
mJein8cha£tlich;unAzriaäiAnirii>j^3alitti^^  füAxf  ib#^. 

dieistsam  i^iüd.  Dies  hatiiAbelmB^mbsat valkcdtsgs 
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^KCfr  As^n  gehabt^  tttidj<^mm>iai«UD:Tli^t;dib  öiigmeUe  Oesttköng 
iltBt£!)iidk«isfdbLBfl  iiijUeti  obbidaiigMBi^tdn^Abliaii^ 
Haaleimii  ^dsimSmlm'hdpebd  Igrändke.  skb'RdflrasätisIMeiniu^ 
dpdiiax£fe^v^) Wahns libd>friQUl%  'Er  blieb  nämKiili 

hü  ^.fiäitlietfan^  dor^padi^  ia*  üsu-  ond  mi^ifisjlbigtt  stehen^ 
bnä  es^cntgiBg  «fak^^  Scdnarfblickci  fdobi,  dafsüoßae^  ^ie  sie  ^ 
wcä)nM}dh;,teKdtamti^  nebneit'isU 

Iciftfibdiie^triioft  i]m\Y;^igdbtt^^  *daft  eine  solche)  Binthcüang 

fltadbLttaiif.der^.ftk6in  ThataMhbdasi  YoAiei^cHens  ein^  und  mdir'* 
sylbigtr;  Woilsr  ioerohe^  liEaii^  ihr  etwi^s  Tiel  Weseofi^ 

..;  ^:)  ^^!^  .:...L^'i---  li  •.  '■  i: .;  -  >;  /i^>  >.  '•  ,.. •.  ■■ — ~ — ^ 

(*)  Hr., Ampere  (Tle  ia  CAvze  et  &5  travßupe  de  M*  Abel^J^emusat^  in  der  l^^ne 
A^de^^fm?t:^i\iii^^^^  aber 

«pgjetoh  d^rav^^^^Ui.jßm  AbbABdlupfifiii  4iQrfr8ieift.^J«hDe  dar  GUbonoliea  Siodjjßb 
Abel^-Bemusal's  fällig  )>emer)ct  jedoch  dabei^  dafs  er^  auch  später  diese-  ABsicbt  nie  gau 
yeillefsl  In  der  Hiat  neigle  sicli  Hemnsat  wohl  zu  sehr  dahin,  den  Chinesischen 
%iltdd)äu>fiit'  Wenfigel«  lä>#eitiieDd  vod  deni  an^r^  Sj^imchen  ta  halfen,  als  er  n^rklidk 
ist.   H|efvaf^^(>phtfi^  jhd  nif)Kpt  4i^;fi)bjs^Uifi|erlM^  gefuhrt  ^ben,  4ie  tif 

der  ^Zeit;  ^es  Beginnens  seini^  Studien  notch  .vom  Chinesischen  und  von  der  Schwie^ 
rigkieit;  daiiiäl)^ '^  edemeti,  heri:k:h6hd  waireni  Er  fühlte  aber^  auch  ^nicbt  genüg) 
ibE^pdeR  Wfngtllgi^iMesp  tineoBT^^ram  M:ohlimBmaelfieo 

bisweilen  für  d«n  Sinn  iU;»er)^upt,  nie  aber  ftir  die  bestimmtere^  Müancirung  der 
Gedanken  Im'  Ganzen  unschädlich  ist.  Sonst  aber  hat  er  sichtbar  zuerst  das  wahre 
Wton*^  dee^Chlnesitehen' dairgeslIWBt  ;r und  maW  leml  ^  eMt^  jetzt  den  gröfien^  "WiertH 
seiner  Grammatik  wahrhaft  kennen,  da  die,  in  ihrer  Art  auch  sehr  schfUi«i4n'^ 
würdige,  de«  Vaters  ,Pr 6 mare  (Notitia  lirtguae  fiinicae  auctore  P.  Premare.,  Malac^ 
aiä.  183t.Ö(^im^Önick  (^rs<&leheti  ist;  Öie  Tergleichüngbeidei:' Arbeiten  zeigt  unver- 
kmiÜMaiiTekbeii^ignyba^.fiij^  M^  B^mupdfldaad^matulftTO  gtkistetihat.  Übenril 
strahlt  dei|*  Leser- aiw  ihr  die  Eigen th^i?cjich^e'|^d^^  Sprache  ifli  leid)^Ur 

Xnordnut3g  und  lichtvoller  TUaAeitentce^^  Die  seines  Voi^än^rs  bietet  ein  un- 
eifeUifsb icb«bbämliaM^]f ^r',' 4ind -iaftt ^wift  alle Ei^nhetcen  diii^ ^xiAihAntthi 
Ui,^^Wti^^^  ^vfe«lijh  eia  gkifh  d#n*Kch*f 

Bild  vor,  und  wenigs^Qs'  gelangtes  ihm  nicht,  .seinen  Lesern  ein  solches  miuutbei- 
fett»  '  Ttefe^^  Kenner  a^ir^S^clie'inö^  auch  Inanche  Lücken  in  Remusat's  Gram- 
»Mifc:  aus^««U(l  iwji^^  ^Mt  wahfhaikf  im>dett 

Mittelpuii^  der.  i^hüg^en^^^^^^^^  ^^tz^,  und  auüerdem  das  Stttdjnii^ 

derselbien  allgemein  zugäri glich  gemacht^  und  dadurch  erst  eigentlich  begründet  zt» 
b4btti,^iHta^l^  tm^  ! 
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liohttes  eum  Grunde  liegt^  hfin^h  dcndo^ptehe  Uifastand  dipa.Maiit-- 
gjels  der  Affixa/.imd  dieJESgräthämUc^keit^ 
da^  wo  der  Greist  die  Be^flfeiVjerbmdet^iieiiiibdx^c^ 
getrennt  zu  eijialt^u    Die  Ur^acheidös  .Mangid^r  da:.Af()bia  Ik^ 
tiefer^   und  wirUkh  im  Geiste*  rBena/wonh  dksier  ieEi€ind%>  das 
AbhangiglcieitSTerkäktiiJfe  deä  Affiturtiti  aato:  Haiiptb^^jBiit^egipjSndet^' 
80  kamt  die  Zange  ipimÖgUch  dem>!tetei»n  gluiäie;]^^ 
i^ineiii  eigenen :  Worte  g^n.    ^Yendiinefasimg /zweier  Tersdbiiedater 
Elemente  ei»:  Einheit  des  Wortes^ist  eme  nothwäwtfgekinduniiiijfrr 
telbare  Folge  janer  En^fibdung«  (  Jl^mu^tiftdbenil;  mir  daher  hur 
darin  gefehlt  zu  haben,  dafs  er,  anstatt  die  Einsylbigkeit  des  Chi- 
nesischen  ai^ugfeiFen,  mc^t  yii^eh?  ,zu;Z^ 
die  übrigen  Spra^hen^  i^ofi  teiosylbigerm  Win*zel^ 
und  nur,  theüs  auf  dem  ilmeneigenthumÜc^n  Wege  der  Affigie- 
rung, tbjulfi  auf .dbm,  awch^d^miGhiiaieM^^  iremden, .«dn 
Züsamihensetzuiiig,  züt  Iffetirsylbigkeit  gd^gea,  dies  Zilslaber^ 
da  ihnen,  nicfe!  Wß  ImQ^ 

mMb  im  Wege^^tandeuj  ^wkkUdSi  ien«^      -Diese  Bahn  nun  ^wiB 
ich  hier  einschlageü,  und'  kn  deib  Faden  thatsachlicher  Üntei^süchune 

folgen.  >  ■'•■•'■  ^■'  ■''"■  ■''■  '\\  '[:'■  ...'■••.: /in  ,,.  ;.  ■  •....- 
.  So  sph-wrcr  unä  zim  Tbfill  »pmög^ipli  ^  au9liJi§t^.;cU^  Wör- 
ter bis  sA- ihrem  mrahrmiUrsprange  zvri^Ltüfö&naiy  so  leitet ims 
doch,  sorgfältig  angestellte  Zergliederung  in  '.den'  meisten  Sprstcliea 
ajoi,  eii^fiylbiige  St^anme  bi^;..^pl4  ^,fimaikamk.Fäih  d«$  iGiegnsH 
theik  können  sticht  als  Beweise  aüt^'-üf^pfütagli-ch'  W^hrsylbiger 
gleiten )  da  die  Ürsach  der  Er&cB^ejwuqg  ji^it  j,vi^ 
sdieinlichkeil  in  mcht/vtrett  gfla%  f<n$§rtettlcr;  Zslrgttedeiü^  gss^ 
werden  kann.  Man  gehf  kbei'  auch/  W^iAi  ?ii4n  die' Frage  bloß  aus 
Ideen  betrachtet,  wohl  niqht  <^ii/reit, Jind«(n.in|iii!4dJig«ii^  aiwiimwit, 
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dafs  urspräpglidb  y^x  Begriff  nnr  dardi  Eine  Sylbe  bezeichnet 
winde«  Der  B^iiff  in  der  Spracherfindung  irt  da:  Bindruck,* 
wichen  das  Objecto  ein  äniseies  c^ler  inneres,  auf  d^  Menschen 
macht;  und  der  durch  die  Lebehdigkeit  diesea  Eindrucks  der  jfoust 
entlockte  Laut  ist  das  Wort*  Auf  diesem  Wege  können  nicht 
kidit  zwei  Laute  Einem  Eindruck  mitsprechen^  Wenn  wirklidi  zwei 
•Laute,  unmittelbar  auf  einander  £(^end,  (entständen,  so  bewiesen 
sie  zwei  Ton  demselben  01^'ed;  ansgdieniie  Eindrucke,  und  bildeten 
Zusammensetzung  schon  in  der  Gebmrt  des  Wortes,  ohne  dais 
dadurdi  der  Grundsatz  der  Einsylbigkeit  beeinträchtigt  würde«  Dies 
ttt  in  der  That  bei  der,  in  allen  S^M^aidien^  vorzugsweise  aber  in  den 
ungebildeteren,  sich  findenden  Vier doppielung  der  Fall.  Jedar  der 
wiederholten  Laute  spricht  das  giainze  Objeet  aus^  durch  die  Wie^ 
derholung  aber  tritt  dem  AusdmdLe  eise  Nuance  mehr  hinzu,  ^it- 
weder  blofse,  Yer^ärkung,  al&  Zeichen  der  heileren  Lebendigkeit 
des  erfahrnen  Eindracks,  öder  Anzeigen,  des  sich  wiedtrhölendaa 
Objects,  weshalb  die  Verdoppelung  vodä^;ltdb  beÜAdjectiven  Statt 
findet,  da  bei  der  Eigenschaft  das  besöndessaulMlt^  dafb  sie  nicht 
als  einzelner  Körper,  sondern^,  gleichsam  als  Fßldie,  überall  in  dem-^ 
selben  Baume  eischiomt«  Wiiklich  gebfirt  in  mehreren  Spradien^ 
Yon  denen  ich  bier^nur  die  der  Südseei^Insehi)  anfuhren  will,  die 
Verdoppelung  Vorzugsweise,  ja  fast  ausschfafelfch^  ikn  Adjectiren 
und  den  aus  ihnen  gebildeten,  also,  uvspfünglich  adjectivisch  «npfun* 
denen,  Substantiven  an*  Denkt  ipan  sich  «fi*eilidi  die  ursprühglidie 
Sprachbezeüdmung.  ab  an  äbsioUttiches .  V er th eilen  der  Läute 
unter  die  Gegenstände,  so.  erscheint  allerdings  i£e  Sache  bei  w^- 
tem  anders«  Die  Sorgfalt,  verschiedenen  Begriffen  nicht  ganz  gleiche 
Zeichen  zu  geben,  konnte  dann,  die  wahrscheinlickste  Ursache  sein, 
dafs  man  einer  Sylbe,  durdiaus  unabhängig  von  einer  neuen  Bedeut* 
samkeit,  dne  zweite  und  dritte  hinzugefügt  hätte.    Allein  diese 
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YcMStrikuoigsact,  bei  der  man  ^ndkh  lyergifst,  dail^  die  SpnK^  koiQ 
todtes  Uhrwerk,  soiidem  eine  leb^idige  Schöpfimg  aus  sich  sdbsir 
ist,  uad  dais  die  erstrai  ^oecheodeii  Menschen  bei  wdtem  sinnlicher 
erregbar  ^m&sij  als  wir,  ialbgBSttimpft  durdi  Gultur  und  aof  fremder 
Erfthmiig  beruhende  Keiuünüs,    ist  off€fnbar  edne  falsche»     Alle 
Sprachen  enthalten  wohl  Wärter,  die  durch  ganz  verschiedene  Be* 
deutm^,  bei. ganz  glddiem  Laote,  Zweideutigkeit  zu  enegea  im 
Stande  sindi    Dafs  dies  aber  selten  ist,   und  in  der  Regel  jedan 
B^iff  ein  smders  näanciiyler  Laut  entspracht,  wtstand  gewi&  nidit 
ans  absichtlicher  Yergleidiung  der  schon  Torhandenen  Wörter,  weldie 
^m  Sprechenden  nicht  einmal  g^oiwärtig  san  konnten,  sondetn 
daraus^  dals  sowohl  der  ELn^druck  des  Objects,  ak  der  durch  ihn 
heryorgelockte  Laut,  imoMF  individuell  war,  tmd  keine  Indivi- 
dualität vollständig  mit  der  andren  übereinkommt«  Yon  einer  andrrai 
Sttte  aus  wurde  allerdings  da  Wortvorrath  (»ich  durdi  Er  weite-' 
rung  der  ^zelnen  vorhandnen  Bezeichnungen  vermehrt.   Wie 
der  Mensdi  mehr  Gregeoatände  und  d^  einzelnen  genauer  kennen 
krhte,  bot  sich  ihm  bei  vielen  besondere  Verschiedenheit  bä 
allgemeiner  Ähnlichkeit  dar;  und  dieser  neue  Eindrack  bewirkva 
natürlich  einen  neuen  Laut,  der^  ani  den  vorigen  geknüpft,  211m 
mehrsylbigen  Woifte  .wurde.  \  Aber  auch  hier  sind  verbundene 
Begriffe  ^init  Terbundenen  Lauten  aÜ  Bpzetdmungen  eii^s  und  eben«^ 
desselben  Objects.   Aufs  höchste  könnte  man,  was  die  ursprüngliche 
Bezeichnung  anbetrifft,  es  für  möglich  halten,  da&  die  Stimme  blo& 
auB^  similk^m  Gefallen  ain  ^Bauschen  der  Töne  ganz  bedeutangs* 
löse  hinzugefiogt  hätte,  oder  daß  blofs  auslautende  Haudie  bd  mehr 
geregelter  Aussuche  zu  wahr^i  Sylben  geworden  wären.     Dafs 
Laute  in  der  That  ohne  alle  Bedkitsamkdt  sich  in  Sprachen  blo&^ 
«tmlich  eriialten,  möddte  ich  nicht  in  Abpede  stellen^  allein  dies  ist 
nur  darani'  der.Fall,  weil  ihre  Bedeutsamkeit  varloren  gegan^n  ist* 
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Ursprünglich  stöfst  die  Brost  keinen  articulirten  Laut  abs,  den  mdit 
eine  Empfindung  geweckt  hat. 

Im  Yerlanfe  der  Zeit  verhält  es  sidi  libeihahpt  «ach  andms 
mit  der  Mehrsylbigkeit^  Alan  kann  sie,  als  Thatsache,  in  den 
ausgebildeten  Sprachesi  nicht  abläugnen,  man  bestreitet  sie  nur  bei 
den  Wurzeln,  und,  aulserhalb  dieses  Kruses,  beruht  sie  d«t^ 
ttnren,  im  Ganzen  anzunehmenden  und  sehr  hftufig  im  Eine^n^i 
nachzuweisenden  Ursprung  auf  Zusammensetzung,  und  verliert 
dadurch  ihre  eigenthämliche  Natur.  Denh  nicht  blofs  weil  u»s  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Wortelemente  fehlt,  eiBcheinen  sie 
uns  als  bedeutungslose^  sondern  es  liegt  der  Erscheinung  au<^ 
oft  etwas  positives  zum  Grande.  Die  Sprache  verlandet  :£fei€Tst  ein-* 
ander  wirklich  modificirende  Begriffe.  Dann  knöpft  sie  an  einen 
Hauptbegriff  einen  andren,  nur  metaphorisch  oder  nur  mit  ein^n 
Theile  seiner  Bedeutung  geltendem,  wie  wenn  die  Chinesische,  um 
bei  Verwandtschaften  den  Unterschied  des  Älteren  od«  Jungeren 
anzudeuten,  das  Wort  Sohn  in  zusammengesetzten  Verwandtschafos- 
namen  da  braucht,  wo  weder  die  direcBe  Abstammung,  noch  das 
Greschlecht,  sondern  einzig  das  Nachstehen  im  Alter  pafet.  Waren  nun 
einige  solcher  Begriffe  wegen  der,  dwdi  ihre  gtdfeere  Allgemeinheit 
gegdsenen  Möglichkeit  d%z;u  häufig  WoTtelemente.zur  Specifi-« 
cirung  von  Begriflfen  gewoorden,  so  gewöhnt  sich  dii  Spmcbe  andi 
wohl,  sie  da  anzuwenden,  wo  ihre  Beziehung  nur  eine  gaiu  ent» 
ferate,  kaum  nadieuspürende,  ist,  oddr  wo  tnan  frei  gestebau 
mufs,  dafe  gar  keine  wirkHche  Beziehung  vorlii^  und  daher  die 
Bedeutsamkeit  in  der  That  in  Nichts  aufgeht«  Diese  Erschämung, 
dftfs  die  Sprache,  einer  allgemeinen  Analogie  folgend,  Laut»  von 
Fallen,  wo  sie  wahlhaft  hingehi^n,  auf  andere,  denen  sie  fir^sid 
sind^  anwendet,  findet  sich  auch  m  ande<*en  Theilen  ihres  Verfs^ 
r»is.    So  ist  nicht  zu  läugncn,   däfs  in  mehreren  Flexionen  der 
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Samkrit^Dedination  PronominaUtämrtie  vwboi^en  sind^  dais  aber 
in  einigen  dieser  Fälle  sich  wirklich  kein  Grand  aufiinden  lä&t, 
warum  gerade  dieser^  und  kein  anderer  Stamm  diesem  oder  jenem 
Casus  beigaben  ist,  ja  nicht  einmal  sagen,  wie  überhaupt  ein 
Pronominalstanmi  den  Ausdruck  dieses  bestimmten  Gäsusverhältnisses 
ausmachen  kann.  Es  mag  allerdings  auch  in  denjenigen  scdcher  Fälle, 
die  uns  die  schlagendsten  zii  sein  sdidnön,  noch  ganz  individuelk, 
fein  aufgeMste  Yerbin dangen  zwischen  dem  Begriffe  und  dem 
Laute  geben«  Diese  sind  aber. alsdann  so  yon  allgemeiner  Noth- 
wendigkeit  entblöfst,  und  so  sehr,  wenn  audi  nicht  zufällig,  doch 
nur  historisch  erkennbar,  da&,  für  uns,  selbst  ihr  Dasdn  verloren 
geht.  Der  Einverleibung  fremder  mehrsylbiger  Wörter  aus 
einer  Sprache  in  die  andere  erwähne  ich  hier  mit  Absicht  nicht, 
da,  wenn  die  hier  aufgestellte  Behauptung  ihre  Richtigkeit  hat, 
die  Mehrsylbigkeit  solcher  Wörter  niemals  ursprunglich  ist,  und 
die  Bedeutnogslosigkeit  ihrer  einzelnen  Elemente  für  die  Sprache, 
welcher  sie  zuwachsen,  blo&  ^ne  relative  Ueibt. 

Es  giebt  aber  in  den  nicht  einsylbigen  Sprachen,  nur  aller- 
dmgs  in  sehr  verschiedenem  Grade,  auch  ein,  aus  zusammentreffen- 
den inneren  und  äniseren  Ursi^beo  entspringendes,  Streben  nach 
reiner  Mehrsylbigkeit,  ohne  Rücksicht  auf  deb  noch  bekannten 
odar  in  Dnnkdi  verschwundenen  Ursprung  derselben  aus  Zusammen- 
setzung« Die  S{Mache  verlangt  disdann .  Lautumfang  als  Ausdruck 
einfacher  Begriffe,  und  lafst  in  diesen  die  in  ihnen  vwbundenen 
Elementarbegriffe  aufgehen.  Auf  diesem  zwiefachen  Wege  entstdit 
dann  die  Bezeichnung  Eines  Be^ri0s  durch  mehrere  Sylben.  Denn 
wie  die  Chinesische  Sprache  der  Mehrsylbigkeit  widerstrebt,  und 
wie  ihre,  sichtbar  aus  diesem  Widerstreben  h^vorgegängene  Schrift 
sie  in  demselben  bestätigt,  so  haben  andere  Sprachen  die  entgegen- 
gesetzte Neigung.    Durch  GefaUen.an  Wohllaut xmd  durch  Streben 
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nach  rhythmischen  Yerhältnissen  gehen  sie  auf  Bildung  gröiserer 
Wortganzen  hin^  und  unterscheiden  w^er,  ein  inneres  Grefuhl  hin- 
zunehmend^ die  bloise^  lediglich  durch  die  Rede  entstehende, 
Zusammensetzung  von  derjenigen,  die  mit  dem  Ausdrack  eines  ein* 
ÜBM^hen  Begriffs  durch  mehrere  Sylben,  deren  einzehie  Bedeutung 
nicht  mehr  bekannt  ist,^  oder  nicht  mehr  beachtet  wird,  verwedh- 
seit  werden  kann«  Wie  aber  Alles  in  der  Sprache  immer  innig 
yerbunden  ist,  so  ruht  auch  dies,  zuerst  blois  sinnlich  scheinende, 
Streben  auf  einer  breiteren  und  fester^i  Basis«  Denn  die  Richtung 
des  Geistes,  den  Begriff  und  seine  Beziehungen  in  die  Einheit  des- 
selben Wortes  zu  yerknüpfen,  wirkt  offenbar  dazu  mit,  die  Sjxache 
mag  nun,  als  wahrhaft  flectirende,  dies  Ziel  wirklich  erreichen, 
oder,  als  agglutinirende,  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben.  Die 
schöpferische  Kraft,  mit  welcher  die  Sprache  selbst,  um  mich  eines 
figurlichen  Ausdracks  zu  bedienen,  aus  der  Wurzel  all^  das  her- 
Tortreibt,  was  zur  inneren  und  äufseren  Bildung  der  Wortform 
gehört,  ist  hier  das  ursprünglich  Wirkende.  Je  weiter  sich  diese 
Schöpfung  erstreckt,  desto  gröiser,  je  früher  sie  ermattet,  desto 
geringer  ist  der  Grad  jenes  Strebens«  In  dem  aus  demselben  entr- 
springenden  Lautumfang  des  Wortes  bestimmt  aber  die  vollendete 
Abrundung  dieses  Strebens  nach  Wohllautsgesetzen  die  nothwendige 
Glänze.  Gerade  die  in  der  Verschmelzung  der  Sylben  zur  Einheit 
minder  glucklichen  Sprachen  reihen  eine  grofsere  Anzahl  derselben 
unrhythmisch  an  einander,  da  das  vollendete  Einheitsstreben  w^gere 
harmonisch  zusammenschlielst«  So  eng  und  genau  mit  einander  üb^r^ 
einstimmend  ist  auch  hier  das  innere  und  äulsere  Gelinget«  Durch 
die  Beg]:iffe  selbst  aber  wird  in  vielen  Fällen  ein  Bemühen  voan- 
laist,  einige  blois  in  der  Absicht  zu  verkniq>fen,  einem  einfachen 
ein  anganessenes  Zeichen  zu  geben,  und  ohne  gerade  die  Erinnerung 
va  die  einzelnen  verknüpften  erhalten  zu  wollen«   Hieraus  entsteht 
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akdann  natärüch  um  so  mehr  vrahre  Mehrsylbigkeit^   als  der  so 
zusammengesetzte  Begriff  blofs  seine  Einfachheit  geltend  macht« 

Unter  den  Fällen^  von  welchen  wir  hier  reden^  zeidmen  sidi 
haupt^chlich  zwei  verschiedene  Classen  aus«  Bei  dar  dnen  soll  der 
durch  einen  Laut  schon  gegebne  Begriff  durch  Anknüpfung  eines 
zweiten  nur  bestimmter  festgestellt^  oder  mehr  erläutert,  also 
im  Granzen  Ungewifshi^t  und  Undeutlichkeit  yermieden  werden« 
Auf  diese  Weise  verbinden  Sprachen  oft  ganz  gleichbedeutende,  oder 
doch  durch  sehr  kleine  Nuancen  verschiedene  Begriffi^  mit  einander, 
auch  allgemeine,  speciellen  angefügt,  und  zu  solchen  allg^neinen  oft 
erst  aus  speciellen  durch  diesen  Gebrauch  gestempelt,  wie  im  Chine- 
sisch^i  der  Begriff  des  Schiagens  fi3t  in  den  des  Machens  überhaupt 
in  diesen  Zusammaasetzungen  übergeht«  In  die  andere  Glasse  ge- 
hören die  Fälle,  wo  wirklich  aus  zwei  verschiedenen  Begriffen 
ein  dritter  gebildet  wird,  wie  z«  B«  die  Sonne  das  Auge  des 
Tages,  die  Milch  das  Wasser  der  Brust  u«  s«  f.  heüst«  Der 
ersten  Classe  von  Verbindungen  liegt  ein  Müstrauen  in  die  Deut* 
lichkeit  des  gebrauchten  Ausdrucks,  oder  eine  lebhafte  Hast  nach 
Vermehrung  derselben  zum  Grunde«  Sie  dürfte  in  sehr  ausgebil- 
deten Sprachen  selten  gefunden  werden,  ist  aber  in  dnigen,  d^ 
sich,  ihrem  Baue  nach,  einer  gewiss^i  Unbestimmtheit  bewu&t  sind, 
sehr  häufig«  In  den  Fällen  der  zweiten  Glasse  sind  die  beiden  zu 
verbindenden  Begriffe  die  unmittelbare  Schilderang  des  empfangenen 
Eindrucks,  also  in  ihrer  speciellen  Bedeutung  das  eigentlidie  Wort« 
An  und  für  sich  würden  sie  zwei  bilden«  Da  sie  aber  doch  nur 
Eme  Sadie  bezeichnen,  so  dringt  der  Verstand  auf  ihre  engste  Vw- 
bindung  in  der  Sprachfwm;  und  wie  seine  Macht  über  die  Sprache 
wächst,  und  die  ursprüngliche  Auffassung  in  dieser  untergriit,  so 
verlieren  die  sinnreichsten  und  lieblichsten  Metaphern  diesn  Art 
ihren  rückwirkenden  Einfluß,  und  entschwinden,  wie  deutlidi  s» 
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auch  nock  nachzuweisen  sein  mögen,  der  Beachtong  der  RedeiKlen. 
Beide  Classen  finden  sich  anch  in  den  einsilbigen  Sprachen,  nur 
dals  in  ihnen  das  innere  Bedürfiiifs  nach  der  Verbindung  der  B^ifie 
nicht  das  Hang^  an  der  Trennung  der  Sylben  zu  überwinden 
yermag« 

Auf  diese  Weise,  glaube  ich,  muis  in  den  Sprachen  die  Er- 
scheinung der  Ein*  und  Mehrsylbigkeit  aufgefalst  und  beurtheilt 
werden«  Ich  will  jetzt  versuchen,  dies  allgemeine  Räsonnement, 
das  ich  nicht  habe  durch  Aufzahlung  von  Thatsachen  unterbrechen 
mögen,  mit  einigen  Beispielen  zu  belegen. 

Schon  der  neuere  Styl  des  Chinesischen  besitzt  eine  niciit 
unbedeutende  Anzahl  von  Wörtern,  die  dergestalt  aus  zwei  Ele* 
menten  zusaromengesetzt  sind,  daß  ihre  Zusammensetzung  nur  die 
IKldung  eines  dritten,  einfachen  BegriiFes  zum  Zweck  hat.  Bei 
einigen  derselben  ist  es  sogar  offenbar,  da&  die  Hinzufügung  des 
«neu  Elements,  ohne  dem  Sinne  etwas  beizugeben,  nur  von 
wirklich  bedeutsamen  Fällen  aus  zur  Gewohnheit  geworden  ist. 
t)ie  Erweiterung  der  Begriffe  und  der  Sprachen  muis  darauf  leiten^ 
neue  Gegenstande  durch  Yergleichung  mit  andren,  schon  bekannt 
ten,  zu  bezeichnen,  und  das  Verfahren  des  G^btes  bei  der  BUdung 
ihrer  Begriffe  in  die  Sprachen  überzufuhren.  Diese  Methode  mufi 
allmälig  an  die  Stelle  der  früheren  treten,  den  Eindrück  durch  dte 
in  den  articulirten  Tönen  liegende  Analogie  symbolisirend  wiedw^ 
zugeben.  Aber  auch  die  spätere  Mediode  tritt  bei  Völkern  von 
grofser  Lebendigkeit  der  £inbildu|igskraft  und  Schärfe  der  sinnlichen 
Auffi»sung  in  ein  sehr  hohes  Alter  zurück,  und  daher  besitzen 
vorzugsweise  die  am  meisten  noch  vom  Jugendalter  ihrer  Bildung 
zeugenden  Sprachen  eine  grofse  Anzahl  solcher  malerisch  die  Natur 
der  Gegenstände  darlegenden  Wörter.  Im  Neu-(^hinesischen  zeigt 
sich  aber  hierin  sogar  dne,  erst  späterer  Gultur  angehörende,  Ver^ 
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büAung.  Mehr  spielend  witzige,  als  wahrhaft  dichterische  Umschrei- 
bangen  der  Gegenstände,  in  welchen  diese  oft,  gleich  Räthseln, 
verhüllt  liegen,  bilden  häufig  solche  aus  zwei  Elementen  bestehende 
Wörter  (^).  Eine  andere  Glasse  dieser  letztren  erscheint  auf  den 
ersten  Anblick  sehr  wunderbar,  nämlich  die,  wo  zwei  einander 
entgegengesetzte  Begriffe  durch  ihre  Vereinigung  den  aUgemei- 
nen,  beide  unter  sich  befassenden,  Begriff  ausdrücken,  wie  wenn 
die  jüngeren  und  älteren  Brüder,  die  hohen  und  niedrigen 
Berge  für  die  Brüder  und  die  Berge  überhaupt  gesagt  wird« 
Die  in  solchen  Fällen  in  dem  bestimmten  Artikel  liegende  Univer- 
salität wird  hier  anschaulicher  durch  die  entgegengesetzten  Extreme 
auf  eine  keine  Ausnahme  erlaubende  Weise  angedeutet«  Eigentlich 
ist  auch  diese  Wortgattung  mehr  eine  rednerische  Figur,  als  eine 
Bildungsmethode  der  Sprachen.  In  einer  Sprache  aber,  wo  der, 
sonst  blofs  gramibatische,  Ausdruck  so  häufig  materiell  in  den  Inhalt 
der  Rede  gelegt  werden  mnis,  wird  sie  nicht  mit  Unrecht  den 
letzteren  beige^äilt«  Einzeln  finden  sich  übrigens  solche  Zusam- 
mensetzungen in  allen  Sprachen;  im  Sanskrit  erinnern  sie  an  das 
in  philosophischen  Gedichten  häufig  vorkommende  WW^d^H^T, 
sthdwarq'^jangamamm  Im  Chinesischen  aber  kommt  noch  der 
UmtiLaad  hinzu,  dais  die  Sprache  in  einigen  dieser  Fälle  für  den 
einfach  allgemeinen  Begriff  gar  kein  Wort  besitzt,  und  sich  also 
nothwendig  dieser  Umschreibungen  bedienmi  muls.  Die  Bedingung 
des  Alters  z.  B«  läist  sich  von  dem  Worte  Bruder  nicht  abtrenne, 
und  man  kann  nur  ältere  und  jüngere  Brüder,  nicht  Brüder 
allgemein,  sagen.  Dies  mag  nodi  ans  dem  Zustande  früher  Uncültur 
herstammen.    Die  Begierde,  den  Gegenstand  anschaulich  mit  seinen 

(^)  St.  Julien  za  Paris  hat  zuerst  auf  diese  Terminologie  des  poetischen  Styls, 
ine  man  sie  nennen  könnte,  die  ein  eignes,  weitläufüges  Studium  erfordert,  und  ohne 
ein  solches  zu  den  gröfiiten  MÜsyerstandaisseii  fährt,  aufmerksam  gemacht. 
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Eigenschaftrai  im  Worte  darzosteUen^  und  der  Mangel  an  Afastraction 
lassen  den  aUg^nein^i,  mehrere  Yerschiedenheiten  anter  sich  be&s- 
senden^  Ausdruck,  vernachlässigen;  die  individuelie  sinnliche  Auf- 
fassung greift  der  allgemeinen  des  Yerstanides  vor.  Auch  in  den 
Am^kanischen  Sprachen  ist  diese  Ersdieinung  häufig*  Yon  einer 
fguxL  entgegensetzten  Seite  aus  und  gerade  durch  ein  künstlich  ge- 
sudites  Yerstandesverfahren  hebt  sich  diese  Art  der  .Wortzusamn 
menfa^mg  im  Chinesischen  auch  dadurch  mehr  hervor,  dafs  die 
symmetrbche  Anordnung  der  in  bestimmten  Yerfaaltnissen  g^en 
einander  stdienden  Begriffe  als  ein  Yorzng  und  eine  Zierlichkeit 
des  Styls  betraditet  wird^  v^orauf  auch  die  Natur  der,  jeden 
Begriff  in  Ein  Zeichen  einschlidsenden,  Schrift  £in£Ui&  hat.  Man 
sncht  also  solche  Begriffe  absichtlich  in  die  Rede  zu  verflediten, 
und  die  Chinesisdie  Rhetorik  hat  sidi  em  eignes  Geschäft  daraus 
genkacht,  da  kein  Yerhältnifs  so  bestimmt,  als  das  des  remen  Ge« 
gensatzes,  ist,  <£e  contrastirenden  Begriffe  in  der  Spradie  auf^ 
arazahlesi  (^)«  Der  ältere  Chinesische  Styl  madit  keinen  Gdbrand» 
von  zusammengesetzten  Wörtern,  es  sei  nun,  dals  man  in  fiö-: 
hären  Zeiten,  wie  bei  einigen  Classen  dnselbiea  sdir  begrecflidi  ist^ 
Boch  nicht  auf  dies  Yerfahren  gekonmien  war,  oder  dais  dieses 
strengere  Styl,  wddier  überhaupt  der  Anstrengung  des  Yerstandes 
durch  die  Sprache  zu  Hülfe  zu  kommen  ^wissermaise&.'mrschinähte, 
dasselbe  aus  seinem  Kreise  ausschlofs. 

Die  Barmaniache  Sprache  kann  idi  hier  übergehen,  da  kh 
schon  oben  bei  der  allgemeinen  Sdiildening  ihres  Baues .  gezeigt 


<^)  Ein  solches,  aber  gegen  cBe  bb  dahin  in  Emt^pa  bekannt  gewesenen  =  sehr  «n- 
ärmlich  yermehrUiSt  Yerzeichnifii  bat  Klapro^h  in  ^  Soppjem^nlen,  za  Jj^si^'s 
grofsem  Wö^^buche  g^ben.  Es  zeichnet  sich  anch  vor  dem  in  Pri^mare's  Gram- 
matik befindlichen  durch  hSchst  schätzbare,  über  dw  Chinesischen  philosophischen 
Syüeme  Licht  yerbMitende  Jtemwrkiingen  aot.     . 
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habe^   wie  sie   durch  Aheioanderbeftiuig   gkiclibedieiiteiidto  oder 
modificirender  Stämme  aus  einsylbigen  mehrsylbige  bildet. 

In  den  Malayischen  Sprachen  bleibt,  nadbi.  Ablösuiig  dte 
Affixä,  ^r  bäafig,  Ja.man  kann  .wohl,  sagen  meistentheils ,  ein 
sweisylbig^r^  in  grammari&cher  Bezielinng  anf  die  Redafagii&g 
nidit  weiter  thdilbarer/  Stamm  übrig.  Anch  da,  wo  d^^sdbe  ein- 
sylbig  ist,  wird  er  hänfig,  int  Tagalischen  sogar  gewöhnlich,  vt»*- 
doppelt.   Man  findet  daher  öfiter  des  zweisilbigen  Baues  diesK 
Spiaohen  erwähnt«    EtBie.  Zergliederung  dies«  WortstamcMf  ist  inr^ 
deis  bis  jetzt,  sovid  ich  weüs,   niigends  vorgenommen  w6rdsn* 
Ich  habe  saß  va:»ichtj  und' wenn  ich  auch  iboch  nicht  dihin  gdan^ 
lun,  voUkommene  Beichenschaft  tibar  die  Natur  der  Elein^te  aUer 
dieser  Wmter  zu  geben,  !^so  habe  kh  niich  dennoch  aberzogt,  dafii 
in  sdir  Tklm  Fällen  jede  der  beiden  vekeinigten  Sylben  ak  da 
einiylblgep  Stamm  in  der  Spiadie  naehgewiesei  werden  kaon^ 
und.  dals  die  Ursache  der  Verbindnng  begceiflicb  whrd«   Wenn  die^ 
niciii  bid  Junsrcn/unvollstlHdigen  fiel£^^         und  ünsrer  mangetK 
baflten  Kenntniß  der/ Fall  ist,  so  iäist'  sich  wohl  auf  eine  grolsem 
Aiusdeltnnng . dieses  Princips  und  auf  die  ursprüngliche  Einsyl^ 
bigldeit  ahch'dieserSpracheB  schh^fsen.  Jdjehr  ScHwiengkeit  errejges 
zwv.dM  WcHTter,  welche^  wie  zJ  B«  die  Tägaliscben  li^  und  Ipajty 
yonider  WwnsA  lis  (s^nnt^),  in  blo&e  VocaUante  iaugdien^  docb 
auch  diese  werden  yermuthUchbdkünfoger  Untersuchung  jer'k^^ 
lidi  werden.   So  yi^ist  isohon  jetzt  offi^nbar,  >dais  man,  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  nach,  .die  letzten  Sylbe^  der  Mak^isch^  isim^ 
sylbigen  Stamme  nicht  als  an  bedeutsame  Wörter  gefiägte  Suffixa 
b^rjiphtfift.dArjf,  scpwdpi»  dafesifih  i  wirWiphe  W^?r?el^l, 

gaäk'deiidie>  erste  Sylbe  bildenden'^gldch,  «kennen  lasseni  Dettn 
sie  JSnden!sjc^  apch  ^[Ij^ils  als  iers^^^ 
ganz  abgesondert  in  der  Spssdie«    iDie.^inisylbigen  Stä 
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imi&  man 'aber  meiäl;eiillieite  ia  ibr^  Yerdopplungen  auf« 
siichein« 

)Atis  jdttser  Bosc^fibibeit  <br,'  atiC  deii  tmlen  AiibU^k-  dbCaoh 
sdbeimendeb,  täid/do(^  auf  Eüisyllagkeit.  zmütek^^  mv^j^ 

bigen  -Wditer  getit  eine  RSditiu&g  def  Spirache  abf  Mebrsylbigkeit. 
hervor,  'die,  i^ie  man  »w  der  Häufigkeit  der  'Yerdap})limg  sieht, 
zom'Tbiäl  üudi'  ph<>neti5Gh^  *ni€lit!blQ£i>  mleUec^ell,  ist^    Die 
ziBamlmeitträendeB  S^iben .^^^  loehr,  ak  iäi  &{rma-^ 

Bisefaen,  wirklich*  shi  Einem  ^orte^  indem  sie  der  :A<;eent  mit 
einander,  verbindet^  Im  Barttaniachfexn  ^tragt Jedefc  eins(]Flbige  Wort 
den  Wnigen:  an^^sich  und  bringt  Bm- -  in  ^dbs  iGontptNitUHu  DA  dai 
ganice^  nhn  entafediende'Wart  embn^  seiM  Sylbett  zudahnfnenlhidtepr 
den  heäJbd^  wird  liicht- Hur  ikicht  getegt^  sondern' ist; bei ^ der, iLni^r 
spräche  mit  hodiaaner  Sylbentrebinuig  onitaHiglich.  Im  Tagalischen 
hat  das  mehrsylbige  WortaUeaial  eiato,  dievcMdeA^a  Sylbe  har- 
Mish^>eiiden,  tider  ^&U^n  ilasäendeb  Acfcedt«  BtxchstitbeEY^rän- 
flei^ting  ist  )edocdiinit  der  Znskdmeos^f  Yeri^imden«. 

Ich  habb '  meine  hierher  gehwenlfan '  i^oieoboagen  yofmgUob 
Im  der  Tagalis&heiK'nnd  Nett^^Seelän^ti^en  Sprache  an^osteUt« 
Die  erstere  zeigt,  oheinerisi  Unl^e  iiMih^  >deli  Mak]^^ 
baa  iil  seinem  grdi^ten  Undfanga.  nnd  seiner  i  nfaten.  Gonteqiiene« 
t^  Sidsee-^Sprädien  war.  es  iVichtig  in  die  IJpter«>rtinji]g\eintaH 
«chlielsen,  wcü  ihr  Ben  -noch  liwuyßingliiAer  wm  aan^  oder  #ta%sleiis 
noch  nleiir  solche  Elemente  vl ^  enthalten  Sjbheint«  \hh  hahe\ mich 
bcäl'  din  hier  folgenden,  ani  dem  Tagf  li^dhdn  attliabnteij  JBeispie- 
len  fast  iaussdiliefstich  an  diejenigoi  Fälle l^ihalten,  mo  der  ein^ 
sylbi^e  Stamm,  ^ächigstens  noch  in  der  Verdopplung/ iiuch 
als  sol^eir  der  Sprach«^  an|diärt.  Weit:»gra(ser  ^iat  jtetfirlicb  ^ 
Zähl  solcher  zweSsylbigen  Wd^fter,  dei'^SetnsylbigerStämm^  l^ls  in 
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Zusammensetzungen  erscheinen ^  aber  in  diesen  an  ihrer  immer 
gleichen  Bedeutung  kennbar  sind«    Diese  Fälle  sind  aber  nicht  so 
beweisend,  indem  gewöhnlich  alsdann  auch  Wörter  vorkommen,  in 
welchen  diese  Gleichheit  weniger  oder  gar  nicht  vorhanden  zu  son 
scheint,  obgleich  solche  scheinbare  Ausnahmen  sehr  Iddbit  nur  da- 
her entstehen  können,   6sSs  man  eine  entfernter  liegende  Ideen- 
Verknüpfung  nicht  erräth.    Dafs  ich  immer  auf  die  Nachweisong 
beider  Sylben  gegangen  bin,  versteht  sich  von  selbst,   da  das 
entgegengesetzte  Y^fahren  die  IN^tur  dieser  Wortbildungäi  nur  zwei^ 
feUiaft  andeuten  könnte«  Auch  auf  Wärter,  welche  ihren  Ursprung-* 
liehen  Stamm  nicht  in  dier  nämlichen,  sondern  in  einer  andren 
Sprache  haben,  wie  es  im  Tagaliscfaen  mit  einigen  aus  dem  San^» 
skrit,   oder  auch  mit  aus  den  Südsee  ^Sprachen  übergegangenen 
Wörtern  der  Fall  igt,  mu&  natürlidi  Bedacht  genommen  werden« 
Beispiele  aus  Sier  Ta galischen  Sprache: 
iag^säcj  etwas  nait  Gewalt  auf  die  Erde  werfen,  oder  gegm 
etwas  andrangen;  bag-^bäg^  auf  den  Strand  gerathen,  ein  Saatfeld 
aufbrechen  (also  von  gewaltsamem  Sto&eoi  oder  Werfen  gd^raucht); 
sac^säcj  etwas  fest  einlegen,  eindrängen,  hineinstopfen,  in  etwas 
werfen  {apreiar  embutiendo  algo^  atestar^  Amcar).    lab-sdcy  etwas 
in  den  Roth,  Abtritt  warfen,  vom  eben  angefiäirten  Wort,  und 
iab^läbj  Sumpf,  Kothhaufen,  Abtritt«    Yon  diesem  Wort  U0d 
dem  gleich  weiter  unten  vorkommenden  as^äs  ist  zusammengesetzt 
lab^äs^  Semen  4uis  ipsüis  manibus  elicere.    Wahrscheinlich  ge- 
hört auch  hierher  ^ac-d/.  Jemandem  den  Nacken,  die  Hand  oder 
den  Fuis  drücken,  ol^leich  die  Bedeutung  des  zweit^i  Elements 
al^äl^  die  Zähne  mit  einem  Steinchen  abfeilen,  wenig  hierher 
pa&t,  und  d;>enso  sac-^jor^  Heuschrecken  fangen,  wo  ich  aber  das 
zweite  Element  nicht  zu  erkläre  wei(s«  Dagegen  kann  man  sacsi^ 
Zeuge,  bezeugen,  nicht  hierher  rechnen,  da  das  Wort  wohl  unbe- 
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zweifelt  das  Sanskritische  HißlHL'  ^^^^^i^i  ^)  ^^>  als  ein  gericht^ 
lich^^  mit  Indischer  Gultnr  in  die  Sprache  gekommen  sein  kann* 
Dasselbe  Wort  findet  sich  auch  in  der  gleichen  Bedeotong  in  Aßt 
eigentlich  Malayisch^n  Spräche.   ' 

Bac'-us^  Fuisstapfen,  Spur  von  Menschen  undThieren^  übrig 
bleibendes  Zeichen  eines  kdrperMchen  Eindracks  von  Thränen, 
Schlägen  n.  s.iT.y  hüc-^häc^  die  Rinde  almehmen,  oder  verlieren; 
As-^as^  sich  abreiben^  Von  Kleidern  nnd  andren  Dingen  gebraocht. 

bac-läsj  Wnnde^  imd  zynt  solche,  die  vom  Kratzen  her-» 
kommt;  das  eben  angeföhite  ^ac-^dc,  nnd  las-^läs^  Blättar  oder 
Dachsiegel  abnehmen,  anch  vom  Zerstören  der  Zweige  und  Dädier 
dm'ch  xlen  Wind  gdbrancht#  Das  Wort  heük  auch  ^ac-7i#^  von 
liS'-lis^  |Sten,  Grs»  ansreifseii  (sonnten)«  - 

dS'-aly  eingeführter  'Gdbranch,  angenommene  Gewohnheit, 
von  dem  oben  angeführten  li^-ai  ui^  a/«a/,  also  von  der  Yer-* 
btndung  der  Begrifie  des  Abnutzens  nnd  des  Abfeilens« 

it'-liy  einsangen,  imd  /m-* im,  verschließen,  vom  Mnnde 
gebrandit»  Ans  diesen  beiden  ist  verm^ithlich  it^im^  sdiwars 
(Mahjisch  etam)j  entstanden,  da  £ese  Farbe  se1»r  gnt  mit  etwas 
Eingesogenem  und  Yetsehlo&nem  zn  vei^leichen  ist« 

tac^liSj  wetzen,  scliälrfen,  und  zwar  ein  Messer  mit  dem 
andrm;  tue  bedeutet  die  Entleerung  des  Leibes,  die  Verriditung 
der  Nothdurft,  das  verdoppelte  tac^täe  einen  groisen  Spaten,  eine 
Haue  {azadon)^  und  zuni  Yerbum  gemacht,  mit  diesem  Werkzeuge 
arbeiteb,  aushöhlen.  Hieraus /winlklar^  da&  dieser  letzte  Begriff 
eigentlich  die  Grandbedeutung  auch  der  emfachen  Wurzel  ist*  lis^ 
lis  wird;  noch  weiter  unten  vorkommen,  vereinigt  aber  die  Begrifie 
des  Zerstörens  und  des  Kiemen,  KleinmadieDS  in  sich.  Beides  paist 
sehr  gut  auf  das  abreibende  Wetzen.    !   '. 

lis-'pisy  toit  dem  Piälfibc  /la,. dasiKom  zur  Saat  ninigen, 
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steintot.viHrktofti/ßBwähptfitfJ?»*^.-/*^;  .TTO    -von  pU-p.h^  libkijhröi, 
abfegen,  besonders:  ton  dto  BroUctnmto  mit. einer  BQrsCe  ge^raxtclit. 

■.ld-k<tXr  ecQiBänM  Seide,  .Zwim  ödier  BdumMaoUe,  (/TKttsi^/t^), 
und  davon,  als  Verbum,  haspeln;  Idf^la^  TepiJißb«.,'w^«i)eJi>;  ,^«rj>n 
4i>0^,  gehed,  ui^d  ewsi'  an  der  Ku^  des.  Meer^  biQ,.^also.i)i  eina 
bestimtii^en  Rtchtang^.'  Was  zu  dcit  Bewegung  dss  Hiis^l)is.gtit  pHfsti 
;  ^»r/(>,.SpUi7e,  »i£|>itzen^  näm^tUch,Y<m:gTi»fseo  bök^ileit 
Nägdn  («ftoecr«) .gebiucbt^  nndiib J^Tanischca];  unid  M^j^ischen 
Mtf  den  Begriff-des  Schreibens  ai^e^v^aadt.C^.  :  IhrllSj  schlechte, 
annützeGewächse-KersiJDnen^  «iiäiFeiiseb,  ist  ^hoa.  ob^n  dd- gewesen* 
Der  BegH£:ist  eigebtüdsi  kleisnrachcen,  iuul,dahei^  pia^tid  a'af  dai 
Abschabe»^  um;  eine  jSt^eihetvorzobringeB;  iis€i' eiiaä:  die'ikleiaeh 
Nisse  der  Läuse,  und  ausr  dena;  B^riffldes  {Ueiaen,  d^  S^ubeSj 
kömmt  auch  die  AttW<eo4ang4es.  Wcirtes. auf  dus  Auffegen,  Aus> 
kehren,  wie  iiu-üa -.lltj  v dein  oUgsmeUiw. . Worte  fiir,  i^ese .  Arbeit* 
Das  erste  EkmJ^QJLI^onjKab/^tf  finde:  idh'  weder  ^&ch^  noph 'vieiit 
dbppölt  im/TfigBßscheft^jdagegto.wohl:  in.d^  SödseevSp^chen, 
in .  dam  Toogischeii  ttM'^hei  Marinec  i^Q  geschrieben) ,  schni^td^n j 
sidi  erheben,.,  a^reoht  ji^h^im  I^euVSeeländischieai.  haj;  ^  di^ 
letztere  Bedeutmig i neb^  der  won  »icMigen* .    .  •■,..■  i 

id-Äo,  herröskommen,  sprieße»;  i^o»  Pflanzen:  (ümmst)  ,  bo- 
boy  ^ttTas  aitdieeren;  .ta^tohiX  im  Ta^Usiiihen  bLöfe  metaphoiitfcdie 

'{*)  Siehe  n^einen  l^riet  an*  Hrn.  Ja^quet.  Nöuv.  Joum.  Asüd.  IX.  496.  Das 
Taktische. Woi«  ftfrsiüL^relWn  iM  pajMii  (ApüstdgtSGhiclLte;:l^,20.>^  uiidaiif^eil 
Sandwich -;In«elaj»«/a;?a(aA  {:Jfarcnf.  tO,  f )  Im  IfcTx^See^äiidj«chep  helfet  tut: 
flchreibep,  ^ähen\  bezeichnen.  Jaoquet  hat,  wie  ich  aus  brieflichen  Mittheilung^n 
weiß  ^  den  glücklichen  Genien  gefaßt ,  daft '  bei  dieteti  t^lkern  die  B^grifle  des 
Schreibens  und  Xatuurenf  m  ^g^  VpAand^pg  aielien.  9(^;benä|igl  4i^  J?e\i-Sce^ 
ländische  Sprache.  Denn  sutt  tui/igfa^  Handlung  deaScl^reibens,  ,sagt  pian  au<^ 
tiwinga;  und  tiwana  ist  der  Thell  der  durch  T*attuiren  eingeStzten  Zeichen, 
welcher  sich  vom  Augfe  ütfskäeiri&ite  d^  JLcxpSsB  bin  ^Irstrkkt. . 
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BedraAqng^:  Fieahdsdüifb  ik&üpfea^  eintrfichti^  isem,  seixie.  Absaht 
iöi  Reikn-  oder  iHan^dUb  faroinhmr.  Aberr  An^  Keu^Stteländischei^  ist 
t«  JLebeni^-  BeLebkh^^ründ  daydni^to»  FJui^'  litt  Tongbcfaien 
liät.^ifi^of  (MaripoT::  >tooi&oo)  dii^lbefiedeabui^  i^.Sprleis^  dld 
dtt  Tagalbchtt'  ^ai^^IbäkieätetFal^  ihicU  au^spbia^ed^  bu  findet 
sieh  im  TÖngbcben  Üi^b'iüfdlaty^^sbtxifyi^^  schneideny 

tcdmen,  nlid  sloheiik  Dem;  Ttm^Bsdoiew-tdiu  'entspriclxt  das  Neu^ 
S^dändiscbe'/o^.tf:^ :60wxdil.  ia  Uerl  Bfidairi&iiig)  !ak  der  Ableitimg^ 

^ärph'So^weUeD  rand^geiirarcbiieaKörjiers^  da:i3S  eine  sdiwängerb 
Bma  befle^|tBU^  Die  Bedeu^BlllgB^l:^!%^^lde^^  Bjäme^  iwldie 

Lee  zuerstI)setetf!sInd'i9ir'aiB^dUttee»^  der 

Begriff  .de^nAüfbnbhgns' dtcoobl  AnsdkwfSluttg!  liegt /'beweist  das 
Cempodtvad  pä'-ao^  i^fa^ttaiilDkukh^r  f).    >[  . ..  \;  :f  t 

li     '  Beispiele  aus  diiär  ^i^^^e^ländäsoheii  Spra 

.Deäo^  SantÖ5 'TagälisÜI»^^Vlä^  wie  die  veisteb^ 

besonders  älteren,  Missionarien-Adieiitiiidiesnf^Art^  l;>löß  zmr  An^ 
IfiiiaDg*^  in  dec.SpnadierzEi:  scfanibeaiiuui  2a. jiredigen^  bestimmt. 
Es  giebt  dakei::Toii  !den  .WiirläraJimiWidie^coiieretesteii  Bedeur^ 
^M^en/  2bn  /Tvsdohen^  si&dy 

lüid : ^htlsdtm^fln£  xKevu^^äiig^diän^'^c^  zurüdu   Audi 

ganz  einfache,  in  der  That  zu  den  Wurzebi  der  Spiacke  gehäreiide 
Laute :  ixag^n  iidsg  tiebai '  häufig  /Beße^tl^€b'!besti9uilt«r  ^gen^tande 
^  iicfaj  si/Iy9«j^/)idjldie  i^iSc^httltearÜlacti^  i^äc^er,  3^^^en^ 
s^irm^^  jin  müiäkm^  alten  der»  Begyiffi  dtog :  Ajwdehnens  liigi.  Dite 
acht.iibn*  aii^;^mi-^/>a/i^  ^jVäsehe  odbrZ^o^  iah  ^k  hak  auf  ein 
Seil,  eine  Stange  u.  s.  w.  aulhängen  {tender^^  c'd-pißCyy  mit  den 
Armen,,  in  Ermanglung  der  Ruder,  rudern,  beim  Rufen  mit  den 

anden  wmKenl  ui^d  andreit  Zusammensetzunfien.    In  dem  vom 
Professor  Lee  in  Gi^ttbridge^  «^ 
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aa%e$etzten  Materialien  Thomas  KendalUs^  mit  Zuziekoiig  zweier 
Eingebomen^  sehr  einsidbtsyoll  znBammengetragenen  Nea-* Seelands* 
sehen  Wört^buche  ist  «  durduLob  anders.  Die  eln&chsten  Laute 
haben  höchst  aligemeine  Bedeutungen  yon  Bew^;mig^  Raum  u:.  s.  L, 
wie  man  sich  aus  der  Vergleichung  da:  Artikel  der  Yocalkute  vübex^ 
^^eugen  kami  (^).  Man;  gä$ch  dadurch  bisweilen  über  die  specielk 
Anwendung  in  Verlegenheit,  und  ist. auch  wohl  Tecsudit,  zu  be-r 
zweifeln,  ob  diese  B^griflbweke  m  der/That  in  der  g^cädeten  Spradie 
Hegt,  oder  nicht  yi^eid^t. erst  hinzngesdilossen^ist»  Indels.hat  Lee 
dieselbe  dodb  gewifs  aus  den  Angaben  d^r  Einjg^ebomen  geschöpft^ 
und  es  i^  nicht  zxi  läugnen,  dafs  man  in  der  Herleitong  der  NecH 
SeeländBsehen  Wör|ter  bedeutaod^^^^         gefördert  wwl« 

ora^  Gesundhek,  Zunahme,  Hwttellung  derselben)  o,  Biawe- 
gung,  und  auch  ganz  besonders:  Erfrisdiung;  ra^  St^ke^  (vesmul- 
heit,  dann  auch:  die  Sonne ^  ka^Aa^  Stärke,  eine  aufsteigende 
Flamme,  btronjoen,  Belebuiig;  als  d«  Act  derselben  und  als  kräftige 
Wirksamkeit^  Aa,  das  Auaathmen. 

maruy  ein  der  Sobnenwänitt  ausgesetzter  Platz,  dann  eine 
dem  Bedenden  gegraLÜberaidmide  Person,  wohl  Tom  Leuchten  des 
Antlitzes,  daher  als  Anrede  gebraucht;  ma^  klar,  wie  weiße,  Farbe; 
ra.das  eben  erwähnte  Wort  /fiär  Sonne;  marama  ist  des  Licht 
und  der  Mond.  ^ 

pojrwy  wahr^  Wahrhdtt^  poy  l^eßht,  die  Region  dm  Finster» 
ni&,  noa^  frei,  ungebunden.  Wenn  diese  AbleiUiipg  wii;klu:h  licht^^ 
tft,  so  ist  die  Zusammensetzung  der  Begriffib.  merkwürdig  sinnyolL 

matUy  das  Ende,  endigen,  Mu^  als  Partikel  gebraucht,  das 
Letzte,  zuletzt^  tUj  stehen«  .... 

C)  So  ])eginnt  x.  B.  der  Artikel  über  a  folgendfrgestalt :  J^  signifies  universal 
existence,  änimatiori,  action,  power,  light,  possession,  cet.,  also  the  prosent  exis'^ 
tencd,  animaiion,  power,  UgßAi  cet*  ^  a  2*^^f  or  tbmg* 
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ToQgische  Sprache: 

fachi^  brechen,  ausrenlcen;  fa^  Tahig,  etwas  zu  sein  oder 
zu  thun;  chij  klein,  das  Neu- Seeländische  iti. 

loto  bedeutet  die  Mitte,  den  Mittelpunkt,  das  innerlich  Ein- 
geschlossene, unstreitig  davon  metaphorisch  Gemüth,  Gesinnung, 
Temperament,  Gedanke,  Meinung.  Das  Wort  ist  dasselbe  mit  dem 
Neu -Seeländischen  roto^  das  jedoch  nur  die  körperliche,  nicht 
die  figürlich^  Bedeutung  hat,  also  nur  das  Innere  und,  als  Prä- 
position, in  heifst.  Ich  glaube  beide  Wörter  richtig  aus  beiden 
Sprachen  ableiten  zu  können.  Das  erste  Element  scheint  mir  das 
Neu- Seeländische  roro^  Gehirn.  Das.  einfache  ro  wird  in  Lee's 
Wörterbuch  blofe  durch  das  vieldeutige  matter^  Materie,  über- 
setzt, das  mw  aber  wohl  hier  als  Eiter,  Materie  eines  Greschwüres 
nehmen  mufs,  und  das  vielleicht  aUgemeiner  jeden  eingeschloisnen 
klebrigten  Stoff  bedeutet.  Von  dem  zweiten  Element,  <o,  ist,  als 
Neu-Seeländischem  Worte,  schon  bei  tobo  gesprochen  worden, 
und  ich  bemerke  nur  noch  hier,  dafs  es  auch,  von  Schwangerschaft, 
also  von  dem  innerlich,  lebendig  Eingeschlossenen,  gebraucht  wird. 
Im  Tongischen  ist  es  mir>  bis  jetzt  nur  als  Name  eines  Baumes 
bekannt,  dessen  Beeren  ein  klebrigtes  Fleisch  haben,  welches  man  zum 
Zusammenkleben  verschiedener  Dinge  braucht.  Es  liegt  also  auch  in 
dieser  Bedeutung  der  Begriff,  sich  an  etwas  anderes  anzuhängen.  Im 
Tongischen  liegt  aber  der  Ausdruck  für  Gehirn  nur  zum  Theil  in  die- 
sem Wörterkreis.  Das  Gehirn  heifst  nämlich  uto  (Mariner:  ooto). 
Das  letzte  Glied  des  Wortes  halte  ich  für  das  so  eben  betrachtete 
to^  da  die  Klebrigkeit  sehr  gut  auf  die  Masse  des  Gehirnes  paist. 
Die  erste  Sylbe  ist  nicht  weniger  ausdrucksvoll  zur  Beschreibung 
des  Gehirns,  da  u  ein  Bündel  (a  bandle)  y  Paket  ist.  Dieses 
Wort  glaube  ich  auch  in  dem  Tagalischen  otac  und  dem  Malayi- 
schen  ütak  wiederzufinden,  deren  Wurzeln  ich  abo  nicht  in  diesen 
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Sprachen  selbst  suche.  Das  End-A  kann  sehr  leicht,  wie  in  andren 
Malayischen  WcMrtern,  nicht  wurzelhaft  sein.  Beide  Wörter  bedeu- 
ten zugleich,  offenbar  von  der  Gleichheit  der  Materie,  Mark  und 
Gehirn,  und  werden  daher  oft,  oder  sogar  gewöhnlic)i,  durch  Hin- 
zufügung  von  Kopf  oder  Knochen  unterschieden.  Im  Madecas- 
sischen  lautet  dasselbe  Wort  bei  Flacourt  oteche  als  Mark,,  und 
ab  Gehirn  otechendoha^  Mark  des  Kopfes,  indem  er  das  Wort 
lohay  Kopf,  nach  einer  ganz  gewöhnlichen  Buchstabenvertauschung 
doha  schreibt,  und  dasselbe  durch  einen  Nasenlaut  mit  dem  andrra 
Worte  verknüpft.  Ein  anders  lautender  Ausdruck  für  Gehirn  ist 
bei  Ghallan  tso  ondola^  und  auf  ähnliche  Weise  fär  Mark  tsoc^ 
tsoco.  Ob  ondola  nothwendig  zu  tso  gdiören  soll,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Yermuthlich  ist  aber  nur  das  Unterscheidungs- 
zeichen weggelassen;  denn  im  Madecassisch-Französischen  Theile 
findet  sich  das,  mir  übrigens  bis  jetzt  unedklärliche  ondola  allein 
für  Gehirn.  In  dem  handschriftlichen  von  Jacquet  herausgege- 
benen Wortverzeichnifs  heüst  Gehirn  tsokou  loha^  und  Jacquet 
bemerkt  dabei,  dals  er  kein  entsprechendes  Wort  in  den  andren 
Dialekten  findet  (^).  Ich  halte  aber  tsokou'  und  die  Varianten  bei 
Challan  blofs  für  eine  Entstellung  des  Malayischen  utak  durch 
Wegwerfung  des  Anfangsvocals  und  zischende  Ausspracht  des  f, 
und  folglich  gleichbedeutend  mit  Flacourt's  oteche^  das  noch  mehr 
an  das  Tagalische  ötac  erinnert.  Chapelier's  handschriftliches 
Wörterbuch,  welches  ich  der  Güte  des  Herrn  Lesson  verdanke, 
hat  für  Gehirn  tsoudoa^  worin  vrieder  das  endende  doa^  Kopf, 
fiir  loa  steht.  Sehr  bedaure  ich,  das  Wort  nicht  in  der  Gestalt 
zu  kennen,  wie  es  nach  den  Englischen  Missionaren  heut  zu  Tage 
lautet.    Allein  das  Gehirn  kommt  in  der  Bibel  nur  in  zwei  Stellen 

■  ■         -  '  — 

,  (*)   Nouv.  Joum.  Asiat.  XI.  S.  108.  Wo.  13.  u.  S.  126.  No.  13. 
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des  Buchs  der  Richter  in  der  Lateinischen  Vulgata  vor,  und  die 
Englische  Bibel,  nach  welcher  die  Missionare  übersetzen,  hat  dafür 
Schädel. 

Die  Zweisylbigkeit  der  Semitischen  StSmme^  (um  hier 
die  geringe  Zahl  der  weniger  oder  mehr  Sylben  enthaltenden  zu 
übergehen)  ist  von  durchaus  anderer  Art,  als  die  bis  hierher  be- 
trachtete, da  sie  untrennbarer  in  den  lexikalischen  und  grammati- 
schen Bau  verwachsen  ist.    Sie  bildet  einen  wesentlichen  Theil 
des  Charakters  dieser  Sprachen,  und  kann,  so  oft  von  dem  Ur- 
sprünge, dem  Bildungsgänge  und  dem  Einfluis  derselben  die  Rede 
ist,  nicht  aufser  Betrachtuhg  gelassen  werden.    Dennoch  kann  man 
es  als  ausgemacht  annehmen,  dafs  auch  dieses  mehrsylbige  System 
sich  auf  ein  ursprünglich  einsylbiges,  noch  in  der  jetzigen  Sprache 
an  deutlichen  Spuren  erkennbares,  gründet.    Dies  ist  von  mehreren 
Bearbeitern  dar  Semitischen  Sprachen,  namentlich  von  Michaelis, 
allein  auch  schon  vor  ihm,  anerkannt,  und  von  Gesenius  und 
Ewald  näher  entwickelt  und  beschrankt  worden  (^).    Es  giebt, 
sagt, Gesenius,   ganze  Reihen  von  Stammverbep,  welche  nur  die 
zwei  ersten  Stammconsonanten   gejnein,   zum  dritten  aber 
ganz  verschiedene  haben,  und  doch  in  der  Bedeutung,  wenigstens 
im  Hauptbegriffe,  übereinstimmen.    Er  nennt  es  nur  übertrieben, 
wenn  der,   im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Breslau  ver- 
storbene Caspar  Pfeumann  alle  zweisylbigen  Wurzeln  auf  ein- 
sylbige  zurückführen  wollte.    In  den  hier  genannten  Fällen  liegen 
also  den  heutigen  zweisylbigen  Stammwörtern  einsylbige,  aus  zwei, 
einen  Vocal  einschließenden  Consonanten  bestehende  Wurzeln  zum 


C)  Geseniua  hebraliches  Handwcinerimcli.  L  S.  132.  11.  Vorrede.  S.JCIY.,  des- 
sdben  Geschicht/e  der  hebräischen  Sprache  und  Schrift.  S.  125.,  gans  Torziiglidi 
aber  >{n  dessen  ausführlichem  Ldlirgebäude  der  hebräischen  Sprache.  S.  183^.  u.  flgd. 
Ewald's  kritische  Grammatik  der  hebrttischen  Sprache.  S.  166. 167* 
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Grunde,  welcben  in  einer  späteren  Niedersetzung  der  Sprache  durch 
einen  zweiten  Yocal  ein  dritter  Consonant  angehängt  worden  ist. 
Klaproth  hat  dies  gleichfalls  erkannt,  und  in  einer  eignen  Abhand- 
lung eine  Anzahl  solcher,  von  Gesenius  angedeuteter  Reihen  auf- 
gestellt (^).  Er  zeigt  darin  zugleich  auf  merkwürdige  und  scharf- 
sinnige Weise,  wie  die,  von  ihrem  dritten  Consonanten  befreiten, 
einsylbigen  Wurzeln  sehr  häufig  in  Laut  und  Bedeutung  ganz  oder 
gröistentheils  mit  Sanskritischen  übereinkommen.  Ewald  bemerkt, 
dafe  eine  solche,  mit  Vorsicht  angestellte  Vergleichung  der  Stämme 
zu  manchen  neuen  Resultaten  führen  würde,  setzt  aber  hinzu,  dafs 
man  sich  durch  solche  Etymologie  über  das  Zeitalter  der  eigentlich 
Semitischen  Sprache  und  Farm  erhebt.  In  dem  Letzteren  stimme 
ich  ihm  durchaus  bei,  da,  gerade  meiner  Überzeugung  nach,  mit 
jeder  wesentlich  neuen  Form,  welche  die  Mundart  auch  des  näm- 
lichen Yolksstammes  im  Laufe  der  Zeit  gewinnt,  in  der  That  eine 
neue  Sprache  angeht. 

Bei  der  Frage  über  den  Umfang  dieses  Ursprungs  zweisyl- 
biger  Wurzeln  aus  einsylbigen,  müiste  zuerst  factisch  genau 
festgestellt  werden,  wie  weit  wirklich  hierin  die  etymologische  Zer- 
gliederung zu  gehen  vermag.  BUeben  nun,  wie  wohl  kaum  zu 
bezweifeln  ist,  nicht  zurückzuführende  Fälle  übrig,  so  konnte  aller- 
dings die  Schuld  hiervon  doch  am  Mangel  der  Glieder  liegen, 
welche  die  Reihen  vollständig  zeigen  würden.  Allein  auch  aus  all- 
gemeinen Gründen  scheint  es  mir  sogar  nothwendig,  anzunehmen, 
dals  dem  Systeme  der  Ausdehnung  aller  Wurzeln  zu  zwei  Sylben 

(^)  Ohservations  sur  les  racines  des  langues  SSmitiques.  Diese  Abhandlung  macht 
eine  Zugabe  zu  Merian's,  unmittelbar  nach  seinem  Tode  (er  starb  am  25.  April 
1828)  erschienenen  Principes  de  Vitude  comparative  des  langues  aus.  Durch  einen 
unglücklichen  Zufall  ist  die  Meriansche  Schrift,  bald  nach  ihrem  Erscheinen,  aus 
dem  Buchhandel  verschwunden.  Daher  ist  auch  die  Klaprothsche  Abhandlung  in 
weniger  Leser  Hände  gekommen,  und  erforderte  einen  neuen  Abdruck. 
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niclit  ein  durchaus  einsylbiges^  sondern  eine  Mischung  ein- 
und  zweisylbiger  Wortstamme  unmittelbar  vorausgegangen  sei* 
Man  darf  sich  die  Veränderungen  in  den  Sprachen  nie  so  gewalt- 
sam und  am  wenigsten  so  theoretisch  denken^  daß  ein  neuer  Bil- 
dungsgrundsätz,  für  den  es  bisher  an  Beispielen  fehlte,  dem  Volke 
(denn  das  heilst  doch  der  Sprache)  aufgedrängt  werden  könnte»  Es 
müssen  schon  Fälle,  und  in  ziemlicher  Anzahl,  vorhanden  sein, 
wenn  gewisse  Lautbeschafienheiten  durch  grammatische  Gesetzge- 
bung, die  überhaupt  gewils  im  Ausmerzen  vorhandener  Formen 
mächtiger,  als  in  der  Einführung  neuer,  ist,  allgemein  gemacht 
werden  sollen»  Blofs  des  allgekneinen  Satzes  wegen,  dafs  eine  Wur- 
zel inuner  einsylbig  sein  mufe,  möchte  ich  auf  keine  Weise  auch 
ursprünglich  zweisylbige  läugnen.  Ich  habe  mich  hierüber  im  Vorigen 
deutlich  erklärt.  Wenn  ich  hiemach  aber  selbst  die  Zweisylbigkeit 
auf  Zusammensetzung  zurückführe,  so  dafs  zwei  Sylben  auch  die 
vereinte  Darstellung  zweier  Eindrücke  sind,  so  kann  die  Zusam- 
mensetzung schon  im  Geiste  desjenigen  liegen,  der  das  Wort  zum 
erstenmal  ausspricht.  Dies  ist  hier  um  so  mehr  möglich,  als  von 
einem  mit  Flexionssinn  begabten  Volksstanlme  die  Rede  ist.  Ja  es 
konunt  bei  den  Semitischen  Sprachen  noch  ein  zweiter  wichtiger 
Umstand  hinzu.  Versetzt  uns  auch  die  Vernichtung  des  Gesetzes  der 
Zweisylbigkeit  in  eine  über  den  jetzigen  Sprachbau  hinausgehende  Zeit, 
so  bleiben  in  dieser  doch  zwei  andere  charakteristische  Rennzeichen 
übrig,  dafe  nämlich  die  Wurzelsylbe,  auf  welche  die  Zergliederung 
der  heutigen  Stämme  fuhrt,  immer  eine  durch  einen  Gonsonan- 
ten  geschlossene  war,  und  dafs  man  den  Vocal  als  gleichgültig 
für  die  Begriffsbedeutsamkeit  ansah.  Denn  hätten  die  Mittelvocale 
wirklich  Begrifisbedeutsamkeit  besessen,  so  wäre  es  unmöglich  ge- 
wesen, ihnen  diese  wiederum  zu  entreifeen.  Über  das  Verhältnüs 
der  Vocale  zu  den  Gonsonanten  in  jenen  einsylbigen  Wurzeln  habe 
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ich  mich  schon  oben  (*)  geäufeerU  Auf  der  andren  Seite  könnte 
aber  auch  schon  die  frühere  Sprachbildung  auf  den  Ausdruck  einer 
doppelten  Empfindung  in  zwei  verknüpften  Sylben  geleitet 
worden  sein.  Der  Flexionssinn  läfst  das  Wort  als  ein  Ganzes 
ansehen,  das  Verschiedenes  in  sich  begreift;  und  der  Ibng,  die 
grammatische  Andeutung  in  den  Schoofs  des  Wortes  selbst  zu  legen , 
mufste  dahin  bringen,  ihm  mehr  Umfang  zu  veiieihen.  Mit  den 
hier  entwickelten  Gründen,  die  mir  keinesweges  gezwungen  erseht-* 
nen,  liefse  sich  sogar  die  Ansicht  auch  ursprünglich  gröfstentheils 
zweisylbiger  Wurzeln  vertheidigen»  Die  gleichförmige  Bedeutung 
der  ersten  Sylbe  von  mehreren  bewiese  nur  die  Gleichheit  des 
Haupteindracks  verschiedener  Gegenstände.  Mir  aber  kommt  es 
natürlicher  vor,  das  Dasein  einsylbiger  Wurzeln  anzunehmen,  aber 
darum  nicht,  auch  schon  neben  ihnen,  zweisylbige  auszuschlie-. 
fsen.  Zu  bedauern  ist  es,  da(s  dijs  ipir  bekannten  Untersuchungen 
sich  nicht  auf  die  Erforschung  der  Bedeutung  des,  zwei  gleichen 
vorausgehenden  Gonsonanten  hinzugefügten  dritten  einlassen.  Erst 
diese,  freilich  gewife  höchst  schwierige  Arbeit  würde  vollkommnes 
Licht  über  diese  Materie  verbreiten.  Betrachtet  man  aber  auch  alle 
zweisylbige  Semitische  Wortstämme  als  zusammengesetzte,  so 
sieht  man  doch  auf  den  ersten  Anblick,  dals  diese  Zusammensetzung 
von  ganz  anderer  Art,  als  die  in  den  hier  durchgegangenen  Sprachen, 
ist.  In  diesen  macht  jedes  Glied  der  Zusammensetzung  ein  eignes 
Wort  aus.  Wenn  auch,  wenigstens  im  Barmanischen  und  Malayi- 
schen,  die  Fälle  sogar  häufig  sind,  dafs  Wörter  gar  nicht  mehr  für 
sich  allein,  sondern  blois  in  solchen  Ziusammensetzungen  erschei- 
nen, so  ist  dies  doch  nur  eine  Folge  des  Sprachgebrauchs.  An  sich 
widerspricht  in  ihnen  nichts  ihrer  Selbstständigkeit;  sie  sind  sogar 

(^)   Man  vei^leiche  äberhaiq>t  mit  dieser  Stelle  S.  307-311.  dieser  Sdmft. 
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gewife  früher  eigne  Wörter  gewesen,  und  nur  darum,  ab  solche, 
au&er  Gewohnheit  gekommen,  weil  ihre  Bedeutung  vorzüglich 
passend  war,  Modificationen  in  ^Zusammensetzungen  zu  bezeichnen. 
Die  den  Semitischen  Wortstämmen  auf  diese  Weise  hinzugefügte 
zweite  Sylbe  könnte  aber  nicht  allein  .und  für  sich  bestehen, 
da  sie,  bei  vorausgehendem  Yocal  und  nachfolgendem  Gonsonanten, 
gar  nicht  die  legitime  Form  der  Nomina  und  Vwba  an  sich  trägt. 
Man  sieht  hieraus  deutlich,  dafs  dieser  Bildung  zweisylbiger  Wort- 
stämme ein  ganz  andres  Verfahren  im  Geiste  des  Volkes  zum 
Grunde  li^t,  als  im  Ghinesisch^oi  und  in  den  demselben  in  diesem 
Theile  seines  Baues  ähnlichen  Sprachen.  Es  werden  nicht  zwei 
Wörter  zusammengesetzt,  sondern,  mit  unverkennbarer  Hin- 
sicht auf  Worteinheit,  Eines  erweiternd  gebildet.  Auch  in 
diesem  Punkte  bewährt  der  Semitische  Sprachstamm  seine  edlere, 
den  Forderungen  des  Sprachsinnes  mehr  entsprechende,  die  Fort- 
schritte des  Denk^is  sicherer  und  freier  befördernde  Fonn# 

Die  wenigen  mehrsylbigen  Wurzeln  der  Sanskritsprache 
lassen  sich  auf  einsylblge  zurückführen,  und  alle  übrigen  Wörter 
der  Sprache  entstehen,  nach  der  Theorie  der  Indischen  Gramma- 
tiker, aus  diesen.  Die  Sanskritsprache  kennt  daher  hiemach  keine 
andere  Mehrsylbigkeit,  db  die  durch  grammatische  Anheftung 
oder  offenbare  Zusammensetzung  hervorgebrachte.  Es  ist  aber 
schon  oben  (S.  Il70  erwähnt  worden,  dals  die  Grammatiker 
hierin  vieübicht  ztt  weit  gehen,  so  dafs  unter  den  nicht  auf  natür- 
liche Weise  aus  den  Wurzeln  abzuleitenden  Wörtern  ungewissen 
Ursprangs  audi  zweisylbige  sind,  deren  Entstehung  insofem 
zweifelhaft  Ueibt,  als  weder  Ableitung,  noch  Zusammensetzung  an 
ihnen  sichtbar  ist.  Wahrscheinlich  aber  tragen  sie  doch  die  letztere 
an  sich,  nur  dafs  sich  nicht  allein  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
einzelnen  Elemente  im  Gedächtnüs  des  Volks  verloren,  sond^n 
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auch  ihr  Laut  nach  und  nach  eine,  sie  blolsen  Suffixen  ähnlich 
machende,  Abschleifung  erfahren  hat.  Zu  Beidem  mulste  selbst  nach 
und  nach  der  von  den  Grammatikem  aufgestellte  Grundsatz  durch- 
^giger  Ableitung  führen. 

In  einigen  ist  aber  die  Zusammensetzung  wirklich  erkenn^ 
bar.  So  hat  schon  Bopp  JJT^f  iarad^  Herbst,  Regenjahreszeit,  als 
ein  Compositum  aus  SJfr,  sara^  Wasser,  und  ^,  cüa,  gebend,  und 
andere  ünddi- Wörtev  als  ähnliche  Zusammensetzungen  angese- 
hen (*).  Die  Bedeutung  der  in  ein  Ünädi-Wort  übergegangenen 
Wörter  mag  auch  in  der  Anwendung,  wenn  einmal  diese  Form 
eingeführt  war,  so  verändert  worden  sein,  dais  die  ursprüngliche 
darin  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Der  allgemein  in  der  Sprache 
herrschende  Geist  der  Bildung  durch  Affixa  mochte  zur  gleichen 
Behandlung  dieser  Formen  hinleiten.  In  einigen  Fällen  tragen  Unadi- 
Suffixa  durchaus  die  Gestalt  auch  in  der  Sprache  selbstständig 
vorhandener  Substantiva  an  sich.  Von  dieser  Art  sind  ^ERI?« 
andaj  und  W^^  anga.  Substantiva  würden  sich  nun  zwar,  den 
Gesetzen  der  Sprache  nach,  nicht  als  Endglieder  eines  Gompositums 
mit  einer  Wurzel  vereinigen  lassen,  und  insofern  bleibt  die  Natur 
dieser  Bildung  immer  räthselhaft.  Allein  bei  genauer  Durchgehong 
aller  einzelnen  Fälle  müiste  sich  die  Sache  doch  wohl  vollkommen 
erledigen.  Da,  wo  das  Wort  weder  der  angegeben^i,  noch  einer 
andren  Wurzel,  nach  natürlicher  Herleitung,  beigelegt  werden  kann, 
löst  sich  die  Schwierigkeit  von  selbst,  da  alsdann  keine*  Wurzel  in 
dem  Worte  vorhanden  ist.  In  andren  Fallen  kann  man  annehmen, 
dals  die  Wurzel  erst  durch  das  Krit- Suffix  a  in  ein  Nomen  ver- 
wandelt ist.  Endlich  aber  scheint  es  unter  den  Unadi-Suffixen 
mehrere  zu  geben,  welche  man  mit  gröfserem  Rechte  den  Erit- 

C)  Lehrgebäude  der  Samkriu-Spncbe.  r.  646.  S.  296. 
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Suffixen  beizählen  Y^ürde.  In  der  That  ist  der  Unterschied  beider 
GrattoDgen  schwer  zu  bestimmen  j  und  ich  wüfste  keinen  andren, 
als  den,  in  der  einzelnen  Anwendung  gewils  oft  schwankend  blei- 
benden, anzugeben,  dals  die  Krit-Suffixa  durch  einen  sich  in 
ihnen  deutlich  aussprechenden  allgemeinen  Begriff  auf  ganze 
Gattungen  von  Wörtern  anwendbar  sind,  dagegen  die  Unadi- 
Suffixa  nur  einzelne  Wörter,  und  ohne  dafs  sich  diese  Bildung 
aus  Begriffen  erklären  liefse,  erzeugen»  Im  Grunde  gesagt,  sind 
die  Unädi- Wörter  nichts  andres,  als  solche,  die  man,  da  sie  nicht 
die  Anwendung  der  gewöhnlichen  Suffixa  der  Sprache  erlaubten,  auf 
anomale  Weise  auf  Wurzeln  zurückzuführen  versuchte.  Überall,  wo 
diese  Zurückführung  natürlich  von  statten  geht,  und  die  Häufigkeit  des 
erscheinenden  Suffixes  dazu  veranlafst,  scheint  mir  kaum  ein  Grund 
vorhanden  zu  sein,  sie  nicht  den  Krit- Suffixen  beizufügen.  Daher 
hat  auch  Bopp  in  seiner  Lateinischen  Grammatik,  so  wie  in  der 
abgekürzten  Deutschen,  die  Methode  befolgt,  die  üblichsten  und 
sich  am  meisten  als  Suffixa  bewährenden  Unädi- l^uffixa  in  alpha- 
betischer Ordnung,  vermischt  mit  den  Krit- Suffixen,  aufzustellen. 
SETHJ,  anda^  Ei,  selbst  ein  Unadi-Wort,  aus  der  Wurzel 
?ITJr.  ö7?,  athmen,  und  dem  Suffix  J»  Ja,  ist  wohl  wenigstens 
ursprünglich  ein  und  dasselbe  Wort  mit  dem  gleichlautenden  Unadi- 
Sufiix  gewesen.  Der  aus  dem  Begriff  des  Eies  hergenommene  der 
Ernährung,  oder  der  runden  Gestalt  pafst  mehr  oder  weniger  da, 
wo  nicht  an  das  Ei  selbst  zu  denken  ist,  auf  die  mit  diesem  Suffix 
gebildeten  Wörter.  In  cfnu,  waranda^  in  der  Bedeutung  eines 
offenen  Laubenganges  [open  portico)^  liegt  derselbe  Begriff  vielleicht 
in  einem  Theile  der  Gestaltung  oder  Verzierung  dieser  Gebäude. 
Am  deutlichsten  zeigen  sich  die  durch  die  beiden  Elemente  des 
Worts  gegebenen  Begriffe  des  Runden  und  des  Bedeckens  in  der 
Bedeutung  einer  in  einem  Gesichtsausschlage  {pimples  in  the  face) 
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bestehenden  Hautkrankheit,  welche  es  gleichfalls  hat«  In  die  andren 
Bedeutungen,  der  Menge,  und  des  oben  bedeckten,  zu  den  Seiten 
offenen  Laubenganges,  sind  sie  theils  einzeln,  theils  vereint  über- 
gegangen (^}.  Das  Unadi- Suffix  VJ^%  anda^  verbindet  sich,  nach 
den  mir  bekannten  Beispielen,  blofs  mit  Wurzeln,  deren  Endlaut 
das  Yocal-r  ist,  und  nimmt  alsdann  immer  Guna  an.  Man  könnte 
also  die  erste  Sylbe  {war)  für  ein  aus  der  Wurzel  gebildetes  iftomen 
ansehen.  Dafs  nun  das  £nd-a  von  diesem  nicht  mit  dem  Anfangs-a 
von  anda  in  ein  langes  a  übergeht,  widerspricht  allerdings  dieser 
Erklärang.  Es  erscheint  jedoch  natürlich,  da  man  diese  Formation^ 
wenn  dies  auch  ursprünglich  wahr  gewesen  sein  mag,  doch  in  der 
späteren  Sprache  nicht  als  Zusammensetzung,  sondem  als  Ableitung 
behandelte  j  und  immer  lälst  sich  schwer  annehmai,  da(s  die  gleich- 
lauteoden  Wörter  Ei  und  dies  Unadi- Suffix  völlig  verschiedne  sein 
sollten,  weit  eher  begreifen,  wie  aus  dem  Substantivum  nach  und 
nach  in  Bedeutung  und  granmiatischer  Behandlung  ein  Suffix  ge* 
macht  worden  sei» 

(*)  Man  vergleiche  Carey's  Sanskrit- Gramm.  S.613.  nr.  168.  Wilkins  Sanskrit- 
Gramm.  S.  487.  nr«  863.  A.  W.  v.  Schlegel  nennt  (Beri.  Kalender  für  1831.  S.  65.) 
'waranda  einen  Portugiesischen  Namen  für  die  in  Indien  üblichen  offenen  Vorhal- 
len, welchen  die  Engländer  in  ihre  Sprache  aufgenommen.  Auch  Marsden'j^ebt 
in  seinem  Wörterbuche  dem  gleidibedeutenden  Malayischen  Wort^  harändah  einen 
Portugiesischen  Ursprung.  Sollte  dies  aber  vrobl  richtig  sein?  Nicht  abzuläiignen  ist, 
dais  waranda  ein  achtes  Sanskritwort  ist.  Es  kommt  schon  im  Amara  K6sha 
(Gap.  6.  Abtheil.  2.  S.  381.)  vor.  Das  Wort  hat  mehrere  Bedeutungen,  und  der 
Zweifel  könnte  also  darüber  obwalten,  ob  die  eines  Säulenganges  acht  Sanskritisch 
sei.  Wilson  und  Colebrooke,  Letzterer  in  den  Noten  zum  Amara  K6sha,  haben 
sie  dafiir  gehalten.  Auch  wäre  der  Fall  zu  sonderbar,  dafs  ein  so  langes  Wort  in 
yerschiedener  Bedeutung  mit  yölliger  Gleichheit  der  lAUte  in  Portugal  und  Indien 
üblich  gewesen  sein  sollte.  Das  Wort  scheint  mir  daher  aus  Indien  nach  Portugal 
gekommen  und  in  die  Sprache  übergegangen  zu  sein.  Im  Hindostanischen  lautet 
es  nach  Gilchrist  {Htndoostanee  philology.  Fol.  /.  *v.  Balcony.  Gallery.  Portico.) 
r  hurandu  und  buramudu.  Die  Engländer  können  allerdings  die  Benennung  dieser 
Gebäude  von  den  Portugiesen  entlehnt  haben.  Doch  nennt  Johnson's  Wörterbuch 
(JE'rf.  Todd.)  dasselbe  a  ^vord  adopted  from  the  East. 
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Von  dem  Unadi- Suffix  !^9  o^nga^  lielse  sidi  ungefähr  das- 
selbe^ als  von  anda^  sagen^  ja  vielleicht  noch  mit  grofserem  Rechte, 
da  das  Substantivum  ^3[^,anga^  als  Körper,  Gehen,  Bewegen 
VL.  s;  f.,  eine  noch  weitere,  6ich  zur  Bildung  eines  Suffixes  mehr 
eignende,  Bedeutung  hat.  Ein  solches  Suffibc  könnte  nicht  unrichtig 
mit  unsrem  Deutschen  thum,  heit  u.  s.  f.  verglichen  werden.  Bopp 
hat  indeis  auf  eine  so  sdiarfsinnige  und  so  trefflich  auf  alle  mir 
bekannte  Wörter  dieser  Art  anwendbare  Weise  dies  Suffixum,  indem 
er  die  erste  Sylbe  zur  Accusativendung  des  Hauptwortes  macht, 
und  die  letzte  von  JH^  gä^  ableitet,  zerstört,  dafs  ich  nicht,  im 
Wideisprache  mit  ihm,  auf  dessen  Wiederherstellung  bestehen 
möchte«  Dennoch  findet  sich  anga^  auf  ähnliche  Weise,  als,  der 
gewöhnlichen  Yorstellungsart  nach,  im  Sanskrit,  gebraucht,  in  der 
Eawi- Sprache  und  auch  in  einigen  heutigen  Malayischen  Sprachen 
so  auffiiUend,  dais  idi  die  Erwähnung  hier  nicht  umgehen  zu  kön- 
nen glaube«  Im  Brata  Yuddha,  dem  Eawi-^Gedichte,  von  welchem 
meine  Schrift  über  die  Kawi^  Sprache  ausführlich  handelt,  kommen 
Sanskrit- Substantiva  der  ersten  Declination  mit  der  hinzugegebenen 
Endung  anga  und  angana  vor:  neben  sura  (1,  a.),  Held  (nr« 
süra)^  auch  suranga  (97)  ^0)  ^^ben  rana  (82,  c/.),  Kampf 
(^,  rana)y  audi  rananga  (83,  d.)^  ranangana  (86,  ^.).  Auf 
die  Bedeutung  scheinen  diese  2kisätze  gar  keinen  Einfluls  zu  haben, 
da  die  handschriftlicl»  Paraphrase  sowohl  die  einfachen,  als  ver- 
längertra  Wörter  durdi  dasselbe  heutig  Javanische  WcNt  erklart. 
Die  Kawi^ Sprache  soll  zwar,  als  eine  dichterische,  sich  sowohl 
Abkürzungen,  als  Hinzufügungen  völlig  bedeutungsloser  Sylben 
erlauben.  Die  Übereinstimmung  dieser  Zusätze  mit  den  Sanskrit- 
Substantiven  ?5f^,  ^^g^)  ^^d  i|^,  angana^  welches  letztere 
auch  dbe  sehr  allgemeine  Bedeutung  hat,  ist  aber  zu  auffallend,  als 
dafs  man  nicht  genöthigt  würde,  in  einer  Sprache,  die  ganz  eigent- 
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lieh  aas  dem  Sanskrit  zu  schöpfen  bestimmt  war,  hierbei  an  die- 
selben zu  denken.  Diese  Substantiva  und  das  mit  ihnen  gleichlau- 
tende Unädi-Sufiix  konnten  solche,  dem  Sylbenklange  willkommene, 
Endungen  hervorbringen.  In  der  heutigen  gewöhnlichen  Jayanischen 
Sprache  wüfste  ich  sie  nicht  aufzuweisen.  Dagegen  findet  sich  in 
ihr,  nur  mit  kleiner  Veränderung,  als  Substantivum ,  und  in  der 
Neu- Seeländischen  und  Tongischen  ganz  unverändert,  und  zugleich 
als  Substantivum  und  als  Endung,  anga  auf  eine  Weise,  welche  wohl 
die  Yermulhung  geben  kann,  dafs  auch  hier  an  einen  ^Sanskritischen 
Ursprung  zu  denken  sei.  Javanisch  ist  hangge:  die  Art  und 
Weise,  wie  etwas  geschieht;  und  der  Umstand,  dafs  dies  Wort  der 
vornehmen  Sprache  angehört,  weist  von  selbst  bei  seiner  Ableitung 
auf  Indien  hin.  Im  Tongischen  ist  anga:  Stimmung  des  Gemüths, 
Gewohnheit,  Gebrauch,  der  Platz,  wo  etwas  vorgeht;  im  Neu- 
seeländischen hat  das  Wort,  wie  man  aus  den  Zusammensetzungen 
sieht,  auch  diese  letzte  Bedeutung,  allein  hauptsächlich  die  des 
Machens,  besonders  des  gemeinschaftlichen  Arbeitens.  Diese  Bedeu- 
tungen kommen  allerdings  nur  mit  der  allgemeinen  des  Bewegens 
in  dem  Sanskritwort  überein;  doch  hat  auch  dieses  die  Bedeutung 
von  Seele  und  Gemüth.  Die  wahre  Ähnlichkeit  scheint  mir  aber 
in  der  Weite  des  Begriffs  zu  liegen,  der  dann  auf  verschiedene  Weise 
aufgefaist  werden  konnte.  Im  Neu- Seeländischen  ist  der  Gebrauch 
von  anga  als  letztem  Gliede  einer  Zusammensetzung  so  häufig, 
dafs  es  dadurch  fast  zur  grammatischen  Endung  abstracter  Substan- 
tiva wird:  udi^  sich  herumdrehen,  herumwälzen,  auch  vom  Jahre 
gebraucht,  udingay  eine  Umwälzung;  rongo^  hören,  rongonga^ 
die  Handlung  oder  Zeit  des  Hörens;  tono^  befehlen,  tonongay 
Befehl;  tao^  ein  langer  Speer,  taonga^  mit  dem  Speer  erworbenes 
Eigenthum;  ioa^  ein  herzhafter,  kühner  Mann,  toanga^  das  Er- 
zwingen, Überwältigen;  tai^  nähen,  bezeichnen,  schreiben,  tuinga^ 
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das  Schreiben^  die  Tafel,  auf  die  man  schreibt;  tu^  stehen,  tunga^ 
der  Platz,  wo  man  steht,  der  Ankerplatz  eines  Schiffes;  toi^  im 
Wasser  tauchen,  toinga^  das  Eintauchen;  tupu^  ein  Spröfeling, 
hervorspriefeen,  tupunga^  die  Voreltern,  der  Platz,  an  dem  irgend 
etwas  gewachsen  ist;  ngaki^  das  Feld  bebauen,  ngakinga^  ein 
Meierhof.  Nach  diesen  Beispielen  könnte  man  glauben,  dafs  nga^ 
und  nicht  anga^  die  Endung  wäre«  Das  Anfangs-a  ist  aber  blofs, 
des  vorhergehenden  Vocals  wegen ,  abgeworfen«  Denn  man  sagt 
auch,  nach  Lee's  ausdrücklicher  Bemerkung,  statt  udinga^  udi 
anga^  und  die  Tongische  Sprache  lälst  das  a  auch  nach  Vocalen 
bestehen,  wie  die  Wörter  maanga^  ein  Bissen,  von  ma^  kauen, 
taanga^  das  Niederhauen  von  Bäumen,  aber  auch  (vermuthlich 
figürlicK  vom  schlagenden  Ton  des  Taktes):  Gesang,  Vers,  Dich- 
tung, von  ta^  schlagen  (in  Laut  und  Bedeutung  übereinstimmend 
mit  dem  Chinesischen  Worte),  und  nofoanga^  Wohnung,  von 
nofoy  wohnen,  beweisen«  Inwiefern  das  Madecassische  manghe^ 
machen,  mit  diesen  Wörtern  zusammenhängt,  erfordert  zwar  noch 
eigne^  Untersuchung.  Doch  dürfte  diese  wohl  auf  Verwandtschaft 
fähren,  da  das  Anfangs- m  in  diesem,  selbst  als  Auxiliare  imd  Präfix 
gebrauchten  Worte  sehr  leicht  ein  davon  abzulösendes  Verbalpräfix 
sein  kann.  Froberville  (*)  leitet  magne^  wie  er  schreibt,  von 
maha  aigne^  oder  von  maha  angarn  ab,  und  führt  mehrere 
Lautveränderungen  dieses  Wortes  an.  Da  unter  diesen  Formen  auch 
manganou  ist,^  so  gehört  wohl  auch  das  Javanische  mang  an  ^ 
bauen,  bewirken,  hierher  (^). 

(*)  Er  ist  der  Verfasser  der  von  Jaoquet  {Now.  Joum.  Asiat.  XI.  102.  Anmerk.) 
erwähnten  Sammlungen  über  die  Madecassische  Sprache,  welche  sich  jetzt  in  London 
in  den  Händen  des  Bruders  des  verstorbenen  Gouverneurs  Farquhar  befinden. 

(')  Gericke^s  Wörterbuch.    In  Crawfurd's  handschriftlichem  wird  es  durch  to  ad» 
just,  to  put  right  überseut. 
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Wenn  man  also  die  Frage  aufwirft,  ob  es,  nach  Ablösung 
aller  Affixe,  im  Sanskrit  zwei-  oder  mehrsylbige  einfache 
Wörter  giebt?  so  muis  man  sie,  da  allerdings  solche  Wörter 
vorkommen,  in  welchen  das  letzte  Gliefd  nicht  mit  Sicherheit  als 
ein,  einer  Wurzel  angehängt^,  Suffix  angesdien  werden  kann^  noth- 
wendig  bejahen.  Indefs  ist  die  Einfachheit  dieser  Wörter  gewils 
nur  scheinbar.  Sie  sind  unstreitig  Gomposita,  in  welchen  ^h 
die  Bedeutung  des  ein^i  Elementes  verloren  hat« 

Abgesehen  von  der  sichtbaren  Mehrsylbigkeit^  fre^  es 
sich,  ob  nicht  im  Sanskrit  eine  andere,  verdeckte,  vorhanden 
ist?  Es  kann  nämlich  zweifelhaft  scheinen,  ob  die  mit  doppelten 
Gonsonanten  beginnenden,  besonders  aber  die  in  Gonsonanten 
auslautenden  Wurzeln,  die  ersteren  durch  Zusammen«iehung,  die 
letzteren  durch  Abwerfung  des  Endvocals,  nicht  von  ursprüng- 
lich zweisylbigen  zu  einsylbigen  geworden  sind*  Ick  labe 
in  einer  früheren  Schritt  (^),  bei  Gelegenheit  der  Barmanischen 
Sprache,  diesen  Gedanken  geäufsert«  Der  einfache  Sylbenbau 
mit  auslautendem  Vocal,  dem. mehrere  Sprachen  des  östlidien 
Asiens  noch  gtoisentheils  treu  geblieben  sind,  scheint  in  der 
That  der  natürlichste;  und  so  könnten  leicht  die  uns  jetzt  ein-» 
syjbig  scheinenden  Wurzeln  eigentlich  zw^ylbige  einer  früheren, 
der  uns  jetzt  bekannten  zum  Grunde  liegenden  Sprache,  oder 
eines  primitiveren  Zustandes  der  nämlichen  s^«  Der  auslautende 
Endconsonant  wäre  alsdann  der  Anfangsconsonant  ein» 
neuen  Sylbe,  oder  eines  neuen  Wortes*  Denn  dies  letzte  Glkd 
der  heutigen  Wurzeln  wäre  dann,  nach  dem  verschiedenen  Genius 
der  Sprachen,  entweder  eine  bestimmtere  Ausbildung  des  Haupt- 
begriffes  durch  eine  nähere  Modification,  oder  eine  wirkliche 

C)  Nowv.  Joum.  Asiat.  Et.  S00-S06. 
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Zasammensetzung  von  ^wei  selbstständigen  Wörtern«  In  der 
Barmanischen  Sprache  z«  B«  erhöbe  sich  also  eine  sichtbare  Zusam- 
mensetzung auf  dem  Grunde  einer  jetzt  nicht  mehr  erkannten.  Am 
nächsten  führten  hierauf  die  mit  dazwischen  liegendem  einfachen 
Vocale  mit  dem  gleichen  Gonsonanten  an-  und  auslautenden  Wur- 
zeln. Im  Sanskrit  haben  diese^  wenn  man  etwa  ^,  dad^  ausnimmt, 
mit  welchem  es  überhaupt  leicht  eine  verschiedene  Bewandtnüs  haben 
kann,  eine  zum  Ausdruck  durch  Reduplication  passende  Bedeutung, 
indem  sie,  wie  ^^,  SfST  löP^  (ÄöA,  70/ ,  ias)^  heftige  Bewegung,  wie 
^f|^,  lalj  Wunsch,  Begierde,  oder  wie  ?fHi  sas^  schlafen,  dnen 
sich  gleichmäisig  verlängernden  Zustand  bezeichnen.  Die  den  Ton 
des  Lachens  nachahmenden,  ^opSfr«  I^T^«  W^  {kakk^  khakkh^ 
ghaggh)^  kann  man  sich  ursprünglich  kaum  anders,  als  mit  Wie- 
derholung der  vollen  Sylbe,  denken.  Ob  man  aber  durch  Zerglie- 
derung auf  diesem  Wege  viel  weiter  kommen  könnte,  möchte  ich 
bezweifeln;  und  sehr  leicht  kann  ein  solcher  auslautender  Gonso- 
nant  auch  wirklich  ursprünglich  blofs  auslautend  gewesen  sein.  Selbst 
im  Ghinesischen,  das  keine  wahrhaften  Gonsonanten,  als  auslautend, 
in  der  Mandarinen-  und  Büchersprache  kennt,  fugen  die  Provinzial- 
Dialekte  den  vocalisch  endenden  Wörtern  sehr  häufig  solche  hinzu. 
In  anderer  Beziehung,  und  wahrscheinlich  auch  in  andrem 
Sinne,  ist  ganz  neuerlich  die  Zweisylbigkeit  aller  consonan- 
tisch  auslautenden  Sanskritwurzeln  von  Lepsius  (^)  be- 
hauptet worden.  Die  Nothwendigkeit  hiervon  wird  in  dem  in  dieser 
Schrift  aufgestellten  consequenten  und  scharfsinnigen  Systeme  dar- 
aus abgeleitet,  dafs  im  Sanskrit  überhaupt  nur  Sylbenabtheilung 
herrscht,  und  die  untheilbare  Sylbe  in  der  Weiterbildung  der  Wur- 
zel nicht  einen  einzelnen  Buchstaben,   sondern  nur  wieder  eine 

C)  Paläographie.  S.  61.74v  %.  47-52.  S.  91-93.  nr.  25-30.  und  besonders  S.  83. 
Anm.  1. 
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untheilbare  Sylbe  aus  sich  erzeugen  kann.  Der  Verfasser  dringt 
nämlich  auf  die  Nothwendigkeit,  die  Flexionslaute  nur  als  organische 
Entwickelungen  der  Wurzel,  nicht  aber  als,  gleichsam  willkührliche, 
Einschiebungen  oder  Anfügungen  von  Buchstaben  anzusehen;  und  die 
Frage  läult  also  darauf  hinaus,  ob  man  z.  B.  in  cHt^lPi«  bödhdmi^ 
das  d  als  den  Endvocal  von  a^*»  budha^  oder  als  einen  der 
Wurzel  SPT.  budhy  nur  in  der  Gonjugation  äufserlich  hinzutreten- 
den  Vocal  betrachten  soll?  Für  den  von  uns  hier  behandelten 
Gegenstand  kommt  es  vorzugsweise  auf  die  Bedeutung  des  schein- 
baren oder  wirklichen  Endconsonanten  an.  Da  aber  der  Verfasser 
sich  in  diesem  ersten  Theile  seiner  Schrift  nur  über  den  Yocalismus 
verbreitet,  so  äufsert  er  sich  in  ihr  auch  gar  noch  nicht  über  die- 
sen Punkt.  Ich  bemerke  daher  nur,  dafs,  wenn  man  sich  auch 
nicht  des,  doch  nur  bildlich  scheinenden,  Ausdrucks  einer  eignen 
Weiterbildung  der  Wurzel  bedient,  sondern  von  Anfügung  und 
Einschiebung  spricht,  darum,  bei  richtiger  Ansicht,  doch  alle  und 
jede  Willkühr  ausgeschlossen  bleibt,  indem  auch  die  Anfügung  oder 
Einschiebung  immer  nur  organischen  Gesetzen  gemäls  und  vermöge 
derselben  geschieht. 

Wir  haben  schon  im  Vorigen  gesehen,  dals  in  Sprachen  bis- 
weilen dem  concreten  Begriffe  sein  generischer  hinzugefügt 
wird;  und  da  dies  einer  der  hauptsächlichsten  Wege  ist,  auf  wel- 
chen in  einsylbigen  Sprachen  zweisylbige  Wörter  entstehen 
können,  so  mufs  ich  hier  noch  einmal  darauf  zurückkommen.  Bei 
Naturgegenständen,  die,  wie  Pflanzen,  Thiere  u.  s.  w.,  sehr 
sichtbar  in  abgesonderte  Qassen  fallen,  finden  sich  hiervon  in  allen 
Sprachen  häufige  Beispiele.  In  einigen  aber  treffen  wir  diese  Ver- 
bindung zweier  Begriffe  auf  eine  uns  fremde  Weise  an;  und  dies 
t  es,  wovon  ich  hier  zu  reden  beabsichtige.  Es  ist  nämlich  nicht 
immer  gerade  der  wirkliche  Gattungsbegriff  des  concreten  Gegen- 
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Standes^  sondern  der  Ausdruck  einer  denselben  in  irgend  einer  all- 
gemeinen Ähnlichkeit  unter  sich  begreifenden  Sache^  wie,  wenn 
der  Begriff  einer  ausgedehnten  Länge  mit  den  Wörtern:  Messer, 
Schwerdt,  Lanze,  Brot,  Zeile,  Strick  u.s.f«,  verbunden  wird,  so 
dafs  die  verschiedenartigsten  Gegenstände,  blofs  insofern  sie  irgend 
eine  Eigenschaft  mit  einander  gemein  haben,  in  dieselben  Qassen 
gesetzt  werden.  Wenn  also  diese  Wortverbindungen  auf  der  einen 
Seite  für  einen  Sinn  logischer  Anordnung  zeugen,  so  spricht  aus 
ihnen  noch  häufiger  die  Geschäftigkeit  lebendiger  Einbildungs- 
kraft; so,  wenn  im  Barmanischen  die  Hand  zum  generischen  Be- 
griff aller  Arten  von  Werkzeugen,  des  Feuergewehrs  so  gut,  als  des 
Meifsels,  dient.  Im  Ganzen  besteht  diese  Art  des  Ausdrucks  in 
einem,  bald  das  Yerständnifs  erleichternden,  bald  die  Anschaulich- 
keit vermehrenden  Ausmalen  der  Gegenstände.  In  einzelnen  Fällen 
aber  mag  ihr  eine  wirkliche  Nothwendigkeit  der  Verdeutlichung 
zum  Grunde  liegen ,  wenn  sie  auch  uns  nicht  mehr  fühlbar  ist. 
Wir  stehen  überall  den  Grundbedeutungen  der  Wörter  fem. 
Was  in  allen  Sprachen  Luft,  Feuer,  Wasser,  Menschu.  s.  f. 
heilst,  ist  für  uns,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  blofs  ein  conven- 
tioneller  Schall.  Was  diesen  begründete,  die  Uransicht  der  Völker 
von  den  Gegenständen  nach  ihren,  das  Wortzeichen  bestimmenden 
Eigenschaften,  bleibt  uns  fremd.  Gerade  hierin  aber  kann  die  Noth- 
wendigkeit einer  Verdeutlichung  durch  Hinzufügung  eines  generi- 
schen Begriffes  liegen.  Gesetzt  z.B.  das  Chinesische /i,  Sonne 
und  Tag,  habe  ursprünglich  das  Erwärmende,  Erleuchtende 
bedeutet,  so  war  es  noth wendig,  ihm  tseoä^  als  Wort  für  ein 
materielles,  kugelförmiges  Object,  hinzuzufügen,  um  begreiflich  zu 
machen,  dafs  man  nicht  die  in  der  Luft  verbreitete  Wärme  oder 
Helligkeit,  sondern  den  wärmenden  und  erleuchtenden  Himmels- 
körper meint.    Aus  ähnlicher  Ursach  konnte  dann  der  Tag,   mit 
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Hinzufügung  noxl  tseu^  durch  eine  andere  Metapher  der  Sohn 
der  Warme  und  des  Lichts  genannt  werden«  Sehr  merkwürdig 
ist  es,  dafs  die  eben  genannten  Ausdrücke  nur  dem  neuem^  nicht 
dem  alten  Chinesischen  Style  angehören^  da  die  in  ihnen^  nach 
dieser  Erklärungsart,  enthaltene  Yorstellungsweise  eher  die  ursprung«- 
lichere  scheint.  Dies  begünstigt  die  Meinung,  dafs  diese  in  det 
Absicht  gebildet  worden  sind ,  MÜsverständnissen ,  die  aus  dem 
Gebrauche  desselben  Wortes  für  mehrere  Begriffe  oder  für  mehrere 
Schriftzeichen  entstehen  konnten,  yo?S2:ubeugen.  Sollte  aber  die 
Sprache  noch^  gerade  in  späterer  Zeit,  auf  diese  Weise  metaphorisch 
nachbildend  sein,  und  sollte  sie  nicht  vielmehr  zur  Erreichung  eines 
blofsen  Verstandeszweckes  auch  ähnliche  Mittel  angewandt,  und 
daher  den  Tag  anders,  als  durch  einen  Yei^andtschaftsb^riff, 
unterschieden  haben? 

Ich  kann  hierbei  einen  Zweifel  nicht  unterdrücken,  den  ich 
schon  sehr  oft  bei  Yergleichung  des  alten  und  neuen  Styls  gehegt 
habe«  Wir  kennen  den  alten  blofs  aus  Schriften,  und  grofsen- 
theils  nur  aus  philosophischen.  Von  der  geredeten  Sprache  jener 
Zeit  wissen  wir  nichts.  Sollte  nun  nicht  Manches,  ja  vielleicht 
Yieles,  was  wir  jetzt  dem  neuern  Styl  zuschreiben,  schon  im  alten^ 
als  geredete  Sprache,  im  Schwange  gewesen  sein?  Eine  Thatsache 
scheint  hierfür  wirklich  zu  sprechen.  Der  ältere  Styl  des  koü 
wen  enthält,  wenn  man  die  Zusammenfügungen  mehrerer  abrech- 
net, eine  mäfsige  Anzahl  von  Partikeln^  der  neuere,  koudn  hody 
eine  viel  gröfsere,  besonders  solcher,  welche  grammatische  Verhält- 
nisse näher  bestimmen.  Gleichsam  als  einen  dritten,  sich  von  bei- 
den wesentlich  unterspheidenden ,  mufs  man  den  historischen^ 
wen  ichangy  ansehen j  und  dieser  macht  von  den  Partikeln  einen 
sehr  sparsamen  Gebrauch,,  ja  enthält  sich  derselben  fast  gänzlich. 
Dennoch  beginnt  der  historische  Styl,  zwar  später,  als  der  ältere. 
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aber  doch  schon  etwa  zweihundert  Jahre  vor  unsrer  Zeitrechnung. 
Nach  dem  gewöhnlichen  Bildungsgange  der  Sprachen^  ist  diese  ver- 
schiedenartige Behandlung  eines,  im  ^Chinesischen  doppelt  wichtigen 
Redetheils,  wie  die  Partikeln  sind,  unerklärbar.  Nimmt  man  hin- 
gegen an,  dafs  die  drei  Style  nur  drei  Bearbeitungen  dersel- 
ben geredeten  Sprache  zu  verschiedenen  Zwecken  sind,  so  wird 
dieselbe  begreiflich.  Die  -gröfeere  Häufigkeit  der  Partikeln  gehörte 
natürlich  der.  geredeten  Sprache  an,  welche  immer  begierig  ist,  sich 
durch  neue  Zusätze  verständlicher  zu  machen,  und  in  dieser  Hin- 
sicht auch  das  wirklich  unnütz  Scheinende  nicht  zurückstöfst.  Der 
ältere  Styl,  schon  durch  die  von  ihm  behandelte  Materie  Anstren- 
gung voraussetzend,  schmälerte  den  Gebrauch  der  Partikeln  in  Ab- 
sicht der  Verdeutlichung,  fand  aber  in  ihnen  ein  treffliches  Mittel, 
durch  Unterscheidung  der  Begriffe  und  Sätze  dem  Vortrage  eine, 
der  inneren  logischen  Anordnung  der  Gedanken  entsprechende, 
symmetrische  Stellung  des  Ausdrucks  zu  geben.  Der  historische 
hat  denselben  Grund,  die  Häufigkeit  der  Partikeln  zu  verwerfen, 
als  jener,  nicht  aber  den  nämlichen  Beruf,  sie  doch  wieder  zu 
anderem  Zwecke  in  seinen  Kreis  zu  ziehen.  Er  schrieb  für  ernste 
Leser,  aber  in  einfacherer  Erzählung  über  Idcht  verständliche  Ge- 
genstände. Von  diesem  Unterschiede  mag  es  herstammen  ^  dafs 
historische  Schriften  sich  sogar  des  Gehrauchs  der  gewöhnlichen 
Schlufspartikel  (je)  bei  Übergängen  von  einer  Materie  zur  andren 
überheben.  Der  neuere  Styl  des  Theaters,  der  Romane  und  der 
leichteren  Dichtuhgsarten  mufste^  da  er  die  Gesellschaft  und  ihre 
Verhältnisse  selbst  darstellte  und  redend  einführte,  auch  das  ganze 
Gewand  ihrer  Sprache  und  daher  ihren  ganzen  Partikelvorrath  an- 
nehmen (*.). 

(^)   Ich  irene  mich,  hier  hinzufügen  lu  kännen,  dafii  Hr.  Professor  Klaproth, 
welchem  ich  die  in  dem  Ohigen  enthaltenen  Data  verdanke,  dem  von  mhr  geäuiserten 
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Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  zu  den  vermittelst  Hin- 
zusetzung eines  generischen  Ausdrucks  entstehenden  scheinbar 
zweisylbigen  Wörtern  in  einsylbigen  Sprachen  zurück.   Sie 
können^  insofern  man  darunter  Ausdrücke  für  einfache  Begriffe, 
an  deren  Bezeichnung  die  einzelnen  Sylben,  nicht  als  solche,  son- 
dern nur  verbunden,  Theil  haben,  auf  zwiefachem  Wege  entstehen, 
nämlich  relativ  für  das  spätere  Yerständnifs ,   oder  wirklich  ab- 
solut an  und  für  sich.    Der  Ursprang  des  generischen  Ausdrucks 
kann  aus  dem  Gedächtnifs  der  Nation  entschwinden,  und  der  Aus- 
drack  selbst   dadurch   zum  bedeutungslosen  Zusatz   werden. 
Dann  raht  der  Begriff  des  ganzen  Wortes  zwar  wirklich  auf  bei- 
den Sylben  desselben;  es  ist  aber  nur  relativ  für  uns,  da(s  er 
sich  nicht  mehr  aus  den  Bedeutungen  der  einzelnen  zusammensetzen 
lälst.  Der  Zusatz  selbst  aber  kann  auch,  bei  bekannter  Bedeutung 
und  Häufigkeit  der  Anwendung,   durch  gleichsam  gedankenlosen 
Gebrauch  zu  Gegenständen   hinzutreten,    mit  welchen  er  in  gar 
keiner  Beziehung   steht,   so   dafe  er  in   der  Verbindung  wieder 
bedeutungslos  wird.    Dann  liegt  der  Begriff  des  ganzen  Wortes 
wirklich  in  der  Vereinigung  beider  Sylben,  es  ist  aber  eine  ab- 
solute  Eigenschaft  desselben,   dais   die  Bedeutung  nicht  aus  der 
Vereinigung  des  Sinnes  der  einzelnen  hervorgeht.    Dals  beide  Arten 
dieser  Zweisylbigkeit  leicht  .durch  den  Übergang  der  Wörter  von 
einer  Sprache  in  eine  andere  entstehen  können,   ergiebt  sich  von 
selbst.  Eine  besondere  Gattung  solcher  theils  noch  erklärlicher,  theils 

Zwefiel  über  das  Verhtiltnifs  der  verschiedeDen  Chmesiscfaen  Style  beistimmt.  Nach 
-seiner  ausgebreiteten  Belesenbeit  itn  Chinesischen,  namentlich  in  historischen  Schrif- 
ten ,  muis  er  einen**  reichen  Schatz  von  Bemerkuligen  über  die  Sprache  gesammelt 
haben,  von  dem  hoffentlich  eiü  grofser  Theil  in  das  neue  Chinesisch^  Wörterbuch 
überfliefsen  wird,  dessen  Herausgabe  er  beabsichtigt.  Sehr  wünschenswürdig  wäre 
abeir  alsdann  die  Zusammenstellung  auch  seiner  allgemeinen  Bemerkungen  über  den 
Chinesischen  Sprachbau  in  einer  besonderen  Einleitung. 
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unerklärlicher  Zasammenfügungen  legt  der  Sprachgebrauch  einiger 
Sprachen  der  Rode  als  nothwendig  auf,  wenn  Zahlen  mit  con- 
creten  Gegenständen  verbunden  werden.  Vier  Sprachen  sind  mir 
bekannt,  in  welchen  dies  Gesetz  in  merkwürdiger  Ausdehnung  gilt: 
die  Chinesische,  Barmanische,  Siamesische  und  Mexicanische.  Gewifs 
giebt  es  aber  deren  mehrere,  und  einzelne  Beispiele  finden  sich 
wohl  in  allen,  namentlich  auch  in  der  unsrigen.  Es  vereinigen  sich, 
wie  es  mir  scheint,  zwei  Ursachen  in  diesem  Gebrauche:  einmal 
die  allgemeine  Hinzufügung  eines  generischen  Begriffs,  von  der  ich 
eben  gesprochen  habe,  dann  aber  auch  die  besondre  Natur  gewisser, 
unter  eine  Zahl  gebrachter  Gegenstände,  wo,  wenn  man  nicht  ein 
wirkliches  Maafs  angiebt,  die  zu  zählenden  Individuen  erst  künstlich 
geschaffen  werden  müssen,  wie,  wenn  man  vier  Köpfe  Kohl  zu 
ein  Bund  Heu  u.s.  f.  sagt,  oder  wo  man  durch  die  allgemeine 
Zahl  die  Verschiedenheiten  der  gezählten  Gegenstande  gleichsam 
vertilgen  will,  wie  in  dem  Ausdruck:  vier  Häupter  Rinder, 
Kühe  und  Stiere  einbegriffen  sind.  Von  den  vier  genannten  Spra* 
chen  hat  nun  keine  diesen  Gebrauch  so  weit,  als  die  Barmanische, 
ao^edehnt.  Auiser  einer  groisen  Zahl  für  bestimmte  Glassen  wirk- 
lich festgesetzter  Ausdrücke^  kann  noch  der  Redende  immer  jedes 
Wort  der  Sprache,  welches  eine,  mehrere  Gegenstände  unter  sich 
befassende,  Ähnlichkeit  andeutet,  zu  diesem  Zwecke  gebrauchen; 
und  endlich  giebt  es  noch  ein  allgemeines,  auf  alle  Gegenstände 
jeglicher  Art  anwendbares  Wort  {hku).  Das  Compositum  wird 
übrigens  so  gebildet,  dafe,  von  der  Gröfse  der  Zahl  abhängende 
Unterschiede  abgerechnet,  das  concrete  Wort  das  Anfangs-,  die 
Zahl  das  Mittel-,  und  der  generische  Ausdruck  das  Endglied  aus- 
macht. Wenn  der  concrete  Gegenstand  auf  irgend  eine  Weise  dem 
Hörenden  bekannt  sein  mufs,  wird  der  generische  allein  gebraucht. 
Bei  dieser  Ausdehnung' müssen  solche  Composita,  da  schon  der  blolse 
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Grebrauch  der  Einheit^  als  unbestimmten  Artikels,  sie  bervorraft,  be- 
sonders im  Gespräche  sebr  bäufig  vorkommen  (^).  Indem  mebrere  der 
generiscben  Begriffe  dorcb  Wörter  ausgedrückt  werden,  bei  welcben 
man  gar  keine  Beziebung  auf  die  concreten  Gegenstände  erratben 
kann,  oder  die'aucb  wobl,  aufser  diesem  Grebraucbe,  ganz  bedeu- 
tungslos geworden  sind,  so  werden  diese  Zablwörter  in  den  Gram- 
matiken aucb  wobl  Partikebi  genannt.  Ursprünglicb  aber  sind  sie 
allemal  Substantiva. 

Aus  dem  bier  Entwickelten  ergiebt  sieb,  für  die  Andeutung 
grammatiscber  Yerbältnisse  durcb  besondere  Laute,  so  wie 
für  den  Sylbenumfang  der  W<{rter,  dals,  wenn  man  die  Cbi- 
nesiscbe  und  Sanskritspracbe  als  die  äufsersten  Punkte  be- 
tracbtet,  in  den  dazwiscben  liegenden  Spracben,  sowobl  den 
die  Sylben  aus  einander  baltenden,  als  den  nacb  ibrer  Ver- 
bindung unvollkommen  strebenden,  ein  stufenweis  wach- 
sendes Hinneigen  zu  siebtbarerer  grammatischer  Andeutung 
imd  zu  freierem  Sylbenumfange  obwaltet.  Ohne  nun  hieraus 
Folgerungen  über  ein  solches  geschichtliches  Fortschreiten 
zu  ziehen,  begnüge  ich  mich,  hier  dies  Yerhältnifs  im  Ganzen 
angezeigt  uhd  einzelne  Arten  desselben  dargelegt  zu  haben« 

(^)  llan  vergleiche  über  diese  ganze  Materie  Bomoof.  Now.  Joum.  Asial^  rV.221. 
Low*s  Siamesische  Gramm.  S.  21.  66-70.  Carey's  Barmanische  Gramm.  S.  120-141. 
%.  10-56.  R^musat's  Chinesische  Gramm.  S.  50.  nr.  113-115.  S.  116.  nr.309.  310. 
Asiat,  res.  X.  245.  Wenn  R^musat  diese  Zahlwörter  bei  dem  alten  Style  abhanddlt, 
so  hat  er  sie  wohl  nur  ans  andren  Gründen  dahin  gezogen.  Denn  eigentlich  gehören 
sie  dem  neueren  an. 
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Zusammenhang  der  Schrift  mit  der  Sprachen. 


Einleitung. 

JLjs  giebt  bei  der  Betrachtung  des  Menschengeschlechts  zwei  Gegen- 
stände^  auf  welche  alle  einzelnen  Forschungen,  als  auf  den  letzten  und  wich- 
tigsten Punkt,  hinausgehen,  die  Verbreitung  und  die  Steigerung  der 
geistigen  Entwicklung.  Beide  stehen  zwar  in  nothwendigem  Zusammen- 
hang, aber  nehmen  nicht  durchaus  denselben  Weg,  und  halten  nicht  immer 
gleichen  Schritt,  da  es  Zeiten  gegeben  hat,  wo  die  Erkenntnifs  an  Einem 
Punkte  eine  ungewöhnliche  Höhe  erreichte,  andere,  wo  sie,  wenig  über  das 
schon  Errungene  hinausgehend,  sich  allgemeiner  vertheilte.  Das  Letztere 
begann  erst  mit  Alexanders  des  Grofsen  Eroberungen,  gewann  Bestand  durch 
die  Erweiterung  des  Römischen  Reichs,  gehört  aber  im  vollsten  Maafse  nur 
der  neueren  Zeit  an.  Das  Erstere  ist  gewifs  dieser  nicht  fremd,  setzt  uns 
aber  im  Alterthum  mehr  in  Erstaunen,  da  ein  plötzUches  Licht  aus  tiefem 
Dunkel  hervorbricht.  Beide  erregen,  auch  weder  an  sich,  noch  überall  den 
gleichen  AntheiL  Die  Höhe,  zu  welcher  Nachdenken,  Wissenschaft  und 
Kunst  emporsteigen,  die  Stufe  der  Vollkommenheit,  welche  die  von  ihnen 
abhängigen  menschlichen  Werke  und  Einrichtungen  erreichen,  sprechen  die 
blofs  nachdenkende  Forschung,  die  dadurch  den  Umfang  des  mensch- 
lichen Geistes  auszumessen  sucht,  und  nicht  in  dem  Kreise  örtlichen  Stre- 
bens  befangen  bleibt,  mehr  an,  als  die,  immer  zufälligere  Mittheilung. 

Dagegen  weckt  diese,  der  Einflufs  klarer  und  bestimmter  Ideen- 
entwicklung, geläuterter  Empfindung,  mit  Schönheitssinn  yerbxmdener  Kunst- 
fertigkeit auf  das  häusliche  imd  öffenthche  Leben,  einzelne  und  Gesammt- 
einriditungen,  Gewerbe  und  Beschäftigungen,  stärker  das  Mitgefühl  und  die 


(*)  Gelesen  am  20.  Mai  1824  in  der  Königl.  Akad.  d.  Wissenschaften  zu  Berlin. 
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im  Leben  wirksame  Thätigkeit,  als  näher  verbunden  mit  dem  Wohlstand, 
der  Sittlichkeit  und  dem  Glücke  des  Menschengeschlechts.  Diese  Versclue- 
denheit  der  Ansicht  kann  aber  nie  zu  wahrem  Gegensatz  ausarten,  da  es  un- 
möglich ist,  zu  verkennen,  wie  auch  die  blofse  Verbreitimg  des  schon  in  der 
ErkenntnÜs  Errungenen  dazu  beiträgt,  von  da  aus  höhere  Funkte  zu  ge- 
winnen. 

Der  Wachsthum  in  geistiger  Bildung  ist  zwar  dem  Menschen  na- 
türlich, da  gerade  in  der  Fähigkeit  zu  dieser  Vervollkommnimg,  imd  in  der 
Erzeugung  des  Begriffs  aus  sinnlichem  Stoff  das  Unterscheidende  seiner  Na- 
tur liegt.  Aber  er  ist  in  sich  schwierig,  wird  oft  auch  von  aufsen  gehemmt, 
und  nimmt  daher  einen  verwickelten,  nur  in  wenigen  Funkten  leicht  aufzu- 
spürenden Weg. 

Zuerst  mufs  das  geistige  Streben  im  Einzelnen  erwachen,  und  zur 
Reife  gedeihen ;  tmd  die  Gesetze,  nach  welchen  dies  geschieht,  könnte  man 
die  Physiologie  des  Geistes  nennen.  Ahnliche  Gesetze  mufs  es  audi  für  eine 
ganze  Nation  geben«  Denn  der  Erklärung  gewisser  Erscheinungen,  zu  de- 
nen ganz  vorzugsweise  die  Sprache  gehört,  läfst  sich  auch  nicht  einmal  nahe 
konmien,  wenn  man  nicht,  aufser  der  Natur  und. dem  Zusammentreten  Ein- 
zelner, auch  noch  das  Nationelle  in  Anschlag  bringt,  dessen  Einwirkung 
durch  gemeinschaftliches  Leben  und  gemeinschaftliche  Abstammung  zwar 
zum  Theil  bezeichnet,  allein  gewifs  weder  erschöpft,  noch  in  ihrer  wahren 
Beschaffenheit  dargestellt  wird.  Die  Nation  ist  Ein  Wesen  sowohl,  als  der 
Einzelne.  Die  Verbindung  beider  din:ch  gemeinsame  Anlage  wird  in  sich 
schwerlich  je  enträthselt  werden  können ;  allein  ihre  Einwirkung  fällt  da  in 
die  Augen,  wo  das  Nationelle,  wie  bei  der  Erzeugung  der  Sprache,  ohne 
Bewufstsein  der  Einzelnen,  thätig  ist.  Auf  diesem  Durchbruchspunkt  der 
Geistigkeit  in  den  Einzelnen  und  den  Völkern  tritt  nun  das  Streben  derselben 
in  die  Reihe  der  übrigen  geschichtlichen  Erscheinungen,  wächst  an 
Stärke,  oder  Ausdehnung,  erfahrt  Hindemisse,  besiegt  dieselben,  oder  er- 
liegt ihnen,  gewinnt  oder  verliert  an  Kraft,  bildet  imd  empfängt  ihr  Schick- 
sal durch  sich  selbst,  und  imter  der  Herrschaft  der  leitenden  Ideen,  welchen 
alle  Weltbegebenheiten  untergeordnet  sind.  Von  da  an  ist  daher  die  Auf- 
spürung des  Bildungsganges  das  Werk  der  Geschichte,  da  dieselbe  bis  zu  je- 
nem Punkt  mehr  dem  philosophischen  Nachdenken  und  der  Naturkunde  des 
Geistigen  angehört. 
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Daa  Studium  der  versciliedenen  Sprachen  des  Erdbodens  Terfehlt 
seine  Bestimmung,  wenn  es  nicht  immer  den  Gang  der  geistigen  Bildung 
im  Auge  behält,  vnd  darin  seinen  eigentlichen  Zweck  sucht.  Die  miihevolle 
Sichtung  der  kleinsten  Elemente  und  ihrer  Verschiedenheiten,  welche  unerlaüs« 
lieh  ist  zu  dem  Erkennen  der  auf  die  Ideeaentwicklung  einwirkenden  Eigen- 
thümlichkeit  der  ganzen  Sprache,  wird,  ohne  jene  Rücksicht,  kleinlich,  imd 
sinkt  zu  einer  Befriedigung  der  blolsen  Neugier  herab.  Auch  kann  das  Stu- 
diiun  der  Sprachen  nicht  von  dem  ihrer  Litteraturen  getrennt  werden,  da 
in  Grammatik  und  Wörterbuch  nur  ihr  todtes  Gerippe,'  ihr  lebendiger  Bau 
aber  nur  in  ihren  Werken  sichtbar  ist. 

Das  Sprachstudium  verfolgt  aber  den  Bildungsgang  der  Völker  aus 
seinem  besonderen  Standpimkt;  und  in  dieser  Rücksicht  bildet  die  Einfuh- 
rung der  Schrift  einen  der  wichtigsten  Abschnitte  in  demselben.  Sie  wirkt 
nicht  blofs  auf  die  Sicherung  und  Verbreitimg  der  gemachten  Fortschntte, 
sondern  befördert  sie  selbst,  und  steigert  den  Grrad  der  erreichbaren  Voll- 
kommenheit, weshalb  es  mir  zweckmäfsig  schien,  gleich  im  Anfang  dieser 
Untersuchung  auf  diese  doppelte  Richtung  aufmerksam  zu  machen.  Es  kann 
zwar  scheinen,  als  wirkte  die  Schrift  mehr  auf  die  Erkenntnifs  selbst,  als 
aiif  die  Sprache;  allein  wir  werden  sehen,  dafs  sie  auch  mit  der  letzteren 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht.  Erkenntnifs  imd  Sprache  wu*ken 
dergestalt  wechselweise  auf  einander,  dafs,  wenn  von  einem  Einfluis  auf  die 
eine  die  Rede  ist,  die  andere  nie  davon  ausgeschlossen  werden  kann. 

Bei  dieser  grofsen  Bedeutsamkeit  der  Schrift  für  die  Sprache,  habe 
ich  es  für  nicht  unwichtig  gehalten,  dem  Zusammenhange  beider  eine  eigne 
Untersuchung  zu  widmen,  die  zwar  vorzüglich  diurch  Prüfung  der  verschie- 
denen Schriftarten  imd  der  sie  begleitenden  Sprachen,  zugleich  aber 
auch,  da  die  Thatsachen  allein  hier  nicht  auszureichen  vermögen,  aus  Ideen 
geführt  werden  mufs.  Auf  diesem  Wege  wird  es  ai^ch  unvermeidlich  sein, 
einige  geschichtliche  Punkte  gerade  aus  den  dunkelsten  Zeiträumen  zu  be- 
rühren. Denn  es  ist  gewifs  eine  merkwürdige,  und  hier  die  genaueste  Be- 
leuchtung verdienende  Erscheinung,  dafs  wahre  Bilderschrift  allein  in  Ägyp- 
ten einheimisch  war,  imd  die  nächst  vollkommne,  nach  ihr,  unter  den  Azte- 
kischen Völkern  in  Mexico,  dafs  die  Figiurenschrift  sich  auf  den  Osten  Asiens 
beschränkt,  und  ein  schwaches  Analogon  in  den  Peruanischen  Knoten- 
schnürea  vorhanden  war,  da£i  es  in  dem  übrigen  Asien  seit  den  ältesten  Zei- 

Ggg2 


Digitized  by 


Google 


418  Über  den  Zusammenhang  der  Schrift  mit  der  Sprache. 

ten  mehrere  Buchstabenschriften  gab,  und  dafs  Europa  ürsprumglich  gar 
keine  Schrift  besafs,  aber  sehr  früh  gerade  diejenige  ompfing  und  bewun- 
dernswürdig benutzte,  welche  die  Fortschritte  der  Sprache  und  die  Ideen- 
entwicklung am  meisten  befördert. 

Unter  Schrift  im  engsten  Sinne  kann  man  nur  Zeichen  rer- 
stehen,  welche  bestimmte  Wörter  in  bestimmter  Folge  andeuten.  Nur 
eine  solche  kann  wirklich  gelesen  werden.  Schrift  im  weitläuftigsten 
Verstände  ist  dagegen  Mittheilung  blofser  Gedanken,  die  durch  Laute 
geschieht. 

Zwischen  diesen  beiden  Bedeutungen  liegt  eine  unbestimmbare  Menge 
von  andren  in  der  Mitte,  je  nachdem  der  Gebrauch  die  Beschaffenheit  der 
einzelnen  Zeichen  mehr  oder  weniger  an  eine  bestimmte  Reihe  bestimmter 
Wörter,  oder  auch  nur  Gedanken  bindet,  imd  mithin  die  Entzlffenmg  sich 
mehr  oder  weniger  dem  wirklichen  Ablesen  nähert. 

Gegen  die  obige  Bestimmung  des  Begriffs  der  Schrift  könnte  man  ein- 
wenden, dafs  sie  auch  die  Geberde  in  sich  schliefst,  und  man  doch  immer 
Geberdensprache,  nie  Geberdenschrift  sagt.  Allein  in  der  That  ist 
die  von  Lauten  entblöfste  Geberde  eine  Gattung  der  Schrift.  Nur  gehen  die 
Begriffe  von  Schrift  und  Sprache  sehr  natürlich  in  einander  über.  Jede 
Schrift,  welche  Begriffe  bezeichnet,  wird,  wie  schon  öfter  bemerkt  worden 
ist,  dadiurch  zu  einer  Art  von  Sprache.  Sprache  dagegen  wird  oft  auch,  ob- 
gleich immer  uneigentlich,  von  einer  Gedankenmittheilung,  ohne  Laute,  ge- 
braucht. Der  Sprachgebrauch  konnte  überdies  den  in  unmittelbarer  Leben- 
digkeit vom  Menschen  zimi  Menschen  übergehenden  Geberdenausdruck  un- 
möglich mit  der  todten  Schrift  zusammenstellen. 

Wollte  man  jede  Mittheilung  von  Gedanken  Sprache,  und  nur  die 
von  Worten  Schrift  nennen,  so  hätte  dies  zwar  auf  den  ersten  AnbHck  et- 
was für  sich,  brächte  aber  in  die  gegenwärtige  Materie  grofse  Verwirrung, 
und  stiefse  noch  viel  mehr  gegen  den  Sprachgebrauch  an.  Denn  man  müfste 
dieselbe  Schriftart,  z.B.  die  Hieroglyphen,  zugleich  zur  Sprache  und  zur 
Schrift  rechnen,  je  nachdem  sie  in  unvollkommenem  Zustande  Gedanken, 
oder  im  ausgebildetsten  Worte  anzeigte.  Es  ist  daher  richtiger  und  genauer, 
Sprache  blofs  auf  die  Bezeichnung  der  Gedanken  durch  Laute  zu  beschrän- 
ken, und  unter  Schrift  jede  andere  Bezeichnungsart  der  Gedanken,  so  wie 
die  der  Laute  selbst,  zusammenzufassen.     Es  braucht  übrigens  ksum  be- 
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merkt  zu  werden,  dafe  ancli  da,  wo  die  Schrift  Gedanlen  bezeichnet,  ihr 
in  dem  Sinne  dessen^  Ton  dem  sie  ausgeht,  doch  immer  einigermafsen  be- 
stimmte Worte  in  einigeiinafsen  bestimmter  Folge  zum  Grunde  liegen.  Denn 
die  Schrift,  auch  da,  wo  sie  sich  noch  am  wenigsten  vom  Bilde  imterschei- 
det,  ist  doch  immer  nur  Bezeichnung  des  schon  durch  die  Sprache  geform- 
ten Gedanken.  Die  einzelne  Geberde,  die  sich,  als  Schriftzeichen  betrach- 
tet, am  meisten  hiervon  zu  entfernen  scheint,  entspricht  doch  der  Interjec- 
tion.  Der  Unterschied  zvrischen  verschiedenen  Schriftarten  liegt  nur  in  der 
gröfseren  oder  geringeren  Bestimmtheit  der  ihnen  ursprünglich  mitgetheilten 
Gedankenform,  imd  in  dem  Grade  der  Treue,  mit  welcher  sie  dieselbe  auf 
dem  Wege  der  Mittheilung  zu  bewahren  im  Stande  sind. 

Daher  ist  Schrift  ursprünglich  immer  Bezeichnung  der  Sprache, 
nur  nicht  iiomer  für  den  Entziffernden,  der  ihr  oft  eine  andere  Sprache,  oder 
andere  Worte  derselben  unterlegen  kann,  und  nicht  immer  in  gleichem  Grade 
der  Bestimmtheit  von  Seiten  des  Schreibenden. 

Die  Wirkung  der  Schrift  ist,  dafs  sie  den,  sonst  nur  durch  Überlie- 
ferung zu  erhaltenden  Gedanken,  ohne  menschUche  Dazwischenkunft,  für 
entfernte  oder  künftige  Entzifferung  aufbewahrt,  und  die  aUgemeinste  Folge 
hieraus  für  die  Sprache,  dafe  durch  die  erleichterte  Vergleichung  des 
in  verschiedenen  Zeiten  Gesagten,  oder  in  Worten  Gedachten  mm  erst 
Nachdenken  iiber  die  Sprache  und  Bearbeitung  derselben  eigentlich  möglich 
werden. 

Wo  die  Schrift  in  häufigeren  Gebrauch  kommt,  tritt  sie  auch  im  Re- 
den und  Denken  noth wendig  in  Verbindung  mit  der  Sprache,  theils  nach 
den  Gesetzen  der  Verbindung  verwandter  Ideen,  theil^s  bei  tausendfachen 
Veranlassimgen,  die  eine  auf  die  andere  zu  beziehen.  Die  Bedürfnisse, 
Schranken,  Vorzüge,  Eigenthümlichkeiten  beider  wirken  daher  auf  einander 
ein.  Veränderungen  in  der  Schrift  führen  zu  Veränderungen  in  der  Sprache; 
und  obgleich  man  eigentlich  so  schreibt,  weil  man  so  spricht,  findet  es  sich 
doch  auch,  dafs  man  so  spricht,  weil  man  so  schreibt. 

Aus  jener  allgemeinen  Wirkung  der  Schrift  und  dieser  Ideenverknü- 
pfung müssen  sich  alle  einzelnen  Einflüsse  herleiten  lassen,  welche  sie  auf 
die  Sprache  ausübt,  die  aber  erst  bei  der  Betrachtxmg  der  einzelnen  Schrift- 
arten geprüft  werden  können.  Die  Macht  dieser  Einflüsse  scheint,  dem  er- 
sten Anblicke  nach  zu  urtheilen,  nur  gering  sein  zu  können.   Denn  da  die 
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meisten  Nationen  die  Schrift  erst  spät  zu  empfangen  pflegen,  60  liat  ihre 
Sprache  dann  meistentheils  schon  eine  Festigkeit  des  Baues  angenommen, 
die  keinen  bedeutenden  Änderungen  mehr  Raimi  giebt.  Bei  mehreren  geht 
schon  ein  Theil  ihrer  Litteratur  der  Einführung  der  Schrift  yoraus ;  imd  man 
kann  sogar  annehmen,  dafs  dies  bei  allen  der  Fall  ist,  welche  zu  höherer 
geistiger  Bildxmg  Anlage  haben.  Es  dauert  lange,  ehe  die,  auch  schon  be- 
kannte Schrift  in  allgemeineren  Gebrauch  kommt;  \md  ein  grofser  Theil  je- 
der Nation  bleibt  der  Schrift  ganz,  oder  doch  gröfstentheils  firemd.  Durch 
alle  diese  vereinten  Umstände  entzieht  sich  also  die  Sprache  der  Einwirkung, 
welche  die  Schrift  atii  sie  ausüben  konnte.  Nun  ist  zwar  keine  Sprache  von 
so  festgegliedertem  Bau,  dafs  nicht  noch  Veränderungen  vieler  Art  in  ihr 
vorgehen  sollten;  gerade  der  kleinere  Theil  der  Nation,  welcher  sich  vor- 
zugsweise der  Schrift  bedient,  ist  auf  den  übrigen  gröfseren,  auch  in  Bezie- 
hung auf  die  Sprache,  von  unverkennbar  bildendem  Einflufs.  Allein  dennoch 
mag  es  in  jeder  Sprache  niu*  wenige,  und  gerade  nicht  die  bedeutendsten  Ver- 
ändenmgen  geben,  von  denen  sich  mit  Bestimmtheit  nachweisen  läüst,  dafs 
sie  diurch  bestunmte  Eigenthümhchkeiten  der  Schrift  entstanden  sind. 

Dagegen  ist  ein  anderer  Einflufs  der  Schrift  auf  die  Sprache  unläug- 
bar  von  der  gröfsten  Wirksamkeit,  wenn  er  sich  auch  nur  mehr  im  Ganzen 
erkennen  läfst,  nämlich  der,  welchen  die  Sprache  dadurch  erfahrt,  dafs  über- 
haupt für  sie  eine  Schrift,  und  eine  die  Ideenentwicklung  wahrhaft  fördernde 
vorhanden  ist.  Den4  wenn  die  Nation  nur  irgend  Sinn  für  die  Form  der 
Sprache  besitzt,  so  weckt  und  nährt  diesen  die  Schrift,  und  es  entstehen  nun 
nach  ihrer  Einführung,  und  durch  sie  diejem'gen  Umbildungen  der  Sprache, 
die,  indem  sie  den  mehr  in  die  Augen  fallenden  grammatischen  und  lexica- 
lischen  Bau  unverändert  lassen,  durch  feinere  Veränderungen  die  Sprache 
doch  zu  einer  ganz  verschiedenen  machen. 

Auf  diesem  Wege  entsteht  die  höhere  Prosa,  wie  schon  sonst  scharf- 
sinnig bemerkt  worden  ist,  dafs  das  Entstehen  der  Prosa  den  Zeitpunkt  an- 
zeigt, in  welchem  die  Schrift  in  den  Gebrauch  des  täglichen  Lebens  trat  (*)• 

Man  mufe  aber  auch  die  Einwirkimg  der  Sprache  auf  die  Schrift 
in  Anschlag  bringen;  imd  dadurch  wird  man  auf  einen  viel  tieferen  Zusam- 


(')    Wolf.  Prolegomena  ad  Homerum.  LXX-LXXin.    Scripturam.  tentare  et  communi  usui 
aptare  plane  idem  Qideiur  fuisse,  aique  prosam  teniare,  ei  in  ea  excolenda  se  ponere. 
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menhang  beider,  und  in  Zeiten  zurückgeführt,  in  welchen  von  schon  erfun- 
dener Schrift  noch  gar  nicht  die  Rede  ist. 

Es  kann  nämlich  schwerlich  geläugnet  werden,  dafs  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Sprachen  in  Vorzügen  oder  Mängeln  gröfstentheils  von  dem 
Grade  der  Sprachanlagen  dfer  Nationen,  und  den  fördernden,  oder  hin- 
dernden Umständen,  die  auf  sie  einwirken,  abhängt.  Ich  habe  zu  einer  an- 
dren Zeit  in  dieser  Versammlxmg  zu  zeigen  versucht,  dafs  man  daraus  den 
bestimmteren  und  klareren  grammatischen  Bau  einiger  Sprachen  herzuleiten 
hat,  und  dafs  es  irrig  sein  würde,  zu  glauben,  dafs  alle  einen  gleichen  Gang 
der  VervolBcommnung,  ohne  jenen  Einflufs  der  Nationaleigenthümlichkeit, 
genommen  haben.  Dies  ist  nun  auch  für  die  Schrift  nicht  gleichgültig. 
Denn  da  diese  sich  am  meisten  der  Vollkommenheit  nähert,  wenn  sie  die 
Wörter  und  ihre  Folge  in  eben  der  Ordnung  und  Bestimmtheit  wiedergiebt, 
in  welcher  sie  gesprochen  werden,  so  mufs  der  Sinn  einer  Nation  in  dem 
Grade  mehr  auf  sie  gerichtet  sein,  in  dem  es  ihr  darauf  ankommt,  nicht 
blofs,  wie  es  immer  sei,  den  Gedanken  auszudrücken,  sondern  dies  auf  eine 
Weise  zu  thun,  in  welcher  die  Form  sich,  neben  dem  Inhalt,  Geltung 
verschafft.  Mit  diesem  Sinne  versehen,  wird  ein  Volk,  wenn  man  auch  nicht 
von  der  in  undurchdringliches  Dimkel  gehüllten  Erfindimg  reden  will,  die 
ihm  dargebotene  eifriger  ergreifen,  zweckmäfsiger  für  die  Sprache  benutzen, 
auf  den  Gebrauch  solcher  Schriftarten,  die  der  Ideenentwicklung  wenig  för- 
derlich sind,  nicht  gerathen,  ihre  Spur  nicht  verfolgen,  oder  sie  zu  einer 
voUkommneren  umformen.  Die  Wirkung  des  Geistes  wu'd  also  gleich- 
artig sein  auf  Sprache  imd  Schrift,  sie  wird  auf  die  Erlangung  vmd  Wahl 
der  letzteren  Einflufs  haben,  und  vollkommnere  Sprachen  werden  von 
vollkommnerer  Schrift,  imd  umgekehrt,  begleitet  sein. 

Zwar  ist  es  hier,  wie  iiberall  in  der  Weltgeschichte:  die  reine  imd 
natürliche  Wirksamkeit  der  schaffenden  Kräfte  nach  ihrer  innren  Natur  wird 
durch  äufsere,  zufällig  scheinende  Begebenheiten  unterbrochen  und  verän- 
dert. Die  Einfühnmg  einer  unvollkommenen  Schriftart  kann  eine  vollkomm- 
nere Sprache ,  die  einer  vollkommneren  eine  mi vollkommnere  treffen ;  ob- 
gleich ich  am  Ersteren  beinahe  zweifeln  möchte,  da  der  richtige  und  kräftige 
Spraehaiim  einer  Nation  eine  mangelhafte  Schrift  yermntlilic  li  zurückstofsen 
würde.  Indefs  darf,  dieser  Unterbrechungen  ungeachtet,  die  Betrachtung 
des  reinen  Wirkens  der  Dinge  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden;  jede 
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gescticttliclie  Untersuchung  kann  vielmelu'  nur  dann  gelingen,  wenn  sie  von 
dieser  Grundlage  ausgeht.  Auch  wird  niemand  den  Einflufs  abzulaugnen 
vermögen,  den  eine  Schrift  in  dem  Gebrauche  mehrerer  Jahrhunderte  inso- 
fern auf  den  Geist,  und  dadurch  mittelbar  auf  die  Sprache  ausübt,  als  sie 
mehr,  oder  weniger  Gleichartigkeit  mit  dieser  besitzt ;  und  zwar  kommt  es 
dabei  auf  eine  doppelte  Gleichartigkeit  an,  auf  die  mit  der  Sprache  in  ihrem 
vollkommensten  Begriff,  xmd  auf  die  mit  der  besonderen  Sprache,  mit  welcher 
die  Schrift  in  Verbindung  tritt.  Nach  Maafsgabe  dieser  verschiedenen  Fälle 
müssen  auch  verschiedene  Bildimgsverhältnisse  entstehen. 

Ohne  mm  die  zuerst  erwähnte  Einwirkung  auszuschliefsen,  welche  die 
erfundene,  oder  eingeführte  Schrift  auf  eine  vorher  mit  keiner  versehene 
Sprache  ausübt,  ist  es  doch  vorzugsweise  meine  Absicht,  in  der  gegenwärti- 
gen Abhandlung  von  dem  zuletzt  geschilderten  innern,  in  der  Anlage  des 
spracherfindendenGeistes  gegründetenZusammenhange  derSprache 
und  Schrift  zu  reden.  Ich  habe  mich  im  Vorigen  begnügt,  diesen  nur  im 
Ganzen  anzugeben,  und  mich  sowohl  der  Ausführung  des  Einzelnen,  ak 
^  der  Belegung  mit  Beispielen,  enthalten, .  weil  beides  .nur  bei  der  Betrachtung 
der  einzelnen  Schriftarten  genügend  geschehen  kann.  Ich  wünsche  überhaupt 
nicht,  dafs  man  das  Obige  für  entschiedene  Behauptungen  halten  möge, 
da  solche  fester  begründet  sein  müfsteu.  Es  ist  nichts  anderes,  als,  was  sich 
aus  der  blofsen  Vergleichung  der  reinen  Begriffe  der  Sprache,  der  Schrift 
imd  des  menscUichen  Geistes  ergiebt.  Es  kommt  mm  erst  darauf  an,  es  mit 
der  geschichtlichen  Prüfung  der  Thatsachen  zusammenzuhalten,  imd,  wenn 
diese  verschiedenartig  ausfallen  sollte,  zu  sehen,  worin  der  Gnmd  dieser 
Verschiedenheit  liegen  kann. 

Wohin  aber  auch  die  Untersuchung  fuhren  möge,  so  kann  es  nie  un- 
wichtig sein,  von  den  merkwürdigsten  Völkern,  die  sich  der  verschiedenen 
Schriftarten  seit  den  frühesten  Jahrhunderten  bedient  haben,  Sprache, 
Schrift  und  Bildungszustand  mit  einander  zu  vergleichen,  tmd  auch  die 
Betrachtung  der  Sprachen,  und  des  geistigen  Zustandes  derer  daran  zu  knü- 
pfen, bei  welchen  man  keine  Spur  irgend  wahrer  Schrift  angetroffen  hat. 
Sollte  es  auch  mifslingen,  dadurch  über  die  Erfindung  xmd  Wanderung  der 
Schriftarten  helleres  Licht  zu  verbreiten,  so  mufs  doch  die  Natur  der  Sprache 
und  der  Schrift  klarer  werden,  wenn  man  gezwungen  ist,  nach  einem  ge- 
meinschaftlichen Maafsstabe  ihrer  Vorzüge  imd  Mängel,  tmd  deren 
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Einfluf»  auf  die  Entwicklung  und  den  Ausdruck  der  Gedanken  zu 
forschen. 

Diesen  Weg  werde  ich  nun  in  diesen  Blättern  rerfolgen,  nach  einan- 
der von  der  Bilder-,  Figuren-,  und  Buchstabenschrift,  und  der  Ent- 
behrung aller  Schrift  handeln.  Vorher  aber  wird  es  nothwendig  sein, 
einige  Worte  über  diese  verschiedenen  Schriftarten  im  Allgemeinen  zu  sagen. 

Alle  Schrift  beruht  entweder  auf  der  wirklichen  Darstellung  des 
bezeichneten  Gegenstandes,  oder  darauf,  dafs  die  Erinnerung  an  den-r 
selben  durch  ein  mehr,  oder  weniger  künstliches  System  an  den  Schriftzug 
geknüpft  wird.  Sie  ist  Bilder-,  oder  Zeichenschrift.  Ihre  Grundlagen 
sind  also  entweder  die,  allen  Nationen  beiwohnende,  Neigung  zur  bild- 
lichen Darstellung,  welche  nach  tmd  nach  zur  Kunst  aufsteigt,  oder  das 
Bemühen,  dem  Gedächtnifs  eine  Hülfe,  und  dem  Entziffern  eine  An- 
leitung zu  geben,  womit  die  bei  den  Alten  vielfach,  bei  uns  neuerlich  sehr 
kleinlich  und  spielend  bearbeitete  Mnemonik,  und  die  Zifferkunst  zusammen- 
hängt. Die  Anfänge  der  Bilder  -  und  Zeichensprache  fallen  daher  mit  Ge- 
mälden und  rohen  Gedächtnifshülfen,  wie  z.  B.  die  Kerbstöcke  sind,  zusam- 
men, und  sind  oft  schwer  davon  zu  unterscheiden.  Die  Bilder-  und  Zei- 
chenschrift können  Gegenstände,  Begriffe  und  Laute  angeben.  Wo 
aber  die  erstere  zur  Tonbezeichnung  dient,  wird  sie  ziu*  Zeichenschrift. 
Sie  nähert  sich  dieser  auch  dann,  und  kann  ganz  in  dieselbe  übergehen,  wenn 
die  bildliche  Gestalt  so  verzerrt,  oder  den  Bildern  eine  so  entfernte  imd  ge- 
suchte Bedeutung  untergelegt  wird,  dafs  nicht  mehr  das  Auge  den  bezeich- 
neten Gegenstand  dargestellt  erkennt,  sondern  Gedächtnifs  imd  Verstand  ihn 
aufzusuchen  genöthigt  sind. 

Die  Schrift  stellt  hiemach  entweder  Begriffe,  oder  Töne  dar,  ist 
Ideen-,  oder  Lautschrift. 

Zu  jener  gehört  in  der  Regel  Bilder-,  imd  ein  Theil  der  Zeichen- 
schrift. Alle  Ideenschrift  ist  natürlich  eine  wahre  Pasigraphie,  und  kann 
in  allen  Sprachen  gelesen  werden.  Für  die  Nation  aber,  die  sich  ihrer  täg- 
lich bedient,  kommt  sie  zum  Theil  einer  Lautschrift  gleich,  da  diese  jeden 
gehörig  bestimmten  Begriff  doch  auch  mit  einem  bestimmten  Worte  be- 
zeichnet. Hierin  liegt  mm  ein  merkwürdiger  Unterschied  der  Bilder-,  und 
der  Chinesischen  Figurenschrift.  Die  Bilderschrift  kann  den  Eindruck 
einer  Lautschrift  niemals  rein  und  ganz  hervorbringen,  da  auch  der  Roheste 
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durch  das  Bild  auf  eine  von  dem  Ton  durchaus  verschiedene  Weise  au  einen 
bezeichneten  Gegenstand  selbst  erinnert  wird.  Bei  der  Chinesischen  Figuren- 
Schrift  aber  wäre  dies  insofern  möglich,  als  jemand^  wenig  oder  gar  nicht 
mit  dem  Systeme  bekannt,  nur  mechanisch  gelernt  hätte^  dafs  gewisse  Figu- 
ren gewisse  Wörter  bezeichnen. 

Die  Lautschrift  kann  Buchstabenschrift,  oder  Sylbenschrift 
sein,  obgleich  dieset'  Unterschied  sehr  wenig  wichtig  ist.  Fruchtbarer  füi*  die 
gegenwärtige  Untersuchung  ist  es,  daran  zu  erinnern,  dafs  es  auch  eine  Wort- 
schrift geben  könnte,  und  dafs  eigentUch  jede  vollkommene  Ideenschrift 
eine  Wortschrift  sein  mufs,  da  sie  den  Begriff  in  seiner  genauesten  Individua- 
lisirung,  die  er  nur  im  Worte  findet,  auffassen  mufs. 

Ich  habe  bei  dieser  Eintheilung  der  Schriftarten  vorzüglich  dahin  ge- 
sehen, die  Punkte  hemerklich  zu  machen,  in  welchen  die  Art  der  Verbin- 
dung vorleuchtet,  in  der  sie  mit  den  verschiedenen  Geistesanlagen  stehen. 
Auch  würde  die  gewöhnliche  Eintheilimg  in  Hieroglyphen-,  Figuren-,  und 
Buchstabenschrift  nicht  alles,  z.B.  nicht 'die  Itnotenschnüre  umfassen,  die 
aber,  zugleich  als  Zeichen-  und  Ideenschrift,  immittelbar  ihre  richtige  Stellimg 
erhalten.  Der  Ausdruck  Figurqnschrift  ist  bisher,  soviel  ich  weifs,  nicht 
gebraucht  worden ;  er  scheint  mir  aber  passend,  da  die  Chinesischen  Schrift- 
zeichen wirklich  mathematischen  Figuren  gleichen,  und  alle  Züge,  die  nicht 
Bilder  sind,  kaum  einen  andren  Namen  führen  können.  Bezeichnet  num  die 
Chinesische' Schiift  mit  dem  Ausdruck  einer  Begriffs-  oder  Ideenschrift,  so 
ist  dies  zwar  richtig,  insofern  man  darunter  versteht,  dafs  dem  Zeichen  nichts^ 
als  der  Begriff,  folgUch  nicht  das  Bild,  zmn  Grunde  liegt.  Gewöhnlich  aber 
nimmt  man  dieses  Wort  so,  dafs  die  Zeichen  nicht  Laute,  sondern  Begriffe 
bezeichnen ;  und  dann  unterscheidet  der  Name  nicht  mehr  diese  Schrift  von 
den  Hieroglyphen,  die  sich,  wenigstens  zum  Theil,  in  dem  gleichen  Falle 
befinden. 


Von  der  Bilderschrift. 

Die  einfachste  und  natürlichste  Mittheilung  der  Gedanken  vorEnt- 
stehxmg  der  Schrift  ist  die  durch  Gemälde,  wirkliche  Darstellung  des 
Vergangenen.  Nennt  man  diese  Hieroglyphenschrift,  so  wird  es  kaum  eine 
so  rohe  Nation  geben,  bei  der  man  sie  nicht  angetroffen  hätte.    Sie  fehlt 
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alsdann  wohl  nur  denen,  von  deren  rohestem  Zustand  man  keine  geschieht^ 
liehe  Kunde  besitzt. 

Der  zweite,  sich  der  Sprache  mehr  nähernde  Grad  ist  das  symbo-» 
lische  Gemälde,  welches, die  G^estalten  durch  einzelne  ihrer  Theile,  und 
unkörperliche  Begriffe  durch  Bilder  bezeichnet. 

Zur  Schrift  werden  diese  Darstellimgen  eigentlich  erst,  wenn  sie, 
wie  oben  bemerkt,  eine  Rede  in  ihrer  Folge  bestimmt  darzustellen  im  Stande 
sind  j  allein  auch  ehe  sie  dahin  gelangen,  verdienen  sie  diesen  Namen  schon 
durch  die  mit  ihnen  verbxmdene  Absicht  der  Gedankenmittheilung* 
Diese  sondert  sie  gleich  von  der  Kunst  ab;  und  der  Grad,  in  dem  sie  er- 
reicht wird,  bestimmt  den  Grad  der  Vollkommenheit  der  Schrift. 

Das  geschichtliche  und  symbolische  Gemälde  unterliegt  sehr  häufig 
einer  gewissen  Zweideutigkeit.  Schon  im  Alterthum,  wie  Diodor  (*)  von 
einem  Basrelief  erzählt,  von  dem  noch  heute  ein  ähnlicher  vorhanden  ist, 
war  man  zweifelhaft,  ob  ein  Löwe,  der  dem  Osymandyas  zur  Seite  stritt, 
einen  wirklichen  abgerichteten  Löwen,  oder  figürlich  den  Muth  des  Königs 
bezeichnen  sollte,  so  wie  dies  Thier  sonst  wohl  den  Abbildungen  der  Kö- 
nige, mit  andren  Symbolen,  zur  Seite  steht  (^).  In  der  Nähe  dieser  Vor- 
stellung war,  nach  Diodor  (^),  eine  andre,  von  Gefangenen,  denen,  lan  ihre 
Feigheit  imd  Unmännlichkeit  anzudeuten,  die  Hände  und  Zeugungstheile 
fehlten.  Auf  dem  merkwürdigen  grofsen  geschichthchen  Basrelief  am  Per^ 
styl  des  PaUastes  in  Medinet -Abou  legen  IWeger,  die  Gefangene  führen, 
vor  einen  Siqger  Hände  und'  Zeugimgsglieder  nieder,  imd  sie  werden  ge- 
zählt und  aufgeschrieben  ('*).    Die  Herren  Jollois  und  Devilliers  erklären 


0)  L48. 

(*)  Descript.  de  l'tgjpte.  Ant.  Planches.  T.  2.  pI.  11*  Tcxi  Descriptions.  T.  1.  Chap.  9.  p,  47. 
Ich  bemerke  hier  ein  für  allemal,  dafs  ich  die  Kapfertafeln  im  gröfsten  Format,  zur  Beqnem- 
Kchkeit  des  Aufsuchens,  da  sie  nicht  mit  den  andren  zusammengebunden  werden  können,  mit 
einem  Sternchen  bezeichne. 

C)  L48. 

(♦)  Descripi.  de  l'tg/pte.  Aht.  Planches.  T.i.pLÜ.  Text  Descr^iioru.  TA.  Chap.9.p^kU 
4ii;  148.  Bei  Hamilton,  remarks  ort  seperal  paru  of  Turkey.  pL  8.  find,  aniser  den  Handeo, 
auch  Köpfe  und  Füfse  gezeichnet,  und  im  Text  (/.  <r.  pAi5.)  heifst  et  heaps  of  hands,  and 
öther  Umbs,  Die  bbfse  Ansteht  der  beiden  Kapfertafeln  entscheidet  liir  die  Genauigkeit  der 
Frattzdsischen.    Sollte  aber  die  Origbalyorstellong  durch  die  Zeit  undeutlich  genug  geworden 
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dies  (^)  von  den  Gliedmafsen,  die  man  den  in  der  Schlacht  Gebliebenen  ab- 
gehauen hätte,  \md  deren  Zahl  nun  bestimmt  und  aufgeschrieben  würde; 
und  diese  Erklärung  gewinnt  dadurch  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  dafs  ganz 
ahnliche  Verstümmlungen  yon  Gefangenen  sowohl,  als  Gebliebenen,  noch 
jetzt  in  einigen  Theilen  Afrika's  im  Gebrauch  (2)  sind.  Wenn  aber  an  der 
angeführten  Stelle  Diodor  und  seine  Gewährsmänner  beschuldigt  werden, 
die  von  ihnen  auf  die  Gefangenen  gedeuteten  Vorstellungen  flüchtig  ange- 
sehen zu  haben,  da  so  verstümmelte  Gefangene  sich  nicht  hätten  dem  Kö- 
nige vorführen  lassen  können,  und  wenn  dem  Dfodor  die  Behauptung  auf- 
gebürdet wird  (^),  dafs  die  Agyptier  ihre  Gefangnen  so  grausam  behandelt 
hätten,  so  ist  das  Letztere  imrichtig  und  das  Erstere  zu  weit  gegangen.  Dio- 
dor spricht  offenbar  von  einer  symbolischen  Darstellung  und  Bedeutung  der 
Verstümmelung.  Er  hatte  gewifs  kein  Bild,  wie  das  in  Medinet- Abou,  konnte 
aber  doch  eines  vor  Augen  haben,  wo  den  vorgestellten  Gefangenen  diese 
Theile  fehlten,  wenn  auch  jetzt  kein  solches  mehr  sollte  gefunden  werden  (*). 

sein ,  um  nur  einen  solchen  Iirthnm  möglich  zu  machen  ?    Hamilton  bezieht  die  Verstümm- 
lungen auf  die  Gefangenen.  Vergl.  hierüber  Cbampollion.  Systimt  hUroglfphiquA.  p.  27i»  275. 

(*)    Descript.  de  vtgjptt.  Text  ArU.  BtscHpiion*.  T.  1.  Chap.^,  p.  130.  und  148. 

O   Salt,  ro/a^e  to  Abyssinia.  London.  1814.  /7.292.  293.    Burckhardt  Travels  in  NubÜM. 

p.S^L  ni.* 

C)   Lc.  pA2.nt.2. 

(^)  Es  scheint  mir  durchaus  lein  Grund  vorhanden  zu  sein,  Diodor^s  Glaubwürdigkeit  la 
diesem  Stück  zu  bezweifeln.  Er  beschreibt  an  derselben  Stelle  zwei  Bildwerke.  Von  dem 
einen,  wo  der  Löwe  den  Konig  begleitet,  findet  sich  noch  heute  ein  ahnliches.  Descripi. 
de  Vt^ypte,  Ant,  Text  Descriptions.  TA.  p.  148.  Hamilton.  Remarks  on  several  parts  of  Tut- 
key,  P.  1./7. 116.  In  der  letzteren  Stelle  ist  von  einem  Basrelief  am  Pallast  von  Louqsor,  in 
der  ersten  von  einem  am  sogenannten  Memnonium.  (Grab  des  Osymandyas  nach  dem  Fran- 
züsiscben  Werk)  die  Rede.  Vorstellungen  dieser  Art  wiederholen  sich  aber  öfter.  Immer 
zeigt  der  Umstand  mit  dem  Löwen,  dafs  Diodor  das  eine  Bildwerk  richtig  beschrieb.  Warum 
soll  nun  die  Schilderung  des  andren,  an  derselben  Stelle  gesehenen,  falsch  sein?  Es  ist  rich- 
tig, dafs  in  der  Nähe  des  von  Hamilton  beschriebenen  Basreliefs  eine  Vorstellung  von  Ge- 
fangenen ist,  denen  kcinesweges  die  Hände  zu  fehlen  scheinen.  Allein  wenn  auch  nicht  andre 
Umstände  so  fiir  die  Meinung  der  Französischen  Erklär^  sprächen,  das  Grab  A^  Osjman- 
dyas  nach  dem  sogenannten  Memnonium  zu  versetzen,  so  würde  dieser  hinreichen.  An  der 
letzteren  Stelle  sind  die  Bildwerke  der  Wände,  welche  Diodor  die  zweite  und  drftte  nennt, 
zerstört  Hamilton's  Meinung,  dals  Biodor  von  allen  Nachrichten  über  jene  Gebäude  ein 
phantastisches  Grabmal  des  Osymandyas  (/.  c  p.  113.)  zusammengesetzt  habe,  scbeint  docb 
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Die  Vergleichung  der  Stelle  Diodor's  mit  dem  angeführten  Basrelief 
am  Pallaste  von  Medinet -AJbou  (der  Diodorische  war  am  Grabmal  des  Osy- 
mimdyas)  imd  jener  grausamen  Afrikanischen  Sitte  beweist  aber  immer,  wie 
zweifelhaft  oft  bei  diesen  Bildwerken  die  Wahl  zwischen  der  eigentlichen 
und  symbolischen  Vorstellung  bleiben  mochte. 

Diese  UnvoUkommenheit  der  symbolischen  Vorstellungen  müssen  die 
Ägyptier  firüh  gefühlt  haben,  da  sie  in  Denkmälern,  die  bereits  zu  Hero- 
dot*s  (*)  Zielten  zu  den  uralten  gehörten,  schon  Bild,  Symbol  und  Bil- 
derschrift mit  einander  yerbanden,  den  Eroberer,  in  seiner  ganzen  Gestalt 
imd  Bewaf&iimg  gebildet,  ein  Zeugimgsglied,  die  Gemüthsart  des  besiegten 
Volkes  andeutend,  imd  die  heiligen  Schriftzeichen  (^).  Gerade  ebenso  fin- 
den wir  es  noch  auf  den  bis  auf  unsre  Zeit  erhaltenen  Denkmälern.  Fast 
überall  sind  die  wirklichen  Bilder  von  Bilderschrift  begleitet,  die  sich 
durch  Kleinheit,  Anordnimg  und  Stellung  als  von  ihnen  ganz  verschieden 
auszeichnet.  Viel  seltner  ist  die,  unstreitig  auch  rohere  Manier,  wo  die  Hie- 
roglyphe dem  Bilde  selbst  beigesellt  ist.  So  hält  auf  einem,  schon  im  Vo- 
rigen erwähnten  Denkmal  der  iiber  dem  Haupthelden  schwebende  Falke  Hie- 


noch  strengere  Beweise  zu  yerdieoen.  Doch  giebt  auch  Hamiltoii  Diodor^s  Geuauigkeit  in 
den  einzelnen  Schilderungen  das  günstigste  Zeugnib.  Yei  there  is  scarcel/^  sagt  er,  an/  one 
circumsitmce ,  that  he  merUions,  that  ntay  noi  be  referred  to  one  or  olher  of  the  temples  of 
Luxor,  Camack,  Goumou,  Medinet  Abou,  or  the  Tombs  of  the  Kings  carnong  the  mountains. 
Damit  stimmt  eine  so  wesentlich  falsche  Schilderung  eines  Basreliefs  nicht  überein.  Schliefs- 
lich  muls  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dals  einige  Theile  der  Gebäude  in  Medinet -Abou 
nach  Hrn.  Gau  (Letronne.  Reeherches  pour  seroir  etc.  p.xJOX.  nt.)  zur  spätesten  Periode  ge- 
hören. Sollten  dies  aber  auch  die  hier  in  Rede  stehenden  sein,  so  konnte  man  alte  Bild- 
werke an  neueren  "wiederholen.  Nur  fordert  dieser  Umstand  immer  die  Vorsicht,  Bildwerke, 
welche  auch  ganz  solchen,  die  Diodor  beschreibt,  gleich  scheinen,  nicht  darum  gleich  für 
dieselben  jener  Zeit  zu  halten. 

(«)  IL  102.  i06.  Diodorus  Sic  L  55. 

(')  Dab  man  unter  diesen  wirklich  Hieroglyphen,  und  nicht  die  sogenannte  enchorische 
Schrift  zu  verstehen  habe,  geht  aus  dem  Anblick  der  noch  heute  Yorbandenen  Denkmäler, 
welche  ganz  dieselbe  Einrichtung  haben,  hervor.  Auch  Zoega,  de  origine  et  usu  obeüscorunu 
428-432.,  ist  dieser  Meinung,  nur  dafs  sein  Beweisgrund,  dafs  die  enchorische  Schrift  nie 
auf  Steinen  eingegraben  vorkomme,  durch  die  Inschrift  von  Rosetta  widerlegt  ist.  Warum 
er  aber  die  von  Herpdot  aufbewahrte  Inschrift  in  lonien  nicht  fiir  hieroglyphisch  hält?  ist 
nicht  abzosehen.  « 
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roglyphen  in  seinen  Klauen,  und  in  einem  nicht  abgebildeten  Basrelief  gehen 
Hieroglyphen  ans  dem  Munde  eines  Belagerers  (*). 

Die  meisten  auf  uns  gekommenen  Bilder  enthalten  symbolische 
Figuren,  und  grofsentheils  eben  solche  Handlungen.  Oft  aber,  wie  hü 
den  Festzügen,  lagen  die  Symbole,  z.  B.  die  Thiermasken  (^),  schon  in  Aem 
abgebildeten  Gegenstand,  so  dafs  das  Symbolische  in  diesem  und  nicht  in 
der  Abbildung  zu  suchen  ist.  Es  finden  sich  aber  auch  von  allem  symboli- 
schen Zusatz  freie  Vorstellungen,  theils  geschichtlicher  Handlungen  ('),  theils 
blofser  Beschäftigungen  (*),  so  wie  eben  solche,  aber  mit  wenigen  und  ein* 
zelnen  Symbolen,  wie  der  schwebende  Falke,  oder  einzelne  Göttei^estalten 
sind,  verbundene  (^). 

Diese  so  entschiedene  Absonderung  der  Bilderschrift  von  den 
BUdern  scheint  mir  überaus  merkwürdig.  Es  liegt  in  dem  gewöhnlichen 
Entwicklxmgsgange  des  menschlichen  Geistes,  dafs  ein  Volk,  auf  demselben, 
einmal  betretenen  Wege  fortschreitend,  stufenweis  Verbesserungen  erreicht; 
und  so  konnte  die  symbolisirende,  der  Sprache  nacheifernde  Kunst  immer 
klarer  und  bestimmter  werden.  Bei  den  Agyptiem  aber,  sieht  man,  ist  ein 
Zeitpimkt  eingetreten,  wo  man  einsah,  dafs  dieser  fortschreitende  Gang,  da 
der  Weg  einmal  nicht  der  rechte  war,  nie  ^ur  Schrift  fuhren  konnte,  und 
hat  einen  neuen  eingeschlagen.  Die  Hieroglyphenschrift  wurde  nun  nicht 
eine  verbesserte  Bildnerei,,  sondern  eine  ganz  neue  Gattung,  einXJbergang 
in  ein  ganz  neues  System.  Es  scheint  mu'  dies  ein  Beweis  mehr,  dafs  man 
den  Ursprung  grofser  Erfindungen  "^nicht  blofs  in  stufenweisen  Fortschritten 
suchen,  und  die  plötzliche  Entstehung  ganz  neuer  imd  machtig  einwirkender 

C)  Descripi.  de  l'tg/pie.  Ani.  Planches.  T.2.  ;>/.  11.*  Text  DtscnpHwu.  T.  L  Chap.% 
/^.  48. 130. 

(^)  Dafs  die  thierlcopfigen  Figuren  oft  nur  Masken  sind,  geht  aus  einigen  Vorstellungen 
in  der  Descript.  de  l'tgjpte  deutlich  hervor.  Bei  den  Mexicanern  findet  sich  dieselbe  Sitte, 
nur  dort  zu  kriegerischem  Gebrauch,  um  sich  dem  Feinde  furchtbarer  zu  machen.  Diesem 
ganz  ahnh'ch  ist  Diodor's  (1. 18.)  Erzählung  von  Anubis  und  Macedo,  Osiris  Begleitern,  und 
von  dem  Kopfschmuck  der  Könige.  /.  c  c.  62.  Vgl.  Champolüon.  Sjstime  ^üirogl/phique, 
/^.293. 

Q)    Descript.  de  l't^pte,  Anl.  Planches.  T.Z.  pl.Z8.  nr.32.  pLiO. 

0)   Lc.T.i.pLi5.  65.  66.  ^ 

<')   i.e.  T. 2.  pl.  10.*  T. 3.  pL 32.  nr. 4. 
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Gedanken  ausscbliefsen  darf.  Die  Ägyptische  Verwandlung  der  Bilder  in 
Schrift  konnte  nicht  vor  sich  gehen,  ohne  wirkliche  Reflexion  über  die  Na- 
tur der  Sprache,  oder  ohne  plötzlich  ei^wachendes  richtiges  Gefühl  dersel- 
ben; sie  war  aber  um  so  schwieriger,  als  man  im  Gebiete  tltr  ßiiclcr  blieb, 
und  sich  daher  schwerer  von  den  Fesseln  losmachen  konnte,  womit  jede 
Vorstellung  durch  Bilder,  als  der  Sprache  in  vielfacher  Beziehung  gänzlich 
entgegengesetzt,  den  Geist  befangen  hält.  Dennoch  geschah  die  Trennung 
bei  den  Ägjrptiem  so  fest  und  entschieden,  dafs  auch  die  bildliche  Vorstel- 
lung fortfahren  konnte  zu  symbolisiren,  \md  nach  ihrer  Art  zu  erzählen,  wie 
dies  in  den  Ägyptischen  Basreliefen  wirklich  der  Fall  ist,  da  sie  in  einem 
ganz  andi'en  Sinne  zusammengesetzt  sind,  als  die  aus  dem  Griechischen  Al- 
terthum.  Das  Symbolische  in  ihnen  liegt  nicht  immer  in  wirklichen  symbo- 
lischen Gestalten,  sondern  oft  nur  in  der  Art  der  Stellungen  und  Handlun- 
gen gewöhnlicher.  So  sind  die  Menschengruppen,  die  ein  Priester  an  den 
Haaren,  wie  im  Begriff  sie  zu  opfern,  hält,  bei  denen  das  Symbolische  schon 
zum  Theil  in  der  sich  immer  gleichen  Menschenzahl  von  30  gesucht  wird  (*). 
In  einem  ähnlichen,  aber  doch  etwas  verschiedenen  Basrelief  scheint  die 
drohende  Figur  kein  Priester,  sondern  ein  Fürst  zu  sein.  Es  sind  zwei  Grup- 
pen, eine  von  bärtigen  Fremden,  eine  andre  von  Einheimischen,  und  der 
allegorische  Sinn  soll  sein,  dafs  der  Herrscher  ebensowohl  die  äufseren,  als 
die  inneren  Feinde  zu  züchtigen  weifs  (^).  Auf  einem  andren  Bildwerk  ver- 
folgt ein  Held  auf  seinem  Wagen  zwei  Löwen,  deren  einen  er  getödtet,  den 
andren  verwundet  hat.  Indem  die  Rosse  immer  den  Löwen  nacheilen, 
schiefst  er,  rückwärts  gewendet,  Pfeile  auf  einen  mit  Agyptiem  kämpfenden 
Feindeshaufen  ab  (^).  Die  Französischen  Erklärer  deuten  diese  Vorstellung 
mit  vielem  Scharfsinn,- nach  Diodor's  (*)  Erzählung/ auf  Sesostris  Jugend- 
aufenthalt in  Arabien,  wo  er  die  Jagd  übte,  und  die  damals  noch  unbezähm- 


(0   Descript.  de  l'tg/pte.  Ant.  P/anches.  T.  1.  pl.  15.  Text  Descriptions,  T,  1.  Chap.  1.  p.  25. 
(•)   LcChap.^.p.ZO. 

(')  So  na€h  der  BeschreiboDg;'aof  der  Kspferplatte  ficht  er  mit  der  Lanze.  Descript.  de 
rtgfpte.  Am.  Planches.  T.2.  pL9.  Text.  Descriptions.  TA.  Chap.%  p.SZ.  54.  60.  Hamilton 
{Lc.  pli.pAkl.)  gtebl  auch  nur  die  Jagdscene,  und  erwähnt  in  seiner  sehr 'flüchtigen  Be- 
schreibong  nicht  einmal  der  zurückgewandten  Stellang  des  Helden. 

(*)  L  55. 
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ten  Bewolmer  bezwang.  Sollte  man  aber  nicht  hinzusetzen  liönnen,  dafe 
durch  das  Umwenden  des  Helden,  \md  die  sonderbare  Verbindung  von  zwei, 
nach  entgegengesetzten  Seiten  hin  vorgehenden  Handlungen  symbolisch  be- 
zeichnet werden  sollte,  dafs  Sesostris  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Jagd  und 
dem  Kriege  beschäftigte? 

Indem  auf  diese  Weise  bei  den  Agyptiem  zwei  Hieroglyphen- 
sjsteme  neben  einander  hinlaufen,  von  denen  das  eine,  wie  mein  Bruder, 
bei  Gelegenheit  des  Mexicanischen.  treffend  gezeigt  hat  (*),  den  Hiero* 
gljphen  viel  roherer  Völker  ähnlich  ist,  wurde  dieses  in  den  Granzen  edlerer 
Kimst  nicht  blofs  durch  wirklich  höheren  Kunstsinn,  sondern  auch  dadurch 
gehalten,  dafs  man  nicht  in  der  Nothwendigkeit  war,  die  Schönheit  der 
Deutlichkeit  aufzuopfern,  weil  immer  noch  die  Hierogljphenschrift  da  war, 
die  etwa  gebliebenen  Dunkelheiten  aufzuklären.  Es  fielen  daher  in  dem 
Bilder-Hieroglyphensystem  alle  Vorstellungen  des  Ganzen  durch  einen 
einzelnen  Theil,  die  in  dem  Schrift-Hieroglyphensystem  so  häufig 
sind,  hinweg,  xmd  ebenso  die  roheren  Bezeichnungen,  wie  z.B.  auf  den 
Mexicanischen  Bildern  die  Richtung  der  Bewegung  der  Personen  durch 
Fufsstapfen  angedeutet  ist  (2).  Der  Rang  der  Könige,  Helden,  Priester  wurde 
bei  den  Mexicanem  durch  ihre  Tracht  angezeigt,  was  die  Figuren  mit  Klei- 
dung und  Farben  überlud  (^).  Der  feinere  Geschmack  der  Agyptier  liefe 
dieise  Personen  vor  den  übrigen  hervorragen  (*),  wodurch  nicht  blofs  der 
Gestalt  ihre  Reinheit  erhalten,  sondern  der  Künstler  in  den  Stand  gesetzt 
wurde,  sie  noch  vollkommner  auszufuhren.  Diese  Manier  ging  fiir  die  Götter- 

(*)  A.  V.  Humboldt.  P^ues  des  CordiU^res  et  Monumens  des  peuples  de  FAm^rique*  />.63-65* 
Ich  werde  dies  für  die  erste  Yölkergeschichte,  und  die  Verbindung  der  Asiatischen  mit  der 
Amerikanischen  so  ungemein  wichtige  Werk  k&nftig,  der  Kürze  wegen,  blob  miter  dem  Ti- 
tel: Monumens  citiren. 

(')   Humboldt.  Monumens.  p. SS •  pL 59*  tkT*%* 

.  (*)  In  Purchas  pilgrimes,  ;>.llll.  A-F.  ist  eine  ganze  Reihe  von  Abbildungen  zu  sehen, 
wo  ein  Priester,  je  nachdem  er  mehr  Gefangene  im  Kriege  machte,  mit  andrem  Waflen- 
und  Kleiderschmuck  geziert  ward.  An  diesen  Auszeichnungen  isind  sie  dann  auf  allen  Vor- 
stellungen zu  erkennen.    S.  ferner  Humboldt  Monumens,  pLW.  • 

(*)  Descript.  de  vtsjpte.  Ant.  Text  Descriptions.  TA.  Chap,9.  p.55.  Planches.  T.l.plSi.'^ 
7.2.;»^  10.*  11.*  und  auf  vielen  andren.  Vulcan's  ZwerggesUlt  (Hirt,  über  die  Gegenstande 
der  Kunst  bei  den  Agjptiern.  AbhandL  der  Akad.  d.  Wissensch.  in  Berlin.  Hist  philol.  Classe« 
p*llS^  hat  eine  besondre  Beziehung. 
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gestalten  auf  das  Griechisclie  Alterthum  über;  und  Visconti  bemerkt,  ob 
er  gleicb  der  Ägyptischen  Sitte  dabei  keine  Erwähnung  thut,  sehr  scharf- 
sinnig, bei  Gelegenheit  eines  der  Basreliefs  am  Fries  des  Parthenons,  dafs 
Fhidias  das  Abstechende  übermenschlicher  Gestalten  dadurch  künstlerisch 
milderte,  dafs  er  sie  sitzend  neben  den  vor  ihnen  stehenden  Sterblichen  dar- 
stellte (*).  Dies  geschah  aber  bei  weitem  nicht  immer  auf  Griechischen  Bild- 
werken dieser  Art  (2).  Wenn  auf  eim'gen  Mexicanischen  Gemälden  die 
Bi^siegten  auch  kleiner,  als  die  Sieger,  erscheinen,  so  kann  dies  leicht  nur 
Folge  fehlerhafter  Zeichnung  sein.  Dagegen  zeichnen  sich  vornehmere  Per- 
sonen neben  dem  Schmuck  ihrer  lüeidung  häufig  diu-ch  die  Gröfse  der  Na- 
sen aus  (^). 

Da  die  Ägyptische  Kirnst  in  den  geschichtlichen  und  symbolischen 
Bildwerken  immer  ein  eignes,  vom  Einflüsse  des  Zwanges  und  der  Flüchtig- 
keit der  Schi-ift  freies  Feld  behielt,  so  trifft  die  Agyptier  nicht  die,  sonst 
sehr  wahre  Bemerkung  (*),  dafs  der  Gebrauch  der  Hieroglyphen  tlem 
Fortschreiten  der  Kunst  nachtheilig  ist.  Vielmehr  ging  der  höhere  Schön- 
heitssinn von  den  Bildern  auf  die  Bilderschrift  über,  die  wü-,  wenige  Fälle 
ausgenommen,  mit  einer  Reinheit  und  Bestimmtheit  der  Züge  ausgeführt  fin- 
den, welche  eine  bewundernswürdige  Richtigkeit  des  Auges  und  Sicherheit 
der  Hand  voraussetzt.  Dies  gilt  nicht  blofs  von  den  in  Stein  gehauenen  Hie- 
roglyphen, sondern  auch  grofsentheils  von  den  Papyrusrollen,  auf  deneii  es 
schon  merkwürdig  ist,  dafs,  ungeachtet  der  Kleinheit,  jede  Thiergattung 
deutlich  zu  erkennen  ist  (^).  unstreitig  hatte  aber  die  Gewohnheit,  so  viele 
Hieroglyphea  in  harten  Stein  zu  graben,  hierauf  einen  günstigen  Einflufs,  da 
es  die  Festigkeit  der  Umrisse  beförderte,  und  immer  sichtbare  Muster  jedes 
Zeichens  unbeweglich  dastanden  (^),  obgleich  dieselbe  Härte  der  Masse  wohl 

*  '  t  ■■ 

(*)  Lettre  du  ChcQ*  A.  Canova  ei  deux  mimoires  sur  les  ouQrages  de  sculpiure  dans  la 
eoüection  de  Myl.  O«  d'Elgin  ^ar  Visconti.  /?.6l.62. 

(*)   Museum  Pio  ^  Clementin  um.   T,5.p.52.5d.  PL  27,  . 

(^)    Humboldt.  Monumens,  pA9,  "- 

O   l.c.p.69.  W       .   ^^ 

(»)   Jomard  in  der  Descript,  de  VEgjpte,  AnU  Text.  TA.  CÄöjp. 9- /i. 366. 

(*)  Indefs  gicbt  es  auch  in  Granit,  namentlich  auf  der  Insel  Philae,  scbr  ungenau  ge- 
zeichnete Hieroglyphen,  die  Jomard  cursive  nennt,  die  aber  auch  nur  von  PrivatpersoDen 
henturiihren  icheinen« 
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die  nöthigcnde  Ursach  war,  da£s  alle  Ägyptische  Basreliefs  fast  nur  den  Schat* 
tenrissen  gleichen. 

So  wurden  daher  die  Agyptier  von  zwei  Seiten  zu  der,  soviel  wir  wis- 
sen, allein  von  ihnen  vorgenommenen  Absonderung  der  Bild  er  Zeichnung 
und  der  Bilderschrift  getrieben,  einmal  von  der  der  Sprache,  welcher 
jene  unmöglich  lange  zu  genügen  im  Stande  war,  dann  von  der  Kunst,  die 
sich  ein  eignes  Gebiet  zu  schaffen  strebte.  Wenn  man,  wie  ich  glaube  und 
weiterhin  zu  beweisen  suchen  werde,  annehmen  darf,  dafs  diese  merkwür- 
dige Nation  weit  mehr  Anlage  und  Talent  zur  bildenden  Kunst,  als  zur  Be- 
handlung der  Sprache,  besafs,  so  konnte  wohl  der  zuletzt  erwähnte  Antheil 
an  jenem  Erfolge  der  mächtigere  gewesen  sein.  Immer  aber  mufsten  beide 
zusammenwirken ;  denn,  wie  der  Gedanke  einer  Schrift  durch  Sprache  ein- 
mal gefafst  war,  bedurfte  es  des  Nachdenkens  über  diese,  um  ihn  gelingend 
auszuführen.  Die  Sprache,  und  mehr  oder  weniger  auch  die,  noch  mit  dem 
eigentlichen  Bildwerk  zusammenlaufende  Bilderschrift  gehören  der  gan- 
zen Nation  an;  dagegen  war  die  Absonderung  der  Schrift  von  dem  Bilde 
vermuthlich  das  Werk  einzelner  Erfinder  und  Verbesserer,  und  mufste, 
wem!  es  vorher  keine  besonders  auf  Wissenschaft  und  Erkenntm'fs  gerichtete 
Classe  gegeben  hätte,  unfehlbar  eine  solche  hervorbringen.  Dies  aber  bildet 
in  der  Geschichte  aller  Sprache  und  Schi*ift  immer  einen  höchst  merkwür- 
digen Abschnitt. 

Gewisse  Eigenschaften  sind  der  malenden  tmd  schreibenden  Bil- 
derschrift, wenn  mir  diese  Ausdrücke,  die,  nach  dem  Vorigen,  nicht  mehr 
dunkel  sein  können,  erlaubt  sind,  gemeinschaftlich.  Von  dieser  Art  ist, 
wenigstens  grofsentheils,  die  Bezeichntmg  der  Gegenstände,  sowohl  die 
eigentliche  (kyriologische),  als  die  symbolische.  In  diesen  kann  also 
die  erstere  sich  der  letzteren  nähern.  Dagegen  giebt  es  zwischen  beiden 
einen  wesentlichen  und  hauptsächlichen  Unterschied,  der  Ursache  wird, 
dafs,  welche  Fortschritte  man  ihr  beilegen  möge,  die  erstere  niemals  in  die 
letztere  übergehen  kann,  so  lange  sie  nämlich  ihrer  Gattung  getreu  bleibt. 
Dieser  Unterschied  liegt  darin,  dafs  bei  der  malenden  Schrift  der  Gegen- 
stand, wie  er  ist,  die  Sache,  wie  sie  erscheint,  die  Handlung,  wie  sie  vor- 
geht, das  Unkörperliche,  wie  man  es  auf  Körpergestalt  zurückgeführt  hat, 
bei  der  mit  Bildern  schreibenden  der  Gegenstand,  wie  man  ihn  denkt, 
bezeichnet  wird.   Das  Eigenthümliche  beider  Methoden  liegt  also  in  der  Ob- 
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jcctivität  und  Subjectivität;  die  Sache  mufs,  auf  welchem  Wege  es  ge- 
schehen möge,  zum  Worte  herabsteigen.  Dies  erfordert  eine  Zerlegung 
des  Bildes,  damit  nicht  ein  Vorgang  oder  ein  Gedanke  überhaupt,  sondern 
jedes  Wort,  durch  weicheis  ihn  die  Rede  ausdrückt,  bezeichnet  werde.  Die 
malende  Bilderschrift  steht  in  ähnlichem  Yerhältnifs  zur  Ideenschrift  (sie 
sei  Bilder-  oder  Figurenschrift),  wie  diese  zur  Buchstabenschrift.  Die 
letztere  kann  man  nur  mit  den  gleichen  Wörtern,  die  Ideenschrift  auch  mit 
andren  Worten  in  andrer  Folge,  ja  zimi  Theil  mit  anders  modificirten  Be- 
griffen lesen.  Zu  dieser  Stufe  waren  die  Agyptier  unläugbar  gelangt;  die 
Hieroglyphenschrift  besteht  aus  wahren  Elementen  der  Rede;  dies  beweist 
schon  ihr  AnbÜck.  Dafs  der  Schritt,  welcher Ton  demMalen  zu  demSchrei- 
ben  mit  Bildern  führte,  wahrhaft  ein  Übergang  in  eine  neue  Gattung  war, 
lälst  sich  leicht  an  einem  Beispiel  yersinnlicheii.  Wenn  man  malend  einen 
Jäger,  der  einen  Löwen  erlegt,  vorstellte,  so  konnte  man  durch  mannigfal- 
tige Abstufungen  das  Bild  in  allen  seinen  Theilen  sowohl  bestimmen,  als  ver- 
einfachen, xmd  dadurch  dem  Begriff  Genauigkeit  \md  lUarheit  geben;  aber 
man  blieb  dabei  immer  in  dem  Gebiet  des  Malens.  Auf  den  Einfall,  die  Vor- 
stellung zu  zerlegen,  das  Abschiefsen  des  Pfeiles  von  dem  Schiefsenden  zu 
trennen,  konnte  man  nicht  auf  jenem  Wege  gerathen ;  er  konnte  nur  durch 
ein  sich  vordrängendes  Gefühl  der  von  der  bildlichen  Darstellung  ganz  ab- 
weichenden Natur  der  Sprache  entstehen,  die  eine  solche  Trennung  verlangt^ 
Die  Agyptier  waren  aber  in  ihrer  Hieroglyphenschrift  diurchaus  dahin  ge- 
konunen;  ihre  Hieroglyphen  gehen  nicht  wieder  in  das  Malen  über,  son- 
dern folgen,  wie  wiederum  der  Anblick  beweist,  darin  einem  conseq[uenten 
System.  Dies  ist  ein  zweiter  wichtiger  Punkt.  Einzeln  findet  sich  ein  sol- 
ches XJbergehen  in  wahre  Bilderschrift  wohl  auch  bei  roheren  Völkern,  na- 
menthch  bei  den.Mexicanern.  Gewöhnlich  wird  in  ihren  Handschriften 
die  Handlung  der  Eroberung,  ganz  malend,  durch  die  Gefangennehmung 
eines  Menschen  vorgestellt.  Man  sieht  daher  zwei  handgemeüi,  von  wel- 
chen der  Eine  sichtbar  imterliegt  (^).  Es  kommen  aber  auch  in  demselben 
Sinn  ein  sitzender  König,  ein  auf  Pfeilen  ruhender  Schild,  seine  Waffm, 
und  die  Namens -Hieroglyphen  der  von  ihm  eroberten  Stadt  vor  (2).    Dies 

(^)    Humboldt  Monumens.  /7.109. /7^2i.    Purchas.  PUgnmes.  pA\\Q.  ^Wi. 
(•)  Purchas.  IcpA^Ti. 
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ist  nicht  mehr  Gemälde,  läfst  sich  nicht,  als  vorgestellte  Handlung,  von  selbst 
erkennen,  kann  aber,  als  wirkliche  Schrift,  gelesen  werden:  der  König 
erobert  die  Stadt.  Das  Verbum  ist  durch  eine  Sache  (wie  es  auch  Spra- 
chen giebt,  die  zwischen  Verbum  und  Substantivum  nicht  überall  imterschei- 
den)  angedeutet,  und  die  Voi-stellung  ist  ganz  tmd  gar  der  bekannten  Ägyp- 
tischen gleich:  die  Gottheit  hafst  die  Schaamlosigkeit,  wo  das  Ver- 
bum hassen  auch,  nur  viel  dunkler,  durch  einen  Fisch  angedeutet  ist  (*). 
Allein  in  demselben,  äufserst  merkwürdigen  Mexicanischen-  Gemälde  wird 
das  Verbrennen,  oder  Zerstören  einiger  Schiffe  wieder  ganz  durch  die  Hand* 
lung  selbst  voi-gestellt.  Vermuthlich  wurde  für  den  Begriff  der  Eroberung 
hier  nur  dir  Dai '^(ellung  der  Handlung  selbst  darum  nicht  gewählt,  weil  auch 
die  eroberten  Städte  hier  nicht  personificirt  sind.  Da  die  Ägyptische  Bilder- 
schrift nun  die  Bilder  nach  dem  Bedürfhifs  der  Rede  zerlegt,  und  dies  ohne 
Ausnahme,  und  ohne  Rückfall  in  das  entgegengesetzte  System,  that,  so  ent- 
fernte sie  auch  von  den  in  Schriftzeichen  umgeformten  Bildern  aljies 
Überflüssige,  und  behielt  nur  das  Unterscheidende  des  Begriffs  bei.  Das 
Wort  thut  dasselbe,  und  insofern  vollendete  dieser  dritte  Punkt  die  Über- 
einstimmung der  Schrift  mit  der  Sprache, 

Sollte  nun  auch  diese  Schrift  niemals  wahre  Vollkommenheit  erreicht 
haben,  so  mufste  doch  schon  ihr  System  selbst  den  Geist  auf  eine  gani  an- 
dere Linie  setzen,  als  die  Beschauung  und  Entzifferung  blofser  Gemälde ;  \md 
ein  Volk,  welches  ein  solches  System  besafs,  mufste,  von  dieser  Seite  wenig- 
stens, sich  zu  einer  höheren  Bestimnitheit  und  Genauigkeit  der  Gedanken  und 
der  Rede  erheben  können,  als  das,  welches  noch  ganz  in  malend  bildlicher 
Vorstellungsart  befangen  ^lag.  Es  gehörte  aber  auch  eine  glücklichere  An- 
strengung höherer  Geisteskraft  dazu,  um  nur  überhaupt  den  Gedanken  eines 
solchen  Systems  festzuhalten. 

Immer  aber  bUeb  man  innerhalb  des  Kreises  der  Bilder,  und  ent- 
fernte dadurch  die  Schrift  noch  um  einen  Schritt  mehr,  als  es  jede  Ideen- 
schrift thut,  von  der  Sprache.  Denn  immer  auf  die  Subjectivität  dieser  zu- 
rückkommend, sieht  man  leicht,  dafs,  wenn  die,  als  wirkliche  Schrift  be- 
handelte Hieroglyphe  sich  zwar  derselben  unterwarf,  doch  die  Vorstellung 


(')   PluUrcbus.  De  Iside  et  Osiride.  c.32.    Clemens  Alexandrinus.  Strom.  /.  5.  c.7-    Zoega. 
(wena  ich  ihn  auf  diese  Weise  aafuhre,  meine  ich  inuner  das  Werk  über  die  Obelisken)  p>  439. 
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eines  Bildes  immer  ein  Natur-Individuum  giebt,  tmd  kein  Gedanken« 
Individuum,  die  Sprache  aber  sich  höchstens  mit  diesem  begnügen  kann, 
da  sie  eigentlich  ein  Laut-Individuum  fordert.  Denn  bei  der  Betrachtung 
aller  Wirkungen  der  Sprache  und  aller  Einflüsse  auf  dieselbe  darf,  man  nie 
vergessen,  dafs  die  Wörter  zwar  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nach 
Zeichen  sind,  allein  im  Gebrauch,  als  wahre  Individuen,  ganz  an  die 
Stelle  der  Gegenstände  selbst  treten,  die  im  Denken  nn  iil  00,  me  die  Na- 
tur es  thut,  noch  so,  wie  ihre  Definition  sie  als  Begriffe  bestimmt,  sondern 
%o^  wie  es  dem  Sprachgebrauche  der  Wörter  gemäfs  ist,  begränzt  werden. 
Da  mithin  alle  Sprachthätigkeit  im  eigentlichsten  Verstände  eine  innerliche 
ist,  so  entspricht  ihr  eine  Bilderschrift  weniger,  als  eine,  wo,  nach  be- 
stimmten Gesetzen,  willkührlich  geformte  Figurfen  nicht  sowohl  den  Gegen- 
stand selbst,  als  den  abgezogenen  Begriff  desselben,  anzeigen.  Es  ist  im- 
möglich, Schriftzeichen,  die  Bilder  sind,  einen  der  Verwandtschaft  der  Be- 
griffe entsprechenden  Zusammenhang  zu  geben;  tmd  die Nothwendigkeit, 
sie  in  ideale  Classen  zu  theilen,  findet  in  den  wirklichen,  zu  welchen  ihre 
Vorbilder  in  der  Natur  gehören,  beständige  Hindernisse.  Schon  dafs  diese 
beiden  Arten  von  Classification,  so  wie  der  eigentliche  und  symbolische 
Sinn,  immer  neben  einander  hinlaufen,  belästigt  den  Geist,  imd  stört  das 
reine  und  freie  Denken. 

Es  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Fragen,  ob,  und  in  welcher  Art,  die 
Agyptier  nicht  nachahmende  Zeichen,  blofse  Figuren,  den  Hierogly- 
phen beigemischt  haben?  Hr.  Jomard,  dessen  beabsichtigtes  Werk  über 
die  Hieroglyphen,  wenn  er  es  nach  dem  neuerlich  dargelegten  Plane  (*)  aus- 
fuhrt, unstreitig  das  vollständigste  über  diesen  Gegenstand  sein  wird,  und 
der  wenigstens  einen  ungemein  gründlichen  und  vorsichtigen  Weg  einschlägt, 
räumt  den  nicht  nachahmenden  Figuren  ausdrücklich  zwei  Classen  in  seiner 
Eintheilung  aller  Hieroglyphen  ein  (2).  Zoega  läugnet  dagegen  alle  Ähn- 
lichkeit der  Hieroglyphen  mit  den  Chinesischen  Charakteren,  deren  Natur 
er  sehr  richtig  bestimmt  (^).  Sein  Zeugnifs  aber  ist,  ungeachtet  seiner  Ge- 
lehrsamkeit, imd  des  geistvollen  Gebrauchs,  den  er  von  derselben  macht, 


(«)   Descripi.  de  vtg/pte.  Text  Mimoires.  T.2.p.57'60. 
C)  lc.p.60, 
C)  p.i56. 
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hier  weniger  gültig,  da  er  zu  wenig  Hieroglyphen  geselien  hatte,  und  die 
grofee,  zuerst  von  Cadet,  nachher  in  dem  Französischen  Ägyptischen ^erk 
herausgegebene  hieroglyphische  Papyrusrolle  ziu*  Zeit  der  Herausgabe  seines 
Werks  noch  in  den  Gräbern  von  Theben  verborgen  lag  (*),    Inde£s  muls 
man  gestehen,  dafs  Zeichen  von  so  vielfachen  Linien,  als  die  Chinesischen, 
nicht  vorkommen,  so  da&  die  MexicanischenHandschri^n  sich  auch  dar- 
in von  den  Hieroglyphen  unterscheiden,  dafs  sie  den  Chinesischen  Coua's 
sehr  ähnliche  Zeichen  enthalten  (2).    Auch  ist  es,  bei  der  Kleinheit  der  Ab- 
bildungen, und  bei  imsrer,  doch  immer  noch  mangelhaften  KenntnÜs  der 
Einrichtimgen  der  alten  Agyptier,  schwer, -mit  Gewiüsheit  zu  behaupten,  daCi 
ein  Zeichen  gewifs  kein  nachahmendes  ist.  *Als  ganz  entschieden  darf  man 
die  Sache  also  wohl  noch  nicht  annehmen.    Audi  würde  wohl  immer  ein 
wesentUcher  Unterschied  zwischen  diesen,  imd  den  Chinesischen  Zeichen 
«ein,  da  Hr.  Jomard  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  die  meisten  von  der  Geo- 
metrie entlehnt  waren  (^),  so  dafs  sie,  ihren  geometrischen  Eigenschaften 
nach,  wie  andre  Bilder,  symbolisch  auf  Gegenstände  bezogen  werden  konn- 
ten. Figiu-en  dieser  Art  waren  vermuthlich  vorzugsweise  für  gewisse  Classen 
von  Gegenständen  bestimmt.    Zu  diesen  sollte  man  wohl  zuerst  die  Zahlen 
rechnen.    Auch  scheinen  unter  den  vdn  Hm.  Jomard  scharfsinnig  entdeck- 
ten Zahlzeichen  (^)  die  für  1  und  10,  ohne  alle  Natumatihahmung,  blofo 
linienartig;  das  für  5  ist  eine  geometrische  Figur  (^),  aber  das  für  100  ver- 

(*)  Copie  figurie  d'un  rouleau  de  Papjrus  trouoi  ä  Th^bes,  pubäde  par  M.  Cadet.  Paris. 
1805.  Descript.  de  vtsjpte.  Ant.  Planches,  T.2.  1812.  pl72'75.  Text.  Descriptions.  T.i. 
1809.  Cfiap.9.  p.S57'd67.  In  der  kurzen  Erläuterung  der  Kupferplatten  ist  gesagt,  dafe 
Hr.  Siinmonel  sie  aas  Theben  gebracht  bat  Es  ist  wunderbar,  dals  Hr.  Jomard,  in  seiner 
Beschreibung,  der  Heraasgabe  des  Hm,  Cadet  mit  keinem  Worte  gedenkt.  Dab  beide  Ab- 
bildungen dasselbe'  Original  darstellen,  zeigt  die  Verglcicbung  beider.  Dab  die  letzte  Seite 
der  Cadetschen  Beschreibung  mehr  Columnon  angiebt,  als  das  grofse  Französische  Werk, 
beruht  auf  Druckfehlern,  oder  irriger  Zählung.  Es  sind  in  der  Cadetschen  Abbildung,  wie 
in  der  andren,  515. 

(')   Humboldt  Monumens.  p.267.  piA5> 

(^)  Dafs  Yon  diesen  viele  vorkommen, -giebt  auch  Zoega  pAiO.  eu.  Jedoch  laugnet  er 
gleich  /7.441.  ausdrücklich  alle  Zeichen  ab,  welche  nicht  wirkliche  Gegenstände  ganz,  oder 
durch  Abkürzung  (per  compendium,  die  sogenannten  kjrriologumena)  ausdrücken. 

(*)   Descript.  de  vtgjpte.  ArU.  Text  ifi&no«rex.  T.  2. /?.  6 1-67. 

C)  /.c.  r.l./?.714-716. 
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gleicht  Hr.  Jomard  selbst  mit  einem  Stück  aus  dem  Hauptschmuck  der  Göt«* 
ter  und  Priester,  und  das  für  1000  erklärt  er  geradehin  für  ein  auf  dem 
Wasser  schwimmendes  Lotusblatt,  weil  die  Frucht  dieser  Pflanze  beim  Auf- 
schneiden Tausende  von  Körnern  zeigt.  Dem  Wesentlichen  nach,  beruhte 
daher  die  Ägyptische  Hieroglyphenschiift  doch  immer  nur  auf  einer  Bezie- 
hung der  eigenthümlichen  Gestalt  des  Zeichens  auf  die  Eigenschaften  des 
Gegenstandes,  und  malte  daher  den  Gegenstand  selbst,  wii-klich,  oder  ver- 
mittelst irgend  einer  Anspielong.  Insofern  ist  Zo?ga*s  Ausspruch  vollkom- 
men wahr.  Einzelne  Ausnahmen  willkührlicher  Zeichen  mag  es  gegeben  ha- 
ben. Allein  von  einem  System,  dafs  man  durch  absichtUch  in  die  Zeichen 
gelegte  Verschiedenheiten,  wie  im  Chinesischen  durch  die  Zahl  der  Striche, 
Gegenstände  wirklich  bezeichnet  habe,  finde  ich  weder  in  den^Hieroglyphen, 
noch  in  dem  bis  jetzt  über  sie  Gesagten  die  mindeste  Spur. 

Sehr  wunderbare  und  blofs  linienartige  Zeichen  auf  einem  Fragment 
einer  in  Theben  gefundenen  Jupiterstatue  aus  Basalt  sind  in  dem  neuesten 
Theile  des  grofsen  Ägyptischen  Werks  abgebildet  (^).  Nichts  aber  würde 
die  Voraussetzung  rechjtfertigen,  dafs  dieselben  zu  den  Hieroglyj^hen  ge- 
hören. 

Fand  nun  die  Ägyptische  Hieroglyphenschrift  in  der  Welt,  aus  der  sie 
ihre  Zeichen  entlehnte,  feste  tmd  unveränderliche  Bedingungen,  xmd  einen 
auf  ganz  andren  Gesetzen,  als  welche  das  System  der  Sprache  im  Denken 
befolgt,  beruhenden  Zusammenhang,  so  ist  die  wichtigste  Frage  die,  welches 
System  sie  in  der  Bezeichnung  der  Begriffe  befolgte,  tun  diese  Verschie- 
denartigkeit  zu  verbinden,  \md  zu  dem  letzten  Ziel  aller  Schrift  zu  gelangen, 
Zeichen,  Laut  und  Begriff  schnell,  sicher  imd  rein  zu  verknüpfen? 
Denn  darauf,  ob  diese  Verknüpfung  so  gemacht  werden  kann,  da£s  über  kei- 
nes der  drei  zu  verknüpfenden  Dinge  Zweifel  zxu^ckbleiben  kann,  und  ob 
dies  ohne  zu  grofse  Schwierigkeit,  ohne  Gefahr  des  Mifsverständnisses,  und 
ohne  zu  grofse  Störung  durch  Nebenbegriffe  möglich  ist?  beruht  der  Einflufs 
jeder  Schrift  auf  den  Geist  der  Nation,  wenn  ihre  Wirkung  Jahrhunderte 
lang  fortgesetzt  wird. 

Die  grofse  Menge  der  möglichen  Zeichen,  und  ihrer  Beziehungen  scheint 
es  nothwendig  zu  machen,  sie  einem  einfacheren  System  unterzuordnen ;  in- 

(')   Antüfuit^.  Pianfhes.  T, 5.  pL  60.  nr.5. 
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Ath  war  ein  solches,  das  gewisse  allgemeine  Zeichen,  unter  welche  sich 
die  übngen,  wie  unter  die  Chinesischen  Schlüssel,  bringen  lieüsen,  zu  Grunde 
legte,  der  Natur  der  Sache  nach,  nicht  leicht  mögliclu  Wenn  daher  bei  den 
Alten  von  ersten  Elementen  {i^^wra  (rroir/fia)  der  Hieroglyphenschrift  die 
Rede  ist  (^),  so  können  darunter  nur  die  imyeränderten  Abbildungen  der  Ge- 
genstände  (die  sogenannten  kyriologischen  Zeichen)  verstanden  werden  (^). 
Rechnet  man  mit  Zocga  zu  diesen  diejenigen,  wo  der  Gegenstand  theilweis, 
oder  abgekürzt  (ein  Kreis  statt  der  Sonne  u.  s.  w.)  vorgestellt  wird,  die  bei 
Clemens  von  Alexandrien  hjrriologumena  heifsen,  so  umfa£st  diese  Claase  ei- 
gentUch  alle  Zeichen  der  ganzen  Schrift,  die  willkührlichen  Figuren  abge- 
rechnet, imd  bildet  keine  Abtheilung  der  Hieroglyphen,  sondern  ihrer  Be- 
deutimg, da  den  kyriologischen  Zeichen  die  symbolischen  gegenüberstehen* 
Wichtig  ist  Zoega's  Bemerkung  (^),  da£s  ein  einmal  in  vollständiger  Abbil- 
dung (kyriologisch)  vorkommender  Gegenstand  nie  in  niur  angedeuteter  (als 
hyriologumenon)^  oder  umgekehrt,  dargestellt  wird*  Es  hob  dies  wenigstens 
Eine  grofse  Quelle  von  Verwirrungen  auf,  und  zeigt  audi  die  Befolgung  fester 
Bezeichnungsregeln.  Dagegen  blieb  in  der  Schrift,  wie  in  den  Gemälden, 
die  Zweideutigkeit  zwischen  figürlicher  und  eigentlicher  Bedeutung* 
Von  dem  Zeichen  eines  Weibes,  welches  die  Isis  und  das  Jahr  anzeigte,  be- 
merkt Horapollo  (*)  dies  ausdrücklich*  Dafs  man  auf  andre  Weise  gewisse 
Classen  von  Gegenständen  gewissen  Classen  von  Begriffen  gewidmet  hätte, 
ist  kaum  wahrscheinlich,  da  z.  B.  Gemüthsbeschafifenheiten  unter  dem  Zei- 
chen von  Thieren  aller  Art,  imd  auch  von  leblosen  Gegenständen  gefunden 
werden,  Muth  als  Löwe,  Hafe  als  Fisch;  Gerechtigkeit  als  Straufsfeder,  Un- 
terthanengehorsam  als  Biene,  Schwachsinn,  der  sich  bevormunden  läfst,  als 
Muschel,  üi  welcher  ein  Krebs  sitzt,  in  die  göttlichen  Geheimnisse  einge- 
weihte Frömmigkeit  als  Heuschrecke,  vereinigende  und  herzengewinnende 
Gesinnung  als  Leier  uI  s.  f.  (^) 

(')   Clemens  Alex.  Strom.  1.5.  c. Lp. 657.  ed.foittrl 

C)  Zoega./..44l. 

C)  p.iiO.  ^ 

C)   Li.c.3. 

O   Horapollo.  iL  I.e.  17.    Plnt  de  Jude  et  Odride.  c.32.    HonpeUo.  il2.  c.ll8.  /.l.  r.62. 
/:  2.  c.  108.  55. 116. 
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Es  scteint  daher  nicht,  dafs  sich  die  Hieroglyphenschrift,  als  ein 
Schriftsjsteni,  unter  allgemeine  Gesetze  fassen,  und  auf  diese  Weise  er- 
lernen liefs.  Man  mufste,  wie  in  der  Sprache  selbst,  die  Bedeutung  jedes 
Zeichens  einzeln  dem  Gedächtnifs  einprägen;  und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln, 
dafe  dasselbe  bei  dieser  Arbeit  in  den  Beziehungen  der  Zeichen  auf  ihre  Be- 
deutung xmd  auf  sich  unter  einander  dieselbe  Hülfe  fand,  welche  die,  in  der 
Sprache  herrschende  Analogie  gewährt,  Vermuthlich  gab  es  daher  ehemals 
hieroglyphische  Wörterbücher,  obgleich  eine  bestimmte  Erwähnung 
derselben  nicht  vorkommt.  Die  von  Zoega  darauf  gedeutete  Stelle  bei  Cle- 
mens von  Alexandrien  sagt  eigentHch  nur  allgemein,  dafs  der  Hierogramma- 
teus  die  hieroglyphischen  Bücher  des  Hermes  kennen  mufste  (*).  Da  von 
diesen  Büchern  nichts  auf  ims  gelangt  ist,  so  bleibt  uns  nur  die  Vergleichxmg 
der  von  den  Alten  erwähnten  Hieroglyphen  mit  ihren  Bedeutungen  übrig. 
Dieser  giebt  es  aber  verhältnifsmäfsig  nur  eine  kleine  Anzahl.  Die  meisten 
finden  sich  in  der  imter  dem  Namen  des  Horapollo  auf  uns  gekommenen 
Schrift.  Diese  hat  aber,  aufser  deii  wichtigen  Einwürfen  (2),  welche  man 
gegen  ihre  Glaubwürdigkeit  erheben  kann,  für  den  gegenwärtigen  Zweck 
noch  die  Unbequemlichkeit,  dafs  der  Verfasser  vorzüglich  darauf  ausgegan- 
gen zu  sein  scheint,  solche  Zeichen  zu  erklären,  deren  Bedeutung  gesucht, 
weit  hergeholt  war,  oder  auf  sonderbare,  wahre  oder  angebliche,  Erschei- 


(^)  Clemens  Alex.  Sirom,  1,6.  c.4.  p.757*  Zoega  scheint  mir  vollkommen  Recht  zu  ha- 
ben, wenn  er,  gegen  Fabricius,  die  Verbindungspartikel  vor  U§oyXv(pi}C(i  beibehält,  und  die 
Stelle  so  nimmt,  da(s  einige  der  Bucher,  welc*he  der  Hierogrammateas  wissen  muCste,  nicht 
aber  alle,  die  hieroglyphiscben  genannt  werden;  und  alsdann  ist  es  allerdings  wahrscheinlich, 
daCs  diese  von  den  Hieroglyphen  und  ihrer  Bedeutung  handelten.  Die  ganze  Stelle  von  dem 
Hierogrammateus  scheint  aber  noch  einiger  Yerbesserung  zu  bedürfen.  Denn  nachdem  oflen- 
bar  Immer  von  Buchern  die  Rede  ist,  und  also  die  Bezeichnung  ihres  Inhalts  entweder  durch 
ein  Adjectivum  (ra  UgoyXvtpixa)  oder  mit  vig)  geschieht,  tritt  plötzlich  ein  Substantiyum  im 
Accusativ  und  ohne  Präposition  (%wgo*yfa(plau)  dazwischen,  auf  das  wieder  ein  Genitiv  (rylg 
Toü  NeiXou  u.  s.  w.)  bezogen  wird.  Auch  hatte  Clemens  schwerlich  %w^oy^ct(plav  rrig  StaygO' 
<p^9  geschrieben.  Um  diese  Schwierigkeit  zu  heben,  braucht  man  nur  tvJ9  %(*)^oy^(t<piag  zu 
lesen,  das  dann  von  dem  vorhergehenden  i^^i  regiert  wird.  DaCs  die  Eintheilung  der  Bücher 
des  Hierogrammateus  in  zehn  sowohl  bei  Zoega,  als  bei  Fabricius  (2*.l. /7.84.  §.5«  n.  A.), 
sehr  viel  Willkührliches  hat,  fallt  m  die  Augen. 

(')  Fabricii  bibUoiheca.  r.l.;?.98.  n/.l.  Zoega  (/7.459.  n/.102.)  urtheilt  über  die  Glaub- 
würdigkeit dieses  Schrifbtellers  mit  der,  ihm  so  vorzüglich  eignen  Billigkeit  und  Mafsigung. 
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nungen  in  der  Thierwelt  hinwies.  Statt  also  das  Leichte  und  Gewöhnliche 
anzutreffen,  findet  man  meistentheils  nur  das  Schwere  und  yerm«thlich  Selt- 
nere, und  hat,  indem  man  ein  brauchbares  Lexicon  sucht,  gleichsam  eine 
Erklärung  von  Glossen.  Hierzu  kommt  noch,  dafs,  wie  man^£(us  mehreren 
Stellen  sieht,  das  Wort  Hieroglyphe  im  weiteren  Sinn  genommen  ist,  so  daüs 
Tieles  darin  blofs  symbolisches  Bild  gewesen  sein  kann,  ohne  gerade  in  die 
eigentliche  Schrift  überzugehen.  Der  Begriff  einer  zu  bezeichnenden  Spra- 
che hat  dem  Verfasser  nirgends  vorgeschwebt,  und  man  sucht  daher  verge- 
bens bei  ihm  Spuren  ihres  lexicalischen  oder  grammatischen  Systems. 

Fruchtbarer  für  diesen  Zweck  müfste  die  Entzifferung  der  Hiero- 
glyphen selbst  sein,  imd  ich  habe  daher  die  hierin  gemachten  Versuche  vor 
allen  l>mgen  zu  Rathe  gezogen.  Man  kann  freihch,  was  darin  bis  jetzt  ge- 
leistet worden  ist,  nicht  durchaus  für  schon  entschieden  wahr  und  gewiis 
ansehen;  aber  der  Weg,  auf  dem  Hr.  Jomard,  Young  und  Champollion 
der  jüngere  vorgehen,  ist  ein  so  gründlicher  imd  vorsichtig  gewählter,  dais 
man  sich  der  Hof&iung  nicht  erwehren  kann,  dafs  er  nach  \md  nach  zum 
Ziel  fuhren  werde;  sie  versäumen  auch  nicht,  selbst  die  verschiedenen  Grade 
der  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Behauptungen  zu  bestimmen.  Wenn  auch  da- 
her Einzelnes  ungewifs  bleibt,  läfst  sich  im  Ganzen  schon  sehr  viel  aus  ihren 
Arbeiten  über  die  Einrichtxmg  der  Hieroglyphenschrift  entnehmen.  Diese 
neuen  Entzifferungen  bestätigen  nun  in  einigen  Fällen  den  Horapollo.  Wemi 
Hm.  Champollion's  Entdeckxmgen  über  die  nicht  phonetischen  Hieroglyphen 
werden  bekannt  gemacht  sein,  dürften  sich  hiervon  mehr  Beispiele  ßnden. 
In  dem  bis  jetzt  Bekannten  finde  ich  nur  die  Zeichen:  Sohn,  Schrift,  und 
die  der  Zahlen  1,  5  und  10  übereinstimmend.  Das  Zeichen  des  Sohnes  (*), 
eine  Fuchsente  mit  einem  daneben  stehenden  Kreise  (dessen  jedoch  Hora- 
pollo nicht  neben  dem  Thiere  erwähnt),  erscheint  so  häufig  zwischen  Na- 
men tragenden  Schilden,  dafs  man  schon  daraus  seine  Bedeutung  scUieüsen 
konnte,  ehe  noch  die  Entzifferung  einiger  dieser  Namen  die  Vermuthxmg  be- 
stätigte. Für  Schrift  giebt  zwar  Horapollo  an  einer  Stelle  einen  Cynoce- 
phalus,  nach  Erzählimgen  von  einigen  zum  Lesen  abgerichteten  Thieren  die- 


(*)  Horapollo.  ^  1.  c.53.  Young.  Hieroglyphiccd  rocabulary,  (dies  sind  die  PbUen  74-77. 
zu  den  Supplementen  der  Encfclopaedia  Brü,  F"oL  iu  Part  1.)  nr.l29*  JEgjrpt.  (dies  ist  eio 
Artikel  in  den  eben  erwähnten  Supplementen)  p,3U 
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ser  Art  (*),  an,  allein  an  einer  andren  die  Werkzeuge  des  Sclireibens,  welche 
Hr.  Yoting  ebenso  auf  der  Rosettischen  Steinschrift  erklärt  {^).  Die  Zahl- 
zeichen hat  Hr.  Jomard  nach  ihren  Bedeuttingen  überzeugend  festgestellt, 
und  scharfsinnig  in  Horapollo  nachgewiesen  (^).  Die  iibrigen  der,  über- 
haupt nur  sehr  wenigen  Fälle,  y^o  Horapollo  und  die  neuesten  Entzifferer 
derselb^i  Begriffe  erwähnen,  geben  durchaus  verschiedene  Zeichen,  was 
nicht  auffallen  d^af ,  da  man  auch  sonst  Vielfachheit  der  Zeichen  für  den- 
selben Begriff  antrifft  (*).  Wenn  Hm.  Young's  Bezeichnung  des  Begriffs 
der  Festigkeit  durch  einen  Altar,  als  einen  sicher  gegründeten  Stein  (^), 
richtig  ist,  so  beweist  die  bei  Horapollo  diu-ch  einen  Wachtelknochen,  weil 
dieser  nicht  leicht  Schaden  leide,  das  oben  von  diesem  Erklärer  Gesagte. 
Jahr  und  Monat  unterscheidet  Horapollo  dm'ch  einen  ganzen  Palmbaum, 
und  einen  einzelnen  Zweig,  weil  die  Palme  in  jedem  Monat  einen  Zweig 
verliere  (^) ;  Hr.  Young  (^)  sieht  in  dem  Zweige,  den  er  aber  nicht  gerade 
als  Palmzweig  bestimmt,  das  Zeichen  des  Jahres.  Der  Weg  der  Entziffenmg, 
auf  dem  die  Schrift  nothwendig  wie  eine  Sprache  behandelt  werden  mufs, 
konnte  nicht  anders,  als  auch  auf  lexicalische  Zeichenbildimg  und  gram- 
matische Verbindimg  fuhren.  Auch  theilt  Hr.  Young  mehrere  solcher  Zeü 


(^)   Horapollo.  ^1.  c  14.    Aelianus.  De  neu.  anim,  /.  6.  c.lO. 

{*)  Horapollo.  /.  1.  c.38.    Young.  HierogL  F'ocab.  nr.103.  Egjpt.  p,29. 

(')  Descripi.  de  l'tgjpte,  Ani.  Minu  T.2.p.6i.  62.    Horapollo.  ^1.  eil.  13.  L  2.  c.30. 

O  Man  yergleiche  die  Zeichen  för  Gott  bei  Horapollo.  /.  1«  c.6. 13.  und  Young.  JEg^^. 
nr.l.  2.  4.;  für  Isis  bei  Horapollo.  Li.  c,3.  und  Young.  nr.l4.  Champollion.  Leiire  ä  Mr, 
Dacier.  p. IS.  pl.  2.  nr.  52-55.;  für  Liebe  bei  Horapollo.  /.  2.  c  26.  uod  Youog.  nr.l62. 
Chainpollion.  I.e.;  für  Monat  bei  Horapollo.  Li.  c.4.  und  Young.  nr.  179.;  für  Priester 
bei  Horapollo.  /.  1.  c.  14.  und  Young.  nr.l42. 144.;  für  Sieg  bei  Horapollo.  L  1.  c.  6.  und 
Young.  nr.  117.;  für  Stärke  bei  Horapollo«  Z. I.e.  18.  und  Young.  nr.  115.;  für  Stern  bei 
Clemens  Alex.  Sirom.  l5.  e.i.  p.657.  und  Young.  nr.86.;  für  Vater  bei  Horapollo.  Li, 
c.  10.  und  Young.  nr.l27. 

(*)  Horapollo.  L2.  c  10.  und  Young.  nr.ll3.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daGi  Hr.  Young, 
dessen  Erklärungen  sehr  sinnreich,  und  oh  wahrhaft  überzeugend  sind,  nicht  gesucht  hat, 
sie  durch  genauere  Angaben  der  Monumente  und  mehr  ausgeführte  Beweise  noch  besser  zu 
sichern.   Hr.  Jomard  ist  hierin  musterhaft 

(•)  /.I.e.  3.  4. 

C)  Lc.  nr.l80. 

Kkk2 


Digitized  by 


Google 


442  Über  den  Zusammenhang  der  Schrift  mit  der  Sprache. 

eben  mit,  und  Hr.  Champollion  (^)  glaubt  bald  im  Besitz  einer  wahren 
Hieroglyphen -Grammatik  zu  sein. 

Betrachtet  man  nun  die  Bezeichnimg  der  Begriffe,  soviel  ach  davon 
aus  den  eben  beschriebenen  Quellen  entnehmen  läfst,  so  lassen  sich  folgende 
allgemeine  Bemerkungen  machen. 

1.  Die  Zeichen  sind,  fast  ohne  alle  Ausnahme,  niu"  bestimmte  Ar- 
ten, nicht  allgemeine  Gattungen  von  Dingen.  In  keiner  Stelle  des  Hora- 
pollo,  xmd,  soviel  ich  bemerkt  habe,  eines  andren  alten  Schriftstellers  finden 
sich  Thier,  Vogel,  Baum  u.  s.  f.  als  Hieroglyphen  angegeben,  sondern 
immer  Löwe,  Habicht,  Palmbaum  u.  s.  f.  Nur  der  Fisch  kommt  all- 
gemein vor  in  der  schon  oben  berührten  Stelle  bei  Plutarch,  und  bei  Hora- 
poUo  (^).  Auch  wäre  es  kaimi  möglich  gewesen,  die  einzelnen  Arten  in  den 
kleinen  Abbildungen  kenntlich  zu  machen.  Doch  geschieht  des  wieder- 
käuenden Scarus,  als  Bezeichnung  eines  Gefräfsigen,  und  des  Krampf- 
rochen, für  einen  Menschen,  der  viele  aus  dem  Meere  errettet,  besondre 
Erwähnung  (^).  Aus  dieser  Sitte  erklärt  sich  auch  die  von  Hm.  Jomard  in 
den  kleinsten  Hieroglyphen  bemerkte  Sorgfalt,  jede  Figur  erkenntlich  zu 
charakterisiren.  Die  allgemeinen  Begriffe  mufsten  allerdings  auch  ihre  Zei- 
chen haben;  allein  bei  der  Uxmiöglichkeit  allgemeiner,  Bilder,  imd  der 
Schwierigkeit,  den  Leser  zu  unterrichten,  wo  von  der  bestimmten  Art  ab- 
gesehen werden  mufste,  soUte  man  glauben,  dafs  dies  nur  figurlich  ge- 
schehen sei. 

Es  ist  daher  eine  auffallende  Erscheinimg,  dafs,  nach  Hrn.  Champol- 
lion, fünf,  und  nach  der  von  ihm  gegebenen  Kupfertafel  sogar  sieben  Vogel- 
arten den  Vocal  a  bedeuten.  Wenn  dem  wirklieb  so  ist,  so  darf  man  es  wohl 
nicht  von  dem  Wort  Geflügel,  g^Xirr,  ableiten,  wie  er  es  versucht  (*), 
sondern  man  mufs  annehmen,  dafs  alle,  durch  diese  Vogelgattungen  ange- 
deuteten, eigentlich  oder  figürlich  gebrauchten  Wörter  mit  einem  a,  oder 
dem  Hauchbuchstaben  anfingen. 

(*)   LeUre  ä  Mr.  Dader.  p.i.  2. 

O   2:1- c.  44. 

O  ^2.c.l09.104. 

{''Y Lettre  ä  Mr.  Dacier.  p.ii.  38.  pLi.    Der  Hauchbuchstabe  im  Anfange  wiirde  sonst 
dieser  Ablekong  nicht  im  Wege  stehen,  da  er  bisweilen  ausgelassen  ward. 
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2.  Die  wirklichen  Gegenstände  scheinen  nicht  häufig  durch  sich 
selbst,  kyriologisch,  sondern  mehr  durch  andre,  figürlich,  angedeutet 
worden  zu  sein. 

In  Horapollo  sind  die  Beispiele  wahrhaft  kyriologischer  Bezeich- 
nung sehr  selten-:  ein  Tuchwalker,  angedeutet  durch  zwei  in  Wasser  ste- 
hende Füfse,  die  Nacht  durch  einen  Stern,  der  Geschmack  dm*ch  Mund 
und  Zunge,  das  Gehör  durch  ein  Ohr,  jedoch  eines  Stiers  (*).  Nach  der 
Analogie  der  beiden  letzten  Bezeichnxmgen,  sollte  man  nun  für  das  Gesicht 
ein  Auge  erwarten.  Er  giebt  aber,  statt  dessen,  einen  Geier  an.  Das  Auge 
ist,  mit  der  Zunge,  bei  ihm  Zeichen  der  Sprache  (^).  Clemens  von  Ale- 
xandrien  aber  redet  von  Augen  tmd  Ohren  aus  edlen  Metallen,  die  als  Sym- 
bole des  göttlichen  Allsehens  imd  Hörens  den  Tempeln  geweiht  wurden  (^). 

Es  lag  indefs  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  selbst  ein  wahres  Hiero- 
glyphen-Wörterbuch kyriologischer  Zeichen,  da  sie  von  selbst  verständ- 
lich waren,  kaum  zu  erwähnen  brauchte.  Mehr  beweist  es  dagegen,  wenn 
man  körperliche  Gegenstände  durch  ganz  andre,  kaum  entfernt  an  sie 
erinnernde,  den  Mund  durch  eine  Schlange,  den  Schlund  durch  einen 
Finger,  die  Milz  durch  einen  Hxmd,  einen  essenden  Menschen  durch  ein 
Krokodil  mit  geöf&ietem  Mxmd,  einen  Stundenbeobachter  diurch  Einen, 
der  die  Stunden  ifet,  Wespen  imd  Mücken  durch  Dinge,  denen  man  ihre 
Entstehxmg  zuschrieb,  das  Herz  durch  einen  Ibis  bezeichnet  findet  (*).  Da- 
gegen wurde  das  Bild  des  Herzens  gebraucht,  tmi,  verbunden  mit  einem 
Rauchfafs,  Eifersucht,  und,  wegen  des  heifsen,"  fruchtbaren  Bodens  des 
Landes  Ägypten,  an  die  Kehle  eines  Menschen  gefugt,  den  Mimd  eines  gu- 
ten, wahrheitsliebenden  Mannes  anzuzeigen  (^).  Bei  Hm.  Yoimg  kommen 
zwar  mehrere  Thierbilder  als  Zeichen  derselben  Gattungen  vor;  er  ge- 
steht aber  die  Ungewißheit  ihrer  kyriologischen  Deutung  zu  (^),  und  bestä- 
tigt auch,  wie  schon  früher  Zoega,  die  Seltenheit  dieser  Gattung  der  Zei- 

(0  ^  1.  c. 65.  /.  2.  c.  1.  1 1.  C.31. 
(«)  2L1.  c.11.27. 

(^)  Strom.  L  5.  c.  7.  p.  671. 

(*)  HorapoUo.  /.l.  c.45.  Li.  r.6.  LI.  c.39.  L2.  c.80.  Li.  c.42.  L2.,c.kk.  47.  Li.  c.36. 

(*)  Lc.  LI.  e.22.  L2.c.k. 

(^)  Vgj^pi.  nT.72^79. 
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chen  (*).  Es  yersteht  sich  aber  von  selbst,  dafs  hierdurch  nieht  das  Dasein 
kyriologischer  Hieroglyphen  auf  den  noch  vorhandenen  Monumenten 
geläugnet  werden  soll.  Ein  Beispiel  einer  solchen  ist  die  steinerne  Tafel  auf 
dem  Rosettastein  (^).  Zum  Theil  konnte  diese  Erscheinung  zwar  von  der 
Neigung  der  Sprache  zu  Bildern,  oder  einem  im  Gebrauch  der  Hieroglyphen 
ziu-  Sitte  gewordenen  bilderreichen  Styl  herkonmien;  sie  ist  aber  noch  aus 
zwei  andren  Gründen  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Denn  einmal  zeigt  sie, 
worauf  schon  im  Vorigen  hingedeutet  ist,  dafs  das  Ägyptische  Hieroglyphen- 
system  sich  durchaus  von  der  Malerei  imterschied,  die  man  bei  beginnen- 
den Nationen  antrifft,  \md  die  dem  Auge  immittelbar  erkennbare  Gegen- 
stände darlegt.  Dies  geht,  wie  Zoega  in  einer  sehr  merkwürdigen  Stelle  rich- 
tig bemerkt,  aus  den  Zeugnissen  des  ganzen  Alterthums  über  dasselbe  her- 
vor (^),  xmd  beruht  nicht  etwa  blofs  auf  einzelnen  Beispielen  von  Zeichen, 
wie  die  oben  berührten.  Zugleich  aber  führt  die  Seltenheit  der  einfachen 
Bilder  auf  eine  noch  ganz  andre  Ansicht  der  Hieroglyphenschrifk,  aufweiche 
ich  erst  in  der  Folge,  nach  dem  über  die  Schrift  selbst  zu  Sagenden,  aus- 
führlicher kommen  werde.  Sie  beweist  nämlich,  dafs  diese  Schrift  nicht 
blofs  durch  ihre  Bedeutung,  den  in  der  Rede  in  sie  gelegten  Sinn,  son- 
dern auch  das  einzelne  Zeichen  für  sich,  als  Hieroglyphe,  belehren  soUte, 
theils  wie  es  auch  die  Sprache  hier  imd  da  durch  sinnvolle  Wortbildung 

(^)  /.  c.  iir.161.  Zoega.  pAki.  Auch  in  der  Descript.  de  vtgypie.  Ant.  Text  TA.  Chap.9. 
p.l63.  wird  die  Anzahl  der  Zeichen,  y^dont  la  conßgunUion  reprisente  bien  ies  objeU^\  klein 
genannt 

(*)  Zeile  14.  Hr.  ChampoHion  (Re^.  encyclop.  TAZ.  1822.  ;?.517.)  erklärt  dies  für  die 
einzige  Form  dessen,  was  man,  wenn  von  Ägyptischen  Denkmalern  die  Rede  ist,  o-njXfj 
nennt  Den  Obelisken  spricht  er  diese  Benennung  ganzlich  ab.  Zoega  (/?.  33- 129. 151.571.) 
nimmt  den  Begriff  weiter,  und  dehnt  ihn  auch  auf  Obelisken,  jedoch  nur  auf  kleinere,  au«. 
Hr.  Letronne  stimmt  hiermit  {Recherches.  p.  333.)  so  sehr  überein,  dafs  er,  gegen  Hrn.  Cham- 
pollion^s  Meinung,  glaubt,  dafs  der,  nicht  grofse  Obelisk  von  Philae  wohl  die  in  der  Sockel- 
Inschrift  erwähnte  (rrv(kv\  sein  könne.  Es  fehlt  aber  doch  wohl  bis  jetzt  eine  Stelle  eines  al- 
ten Schriftstellers,  in  welcher  <rTr\Kyi  yon  einem  Obelisken  gebraucht  wäre,  und  in  der  man 
das  Wort  nicht  blofs  von  einer  Denkufel,  oder  Säule  verstehen  konnte.  Vergleicht  man  viele 
Stellen  mit  einander,  so  scheint  sich  mir  wenigstens  ein  viel  bestimmterer  Unterschied  zwi- 
schen oßskog,  oßeklcTHog  und  <rrf(XY}  zu  finden,  als  Zoega  zugeben  will. 

(^)  QiUs  enim  veter  um  unquam  dixit  hieroglyphicam  scHpturam  notis  tantum  constarep 
gu€te  res,  guales  sunt,  imitarentur  omnibus(fue  essent  noscibiles?  Quis  veterum  qui  hanc  rem 
iätigere,  non  ea  dixit  quae  iUi  sententiae  e  regione  sunt  opposita?  ^.426* 
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thut,  theils  auf  eine  noch  andre,  tiefere  und  mystische  Weise.  Von  diesen 
beiden  Seit«n  her  zeigt  sich  ihre  wahrhaft  ideale  Richtung,  der  man  genau 
folgen  mufs,  wenn  man  die  Eigenthümlichkeit  des  Ägyptischen  Geistes,  imd 
den  Zustand  seiner  Bildung  erkennen,  imd  diesem  wunderbaren  Volke  nicht 
sichtbar  Unrecht  zufügen  will.  ^Für  jetzt  wünsche  ich  nur  so  viel  festzu- 
halten, da&  man  irren  wurde,  wenn  man  die  Hierogljphenschi'ift  blofs  und 
ausschliefslich  wie  eine  Schrift,  wie  eine  Bezeichnung  der  Rede  an- 
sehen woUte. 

3»  Es  konmien  bei  Horapollo  Zeichen  vor,  von  denen  man  nicht  be- 
greift, auf  welche  Weise  sie  sich  überhaupt,  oder  wenigstens  erkennbar  für 
das  Auge,  darstellen  liefsen. 

Ein  Stier-  und  ein  Kuhhorn,  für  Werk  und  Strafe,  mochten  sich 
noch  allenfalls  unterscheiden  lassen;  wie  aber  stellt  man  einen  blinden 
Käfer,  für  einen  am  Sonnenstich  Gestorbenen,  dar?  wie  eine  wachende 
Schlange,  für  einen  schützenden  König?  einen  gesunden  Stier,  für  die 
Verbindung  von  Enthaltsamkeit  mit  Stärke?  wie  die  Stunden,  die  in  der 
oben  angeführten  Hieroglyphe  der  Stundenbeobachter  afs?  das  Ende,  für 
Ägyptische  Schrift,  Reden,  für  das  am  längsten  Vergangene  (^)?  Es  läÜst 
sich  allerdings  denken,  da£s  man  in  den  ersten  Fällen  den  Zustand  des  Thiers 
durch  Stellung,  oder  Zeichen  nach  einmal  hergebrachter  Sitte,  bestimmte,  in 
den  andren  das  nicht  an  sich  Darzustellende  wieder  durch  Hieroglyphe  an- 
deutete, so  dafs  z.B.  eine  Zimge  {^)  über  einer  Hand,  das  Zeichen  der  Rede, 
nun  auch,  als  Bild  zweiter  Stufe,  das  Vergangene  bezeichnete;  und  wenn 
Horapollo's  Angaben  richtig  sind,  und  er  sich  nicht  vielleicht  in  diesen  Stel- 
len verleiten  liefs,  abgehend  von  den  Schriftzeichen,  mehr  Symbole  für  den 
Geist,  als  das  Auge,  zu  beschreiben,  so  mufste  es  sich  wohl  auf  diese  oder 
ähnliche  Art  damit  verhalten. 

Wirklich  führt  Horapollo  ein  Beispiel  einer  solchen  zwiefachen  Fi- 
gürlichkeit  an.  Denn  ein  Palmbaum  ist,  nach  ihm,  Symbol  der  Sonne,  und 
deutet  dann  Wasserfluth  an,  weil  das  Sonnenlicht  alles  durchdringt  und 
überfluthet  (^). 

C)  Horapollo.  L  2.  c  17. 18. 41.  /.  1.  c.  60. 46. 42. 38.  L 2.  c 27. 
O  Lc.  LI. c21. 
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Welche  Methode  man  aber  auch  gewählt  haben  mag,  so  beweist  diese 
Gattimg  der  Zeichen  immer,  wie  weit  die  Hieroglyphen  sich  yon  Abbil- 
düngen  der  Dinge  entfernten,  imd  wie  künstlich  ihre  Entziffenmg  durch 
die  Unterscheidung  solcher  nicht  eigentlich  darzustellender  Zustande ,  imd 
eine  solche  Steigerung  der  FigürHchkeit  werden  mufste. 

4.  Ein  Zeichen  hatte  mehrere  Bedeutungen^  xmd  Ein  Begriff 
mehrere  Zeichen. 

In  dem-  ersteren  Fall  waren  vorzüglich  gewisse  sehr  heilig  gehaltene 
Zeichen,  wie  der  Käfer,  der  Falk,  der  Geierj^,  das  Krokodil,  in  dem 
letzteren  gewisse  allgemeine  Begriffe,  die  man  von  sehr  verschiedenen 
Seiten  ansehen  konnte,  wie  Gott,  Welt,  Sonne,  Zeit.  Eine  Eigenschaft 
eines  Thiers,  wie  die  Schnelligkeit  des  Falken  (^),  wurde  auf  mehrere  Ge- 
genstände, auf  welche  dieser  Begriff  pafst,  den  Wind,  die  Gottheit,  Höhe 
tmd  Tiefe,  welche  dieser  Vogel,  gerade  auf-  imd  abwärts  schiefsend,  auf  dem 
kürzesten  Wege  erreicht,  Hervorragung,  Sieg  angewandt.  Ebenso  war  es 
mit  dem  Käfer,  dem  Symbol  der  männlichen  Kraft,  xmd  dem  Geier,  dem 
der  weiblichen  Empfänglichkeit  (2).  In  anderen  Fällen  wurden  aber  auch 
verschiedene  Eigenschaften  desselben  Thiers  auf  verschiedene  Begriflfe  über- 
getragen, wie  die  Raubsucht,  die  Wuth  und  die  Fruchtbarkeit  des  Kroko- 
dils auf  die  gleichen  menschlichen  Eigenschaften  (^).  Das  Verständnifs 
mufste  dadurch  allerdings  erschwert  werden,  indefs  kaum  mehr,  als  es  auch 
in  der  Sprache  durch  vieldeutige  Wörter  geschieht;  imd  zur  Verglei- 
chung  der  Schrift  mit  der  Sprache,  kann  hier  daran  erinnert  werden,  dais 
diese  Vieldeutigkeit  sich  vorzüglich  in  sehr  alten  Sprachen  findet  (^). 

Die  Verschiedenheit  der  Zeichen  für  denselben  Begriff  war  vermuth- 
lich,  wie  die  der  Wörter  in  den  Sprachen,  mit  kleinen  Veränderungen  des 
Begriffs  nach  der  Natiu:  des  Zeichens,  \md  der  Art  seines  Gebrauchs  ver- 
knüpft.   Die  Zeit  unter  dem  Bilde  der  Sonne  \md  des  Mondes,  eines  Ster- 


(0  Diodonis  Sic  l  3.  c.4.    Horapollo.  1 1.  c.6;  L  2.  c  15. 

(*)  Horapollo.  ill.  c.10-12;    Zoega. /?.  446  -  453-  vorzuglich  /I/.43.47. 

(^)  Horapollo.  /.  1.  c  67.    Man  vcrgl.  auch  /.  1.  e^5.  68  -  70.  L  2.  c  80. 81, 

(*)  Auch  der  Koptischen  ist  diese  Vieldeutigkeil  nicht  fremd.  Vgl.  Lacrozc.  Lex.  v.  orfm. 
In  welchem  Grade  sie  aber  dieselbe  ehemals  besessen  habe,  liebe  sich  nur  dann  beurtheileo, 
wenn  sich  mehr  und  ältere  Schriften  in  ihr  erhalten  hätten. 
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nes,  oder  einer  ihren  Schwanz  unter  ihrem  Leibe  verbergenden  Schlange, 
oder,  in  Bezug  auf  eine  heilige  ErzShlung,  unter  dem  eines  Krokodils  (^) 
erregte  nothwendig  andre  NebenbegrifFe,  wenn  diese  auch  für  den  Sinn  der 
jedesmaligen  Rede  vielleicht  gleichgültig  sein  mochten.  Die  Welt  wurde 
bald  in  dem  Bilde  einer  in  ihren  Schwanz  beifsenden  Schlange  gleich- 
sam hingemalt,  in  den  Schuppen  der  gestirnte  Himmel,  in  der  Schwere  des 
Thieres  die  Erde,  in  der  Glätte  das  Wasser,  in  dem  jährlichen  Abwerfen 
der  Haut  die,  auch  jährliche,  Verjüngung  in  Keimen  und  Blüthen,  in  der 
in  sich  zurückgewundenen  Gestalt  die  Idee,  dals,  wie  auch  Alles  in  ewi- 
gem Wechsel  wachse  und  abnehme,  die  Welt  doch  diesen  ganzen,  ewig  in 
sich  zurückkehrenden  Kreislauf  tmischliefst ;  bald  aber  erinnert  das  Bild  des 
Käfers  an  die  zeugenden,  bald,  mit  dem  Bilde  Aes  Geiers  vereint,  an  die 
zeugenden  imd  empfangenden  Kräfte  der  Welt  (2).  Die  Sonne  theilt,  aus 
leidit  begreiflichen  Gründen,  das  Zeichen  des  Käfers  und  Falken  (^),  sie  er- 
scheint aber  auch  als  ein  Mann  in  einem,  auf  einem  Krokodil  ruhenden  Boot, 
um  ihren  Lauf  durch  die  leicht  trennbare,  wasserähnliche,  \md,  gleich  dem 
durch  das  Krokodil  vorgestellten  Nilwasser,  heilsame  Luft  anzudeuten  (^); 
femer  als  Dattelpalme  (^),' wegen  des  verwandten  Begriffs  des  Jahres,  dem 
dieses  Zeichen  angehört  (^),  endlich,  ohne  alle  figürliche  Deutung,  blols  als 
angedeutetes  Bild  {Uyriologymenori)^  in  einem  einfachen  Kreise  (^).  Für  die 
Gottheit  geben  die  neueren  Entzifferer  andre  Zeichen,  als  die  alten  Schrift- 

(0  Horapollo.  1 1.  c,  1.  1 2.  c.  1.    Clemens  Alex.  1 5.  e.  7.  p.  670. 

(')  Horapollo.  1 1.  c.2. 10. 12. 

(')  tc.  iL  I.e.  6. 10. 

(^)  Eusebius  bei  Zoega.  /?.  442.  n/.  17.  ^  Clemens  von  Alezandrien  (/.  5.  e.  4. /y.  657.)  er- 
wShnt  aacb  dieser  Hierogl^rpbe,  giebt  aber  för  die  Verflechtung  des  Krokodils  in  dieselbe 
den  weniger  wahrsdieinlichen  Grund,  dafs  die  Sonne  ^die  Zeit,  deren  Sinnbild  das  Tbier  ist, 
erzeuge«  Auch  in  der  Descript.  de  vt^pte  wird  die  Bemerkung  gemacht,  dab  die,  einem 
Zickzack  ähnliche  Hieroglyphe  nur  (tir  das  heilsame  Nilwasser,  nicht  för  das,  den  Agyptiem 
Terhafste  Meerwasser,  gebraucht  wurde.  Descript.  de  l'tgjpte.  ArU.  Planches.  T.  2.  pL  10.*  90. 
Text  Descnpiions,  TA.  Chap.9.  p.57.  Bei  Aelian  (L 10.  c.24.)  ist  das  Krokodil  das  Zeidien 
des  Wassers.    Doch  scheint  auch  da  nur  das  heilsame  des  Flusses  gemeint 

C)  Horapollo.  iL  I.e.  34. 

(♦)  Le.Ll.c.3. 

C)  Clemens  Aler.  Lc, 
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steller,  nämlich  eine  Art  Streitaxt,  und  menschliche  stehende  und  sitzende 
Figiuren  (*).  Bei  den  Alten  kommen  der  Falk,  ein  Stern  und  ein  Auge  auf 
einem  Stab  vor  {^).  Die  Zeichen  sollen  aber  verschiedene  Eigenschaften 
darstellen,  der  Stern  die  Lenkimg  der  Weltkörper  bei  HorapoUo  (^),  die 
stehende  Gestalt,  ohne  Hände,  das  Richteramt  bei  Hm.  Young  (*). 

Wie  aber  war  es  in  diesen  Fällen  mit  dem  Laut?  Dafs  Ein  Wort 
mehrere  Zeichen  hatte,  konnte  das  Lesen  und  Verstehen  nicht  zweifel- 
haft machen.  Gab  es  aber  für  dieselbe  vieldeutige  Hieroglyphe  auch 
nur  Ein  oder  mehrere  Wörter? 

Es  scheint  mir  unläugbar,  dafs  man  nur  das  Letztere  annehmen  kann, 
wemi  man  nicht  die  Sprache  als  nach  den  Hieroglyphen  geformt  ansehen, 
und  den  ganzen  natürlichen  Lauf  der  Sprach-  und  Schrifterfindung  umkeh- 
ren will.  Die  Hieroglyphenschrift  mufste  zwar,  da  sie  wirklich  eine  eigene 
gedachte  und  geschriebene  Sprache  war,  auf  die  geredete  einen 
mächtigen  Einflufs  ausüben,  und  sehr  leicht  konnten  Wörter,  indem  sie, 
dem  Schall  nach,  dieselben  blieben,  nach  Maafsgabe  des  Zeichens,  anders 
bestimmte  Bedeutungen  empfangen.  Dies  konnte  aber  niu*  feinere  Nuan- 
cen der  Begriffe  treffen.  Im  Ganzen  mufste  die  vor  den  Hieroglyphen  da- 
gewesene Sprache,  welche  auch  nachher  noch  das  Band  zwischen  den  ge- 
bildeten Ständen  und  dem  Volk  war,  dieselbe  bleiben.  Noch  abentheuer- 
licher  wäre  es  wohl,  anzimehmen,  da&  die  eigentliche  Bedeutimg  der  Hiero- 
glyphen wäre  in  Worten  abgelesen,  und  das  Zeichen,  nicht  sein  Begriff, 
wäre  in  Laut  übergetragen  worden.  Solche  tönenden  Hieroglyphen  hätte 
wenigstens  nur  der  Eingeweihte  verstanden;  imd  doch  las  man  bei  öffent- 
lichen Yersammlimgen  auch  dem  Volke  vor.  Aber  auch  für  den  Eingeweih- 
ten wäre  daraus  Verwirrung  entstanden;  imd  da  man  einmal  nxir  vermittelst 
der  Sprache  denken  kann,  so  hätten  doch  diese  in  Laute  umgelesenen  Zei- 
chen wieder  in  wahre  Sprache  verwandelt  werden  müssen.    Nach  eignen 

Q)   Young.  nr.  1  -  4.    CbampoUion  im  Pantheon  tgyptUru  Li^rA.  ErkL  der  4.  Kupfert 

(*)  Horapollo.  L 1.  c.  6. 13.    Cyrilliu  bei  Zoega.  />.453.  /i/.48. 

(^)  HorapoUo.  L 1.  c.l3.  Es  ist  schwer  zu  glaubeo,  dab  nji/  vuaiu  in  dieser  Stelle  die  rich- 
tige Lesart  sei. 

C)  Wenn  der  Mangel  der  Hände  das  Ricbteramt  beweist,  wie  kommt  es  dann,  dafs  das 
Zeichen  der  Göttin  bei  ihm  auch  ohne  Hände  erscheint|  als  wäre  mit  deren  BegrUT  der  des 
Richtens,  ohne  AosnahmCi  yerbimden? 
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und  ganz  yerschiednen  Gesetzen  geformt,  können  sie  sich  nicht  unmittelbar, 
sondern  nur  durch  die,  unabhängig  yon  ihnen  yorhandene  Sprache  auf  den 
Begriff  beziehen.  Der  blofse  ihnen  gegebene  Laut  verändert  darum  nichv 
ihre  Natur.  Im  Chinesischen  giebt  es  allerdings  auch  mehrdeutige  Cha- 
raktere, aber  sie  erlauben  keine  Anwendung  auf  die  Hieroglyphen.  Denn 
bei  ihnen  entsteht  die  Verschiedenheit  der  Bedeutungen  aus  dem  Wort,  und 
geht  mit  ihm  auf  die  Figur  über,  welche  an  sich,  die  lose  Verbindung  mit 
dem  Schlüssel  ausgenommen,  leer  an  Bedeutung  und  Inhalt  ist.  Hier  aber 
wird  die  Hieroglyphe,  nach  ihr  heiwohnenden  Eigenschaften,  auf  mehrere 
Begriffe,  und  mithin  auch  auf  mehrere  Wörter  übergetragen.  Hatte  Ein 
Wort  mehrere  Bedeutungen,,  so  konnte,  und  mufste  es  wohl  auch  mehrere 
Zeichen  haben.  Die  mehrdeutigen  Hieroglyphen  beweisen  daher  unläugbar, 
dafs  nicht  jedem  Zeichen  blofs  Ein  Wort  entsprach,  sondern  dafe  der  Leser 
bisweilen  zwischen  mehreren,  dem  Sinn  nach,  zu  wählen  hatte. 

5.  Der  in  Einer  einfachen  oder  zusammengesetzten  Hieroglyphe  aus- 
gedrückte Begriff  ist  häufig  durch  Nebenbegriffe  so  ins  Einzelne  hinein 
bestimmt,  dafs  nothwendig  die  J'rage  entsteht,  ob  dem  Zeichen  in  der  Spra- 
che gleichfaUs  Ein  Wort  entsprochen  habe? 

Schön  bei  den  Alten  ist  angemerkt,  dafe  die  Hieroglyphen  nicht  blofs 
Wörter,  sondern  auch  ganze  Redensarten  andeuteten.  Bei  HorapoUo 
kommen  yiele  solcher,  mit  Bestimmimgen  des  Begriffs  überladener  Zeichen 
yor ;  die  meisten  seines  zweiten  Buches  gehören  zu  dieser  Classe.  Man  kann 
sich  nicht  der  Bemerkung  erwehren,  dafs  man  bei  dem  Lesen  des  HorapoUo 
hierin  eine  ähnliche  Empfindung,  als  bei  den  Wörterbüchern  der  Sprachen 
noch  sehr  tmgebildeter  Nationen,  hat.  Auch  in  diesen  findet  man  die  -Be- 
griffe so  durch  Besonderheiten  bestimmt,  dafs  man  oft  grofse  Mühe  hat,  zu 
dem  reinen  und  einfachen  zu  gelangen.  HorapoUo  hat  über  zwanzig  Artikel 
yon  Menschen  in  aUerlei  Zuständen,  Zeichen  für  eine  Wittwe,  ein  schwan- 
geres, ein  säugendes,  ein  einmal  Mutter  gewesenes  Weib  u.s.f.;  aUein  ein 
einfaches  Zeichen  für  Mensch  und  Weib  überhaupt  sucht  man  yergebens 
bei  ihm.  Wie  die  Alt-Ägyptische  Sprache  hierin  beschaffen  gewesen  sein 
mag,  läfst  sich  in  der  Koptischen  nicht  erkennen,  da  wir  in  derselbe];^  blofs 
nicht  mehr  in  ihrem  m*sprünglichen  Geist  yei*fafste  Schriften  haben,  und  da- 
durch, und  durch  die  Vermischung  mit  Griechischen  Wörtern  aUes  yerdim- 
kelt  wird,  was  den  Charakter  der  Sprache  im  Ganzen  s^en  liefse. 

LH  2 


Digitized  by 


Google 


r. 


! 
450  Über  den  Zusammenhang  der  Schrift  mit  der  Sprache. 

Einige  der  oben  erwähnten  Zeichen  lassen  sich  nun  zwar  sehr  gut  in 
Einem,  danach  modificirten  Worte  ausgedrückt  denken,  und  können  in  einer 
reichgebildeten  Sprache  gelegen  haben.  So  die  Verbindung  der  Stärke  mit 
der  Enthaltsamkeit  diurch  einen  Stier  mit  gefesseltem  rechten  Knie,  eines 
schwachen  imd  doch  muthwillig  unternehmenden  Menschen  durch  eine  Fle- 
dermaus, eines  schnell,  aber  unbedachtsam  Handehiden  durch  einen  Hirsch 
und  eine  Viper  u.s.f.  (*) 

Wenn  man  sich  aber  Vorstellimgen,  wie  die  Eines,  der  sich  selbst 
nach  einem  Orakelspruch  heilt  (in  der  Hieroglyphe  eine  wilde  Taube,  die 
einen  Lorbeerzweig  im  Schnabel  hält),  oder  eines  Menschen,  der,  von  Natur 
ohne  *gallichte  Gemüthsart,  diurch  einen  andren  dazu  gebracht  wird  (in  der 
Hieroglyphe  eine  zahme  Taube,  welche  das  Hintertheil  in  die  Höhe  hält), 
eines  CHenten,  der  bei  seinem  Patron  Schutz  sucht,  und  nicht  erhält  (in  der 
Hieroglyphe  ein  Sperling  und  eine  Eide),  Eines,  der  sein  Vermögen  einem 
yerhafsten  Sohne  hinterläist  (in  der  Hieroglyphe  ein  Affe  mit  dessen  hinter 
ihm  hergehenden  Jungen),  Eines,  der  aus  Armuth  seine  Kinder  aussetzt  (in 
der  Hieroglyphe  ein  Falke,  der  eben  legen  will),  oder  Eines,  der  viele  aus 
dem  Meere  errettet  (in  der  Hieroglyphe  ein  Krampfroche  (^)),  denen  man 
noch  viele  andre  hinzufugen  könnte,  in  Rede  ausgedrückt  denkt,  so  erscheint 
es  nicht  natürlich,  jede  derselben  in  Ein  Wort  zusammenzufassen.  Sie  glei- 
chen vielmehr  Bildern,  welche  nur  den  Gedanken  gaben,  den  jeder  im  £nt- 
zÜfem  frei  in  Worten  imischrieb. 

Dennoch  möchte  ich  hierauf  kein  entscheidendes  Gewicht  für  ^e  Be- 
antwortung der  wichtigen  Frage  legen,  oh  jeder  Hieroglyphe  ein  bestimmtes 
Wort  entsprach,  und  diese  Schrift  mithin  gelesen,  oder  nur  entuffemd  er- 
klärt werden  konnte?  Denn  es  lälst  sich  nicht  allgemein  beurtheilen,  wie 
weit  die  Zusammensetzimgsfähigkeit  der  Sprachen  reicht;  imd  manche  im 
Alt -Indischen  ganz  übliche  Zusammensetzungen  d\M:^en  dem  dieser  Sprache 
Unkundigen  leicht  immöglich  erscheinen.  Es  konnten  auch  ganze  Phrasen 
ein  für  allemal  für  solche  Bilder  gestempelt  sein.  Endlich  aber  ist,  bei  dem 
unverkennbaren  Jagen  des  unter  dem  Namen  HorapoUo's  gehenden  Schrift- 
stellers nach  sinnreichen  Einfällen  und  wunderbaren  Thiergeschichten,  schwer 

( ' )  Horapollo.  L 1.  c.  46.  L  2.  c  78. 52. 87. 
C)  Lc.  L2.  c. 46. 48. 51. 66.^9. 104. 
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z^  unterscheiden,  ob  er  nicht  Hieroglyphe  \md  Schriftzeichen  (zwei 
wesentlich  Terschiedne  Begriffe)  in  diesen  Artikeln  mit  einander  yerwech- 
selte,  oder  auch  die  Begriffe  nach  dem  Bilde  mehr,  als  der  gewöhnliche 
Schriftgebrauch  es  that,  indiyidualisirte. 

Was  aber  diese  Vorstellungen  mit  Gewifeheit  beweisen,  und  was  auch 
auf  die  andren,  einfacheren  Schriftzeichen,  wenn  es  auch  bei  ihnen  nicht 
immer  gleich  in  die  Augen  fallend  ist,  trifft,  ist  der  Gang,  welchen  der  Geist 
bei  der  Bezeichnung  durch  Bilder  nahm.  Jedem,  der  irgend  mit  Sprachen 
yertraut  ist,  und  auf  die  Art  Acht  gegeben  hat,  wie  dieselben  den  Theil  der 
Begriffe  bestimmen,  welchen  Ein  Wort  \mifassen  soll,  oder  wie  sie  den, 
gleichsam  in  unendlicher  Ausdehnung  hinlaufenden  Gedanken  durch  die 
Wortbildung  in  einzelne  Stucke  prägen,  mufs  es  auffallend  sein,  dafs  viele 
Hieroglyphenzeichen  hierin  eine  ganz  andre  Eintheilung  manchen,  als  die 
Sprachen  in  den  Wörtern.  Am  meisten  leuchtet  dies  freilich  bei  denje- 
nigen Zeichen  ein,  von  denen  wir  hier  reden,  allein  diese  Verschiedenheit 
der  Gedankeneinschnitte  ist  doch  auch  bei  andren,  einfacheren  sichtbar.  Dies 
bestätigt  nun,  was,  vrie  ich  in  der  Folge  zeigen  werde,  auch  das  ganze  We- 
sen der  Hieroglyphen  andeutet,  dafs  man  nicht  Zeichen  für  Wörter,  nicht 
einmal  fiir  Begriffe,  noch  weniger  malerische  Darstellung  für  etwas  Ver- 
gangenes suchte,  jnithin  nicht  von  dem  zu  Bezeichnenden,  sondern  vielmehr 
in  der,  nach  Symbolen  suchenden  Geistesstimmung  von  dem  Bilde  aus  zu 
dem  Gedanken,  und  endlich  dem  Worte  überging.  Mochte  dies  auch 
nicht  immer  geschehen,  so  machte  es  offenbar  einen  wesentlichen,  und  den 
charakteristischen  Theil  des  Hieroglyphensystems  aus,  womit  auch  die  oben 
berührte.  Seltenheit  kyriologischer  Zeichen  zusammentrifft.  Dem  symbo- 
lisirenden  Geiste  war  die  ganze  Natur  Eine  grofse  Hieroglyphe,  jeder  Ge- 
genstand forderte  ihn  auf,  einem  in  demselben  angedeuteten  Begriff  nachzu- 
forschen. Das  Erste  in  seiner  Vorstellung  w:ar  daher  das  Bild;  und  wenn 
er,  vras  er  in  ihm  zu  entdecken  glaubte,  in  Einem  Begriff  zusammenfafste,  so 
mufste  dieser  sehr  natürlich  anders  ausfallen,  als,  wenn  er  in  nicht  symbo- 
lisirendem  Denken  an  der  Hand  der  Sprache  zu  ihm  gelangt  veäre.  Bei  eini- 
gen Zeichen  springt  diese  Erscheinung  ordentlich  unwillkührlich  ins  Auge. 
Der  Elephant  soll  einen  Menschen  andeuten,  der,  zugleich  stark,  überall 
das  ihm  Zuti*ägliche  vrittert.  Die  Verbindung  der  Einheit  mit  der  Stärke 
war  schon  an  sich  durch  die  Natur  des  Elephänten  gerechtfertigt;  allein  auf 
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die  besondre  Bestimmung  der  Art  der  Klugheit,  als  einer  ausspürenden,  von 
fem  ahndenden,  und  auf  die  Metapher  des  Riechens,  auch  im  Begriff,  konnte 
man,  wie  auch  HorapoUo  thut,  nur  yon  dem  AnbUck  des  Rüssels  aus  ge< 
rathen,  der  zugleich  Waffe  und  Geruchswerkzeug  ist.  Gegen  diese  Hiero- 
glyphe  läfst  sich  einwenden,  dafe  sie,  da  das  Ägyptische  Alteilhum  sonst  von 
Elephanten  schweigt,  zu  den  Einschiebsehi  des  ausländischen  Schriftstellers 
gehören  könnte  (^).  Allein  der  Ibis  bietet  ein  andres,  und  zu  sinnreiches 
Beispiel  dar,  als  daüs  man  es  nicht  sogar  in  das  hohe  Alterthum  hinaufsetzen 
sollte. 

Die  weiften  und  schwarzen  Federn  dieses  Vogels  wurden  zugleich  auf 
den  Mond ,  wegen  seiner  Licht  -  und  Schattenseite,  und  auf  den  Hermes, 
und  die  Sprache  bezogen,  welche,  erst  un  Gedanken  verborgen,  durch  &e^ 
Zunge  hervortritt  (2).  So  bildete  man  also  durch  dies  Zeichen  den  Be- 
griff des  halb  Offenbaren  und  halb  Ungesehenen,  worauf  man,  ohne  das 
Symbol,  wohl  schwerlich  gekommen  wäre.  Auf  diesem  Wege  begreift  man 
auch  noch  mehr,  wie  dasselbe  Zeichen  mehreren  Begriffen  diente.  Die 
Hieroglyphen  waren  nicht  blofs  Zeichen,  sondern  wirkliche  Wörter  für 

(*)  12.  C.84.  Andre  Beispiele,  wo  der  Elephaot  bei  Horapollo,  als  Hieroglyphe,  erwähnt 
wird,  sind  7.2.  r.85.  86.  88.  Man  darf  hier  nicht  vergessen,  dab  seit  den  Zeiten  der  Ptole- 
maeer  die  Elephanten  den  Ägyptiern  nicht  mehr  fremd  waren,  wobei  man  nur  an  den  zu 
erinnern  braucht,  welcher  nach  Plinius  (VIII.  5.)  und  Aelian  (I.  38.)  Nebenbuhler  des  Ari- 
stophanes  von  Byzanz  bei  der  Kränze flechterin  in  Alexandria  war.  J^it  Hieroglyphen  er- 
fuhren aber  auch  in  späteren  Zeiten  Vermehrungen  und  Veränderungen,  so  d^ts  Zoega  (p.  i55^ 
474.475.)  auf  dem  Pamphilischen  Obelisk  194,  auf  dem  Barberiniscben  241  Zeichen  fand, 
die  än(  den  (lir  älter  erkannten  nicht  vorkommen.  Ammianus  Marcellinus  {L 17.  c.  4.)  bezeugt 
ausdrücklich,  und  der  Anblick  lehrt,  dafs  auch  Thiere  anderer  Weltgegenden  hieroglypbisch 
gebraucht  wurden.  Bisher  kannte  man  zwar  keinen  Elephanten  auf  Ägyptischen  Bildwerken. 
Allein  ganz  neuerlich  lernen  wir  aus  der  Reise  des  Hrn.  Grafen  Minutoli,  dafs  in  dem 
Isistempel  auf  der  Insel  Philae  wirklich  einer  angetroffen  wird.  Auch  ein  Kamel  findet  sich 
dort  zum  erstenmal.  Horapollo  erwähnt  eines  Kamels  als  Hieroglyphe.  /.  2.  c.  100.  Die  Bild- 
werke im  Isistempel  auf  Philae  scheinen  aber  aus  der  Zeit  der  Ptolemaeer  herzurühren. 
Letronne.  Recherches  pour  sensit  ä  l'hisi,  de  i'tgfpie.  p.XüXJy.  439.  440.  Man  vergleiche  über 
die  Elephanten  in  Ägypten  A.  W.  v.  Schlegel's  Abhandlung  über  den  Elephanten  (Indische 
Bibl.  B.  1.  S.  130. 186.),  die  unter  einem  sehr  anspruchslosen  Titel,  und  in  dem  Gewinde 
einer  blofs  unterhaltenden  Erzählung  höchst  wichtige  Untersuchungen  und  Aufschlüsse  ent- 
hält. 

(*)  Clemens  Alex.  /. 5.  c.  7. /?.  671.  Aelianus.  De  not.  aninu  /.lO.  c.29.  Der  Ibb  hatte  aber 
auch  andre  Beziehungen  zum  Monde.    Aelianus.  L  c,  L  2.  c.  35.  38. 
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das  Auge.  Wie  nun  die  Sprache  ein  Wort  auf  einen  yerwandten  Begriff  hin- 
überzieht, 80  wurde  die  Hieroglyphe,  wegen  einer  neu  beobachteten  Eigenr 
Schaft,  einem  andren  Begriffe  gewidmet.  Dies  traf  selbst  die  berühmtesten 
und  am  allgemeinsten  aufgefafsten  Hieroglyphen,  welche  dadurch  Bedeutim- 
gen  erhielten,  die  ihrem  Grundbegriff  durchaus  fremd  waren.  So  bezeich- 
nete der  Geier,  das  Grundsymbol  der  empfangenden  und  mütterlichen  Kräfte 
der  Natur,  zugleich  wegen  seines  scharfen  Gesichts  das  Sehen,  wegen  der 
ihm  beigemessenen  Vorhersehungskraft,  mit  der  er  bei  zwei  schlagfertig  ste- 
henden Heeren  sich  das  Feld  seines  Raubes  unter  den  zu  Besiegenden  auser- 
sah, die  Begränzung  {}).  Immer  stand  also  in  erster  Linie  das  Bild,  der  Be- 
griff nur  in  zweiter.  Dieser,  nach  dem  Zeichen  gebildet,  erhielt  dann  frei- 
lich auch  eine  Bezeichnung  in  Wörtern,  vielleicht  auch  in  Einem,  indem 
man  entweder  das  Wort  der  Sprache  wählte,  das  ihm  am  nächsten  kam,  oder 
ein  zusammengesetztes  bildete.  Es  ist  daher  sehr  zu  yermuthen,  dais  die 
Zeichen  oft  prägnanter,  als  die  Wörter,  waren ;  und  ihre  Änderung  und 
Vervielfachung  möchte  auch  die  Sprache  mit  neuen  Zusammensetzungen 
bereichem.  Denn  in  diesem  Theüe  erfahren  die  Sprachen  am  leichtesten 
Umänderungen  auch  noch  in  späterer  Zeit;  und  wenn  auch  richtiger,  oder 
zu  ekler  Geschmack,  wie  ynr  es  an  der  Lateinischen  und  Französischen  Spra- 
che sehen,  die  Zahl  der  Composita  yermindert,  so  lehrt  das  Beispiel  der 
Peutschen,  dafs  die  Nachbildimg  fremder  Sprachen,  die,  bei  der  Verschie- 
denheit des  Gedankeneinschneidens  in  jeder,  mit  dem  Fall  der  Agyptier 
Ähnlichkeit  hat,  dieselben  vermehrt. 

6.  Die  Gesetze  au&uchen  zu  wollen,  nach  welchen  die  Begriffe 
hieroglyphisch  bezeichnet  werden,  würde  ein  yergebliches  Bemühen  set&t 
Es  kann  nicht  einmal  weiter  führen,  so,  wie  Zoega  gethan  hat,  die  yersohie- 
denen  figüi*lichen  Ausdrücke  unter  Classen  zu  bxingen,  und  mit  Beispielen 
zu  belegen  (^).  Bemerkenswerth  ist  es  nur  im  Ganzen,  dafe,  wo  wir  den 
Zusammenhang  des  Begrifis  mit  dem  Zeichen  bei  den  Alten  angegeben 
finden,  derselbe  in  den  meisten  Fällen,  mit  Übergebung  des  sich  leicht  dar- 
bietenden, ein  unerwarteter  und  gesuchter  ist.  Gewifs  muis  man  zwar 
hierbei  sdur  viel  auf  die  Berichtsteller  schieben,  deren  ZeugnÜs  wohl  gerade 

(*)  HorapoUo.  /L 1  c.  11. 
O  /..441.445. 
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in  cliesem  Stuck,  und  weit  mehr,  als  in  den  Angaben  der  Zeichen  selbst,  ge- 
rechten Verdacht  erregt.  Namentlich  sind  in  Horapollo  ein  grofser  Tlieil 
der  angegebenen  Bezeichnungsgründe  so  kindisch,  spielend y  und  selbst  lä- 
cherlich, dafs  man  sich  des  Argwohns  nicht  erwehren  kann,  dafs  entweder 
die  wahren  nicht  mehr  bekannt  waren,  oder  dafs  spätere  Deutelei  ihnen  ab- 
sichtlich falsche  imterschob.  Nicht  unmöglich  wäre  es  auch,  dafs  die  Frie- 
stercaste  selbst  exoterische  und  esoterische  gehabt  hätte.  Zum  Theil 
aber  mag  uns  auch  manches  hierin  mehr  auffallen,  als  es  sollte.  So  gehen 
die  häufigsten  Fälle  sonderbarer  Zeichenerklärungen  auf  Eigenschaften  der 
Thiere  hinaus,  die  wir  an  ihnen  nicht  zu  bemerken  gewohnt,  oder  die  auch 
augenscheinUch  fabelhaft  sind. 

Die  Alten  stellten  aber,  wie  ihre  Schriften  beweisen,  über  die  klein- 
sten Eigenthümlichkeiten  des  thierischen  Lebens  viel  mehr  ins  ^anzelne 
gehende  Beobachtungen  an,  und  legten  einen  viel  gröfseren  Werth  dar- 
auf, als  wir  zu  thun  pflegen.  Die  Agjptier  mochten  aus  Gründen,  cBe  in 
ihrem  Gottesdienst  lagen,  noch  mehr  in  diesem  Fall  sein.  Dals  alsdann 
auch  eine  Menge  falscher  Beobachtungen,  und  wirklicher  Erdichtungen 
mit  unterlief,  war  natürlich ;  imd  so  mögen  wir  oft  die  Berichtsteller  be- 
schuldigen, wo  sie  getreulich  das  selbst  Gehörte  niederschrieben.  Wie  yiel 
man  aber  auch  auf  ihre  Rechnung,  oder  die  ihrer,  vielleicht  schon  nicht 
mehr  hinlänglich  unterrichteten  Gewährsmänner  setzen  mag,  so  brachte 
es  die  Natur  der  Hieroglyphen,  welche  doch  wesoitlich  auf  dem  Forschen 
nach  Ähnlichkeiten  zwischen  Körperlichem  imd  Uhkörperlichem  bervhn 
mufSste,  mit  sich,  da£s  die  subjective  Nationalansicht  einen  sehr  groüsen 
Einflufs  darauf  ausübte.  In  der  Nation  selbst  mufste  dies  ihr  Yerständnifs 
erleichtem;  allein  unmöglich  liätte  die  Hieroglyphenschrift  so  leidit  auf 
eine  fremde  Nation  übergehen  können,  als  dies  bei  der  Chinesischen  Fi- 
gurenschrift möglich  ist;  und  da  das  Symbolisiren  der  Hierogljphensprache 
nothwendig  den  ganzen  Geist  der  Nation  befangen  hielt,  so  muiste  dies 
vorzüglich  zu  ihrer  Absonderung  von  andren  Nationen  beitragen. 

Verwandte,  oder  zu  einander  in  gewisser  Beziehung  stehende 
Begriffe  sollten,  wie  es  scheint,  durch  gleiche,  nur  auch  varschieden 
dargestellte  Hieroglyphen  bezeichnet. sein,  wie  es  im  Chinesischen,  dort 
aber,  weil  die  Chinesische  Schrift  hierzu  andre,  besser  zum  Zweck  füh- 
rende Mttel  besitzt,  mit  Recht  nur  selten,  doch  z.B.  bei  den  Begriffea 
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ran  rechts  tind  links,  geschieht  (*).  Ich  finde  indefe  hei  Hdrapollo  nur 
sehr  wenige  Zeichen  dieser  Art.  Das  Jahr  wurde  durch  einen  Pahnbaum, 
der  Monat  durch  einen  einzehien  Zweig  desselben,  eine  Mutter,  je  nach- 
dem sie  zuerst  Töchter  oder  Söhne  geboren  hatte,  durch  einen  Stier,  der 
sich  links  oder  rechts  umwandte,  auf  ganz  ähnliche  Weise  durch  eine  sich 
rechts  oder  links  imidrehende  Hyäne  ein  seinen  Feind  besiegender,  oder 
von  ihm  besiegter  Mensch,  ein  als  Beherrscher  der  ganzen  Welt  betrach- 
teter König  durch  eine  ganze,  ein  König,  der  nur  einen  Theil  beherrschte, 
durch  eine  halbe  Schlange  bezeichnet  (2). 

Bei  weitem  das  merkwürdigste  Beispiel  bietet  aber  die  Bezeichnung 
derjenigen  Gottheiten  bei  den  Agyptiem  dar,  welche  die  weibliche  und 
minnliche  Natur  zugleich  in  sich  vereinten.  Denn  indem  sie  dieselbe  durch 
einen  Käfer  und  Geier  darstellten,  setzten  sie  bei  Hephaestos,  dem  Mann- 
weibe, jenen,  bei  Athene,  dem  Weibmanne,  diesen  voran  (^). 

Nach  der  Bezeichnung  der  Grundbegriffe,  wäre  das  Wichtigste, 
zu  erforschen,  inwiefern  die  Hieroglyphen  die  Anwendung  eines  lexicali- 
schen  Systems  erlaubten,  wie  es  in  den  Sprachen  durch  Ableitung  und 
Zusammensetzung  angetroffen  wird. 

Unmöglich  wäre  dies  nicht  gewesen;  es  käme  nur  darauf  an,  Bei- 
spiele dafür  aufzufinden.  Bei  den  Alten  giebt  es  kaum  einige,  die  sich 
dahin  rechnen  lassen.  So  kommen  bei  Horapollo  natürUch  oft  vernei- 
nende Begriffe,  bisweilen  auch  zugleich  ihr  Gegensatz  vor.  Nie  aber  ist 
alsdann  dasselbe  Bild,  nur  mit  einem  verneinenden  Zusatz,  gebraucht,  son- 
dern das  Zeichen  des  verneinenden  Begriffs  ist  ein  verschiedenes,  imd  in 
sich  positives  (^).  Es  scheint  nicht  einmal,  dafs  die  neueren  Entzifferer 
auf  den  reinen  und  allgemeinen  Begriff  der  Vemeinimg  in  den  Hierogly- 
phen gestofsen  sind.    Hr.  Young  erwähnt  einer  Hieroglyphe,  die  im  Bilde, 

O  Ränusat's  Grammatik,  p.2.  §.5. 

(«)  Horapollo.  1 1.  c.  3. 4.  L  2.  c  43. 71.  L 1.  c.  64. 6i 

(')  Horapollo.  L 1.  c.  12.  Die  Griechischen  Namen  können  Verdacht  gegen  diese  Stelle  er- 
regen, aUein  die  VorstelluDg  war  darum  nicht  weniger  Ägyptisch.  VergL  Creuser's  Symbo- 
lik. B.l.  S.  672.  673.  und  besonders  n/.383. 

C)  Man  rergleiche  bei  Horapollo  L 2.  c.55.  und 56.  —  /L 2.  c  118.  xmdLl.  c.iL^ll.  c 43. 
und  49. (  ferner  Li,  r.58.  und  andre  Stellen  mehr. 
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und  aucli  dem  Begriff  nach,  einem  mit  einer  Präposition  yerbimdenen 
Verbimi  entspricht:  aufstellen,  auf  die  Beine  bringen,  einrichten, 
errichten  {set  up,  prepare)'j  einer  auf  einem  Stiel  ruhenden  Leiter  (*) 
(was  auch  als  Kopfputz  vorkommen  soll)  folgt  ein  ausgestreckter  Arm 
über  zwei  Beinen.  Diese  Gruppe  kommt  in  der  Rosetta -Inschrift  vor; 
aber  die  von  Hm.  Young  befolgte  Methode,  meistentheils  nur  die  in  der 
Griechischen  Inschrift  stehenden  Worte>  nachdem  man  sie  in  der  encho- 
rischen  aufgefunden  zu  haben  glaubt,  auf  die  hieroglyphischen  Zeichen 
anzuwenden,  mag  allerdings  bis  jetzt  die  einzige  brauchbare  sein,  sie  bleibt 
aber  txL  ungewifs,  um  für  so  bestimmte  Fälle,  als  der  gegenwärtige  ist, 
mit  Sicherheit  darauf  zu  fufsen.  Es  darf  auch  nicht  imbemerkt  bleiben, 
dafs  die  Zeichen  in  dem  Wörterbuch  (Nr.  164. 165.)  nicht  vollständig  so, 
wie  sie  in  der  Rosetta- Inschrift  vorkommen,  eingetragen  sind.  Nr.  164. 
findet  sich  allerdings  ganz  so  in  der  13'"  Zeile,  allein  in  der  14**'  ist,  statt 
der  Leiter  auf  einem  Stiel,  eine  blofse  Gabel,  ohne  dafs  Hr.  Young  etwas 
andres  über  diese  Verschiedenheit  bemerkt,  als  dafs  er  a  fbrk  or  ladder 
sagt,  da  das  Zeichen  doch  schlechterdings  keine  Leiter  sein  kann'  (^). 
Nr.  165.  hat  die  Rosetta- Inschrift  nirgends  so,  wie  es  in  dem  Wortver- 
zeichnifs  mit  einer  Leiter  gezeichnet  ist. 

Dafs  die  Hieroglyphen  einfacher  Begriffe  zusammengestellt 
wurden,  vuca  den  aus  jenen  zusammengesetzten  zu  bilden,  davon  ha- 
ben wir  oben  an  Hephaestos  und  Athene  ein  Beispiel  gesehen,  allein  es 
ist  mir  auch  kein  andres,  wenigstens  nicht  bei  den  Alten,  bekannt.  In 
mehreren  zusammengesetzten  Zeichen  bei  HorapoUo  entsprechen  zwar 
die  beiden  Zeichen  zwei  in  dem  Begriff  vorkommenden  Gegenstanden,  wie 
in  der  Bezeichnimg  eines  von  einem  Stärkeren  Verfolgten  durch  eine 
Trappe  (cSrfc)  und  ein  Pferd,  aber  ohne  dafe  diese  einzelnen  Zeichen  nun 
auch,  aufser  der  Zusammensetzung,  Hieroglyphen  der  einfachen  Begriffe 
wären  (^).    Sehr  oft  aber  führt  er  zusammengesetzte  Zeichen  für  einfache 

C)   Young.  i:^xP'-  W'  164- 165.  und  ^.35. 

(')   Ein  ganz  ahnlichef  Zeichen,  namlicb  ^le  Gabel,  und  der  Arm  nber  zwei  Beinen,  nor 
'  mK  noch  zwei  gegen  einander  gerichteten  Stäben  über  dem  Arm,  steht  Zeile  6.,  ohne  dtb 
Hr.  Young  dessen  erwähnt. 

C)  Horapollo.  iL  2.  c.  50.   Von  gans  gleicher  Art  find  die  ffieroglyphen  c.51.75.86.91. 
106. 108. 
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Begriffe,  und  umgekehrt,  an.  So  Hinunel  und  die  Wasser  ausströmende 
Erde  für  das  Anschwellen  des  Nils,  ein  Herz  über  einem  Rauchfafs  fiir 
Ägypten,  ,eine  Zunge  über  einem  blutigen  Auge  fiir  die  Sprache  (*),  da- 
gegen eine  Viper  für  Kinder, 'die  ihrer  Mutter  nachstellen  (^). 

Zeichen  grammatischer  Verbindung,  oder  grammatische 
Wörter,  Präpositionen,  Conjunctionen  u.s.f.,  liefern  HorapöUo  und  die 
alten  Schriftsteller  überhaupt  g?r  nicht;  und  sollte  man  nach  der  im  Al- 
terthum  hochberühmten,  schon  im  Vorigen  erwähnten  Saitischen  Inschrift 
schliefsen,  so  standen  die  Hauptbegriffe  zwar  in  der  Ordnung,  in  der  sie 
gedacht  werden  mufsten,  aber  ganz  ^gesondert,  ohne  alle  grammatische 
Kennzeichen  und  Verbindungen,  da.  Es  fi:agt  sich  aber,  ob  die  in  dieser 
Inschrift  zusammengestellten  Zeichen  wirklich  einen  Spruch,  eine  bestimmte 
Wortreihe  vorstellen  sollten.  Die  Inschrift  gehört  vielleicht  zu  derjenigen 
Gattung  von  Hieroglyphen,  die  nur  bestimmt  waren,  eine  Wahrheit,  oder 
Lehre  symbolisch  dem  Geiste  vorzuführen,  wie  die  sogenannten  reo'ara^a 
y^aixfMra  bei  Clemens  von  Alexandrien.  Ich  werde  von  diesen  weiter  un- 
ten sprechen,  man  mufs  sie  aber  sorgfaltig  von  der  eigentlichen  Schrift 
unterscheiden.  Sehr  leicht  konnte  sich  aber  auch  in  verschiedenen  Zei- 
ten, oder  für  verschiedene  Gegenstände  in  dem.  sparsameren  und  häufi- 
geren Gebrauch  grammatischer  Zeichen  eine  Verschiedenheit  in  dem  Hie- 
roglyphenstyle  finden.  In  den  Chinesischen  Schriften  ist  dies  bekannter- 
maisen  der  Fall,  und  es  zeigt  sich  in  denselben,  dafs,  es  wohl  möglich  ist, 
wenn  Schriftsteller  xmd  Leser  sich  einmal  in  diese  Art,  imverknüpfte  Be«* 
g^e  hinzustellen,  hineingedacht  haben,  der  Grammatik  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  zu  entbehren. 

Hr.  Champollion  tmd  Hr«  Yoimg  glauben  mehrere  blofs  gramma- 
tische Zeichen  in  den  Hieroglyphen  gefunden, zu  haben.  In  dem  jetzigen 
N  Zustande  der  Hieroglyphenentzifferung  wäre  es  voreilig,  auf  die  gemachten 
Entdeckungen  schon  andre  Folgerungen  gründen  zu  wollen,  allein  gewifi 
noch  mehr  unrecht,  sie,  wenn  sie  auch  nur  glückliche  Vermuthungen  sein 
sollten,  zurückzuweisen,  und  dadurch  der  weiteren  Untersuchung  vorzu- 
greifen.   Was  mir  in  der  That  die  Behauptung  grammatischer  Zeichen  sehr 

C)  /.c./. I.e. 21. 22. 27. 
(«)  i.c.L2.c.60. 

Mmm  2 
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zu  unterstützen  scheint,  ist  die  Häufigkeit,  in  der  gewisse  Hierogljplien 
in  wenigen  Zeilen  erscheinen.  Unter  diesen  föUt,  auch  dem  Ungeübten, 
am  leichtesten  die  wagerechte  in  lauter  spitzen  Winkehi  auf-  und  abwärts- 
gehende Linie  ins  Auge.  Hr.  Young  und  Hr.  Champollion  erklären  sie 
für  die  den  Genitiv  bildende  Präposition,  ohne  jedoch  andre  bestimmte 
Beweise  davon  zu  geben,  als  dafs  sie  dem  Koptischen  gleichbedeutenden 
K^€  oder  h  entsprechen  soll,  weshalb  sie,  nach  Hm.  Champollion,  auch 
den  Buchstaben  n  bedeutet  (*).  Dafe  in  der  Hieroglyphenschrift  ursprüng- 
lich das  Wasser  dadurch  angedeutet  werde,  wie  man  nach  der  Ähnlich- 
keit mit  den  Vorstellungen  dieses  Elements  in  den  Bildern  (^)  schUelsen 
soUte,  läugnet  der  Letztere  gänzUch.  Dieses  Zeichen  nun  findet  sich  in 
den  14  Zeilen  Hieroglyphenschrifk  des  Rosettasteins  über  sechzig  Mal,  in 
Verbindung  mit  verschiedenen  andren  Zeichen,  wo  es  denn  auch  andre 
Bedeutungen  haben  mag  (^),  und  bestätigt  daher  allerdings  dadurch  die 
Vermuthung,  dafs  es  keinen  Hauptbegrifif,  der  nicht  so  oft  wiederholt  sein 
könnte,  sondern  blofs  eine  grammatische  Bestimmung  anzeigt.  Auch  in 
andren  Hieroglyphen -Inschriften  ist  es  häufig;'  dagegen  kommt  dies  Zeichen 
in  den  515  Columncu  der  oben  erwähnten  hieroglyphischen  Papyrusrolle 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  vor,  wie  ich  mich  durch  seht  genaue  Durch- 
sicht florsolbon  fil)orzeugt  habe.  XJber  diese  auffallende  Erscheinung,  die 
vielleicht  dadurch  zu  erklären  ist,  dafs  in  dieser  Rolle  an  der  Stelle  die- 
ses Zeichens  ein  andres,  gleichbedeutendes  gebraucht  ist  (^),  darf  man  wohl 
erst  von  den  ferneren  Arbeiten  der  oft  genannten  Französischen  und  Engli- 
schen Gelehrten  Aufschlüsse  erwarten,  vorzügKch  von  Hm.  Jomard's  an- 
gekündigtem Verzeichnifs  aller  bekannten  Hieroglyphen,  aus  dem  sich  auch 

(*)   YoVLD^.  Egfpt.  nt.Vn.    Champollion.  Lettre  ä  Mr.  DcKier,  p.36. 

(*)  Bescript.  de  l'tgypu.  Ant.  PUxnches,  T.%  pL90.  Über  die  Hieroglyphe  des  Wassers 
fl.  oben  S.447.  Aniii.4. 

(^  £.B.  einer  Sobstantivendung  nach  Young.  J^/77/.  tor.93.  • 

(*)  Eine  einfache  wagerechte  Linie  kommt  in  dieser  Rolk  ungemein  oft  vor,  und  ich 
habe  einen  Augeidbli^k  geglaubt,  daüi  der  eckige  Strich  auf  diese  Weise  tereiofiicbt  sei,  da 
diese  Rolle  die  Zeichen  überall  nur  in  den  aufsersten  Umrissen  giebt  Dieselbe  gerade  Linie 
findet  sich  aber  auch,  neben  der  im  Winkel  gebrochenen,  auf  dem  Rosettastein,  und  beide 
konnten  daher  wohl  nicht,  ohne  Zweideutigl^eit,  susammengeworfen  werden. 


Digitized  by 


Google 


Bäderschriß,  459 

unstreitig  ergeben  wird,  welche  dieser  oder  jener  Art  der  Denkmäler  ei- 
genthümlich  sind. 

Die  Bezeichnung  des  weiblichen  Geschlechts  scheint  durch 
yielfache  Analogie  begründet,  und  dürfte  wohl  als  gewifs  angenommen 
werden  können  (*).  In  der  Regel  steht  sie  den  Zeichen  des  Subjects 
nach;  doch  will  Hr.  Young  sie  auch,  nach  Analogie  des  Koptischen  Ar- 
tikels, an  dem  allein  d^s  Geschlecht  in  der  Sprache  kenntUch  ist,  vor 
demselben  gefunden  haben.  Das  männliche  Geschlecht  wird  nicht  ange- 
deutet. Im  Koptischen  sind  Sonne  und  Mond  (letzterer  niO£^)  männlichen 
Geschlechts,  imd  auch  die  Hieroglyphe  des  loh,  des  Mondgottes,  trägt 
kein  weibliches  Zeichen.  Dafe  auch  der  mythologische  Begriff  der  Mond- 
göttin in  das  männliche  Geschlecht  hinüberschweifte,  ist  schon  durch  an- 
dre Untersuchungen  bekannt  (2). 

Den  Dualis  und  Pluralis  findet  Hr.  Yoimg  durch  zwei-  oder  drei- 
fache Wiederholung  des  Gegenstandes,  oder  durch  zwei  und  drei  Strichel- 
chen bezeichnet  (^),  Nach  Hm.  Champollion  wird,  statt  der  Hinzufugung 
der  Zahl,  der  Gegenstand  auch  so  oft,  als  ste  erfordert,  wiederholt  (^). 
Dies  erklärte  den  Dual,  der  dem  Koptischen  fremd  ist.  Die  Bezeichnung 
mibestimmter  Mehrzahl  durch  drei  wäre  merkwürdig,  selbst  wenn  die 
Zweideutigkeit,  wie  Hr.  Yoiing  behauptet,  durch  die  Stellung  vermieden 
war;  und  es  ist  mir  in  keiner  Sprache  aufgestofsen,  dafs  die  Charakteristik 
des  Plurals  mit  drei  e^rmologisch  zusammenhinge.  Dagegen  gilt  fast  in  al- 
len Sprachen  diese  Zahl,  als  eine  Art  Superlativus,  für  viel.  Hm.  Young's 
Behauptung  hat  mdäugbar  das  for  sich,  dafs  auf  dem  Rosettastein  keine  ein- 
zige Hieroglyphenzeile  ist,  in  welcher  diese  zwei-  tmd  dreifachen  Strichel- 
chen, oder  Zeichen  sich  nicht  wiederholten,  und  auch  auf  dem  groisen 
Hieroglyphen -Papyrus  selten  einer  Colimme  ein  Beispiel  dieser  Art  fehlt. 
Fast  unmöglich  kann  die  Zahl  drei  dort  so  oft  nöthig  gewesen  sein.  Bei 
der  grofsen  Leichtigkeit,   die  Zweiheit  dergestalt  auszudrücken,  läfet  sich 

(*)    Champollion.  Lettre  ä  Mr,  Dacier.  p.9. 12.  46.  pL  1.  nr.21.    YouDg.  Egj^pt.  nr.3.  38. 

C)  Hirt  ini  den  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  d.  Wisfenscfa.  Hast  philo!.  Gaste.  Jahrg.  1820. 
1821.  S.133.    Grenz  er.  SymboliL  B.2.S.8-10.        . 

O  J%^/.  nr.4ai.$7..187.1^6. ...      m,:.     /      / 

(*)   Pantheon  tg/ptieru  Heft  1.  p.2.  pLl. 
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das  Entstehen  eines  Dualis  in  der  Schrift  denken,  wenn  auch  die  Sprache 
keinen  kannte ;  und  kann  er  nicht  im  Koptischen  mit  der  Zeit  ebenso,  als 
dies  fast  ganz  in  der  Griechischen  Prosa  der  Fall  ist,  verloren  gegan- 
gen sein? 

Sehr  viel  hat  auch  die  Bemerkung  für  sich,  dafe  die  Ordinalzahlen 
durch  ein  über  die  Cardinalzahlen  gesetztes  Zeichen  unterschieden  vrerden. 
Denn  in  der  letzten  Hieroglyphen -Zeile  des  Rosettasteins  folgen  diese  Zei- 
chen mit  den  Zahlen  1,  2,  3  in  dieser  Ordnung  auf  einander,  und  in  der 
Griechischen  entsprechenden  Stelle  sind  die  letzten  Worte  vor  dem  Bruch : 
rSv  re  Tr^wraov  kcu  Sevri^..  (^).  Es  wäre  nur  zu  untersuchen,  ob  es  nie 
allein  vorkommt,  yne  auf  dem  Rosettastein  wirklich  nicht  der  Fall  ist.  In- 
defs  würde  dies  Hm.  Yoimg's  Behauptung  nicht  zerstören.  Denn  das  Kop- 
tische JüL^^y  mit«  welchem  Hr.  Yoimg  es  vergleicht,  ist  nichts  andres,  als 
ein,  sich  auf  das  mit  der  Ordinalzahl  verbimdene  Substantivum  beziehen- 
des Adjectivum,  da  es  mit  ihm  in  gleichem  Geschlecht  stehen  muls,  und 
wohl  eins  mit  akc^^,  der  volle,  von  JüLd^^y  anfallen.  Im  Saitiscken  Dia- 
lekt lautet  auch  das  Zahlaffiziun  jjie^. 

Andre  grammatische  Bemerkimgen  bei  Hm.Toung,  die  Bezeichnung 
einer  Substantivendung  (^),  des  Koptischen  Präfixums  mm€T  (^),  des  Super- 
lativs (^),  des  Verbums  durch  Verdoppelung  (^),  scheinen  mir  imgewisser. 

Substantiv,  Adjectiv  und  Verbum  bedurften  wohl  keiner  beson- 
dren Bezeichnung.  Sinn  und  Stellung  machen  sie  kenntlich,  und  in  meh- 
reren Sprachen  fliefsen  sie  grammatisch  in  einander,  noch  weniger  haben 
alle  Sprachen  wirkliche  Bildungsgesetze  für  die  Steigerung  der  Begriffe. 

C)  Schon  AkerUad  (Uiire  sttr  rinscript.  de  Boseiie.  p.62.)  ergaost,  und  zwar  nach  der 
eachorischen  laadirift,  •  •  mv  nm  rgiTm^  und  bemerkt  die  Obereiostiaiiiiiing  det  Hieroglypheo- 
texies. 

(«)  Eg/pt.  ur.93, 

C)  /Lc.  nr.l43. 

(♦)  ilc.nr.l2ai21. 

j(')  ilr.  iir.113. 114.  Ich  bin  durch  Hrn.  Prof.  Toi ken  darauf  auGnerksam  gemacht  wor- 
den, dafs,  was  hier  Hr.  Young  einen  Altar  nennt,  die  den  Leichnam  des  Osiris  einschlielsende 
Säule  Torstellt.  Creuzer.  Symb.  B.  1.  S.261.  Daher  erklärt  es  sich,  dals  diese  Säule  heiliger 
Bedeutung  auch  als  einsebe  Hieroglyphe  Ton  glasirter  Erde  vorkommt,  wie  Hr.  Yoong 
sagt. 
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Sehr  Tiele  behelfon  sich  mit  Hinzufugnng  rpn  Adverbien.  Der  Natur  der 
Hieroglyphe  nach,  mauste  auch  der  Grad  höherer,  oder  geringerer  YoUkom- 
menheit,  seihst  oft  das  AdjectiTum,  ohne  eines  besondren  Ausdmcks  zu 
bediirfen,  in  dem  danach  gewählten  Zeichen  des  Hauptbegriffs  liegen.  Hora- 
pollo  hat  viele  solche  Fälle  {^),  dagegen  allgemeine  Eigenschaftsbegriffe,  wie 
bei  Hm.  Yoimg  gut  (2)  ist,  beinahe  gar  nicht.  Auf  gleiche  Weise  in  das 
Zeichen  des  Hauptbegriffs  gelegt,  erscheinen  bei  HorapolloActiyum,  Pas- 
siyum  (^)  und  Medium  (^).  Ob  die  Hieroglyphenschrift  2j>er  auch  abge-^ 
sonderte  Zeichen  für  diese  Arten  des  Verbums,  ob  für  die  Tempora  hatte? 
wäre  eine  sehr  wichtige,  aber  nach  dem  jetzigen  Zustande  der  Entzifferungs- 
kunde wohl  unbeantwortbare  Frage.  Wenn  es  sich  zu  befriedigender  Wahr- 
scheinlichkeit bringen  Ue&e,  dafs,  wie  Hr.  Yoimg  yermuthet,  die  gehörnte 
liegende  Schlange  das  Pronomen  bedeutete  (^),  so  wäre  man  dem  Auf- 
schlufs  über  das  Yerbum  yiel  näher  getreten.  Häufig  ist  dieses  Zeichen  aller- 
dings.auch  auf  der  Papyrusrolle. 

Bei  Gelegenheit  der  yon  Hm.  Young  angegebenen  Hieroglyphen  far 
Präpositionen  imd  Conjunctionen  (^),  ist  es  zwar  ein  glücklicher  Ein- 
fall, den  Kopf  auf  die  Koptische  Präposition  eotin,  über,  zu  beziehen,  die 
wörtlich  zum,  beim  Kopf  heÜk  (^).  Allein  die  Hieroglyphe  erscheint  mit 
andren  Zeichen  zusammen,  welche  diese  einfache  und  klare  Beziehimg  wie- 
der ins  Dunkel  stellen. 

Aus  allen  diesen  Angaben  und  Zusammenstellmigen,  bei  denen  ich 
absichtlich  länger  yerweilt  bin,  geht  für  mich  die  Überzeugung  heryor,  dafe, 
wie  ungewifs  auch  noch  die  Bestimmung  der  einzelnen  2^chen  sein  mag,  es 
doch  in  der  Hieroglyphenschrift  wirklich  grammatische  gab. 

Da£i  aber  der  Gebrauch  derselben  nicht  so  häufig  und  regehnäfsig  ge- 

(0  Grade  der  YoUkomiiienheit  L 1.  c.31.  L2.  e.27. 68.  Eigensdufte«,  iq  den  Begriff  yer- 
flochteo,  L  2.  c.  4. 52. 78. 100. 101. 

O  Egypi.nt.m. 

C)  12.0.11. 

(♦)  il2.c.46.65.76.88.93. 

(•)  /: cor.  166- 177. 
O  Le.ia.VJ  IL 
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wesen  sein  mag,  als  in  unserer  Buchstabenschrift,  Ifiüst  sich  nidbt  nur  schon 
an  sich  erwarten,  sondern  zeigt  sich  auch  an  Beispielen.  So  stehen  da,  wo 
ein  König  den  Beinamen  des  Geliebten  einer  Gottheit  erhält,  die  Zeichen  (ur 
geliebt  und  für  die  Gottheit  (deren  Entzifferung  ich  für  eine  der  sicha*- 
sten  imter  den  bisher  entdeckten  halten  möchte)  immer  ohne  ein  yerbin- 
dendes  Präpositions  -  oder  Casuszeichen  (*). 

Ich  bin  bis  hierher  die  Bildungsart  der  Hieroglyphen  auf  ähnliche 
Weise  durchgegangen,  wie  man  es  mit  der  einer  Sprache  thim  mufs,  habe 
zuerst  die  ursprünglicheBezeichnungderBegriffe,  dann  die  lexicalische 
Analogie,  endlich  die  grammatische  Verbindung  betrachtet.  Ich  habe 
dabei  immer  die  Frage  vor  Augen  gehabt,'  inwiefern  sich  die  Hieroglyphen 
als  wirkliche  Schrift,  d.  h.  als  durch  jedes  Zeichen  an  einen  bestimmten 
Laut  erinnernd,  lesen  lielsen? 

Wir  sind  nun  wesentlich  nur  auf  zwei  Dinge  gestofsen,  welche  dies 
zweifelhaft  machen,  nämlich  die  doppelte,  eigentliche  und  figürliche, 
imd  die  auch  sonst  mehrfache  Bedeutung  einiger  Hieroglyphen,  so 
wie  die  Häufung  von  Bestimmungen  in  demBegrifife  des  Zeichens,  die 
ein  Wort  nicht  leicht  in  sich  vereinigt. 

Der  aus  dem  letzteren  Umstand  herzunehmende  Einwurf  ist  schon 
oben  entkräftet  worden,  der  in  dem  ersteren  liegende  hebt  sich  grofsentheils 
durch  die  Seltenheit  des  Gebrauchs  kyriologischer  Hieroglyphen,  die  gwade 
diesen  Gnmd  haben  mochte,  und  durch  die  geringe  Schwierigkeit,  wenn 
eine  Hieroglyphe  mehreren  Wörtern  entsprechen  konnte,  das  in  jeder  Stelle 
gemeinte  ebenso  zu  errathen,  als  man  in  Sprachen  den  eigentlichen  xind 
figürlichen  Sinn  eines  Wortes  erkennt. 

Dafe  aber  eine  Hieroglyphe  mehr  als  Ein  Wort  in  der  Sprache 
haben  konnte,  und  einige  in  diesem  Fall  sein  mufsten,  fanden  wir  auf  nicht 
abzuläugnende  Weise. 


(^)  Champollioo.  Lettre  ä  Mr.  Dacier.  pA6.  pL22.23.his.  Das  Zeichen  fiir  geliebt  oder 
vielmehr  för  den  BegrifT  der  Liebe  Oberhaupt  ist  eine  Kette,  also  eine  natürliche  Metapher, 
bei  Horapollo  (^2.  c.26.)  eine  Schlinge  (nayig)^  also  auch  ähnlich.  Hr.Young  (Egjrpi.  nr.  162.) 
rechnet  zu  dem  Zeichen  noch  ein  Viereck,  und  einen  Zirkelabschnitt,  die  sich  auch  bei  Cham- 
poUion  (L  c.  pLl.  nr.23.6u.)  finden.  In  nr.22.  bei  ihm  fehlen  sie,  aber  our  durch  einen  Feh- 
ler des  Kupferstechers.  Denn  die  Cartouche  nr.22.  ist  aus  der  RosetU-InKhrift  genonunen, 
und  diese  hat  das  Zeichen  in  diesem  Ausdruck  (der  dreimal  darin  yorkommt)  immer. 
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Hiermit  sdbeinen  aber  die  neuerlich  aufgefundenen  phonetischen 
Hieroglyphen,  die  nämlich  keinen  Begriff,  sondern  einen  blofsen  Laut 
andeuten  sollen,  in  Streit  zu  sein.  Denn  wenn  man  an  einei*,  aus  dem  Zu- 
sammenhang herausgerissenen  Hieroglyphe  den  Anfangsbuchstaben  erkennen 
soll,  so  mufs  es  nur  Ein  mit  derselben  immer  imtrennbar  verbimdenes  Wort 
geben.  Es  ist  also  hier  der  Ort,  in  diese  Gattung  der  Hieroglyphen  genauer 
einzugehen. 

Über  die  phonetischen  Hieroglyphen  des  Herrn  Ghampollion 

des  Jüngern  (*). 

Hr.  Young  sprach,  seit  der  Auffindung  des  Rosettasteins,  zuerst  von 
dem' Hervorgehen  alphabetischer  Schrift  aus  hieroglyphischer,  erin- 
nerte dabei  an  die  bekannte  Methode  der  Chinesen,  und  zerghederte  die  Na- 
men Ftolemaeus  imd  Berenice.  Er  erklärte  auch  sehr  glücUich  die  mei- 
sten Buchstaben  Aes  ersteren,  imd  einige  des  letzteren,  ging  aber  von  einer 
Voraussetzung  aus,  die  er  nothwendig,  auf  dem  Wege  fernerer  Entziffenm- 
gen,  wieder  hätte  aufgeben  müssen,  dafs  nämlich  ein  Zeichen  eine  Sylbe 
mit  zwei  Gonsonanten,  oder  eine  mit  einem  anfangenden  Yocal  be- 
deuten könne.  Er  wurde  schon  in  jenen  beiden  Namen  dadurch  gezwungen, 
überflüssige  imd  nichtssagende  Zeichen  anzunehmen,  da  doch  die  Er- 
fahnmg  lehrt,  dafs  wohl  bisweilen  Buchstaben  fehlen,  nie  aber  einer  zu  viel 
ist  (*).  Er  scheiterte  daher  gleich  bei  dem  Namen  Arsinoe,  gab  in  seinem 
hieroglyphischen  Wörterbuch  einen  tmrichtigen  dafür,  imd  deutete  seine 
Ungewifsheit  selbst,  seiner  Wahrheitsliebe  gemäfs,  durch  ein  Fragezeichen 
an  O. 

Hr.  Ghampollion  der  jüngere  setzte  sein  System  phonetischer 
Hieroglyphen  in  einer  kleinen,  an  Hm.  Dacier  gerichteten  Schjift  aus 


(*)   Gelesen  im  Mars  1824  in  der  Konigl.  Akad.  d.  Wissenscbaften  zu  Berlin. 
(*)   Yoong.  Egjrpt,  nr.56.58.    Chämpollion.  Lettre  ä  Mr.  Dacier.  p.l5.rU.2. 

(')  Wenn  Hr.  Yonng  die  Inschrift  nr.58.  genau  nach  einem  Urbilde  gegeben  hat,  so 
häUe  ihn  schon  der  Mangel  des  Zeichens, des  weiblichen  Geschlechts  erinnern  sollen,  dals 
der  Name  nicht  Arsinoe  sein  kann.  Nach  Hrn.  Cbampollion's  Alphabet  heibt  das  Wort 
Atttocrator,  aber  die  Zeichen  sind  nicht  regelmaisig  gestellt 
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einander,  nahm  in  jedem  Zeichen  nur  Einen  Consonanten  an,  es  sei 
nxm,  daCs  der  nicht  besonders  geschriebene  Vocal  blofs  in  der  Aussprache 
hinzugesetzt,  oder  als  mit  dem  yorhergehenden  Consonanten  Ton  selbst  zu- 
sammenhangend gedacht  wurde,  imd  entzifferte  auf  diese  Weise  eine  sehr 
bedeutende  Anzahl  in  Hieroglyphen  geschriebener  Namen.  Der  Erfolg 
war,  dafs  man  jetzt  auf  einer  Menge  Ägyptischer  Denkmäler  Griechische  und 
Römische  Namen  von  den  Zeiten  der  Ptolemaeer  an  bis  auf  die  Antonine 
herunter  findet  ( ' ) . 

Bei  einer  Thatsache  von  dieser  Wichtigkeit  kommt  alles  darauf  an, 
ob  sie  auf  einer  sicheren  Grundlage  beruht;  und  deshalb,  imd  weil  der 
Gebrauch  der  Hieroglyphen,  als  Laute,  zur  Bezeichnung  fi:-emder  Namen, 
die  für  den  Agyptier  keine  Sachbedeutung  haben  konnten,  sehr  inmg  mit 
den  Fragen  über  das  Alphabet  der  Agyptier  überhaupt  zusammetihängt^ 
schien  mir  zuerst  eine  strenge  Prüfung  der  Behauptung  Hm.  Champollion's 
nothwendig.  Ich  habe  diese  nicht  nur  durch  eine  genaue  Untersuchung  der 
von  ihm  angeführten  Beispiele  vorgenommen,  sondern  bin  auch  nachher 
viele  andre  Namen -Hieroglyphen  in  dem  grofsen  Französischen  Werke,  und< 
den  früheren  Abbildungen  der  Obelisken  durchgegangen,  um  das  neue  Sy- 
stem auch  an  den  micht  von  ihm  angeführten  zu  versuchen.  Ich  glaube  mich 
auf  diesem  Wege  überzeugt  zu  haben,  da£s  man,  mit  Hm.  ChampoUion, 
phonetische  Hieroglyphen  annehmen  mufs,  undxlals  bisher  für  sehr  alt 
gehaltene  Denkmäler  spätere  Namen  an  sich  tragen.  Aber  die  Gründe,  auf 
welche  er  sein  System  stützt,  erfordern,  meines  Erachtens,  eine  noch  sorg- 
faltigere Sichtung,  als  er  mit  denselben  vorgenommen  hat,  imd  bei  einigen 
seiner  Behauptungen  sind  mir  Bedenken  aufgesto£sen.  Ich  glaube  daher  in 
eine  genaue  tmd  ausführliche  Erörterung  eingehen  zu  müssen,  um  sowohl 
vor  den  Zweiflern  an  Hm.  Champollion's  Alphabet,  als  vor  den  Vertheidi- 
gem  desselben  unpartheüsch  zu  erscheinen. 

'  Hr.  ChampoUion  nimmt  an,  dafs  die  Agyptier,  um  fremde  Namen 
(da  es  am  einfachsten  ist,  erst  hierbei  stehen  zu  bleiben)  in  Hieroglyphen  zu 

(^)  Die  wichtigen  Schlüsse,  die  sich  hieraus,  verbunden  mit  den  Griechisches  Inschriften 
und  der  Beurtheilung  des  Styb  der  Gebäude  und  Bildwerke,  auf  das  yerichtedene  Alter  der 
Ägyptischen  Denkmäler  machen  lassen,  hat  Hr.  Letronne  in  seinen  reckerches  sur  l'histoire 
de  viigypte  mit  scharfsinniger  Kritik  zusammengestellt.  Man  sefie  besonders  IntroducUaru 
/7. 12-40.  /?.459.  und  andre  Stellen  dieses  gehaitvoUen  Werkj. 
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schreiben,  sich  ffcr  jeden  einzehien  Buchstaben  der  Hieroglyphe  derjeni- 
gen Sache  bedienten,  welche  mit  diesem  Laute  anfing,  oder  aus  demsel- 
ben bestandl  (^).  Dies  läfst  sich  allerdings  nicht  durch  ein  historisches 
Zeugnifs  beweisen,  da  dio  Alten  dieser  Art  phonetischer  Hieroglyphen  gar 
nicht,  sondern  nur  einer  ganz  verschiedenen,  von  welcher  in  der  Folge  die 
Rede  sein  wird,  erwähnen  (2). 

Es  liegt  uidat  allein  in  der  Natur  der  Sache,  wenn  Ideeüzeichen  als 
Lautzeichen  gebraucht  werden  sollen,  sondern  Hr.  Champollion  weist  auch 
an  mehreren  Beispielen  nach,  dafs  das  Koptische  Wort  der  als  phone- 
tische Hiero^yphe  gebrauchten  Sache  mit  dem  Buchstaben  anfangt,  für  wel- 
cjien  die  Hieroglyphe  gilt  (^).  Indefs  hätte  er  hier  die  Schwierigkeit  zeigen 
sollen,  welche  diese  Bezeichnungsart  durch  Hieroglyphen  darin  fand,  dafs  es 
nothwendig  viele  derselben  gab,  für  die,  nach  Verschiedenheit  des  Gebrauchs, 
mehrere  Wörter  galten.  Denn  bei  dem  hieroglyphischen  Zeichen  kamen 
sehr  häufig  figürliche  und  eigentliche  Bedeutung  zusanmien;  Einem 
Zeichen  entsprachen  auch  mehrere  Begriffe,  die  nicht  inuner  unter  ein- 
ander, sondern  jeder  mit  dem  Zeichen  in  Verbindung  standen.  Diese  ver- 
schiedenen Bedeutimgen  derselben  Zeichen  konnten  nxm  in  der  Sprache, 
die  natürlich  der  Schrift  voranging,  nicht  dieselben  Laute  mit  sich  fuhren. 
Dies  ist  im  Vorigen  an  dem  ganzen  Ideengange  der  Bezeichnung  durch  Hie- 
roglyphen gezeigt,  tmd  mit  Beispielen  belegt  worden.  Einer  Hieroglyphe 
konnten  daher  mehrere  Wörter  entsprechen;  und  aus. dem  Zusammen- ^ 

C)  JLeftre.  p.  11.12. 

(')  In  cmcr  Stelle  des  Horapollo  {Li,  c.59.)  sollte  man  auf  den  ersten  Anblick  wirkHch 
glauben,  dab  von  einem  gescbriebenen  Namen,  nnd  sogar  in  einem  Hinge,  wie  wir  die  Na- 
men auf  den  Denkmälern  finden,  die  Rede  sei.  Nachdem  gesagt  ist,  dafs  ein  sehr  schlechter 
König  darch  eine,  ihren  Schwans  in  dem  Mund  haltende  Schlange  angedeutet  wird,  heifst 
es:  To  ht  oifOfjut  toü  ßariktug  tv  fucrw  rw  ilXtyfAcert  y^a<povTtv.  Man  sieht  aber  ans  dem  Ge- 
gensats  im  folgenden  Capitel,  wo  die  Agjptier  airrt  Sl  rov  oifofAccrog  rov  ßuTüJiwg  (pv^^oKcc 
^(tjyfctfpoxjTiVj  da£i  nicht  der  Name,  sondern  das  Wort  König,  entgegengesetzt  dem  Wort 
Wächter,  gemeint  ist  Auf  den  Unterschied  der  Wörter  ygd(povTt  pnd  ^wygccfpoCo't  darf 
man  hier  kein  Gewicht  legen.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  braucht  sehr  häufig  yga(pitv  (vlt 
das  Zeichnen  der  Hieroglyphe,  so  ^  1.  r. 27.  29. 54. 56.  /. 2.  c  1.  u.  s.  f.,  obgleich,  diese  Aus- 
nahmen abgerechnet,  er  gewöhnlich  yf(i<pttv  mit  dem  auszudrückenden  Begriff,  ^wygcupuv 
mit  der  Hieroglyphe  verbindet,  wie  ^1.  c.52.  yvQrw  ht  yga(poirrs9,  fxvgfATiHa  ^(oygcupoCTtu, 

C)   Leure.  p.l2.S5'37. 
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hange  herausgerissen,  hlieb  das  wirklich  damit  gemeinte  ungewifs.  Wäre 
man  aber  auch  hiermit  nicht  einverstanden,  so  ist  wenigstens  <las  Gegeniheil 
eine  bisher  unerwiesene  Voraussetzung.  Es  kommt  nun  daher,  dafs  Hr.  Cham- 
poUion  bald,  wie  bei  der  Hand  (/,  ^o^),  die  eigentliche,  bald,  wie  bei 
dem  Sperber  (a,  a^ji,  das  Leben),  die  figürliche,  bald  eine  generische^ 
wie  Vogel  (a,  g^^^frr),  auswählte  (*).  Dafs  das  Letzte  durchaus  unstatt- 
haft ist,  habe  ich  schon  weiter  oben  bemerkt,  xmd  den  Beweis  davon  aus  der 
Analogie  der  Hieroglyphenbezeichnung  geführt.  Beruhte  das  System  wirk- 
lich auf  dieser  Grundlage,  so  wäre  ein  solches  Schwanken  höchst  verdächtig. 
Glücklicherweise  aber  steht  das  System,  dafs  die  angegebenen  2jeichen  die 
angegebenen  Buchstaben  bedeuten,  für  sich  selbst,  tmd  stützt  sich  auf  ganz 
andre  Beweise ;  und  nur  indem  man  sich  die  Gründe  der  Wahl  dieser  Zei- 
chen deuthch  machen  will,  kommt  man  auf  die  eben  erwähnte  Annahme. 
Diese  scheint  auch  im  Ganzen  richtig  zu  sein.  Bei  der  Vieldeutigkeit  der 
Hieroglyphen  folgt  aber  nothwendig  daraus,  dafe  entweder  die  Agyptier, 
nach  xms  unbekannten  Regeln,  von  mehreren  Bedeutungen  einer  Hiero- 
glyphe, zimi  phonetischen  Gebrauche,  eine  bestimmte  auswählten,  so  wie 
die  Chinesen  (^)  auch  eigne  Methoden  für  den  ähnlichen  Zweck  haben, 
oder  dafs  diese  ganze  Art,  Namen  zu  schreiben,  doch  unvollkommen  war, 
und  den,  noch  über  den  Inhalt  ganz  tmunterrichteten  Leser  bisweUen  über 
die  wahre  Geltung  eines  Zeichens  in  Ungewifsheit  lassen  konnte.  Dafs  die 
letztere  Folgerung  von  beiden  die  wahrscheinUchere  ist,  zeigen  auch  andre 
vielfache  Mängel  dieser  Bezeichnimgsart.  Zugleich  aber  ergiebt  sich  hier- 
aus, xmd  hierauf  ist  es  wichtig  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  etwanige 
XJbereinstimmung  der  phonetischen  Geltimg  eines  Zeichens  mit  einem  Kop- 
tischen Worte  nicht  für  einen  Beweis  der  Richtigkeit  der  aufgefundenen  Be- 


(*)   Lettre.  p.i2. 

(^)  Hr.  Young  und  Hr.  Champollion  berafen  sich  auf  das  Beispiel  der  Cbineseo,  aber 
ohne  tief  genug  In  die  Methode,  welche  das  Chinesische  hierbei  beobachtet,  einzugeben.  In 
der  Anzeige  der  Champollionschen  Schrift  im  Quarterl/  revievp.  VoU  28.  1823.  />.  191. 195. 
wird  zwar  auf  mehrere  Unterschiede  zwbchen  der  Chinesischen  und  Ägyptischen  Laut- 
bezeichnung durch  Ideenzeichen  aufmerksam  gemacht^  und  auch  bemerkt,^  da£i  im  Chinesischen, 
was  jedoch  nicht  unbedingt  richtig  ist,  jedem  Zeichen  nur  Ein  Laut,  dagegen  Ein  Laut  einer 
Menge  von  Zeichen  entspricht  DaCs  aber,  und  inwiefern  es  in  den  Hieroglyphen  anders 
war,  wird  nicht  angeführt 
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deutung  dieses  Zeichens  dienen  kann,  imd  dafs  in  der  ChampoUionsclien 
Schrift  auf  diese  Beweisart  noch  immer  zu  viel  Gewicht  gelegt  worden  ist. 
Wenn  auch  die  Koptische  Sprache  im  Ganzen  die  Alt- Ägyptische 
war,  so  ist  dies  bei  weitem  nicht  von  jedem  ihrer  einzelnen  Wörter  (auch 
wenn  es  kein  uns  sonsther  bekanntes  ist)  ausgemacht. 

Die  Andeutung  der  Vocale  wird  bei  dieser  Entzifferungsart  sehr  man- 
gelhaft angenommen.  Es  finden  sich  wenige  Zeichen  dafür,  und  diese  auch 
dienen  mehreren  Lauten  zugleich.  Oft  sind  sie  ganz  ausgelassen,  so  dafs  man 
sich  alsdann  die  Geltung  der  Consonanten  als  sjllabisch  denken  kann  (*). 

Jeder  Buchstabe  hat,  oder  kann  wenigstens  mehr  als  Ein  Zeichen 
haben.  In  Hm.  ChampoUion's  Alphabet  giebt  es  bis  auf  fünfzehn  und  mehr 
fiir  einen.  Doch  hat  er  auch  sein  Alphabet,  ohne  Noth,  mit  Zeichen  über- 
laden, indem  er  die  Verschiedenheit  der  Richtung,  die  kleinste  Verändenmg 
der  Form  als  eigene  Zeichen  giebt,  imter  r  einige  für  /,  imter  l  einige  für  r 
i^riederholt,  so  wie  imter  y  tmd  ^  einige  fiir  h  imd.  t.  Rechnet  man  dies  ab, 
80  bleiben  zwischen  40  und  50.  Indefs  hat  seine  Arbeit  gewifs  nicht  alle  er- 
schöpft, und  es  kann  sogar  hierin  gar  keine  Gränze  gezogen  werden.  Denn, 
imd  dies  ist  ausnehmend  wichtig  für  andre,  später  zu  berührende  Untersu- 
chimgen,  diese  Bezeichnungsart  ging  gar  nicht  von  der  Idee  eines  Alpha- 
bets, d.h.  der  Andeutimg  aller  nothwendigen  Laute  durch  die  möglichst 
kleinste  Zahl  von  Zeichen,  aus,  sondern  nur  von  derNothwendigkeit,  bedeu- 
tungslose Laute  durch  Hieroglyphen  auszudrücken.  Dieser  Zweck  nun 
wurde  durch  jedes  Zeichen,  dessen  Wort  nur  an  den  beabsichtigten  Laut  mit 
hinreichender  Bestinmitheit  erinnerte,  erreicht,  und  man  sieht  daher  auch 
durchaus  dieselbe  Erscheinung  bei  den  Chinesen  (2).  Indefs  finden  sich 
doch  bei  denselben  Namen  meistentheils  dieselben  Zeichen,  da  sich 
natürlich  hierin  eine  gewisse  Gewohnheit  bildete.  Man  braucht  nur  die  3 
Kupfertafeln  Hm.  ChampoUion's  anzusehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  die 
erste,  welche  blofs  Griechische  Namen  enthält,  meistentheils  dieselben  Zei- 
chen giebt,  imd  die  auffallend  neuen  erst  bei  den  Kaisemamen  auf  der  zwei- 
ten und  vorzüghch  der  dritten  auftreten.  Bisweilen  hatte  wohl  auch  auf  die 
Wahl  des  Zeichens,  so  wie  auf  ihre  Stellung,  wovon  gleich  mehr,  der  Raum 


(*)   ChampoUion.  Ltttrt.  p,Sl. 

(*)   /.  c. /».33.    Quarierlf  reQi€«9.  F^oL  28.  pA9i. 


Digitized  by 


Google 


468  Über  den  Zusammenhang  der  Schrift  mit  der  Sprache. 

und  die  Symmetrie  Einflufs,  eine  Rücksicht,  die  bei  den  Hieroglyplien  auf 
'  Denkmälern  nie  aus  den  Augen  gelassen  werden  mufs.  Obgleich  die  Ovale^ 
welche  die  Namen  zu  umschliefsen  pflegen,  von  verschiedener  Gröfee  sind, 
so  richtete  sich  dieselbe  doch  zum  Thail  nach  der  Einrichtung  der  ganzen 
•:  Hierogl}^henschrift ;  imd  meistentheils  sind  zwei  gleich  grofse  gepaart,  o£k 
kehren  mehrere  in  gleicher  Gröfse  ziuiick.  Ein  längerer  Name  erhält  daher 
^^  oft  nur  denselben  Raum,  als  ein  kürzerer.  Es  scheint  gewifs,  dafs  die  Orale 
bisweilen  früher  gemacht  wurden,  als  man  den  Namen  einschrieb,  obgleidi 
sich  damit  sehr  gut  Hm.  Letronne's  Behauptung  (^),  dafs  es  leere  Ovale 
{cartouches)  nur  an  nicht  fertigen  Denkmälern  giebt,  vereinigen  läfst.  Denn 
auf  dem  Barberinischen  Obelisk  (^)  finden  sich  zwei,  auf  dem  Alexandrini- 
schen  (Aiguille  de  Cleopatre)  ein  leeres  (^),  wo  man  doch  demimgeachtet 
die  übrige  Hieroglyphenschrift  fortgesetzt  hat,  imd  daher  die  Namen  nach-' 
tragen  wollte.  In  diesen  Fällen  nun  mufste  der  Name,  wie  er  audi  war,  in 
den  Raum  gebracht  werden. 

Bei  der  Lesimg  der  Namen  nach  dem  ChampoUionschen  Alphabet 
findet  man  bisweilen,  jedoch  selten,  die  Stellung  der  Zeichen  sehr  stark 
versetzt  (^).  Um  aoto  zu  schreiben,  steht  fast  regelmäßig  das  a,  der  Sper- 
ber, zwischen  dem  o  imd  /o,  so  dafs  man  eigentlich  oato  lesen  mufste  (^). 
Die  beiden  zusammen  ii\  bedeutenden  Federn  sind  bisweilen,  vermuthlich  der 
Symmetrie  wegen,  durch  einen  andren  Buchstaben  getrennt.  Im  Folgenden 
werde  ich  einiger  Fälle  erwähnen,  wo  man  erst  in  einer,  dann  einige  Zeichen 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  lesen  mufs.  Allein  in  der'Regel  liest  man, 
wie  bei  den  Hieroglyphen  überhaupt,  von  oben  herab,  tmd  von  der  Seite  in 
der  den  Köpfen  entgegengehenden  Richtung.  In  jenen  Fällen  kann  daher 
schon  danun  die  Lesung  verdächtig  scheinen. 

Ich  mufs  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dafs  Hr.  GhampoUion 

(*)    Recher ches,  p,XXXV, 

(*)  An  der  driUen  Seite.    Zoega.  PI.  8. 

(^)   Descripi.  de  Vtgypte.  Ant.  Planches.  T,5.  plZZ* 

(*)    Champollion.   Lettre,  pli.  nr.72.C.    Descript.  de  Vtgypte.  Am.  Planches.  T.i.  pl.60. 
nr.  9.  pl.  80.  iir  7.  T.  4.  pL  33.  nr.  5. 

(*)  Mehrere  Beispiele  bei  Champollion.  Lettre,  pl  2.    Ferner  Deseript.  de  vtgxpte.  Am. 
Planches.  T.  4.  pL  28.  nr.  29.  31.  35.  . 
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meistentlieils  nur  die  regelmäfsigen  Inschriften  für  seine  Kupferplatten 
gewählt,  lind  einige  angeblich  fehlerhafte  stillschweigend  ergänzt  hat,  tind 
überhaupt  der  von  der  gewöhnlicKen  Schreibart  abweichenden  niu:  selten 
erwähnt  (*).    Er  hat  dabei  offenbar  die  AbsicKt  gehabt,   den  Leser  nicht 


(*)  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  Hr.  ChampoUion  in  seinen  Abbildungen  die  Originale  bei 
weitem  nicbt  mit  diplomatischer  Treue  wiedergiebt  £s  mag  dies  zum  Tbeil  an  der  Nacb- 
lässigkeit  des  Kupfersticbes  liegen.  Allein  zum  Theil  kommt  es  aus  einer  andren  Ursaelu 
Hr.  Cbampollion  bat  mehrere  Inschriften,  die  ihm  vermuthlicb  fehlerhaft  schienen,  ergänzt. 
Bisweilen  sind  ^eae  Ergänzungen  bei  ihm  pnnktirt,  so  />/.2.  nr.  63.  a.  pLS.  nr.68.;  bisweilen 
aber  ist  nicht  die  mindeste  Andeutung  der  Ergänzung  oder  Yeränderung  weder  auf  den 
Platten,  noch  im  Text,  aoeh  4n  der  Erklärung  der  Kupfer  gemacht  Dals  die  Inschriften 
mancbmal  fehlerhaft  sind,  scheint  wirklich  die  52*^  Kupfertafel  des  3^*"  Bandes  des  groben 
Französischen  Werks  zu  beweisen.  I>er  Name  Ptolemaeus  kommt  auf  derselben  achtmal 
mit  denselben  Buchstaben,  wie  auf  dem  Rosettastein,  ohne  alle  Veränderung  vor.  Ein  neuntes- 
mal  aber  steht  statt  des  m  ein  /,  was  nur  durch  Unachtsamkeit  des  Ägyptischen  Bildbauers, 
oder  des  neueren  Zeichners  entstanden  sein  kann.  So  mögen  auch  Auslassungen  geschehen 
sein,  wie  Hr.  Cbampollion  ^.  46.  nr.26.,  aber  zu  beiläufig,  und  nur  bei  wenigen  Fällen,  er- 
wähnt« Es  mag  daher  nicht  unrichtig  sein,  solche  offenbaren  Auslassungen  zu'  ergänzen« 
Allein  bei  dem  Vortrage  eines  Systems,  das  schon  vielen  Zweifeln  ausgesetzt  sein  muls,  und 
wo  man  nicht  genug  thun  kann,  jeden  Schein  der  Willktihrlichkeit  zu  yenneiden,  sollte  man 
jede  Ergänzung  dieser  Art  anzeigen  nnd  mit  Grfinden  belegen.  Zu  Beispielen  d«  eben 
Gesagten  mögen  folgende  Falle  dienen,  bei  ^ denen  Hr.  Cbampollion  die  Originale  selbst 
citirt 

1)  Pül.  nr.22.  vom  Rosettastein.  Z.14.  nach  Lettre,  p.  6.  i6.  Es  fehlen  die  beiden  ideo- 
'graphischen  Zeichen  vor  der  Kette. 

2)  PLi.  nr.4L  aus  der  Bescript.  de  vtgypte,  Ant.  T.l.  plk'i.  nr.8.  nach  Lettre.  /».20. 
Hier  sind  /  und  m,  dlt  im  Original  fehlen,  eingeschaltet,  das  deutliche  s  des  Originda 
vor  dem  r  ist  in  eine  Feder,  a  oder  ^,  und  das  sehr  dünne  Mondsegment,  das  im  Ori- 
ginal zwischen  n  und  r  steht,  in  ein,  /  bedeutendes  Zirkelsegment  verwandelt  wor- 
den. Diese  Änderungen  sind  nach  einer  Inschrift  Descript.  de  l'tgypte.  TA.pL60.  nr.9. 
(Cbampollion.  A>^l.nr.  40.)  gemacht,  die  aber  gar  nicht  in  den  Zeichen,  sondern  nur  in 
Hm.  Champollion's  Lesung  derselben  mit .  jener  tibereinkommt 

3)  PLi.  nr.42.  aus  Descript,  de  l'tgfpti.  TA.  p/.28.  nr.l5.  nach  Lettre.  p.2i.  steht  «wi- 
schen den  beiden  s  ein  Mund,  der  r  anzeigen  soll.  Im  Original  aber  ist  ein  deutliches 
Auge  (nach  Hrn.  Champollion's  Alphabet  ein  «).  Von  dieser  Inschrift  werde  ich  unten 
weitläuftiger  handeln.  Hier  bemerke  ich  nur  Folgendes.  Im  Original  steht  ferjo-w,  und 
Hr.  Cbampollion  will  hierin  Caesar  erkennen.  Es  tritt  aber  hier  gerade  em  Fall  ein, 
wo  dies  Wort  sich  nicht,  aus  andren  sichren  Gr&nden,  erwarten  läfst  Denn  stände 
sonst  fest,  dals  der  Name  das  Wort  Caesar  enthalten  mu&te,  so  könnte,  wenn  man 
einmal  Auslassungen  annimmt,  xi^Tag  för  Kv,(r^a9^  L  e,  ncuTct^oq^  stehen.  Denn  Hr.  Cbam- 
pollion bat  pL2.  nr.52.  aus  Descript.  de  vtgjpte.  T.k.  /i/.28.  nr.9.  «ijTfor  (nach  ihm 
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durch  TJnregelmäfsigkeiten  irre  zu  machen ,  welche ,  seiner  Meinung  nach, 
doch  dem  System  keinen  Eintrag  thun.  Ich  stinmie  ihm  hierin  in  mehreren 
Fällen  beL  Da  man  aber  nicht  bei  jedem  Leser  eigne  Prüfung  yorauszusetzeu 
berechtigt  ist,  so  werde  ich,  nicht  xun  Hm.  ChampoUion  zu  berichtigen,  son- 
dern um  unpartheiisch  die  Gründe  für  und  wider  seine  Behauptungen  zu- 
sammenzustellen, diese  Auslassimgen  möglichst  nachholen.  Um  jedoch  ge- 
recht zu  sein,  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  Hm.  Champollion's  Brief  an 


Caesar  Autocrator),  und  T.4.  ^il28.  iir.l2.  siebt  in  einem  eignen  Schilde  jn^Tor, 
was  man  ebenso,  mit  ausgelaOsnem  ^,  erklären  konnte.    Die  Lesung  Terliert  aber,  wo 
solche  Voraussetzungen  nolh wendig  sind,  immer  an  Gewibheit 
'  4)  PL2.  nr.61.  aus  Descript,  de  l'tgjpie.  TA.  pL20.  nr.8.  nach  der  Beschreibung  des  Bas- 
reliefs Leiire,  p. 26.  Hier  ist  in  dem  Schilde,  welches  Caesar  gelesen  werden  soll,  das 
erste  <r  (Hr.  ChampoUion  hat  m^r^?,  das  Original  mvj^^)  und  eines  der  beiden  Zeichen 
des  weiblichen  Geschlechts  unter  dem  Thron,  der  ideographisch  die  Isis  anzeigt,  hinzu- 
gesetzt   Man  sieht  aber,  dals  hier  der  Kupferstecher  gefehlt  hat    Denn  da  die  letEte 
Ergänzung  punktirt  Ist,  war  es  gewib  die  Absicht  des  Verfassers,  auch  die  erste  punk- 
tiren  zu  lassen.    Nur  sollte  der  Text  diese  Verbesserungen  angeben. 
5)   PL3.  nr.72.  aus  Descript.  de  vtgypte.  TA.  pl21.JXtA2.  nach  LeUre.  ^.30.     Hier  hat 
das  sechste  Zeichen  einen  deutlichen  Henkel,  als  Ar,  von  dem  im  Original  jede  Andeu- 
tung fehlt    Ich  habe  gefunden^  dals  diese  benkellosen  GefSise  {<^)  sehr  häu6g  auf 
den  Inschriften  sind,  indem  andre,  sonst  ganz  gleiche  Gefabe  einen  deutlichen  Henkel 
haben.    Hr.  ChampoUion   sagt  nichts   hierüber,   und  nimmt  die  Abweichung  nicht  in 
sein  Alphabet  auf,  schemt  aber  beide  Zeichen  (ur  gleich  zu  halten* 

Hr.  ChampoUion  citirt  selten  seine  Originale  anders,  als  blob  nach  dem  Gebäude, 
wo  sie  waren;  und  man  kann  daher  nicht  behaupten,  wenn  man  auch  an  denselben  Gebäu- 
den ganz  gleiche  Inschriften  findet,  ob  Ae  die  l^rhAdiet  d^  seioigen  Bind.  Dies  Toraus- 
geschickt,  bemerke  ich  noch  folgende  Abweichungen. 

1)  PI.  3.  nr.72«c.  gleich  mit  Descript.  de  vt^pie.  TA.  a>£.80.  nr.9.  hat  das  zwölfte  Zei- 
chen eine  ganz  andre  Gestalt  bei  Hrn.  ChampoUion,  wo  es  ein  r  ist,  ab  im  Original, 
wo  es  deutlich  einen  Bogen  yorstellt  Für  seine  Verbesserung  aber  spricht  auf  der- 
selben Tafel  nr.  7.9  welche,  die  wagerechte  Stellung  des  Schildes  und  den  einen  Buch- 
staben ausgenommen,  gänzlich  mit  nr.9.  übereinkommt 

2)  PA 3.  nr.78.  yom  Typbonium  zu  Denderah.  Das  Schild  mit  dem  Namen  Antoninns 
kommt  mit  Descript.  de  l't^pte.  T.k.  pl33.  nr.6.  Qberein;  aber  das  damit  verbundene 
weicht  Yon  nr.5.  derselben  Platte  in  der  Stellung  der  ersten  drei  und  im  letzten  Zei- 
chen so  ab,  dals  ich  glauben  mochte,  beide  Schilde  (obgleich  die  Bilder  Toa  jener 
Platte  auch  von  dem  Typhonium  sind)  wären  wo  anders  hergenommen.  Ich  bemerke 
schliefslich,  dafs  ich  einen  Theil  der  Champollionschen  Abbildungen  nicht  mit  den  Ori- 
ginalen verglichen  habe,  weil  mehrere  nicht  aus  dem  Französischen  Werke  genommen 
sind,  und  andre  mir  haben  beim  Durchblättern  dieses  entgehen  können. 
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Hm.  Dacier  nur  ein«  vorläufige  Entmckliing  eines  Theils  seines  Systems  ist, 
dafs  die  Form  einer  Flugschrift  ihn  nöthigte,  sich  in  der  Zahl  der,  als  Be- 
weise, angeführten  Inschriften  zu  beschränken,  imd  dafs  er  an  einem  Orte 
lebt,  wo  ihn  eine  Menge  hieroglyphischer  Denkmäler  aller  Art  umgiebt.  Er 
konnte  daher  seiner  Behauptungen  in  mehreren  Punkten  durch  einen  Total- 
eindruck j  sicher  sein,  den  es  ihm  immöglich  war  dem  Leser  in  einer  kurzen, 
nur  einem  Theil  seines  Systems  bestimmten  Schrift  wiederzugeben.  Es  konn- 
ten ihm  auf  diese  Weise  Abweichungen  als  unbedeutend  erscheinen,  auf 
welche  der,  blofs  diese  Schrift,  imd  eine  beschiänkte  Anzahl  von  Denkmä- 
lern vor  Augen  habende  Leser,  aus  seinem  Standpimkt  nicht  mit  Unrecht, 
Gewicht  legt. 

Hr.  Xetronne  bemerkt  sehr  richtig  (*),  dafe  man  nur  durch  Hülfe 
der  Griechen  das  alte  Ägypten  kennen  zu  lernen  hoffen  darf  5  imd  hierauf, 
auf  eine  Vergleichung  der  Hieroglyphen  mit  entsprechenden  Griechischen 
Inschriften,  gründet  sich  ursprünglich  auch  das  System  der  phonetischen 
Hieroglyphen.  Auf  dem  Rösettastein  ergab  die  Vergleichung  mit  dem 
Griechischen  Text  viermal  (zweimal  ohne  Anhängimg  ideographischer  Zei- 
chen) den  Namen  Ptolemaeus,  auf  dem  Obelisk  von  Philae,  dessen 
Griechische  Sockel -Inschrift  auch  einen  Ptolemaeus,  und  zwei  Cleopatren 
nennt,  fand  sich  in  der  Hieroglyphenschrift  derselbe  Name  Ptolemaeus 
mit  denselben  Zeichen,  und  ein  zweiter,  dessen  Zeichen  zum  Theil  mit  je- 
nem übereinkamen,  imd  an  dessen  Ende  sich  die  Hieroglyphen  des  weibli- 
chen Geschlechts  fanden  (^).  Durch  die  Griechischen  Inschriften  stand  also 
fest,  dafs  der  erstere  Name  gewifs  Ptolemaeus,  der  zweite  wahrscheinlich 
Cleopatra  war,  allein  allerdings  auch  nicht  mehr.  Ob  die  Zeichen  nur 
zusammen  eine  untrennbare  Gruppe  ausmachten,  oder  ob  die  einzelnen,  und 
welche  Geltung  sie  hatten?  blieb  ungewifs.  Wenn  man  aber  hypothetisch 
annahm,  dafs  die  Zeichen  alphabetisch  waren,  worauf  in  beiden  Namen  die 
Vielheit,  in  dem  ungewisseren  die  genaue  XJbereinstinmiung  ihrer  Zahl  mit 
der  Zahl  der  Buchstaben  in  Cleopatra  führte,  so  fand  sich  nim,  dafs  von 
den,  beiden  Namen  gemeinschaftlichen  Buchstaben  />,  o,  /  in  ihnen  in  regel- 

(*)    Recherches,  p,9, 

(')  Diese  loschriften  des  Obelisks  in  Philae  habe  ich  nicht  Gelegenheit  gehabt  selb«t  zu 
sehen.    Ich  kenne  sie  nur  ans  Hrn.  Champollion's  Nachbildungen.  pL  1.  nr.  23.  24. 
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mäfsiger  Ordnung  (wie  es  die  Lesung  der  Buchstaben  und  der  Hieroglyphen 
forderte)  n\it  denselben  Zeichen  yorkamen,  e  in  Cleopatra  auf  analoge 
Weise  mit  ij  oder  ai  in  Ptolemaeus,  t  aber  mit  einem  verschiedenen  Zei- 
chen; dafs  femer  von  den  Buchstaben,  welche  nur  einer  der  beiden  Namen 
hat,  keiner  in  dem  anderen  war,  imd  endlich  dafs  genau  an  der  Stelle,  wo 
in  Cleopatra  derselbe  Buchstabe  (a)  wiederkehren  mufste,  auch  pünktlich 
dasselbe  Zeichen  wirklich  wiederkehrte.  Dies,  gestehe  ich,  kann  ich  nicht 
für  das  Spiel  eines  Zufalls  halten,  sondern  die  alphabetische  Geltung  der 
Zeichen  in  diesen  beiden  Namen,  so  wie  die  richtige  Deutung  des  weiblichen,- 
scheinen  mir  so  sicher  imd  vollständig  erwiesen,  als  Beweise  bei  Dingen 
möglich  sind,  die  einmal,  ihrer  Natur  nach,  nichts  andres,  als  mit  allen  Um- 
ständen zutreffende  Hypothesen,  zulassep« 

Gegen  die  Wirklichkeit  blofs  als  Laute  geltender  Hieroglyphen,  und 
einer  Bezeichnung  von  Namen  durch  sie  läfst  sich,  meines  Erachtens,  schon 
hiemach  kein  andrer,  als  der  allgemeine  Zweifel  erheben,  dafs,  trotz  aller 
dieser  Wahrscheinlichkeiten,  die  Andeutung  der  Namen  doch  habe  anders 
gemeint  sein  können. 

Tritt  man  der  Hypothese  bei,  so  sind  durch  sie  elf  Buchstaben  ge- 
funden. 

Ehe  ich  aber  diesen  Punkt  verlasse,  mufs  ich,  der  Genauigkeit  wegen, 
noch  einen  andren  berühren.  Ob  die  hieroglyphische  Inschrift  auf  dem 
Obelisk  von  Philae  mit  der  Griechischen  auf  dem  Sockel  (0  "^  Zusam- 
menhange steht,  so  dafs  jene  aus  dieser  erklärt  werden  kann,  wie  wir  oben 
voraussetzten?  ist  nicht  als  ganz  aufgemacht  anzusehen,  jedoch  höchst  wahr- 
scheinlich (2).  Dafs  die  beiden  Inschriften  nicht  XJbersetzimgen,  eine  der 
andren,  sind,  darüber  ist  man  einverstanden  (^).  Die  Griechische  Inschrift 
enthält  eine  Bitte  der  Priester  an  den  König  Ptolemaeus  Euergetes  2.,  gewis- 


(*)  Hr.  CbampoIIion  (Lettre,  p. 6.)  sagt:  l'ob^lisque  ^tait  lii,  dU^on,  ä  un  socie  etc.  Hicr- 
a^h  wäre  selbst  ungewifs,  ob  der  Sockel  mit  der  Griechischen  loscbrift  wirklich  der  des 
Obelisks  war?  Hr.  Letronne  (Recherches.  p,297.)  sagt  bestimmt:  il  fit  diblayer  Vohilisqut 
ainsi  que  le  socle,  qui  le  supportaü.  Auf  alle  Fälle  fand  man  abo  den  Obelisk  nicht  mehr 
auf  dem  Sockel  stehend. 

(•)  Hr.  Letronne  nennt  es  sogar  gewifs.  l  c  p.  333. 

(')  Letronne.  Recherches.  /y.338-340.  ChampoUion  in  der  Revue  enc/dopidique.  T.iZ. 
p.5i7. 
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seil,  sie  druckenden  Mifsbräuchen  abzuhelfen,  imd  ihnen  zu  erlauben,  zum 
Ge<Jächtnifs  hiervon  eine  Stele  zu  errichten  (*).  Es  fragt  sich  nun,  ob  der 
Obelisk  selbst  diese  Stele  ist?  Hm.  Letronne  scheint  dies  nicht  unmöglich, 
Hr,  Champollion  ist  aber  aus  den  beiden,  mir  überwiegend  scheinenden 
Gründen  dagegen,  dafs  ein  Obelisk  nie  eine  Stele  genannt  Werde  (2),  und 
dals  dieser  Obelisk  noch  einen  zu  ihm  gehörenden,  der  noch  unter  Trom- 
mem  daliege,  neben  sich  gehabt  habe.  Er  geht  sogar  so  weit,  allen  Zusam- 
menhang  zwischen  dem  Obelisken  und  der  Sockel -Inschrift  abzuläugnen, 
doch  nennt  er  den  Obelisken  einen  von  einem  Ptolemaeus  errichteten  (^). 
Von  dieser,  in  einer  eignen  Abhandlung  in  der  Re^ue  encyclopidique  geäu- 
fserten  Meinung  scheint  er  in  seinem  Brief  an  Hm.Dacier(^)  ziunickgetreten 
EU  sein*  Denn  ob  er  sich  gleich  zweifelhaft  ausdrückt,  so  zieht  er  doch  den 
möglichen  Zusammenhang  beider  Inschriften  mit  in  seine  Beweisgründe  für 
die  Entzifferung  des  Namens  Cleopatra.  IndeCs  geschieht  dies  nur  bei- 
läufig. Denn  seine  Hauptheweise  nimmt  er  immer  von  der  Übereinstimmung 
her,  die,  imter  Voraussetzung  .seines  Alphabets,  zwischen  allen  von  ihm  an- 
geführten, vermöge  desselben  lesbar  gewordnen  Inschriften  herrscht.  Wenn 
man  bedenkt,  dafs  in  der  Hierogljphenschrift  deutlich  imd  mit  den  ganz 
gleichen  Buchstaben  der  Rosetta- Inschrift  Ptolemaeus  vorkommt,  imd 
dafs  die  Griechische  Inschrift  von  einem  Ptolemaeus  redet,  so  wird  der  Zu- 
sammenhang beider  Inschriften  wahrscheinlich.  Der  Obelisk  braucht  darum 
nicht  die  auf  dem  Sockel  verheifsne  Stele  zu  sein.  Oft  waren  Obelisken 
ursprünglich  (wie  noch  mehrere  in  Rom)  von  Hieroglyphen  leer,  und  konn- 
ten nachher  Inschriften  erhalten.  Des  Namens  Cleopatra  habe  ich  hier 
nicht  erwähnt,  obgleich  die  Sockel -Inschrift  zwei  Cleopatren,  Mutter  imd 
Tochter,  imd  beide  Gemalinnen  Eüergetes  2.,  nennt,  weil  die  Deutung  der 
hieroglyphischen  Zeichen  desselben  mit  auf  dem  Zusammengehören  des 
Obelisks  und  des  Sockels  beruht. 

Die  Beweise  aus  Inschriften  in  bekannten  Sprachen  gehen  nun 

(^)  Letronne. /.  c. /?.  300. 

(*)  Über  den  Begriff  von  ory'Xij  habe  ich  mich  schon  oben  S.  444.  Anm.  2.  ausführlich 
erklärt,  und  yerwebe  daher  auf  das  dort  Gesagte  zurfick. 

(^)    Revue  encjclop.  T.  13.  /?.512. 517. 518. 

0)/..6.7.- 
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über  das  bis  jetzt  Gesagte  nicht  hinaus.  Die  Sicherheit  der  übrigen  Zeichen 
des  ChampoUionschen  Alphabets  gründet  sich  darauf ,  dafs  unter  mehreren 
jener  zuerst  gefundenen  neue  yorkommen,  imd  durch  jene  erkennbar  wer- 
den, oder,  um  mich  bestimmter  auszudrücken,  in  die  gemachte  Hypothese 
einer  Namensdeutung  mit  jenen  passen,  dafs  dadiu:ch  die  Zahl  der  gedeu* 
teten  Zeichen  wächst,  und  dieselbe  Operation  nun  mit  neuen,  xmd  der,  sich 
inmier  vermehrenden  Zahl  der  alten  yorgenommen,  und  darin  so  weit  ge* 
gangen  wird,  als  die  Zahl  imd  Art  der  Inschriften  es  erlaubt. 

Gegen  diese  Methode  kann  eine  strenge  Kritik  nun  freilich  erhebliche 
Einwendungen  machen.  Denn  erstlich  kann  die  hypothetisch  gemachte 
Deutung  yielleicht  unrichtig  sein.  So  giebt  die  Inschrift,  auf  der  Alexan- 
der gelesen  wird,  yon  den  ersten  elf  Zeichen  oA  •  o-e.  r^ .,  imd  drei  neue  aa 
den  mit  Funkten  bezeichneten  Stellen.  Diese  ergänzt  Hr.  ChampoUion 
durch  ..%..v..q.  Man  kann  allerdings  nun  nicht  mit  Gewilsheit  behaupten, 
dafs  nicht  yielleicht  andre  Laute  einen  ganz  andren  Namen  bezeichneten  (^). 

Zweitens,  und  das  ist  das  Wichtigste,  wird  man  auf  diese  Weise  yon 
einem  Zeichen  zum  andren  fortgezogen,  die  Grade  der  Gewifsheit  der 
einzelnen  sind  nicht  dieselben,  ohne  dafs  doch  Hr.  Ghampollion  sie  unter- 
scheidet,  oder  nur  eines  solchen  Unterschiedes  erwähnt.  Es  kann,  und  mufs 
daher  der  Verdacht  entstehn,  dafs  man  yielleicht,  auch  yon  einer  wahren 
und  richtigen  Gnmdlage  ausgehelid,  zu  ganz  falschen,  oder  wenigstens  ganz 
unsichren  Behauptungen  gelangt,  indem  die  Ungewifsheiten  allmäh'g  zu- 
nehmen. 

Drittens  kann  die  häufigere  Wiederkehr  derselben  Inschriften,  in- 
sofern man  sich  darauf  berufen  sollte,  nichts  für  die  Richtigkeit  der  Le- 
sung beweisen.  Nur  wo,  bei  der  Wiederkehr,  die  Zeichen  yerschieden  sind, 


(•)  Champollion.  Lettre.  ^.10.  /^/ll.  nr.25.  Er  «agl,  nachdem  er  den  Namen  akHtnvTg^^ 
mit  €  zum  fünften  Zeichen,  geschrieben  hat:  gui  est  ^crit  ainsi,  lettre  pour  lettre  en  Venture 
dimoiique  dans  l'inscription  de  Rosette  et  dans  le  ptip/rus  du  cabinet  du  roL  Diese  Papyrof- 
rolle  kann  ich  nicht  beurtheilen;  aber  auf  der  RosetU-Inschrift  (Zeile  2.)  steht  deutlich  und 
nach  Hrn.  ChampoUion's  eigner  Lesung  {p.kS.  pLi.ntA.)  ähcToarrfg^  mit  a  sum  fünften 
Zeichen,  und  so  schreibt  er  auch  p.  14.  und  15.  Es  fällt  also  entweder  der  Beweis  der  Über- 
einstimmung mit  der  demotischen  Schrift  hinweg,  oder  der  Name  hat  nicht  drei,  sondern 
vier  neue  Zeichen.  Denn  die  einzelne  Feder,  die  hier  das  fiinfte  Zeichen  ist,  bedeutete  im 
Namen  Cleopatra  t,  und  mub  hier  a  sein. 
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und^  nach  der  früher  angenoulmenea  Geltung,  doch  denselben  Namen  ge- 
ben, «ind  sie  wirklich  beweisend. 

Dieser  ^Einwendungen  ungeachtet,  halte  ich  die  beobachtete  Methode 
im  Ganzen,  wenn  sie  nur  mit  Behutsamkeit,  imd  mit  Beachtung  der 
verschiedenen  Wahrscheinlichkeitsgrade  der  Geltung  der  einzelnen 
Zeichen  angewendet  wird,  durchaus  nicht  für  verwerflich;  man  darf  viel- 
mehr den  Sdbtarfsinn  bei  ihrer  Auffindung  nicht  verkennen.  Sie  ist  künst- 
lich, auch  wohl  gefährlich;  allein  ich  möchte  fragen,  ob  man  durch  andre, 
als  sehr  kiinstliche  Methoden,  stumme  Hierogljphen  ziun  Reden  bringen 
kann? 

Die  neuen  Zeichen,  wo  sie  jenen  ersten  beigemischt  sind,  für 
Buchstaben  anzusehen,  kann  ich  nicht  mehr  eine  bloise  Yermuthung  nen- 
nen, da  jene  als  B.uchstaben  erkannt  sind,  und  die  übrigen  Namenschilde 
durchaus  Gleichheit  der  Anordnimg  mit  denen  auf  dem  Rosettastein  imd 
dem  Obelisken  zu  Philae  zeigen,  imd  jene  ersten  Zeichen  bald  vor,  bald 
hinter,  bald  zwischen  den  neuen  erscheinen,  mithin  die  Idee  einer  Geltung, 
als  zusammenhängender  Gruppen,  ganz  wegfallt.  Hiermit  aber  ist  sehr  viel 
gewonnen;  den^  es  fragt  sich  nun  blofs,  welche  Buchstaben  man  darun- 
ter zu  verstehen  hat? 

Die  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  der  Deutung  sind  bei  den  verschie- 
denen Zeichen  allerdings  verschieden,  und  ich  möchte  nicht  alle  von  Hrn. 
ChampoUion  aufgestellten  Buchstaben  für  gewifs  halten. 

Den  ersten  Grad  der  Sicherheit  haben  immer  jene  oben  erwähn^ 
ten  elf. 

An  diese  schlieCsen  sich  diejenigen  neuen  Zeichen  an,  die  man  in  den- 
selben  Namen  Ptolemaeus  und  Cleopatra  an  der  Stelle  einiger  von  je- 
nen findet.  Doch  ist  ihre  Gewifsheit  nicht  dieselbe  mit  jenen,  da  sie  blofse 
Fehler,  oder  die  Namen  andre,  nur  wenig  von  jenen  abweichende,  sein  könn- 
ten.   Es  sind,  soviel  ich  habe  finden  können,  vier  (*).    So  hangen  also  mit 


(*)  Champollioo's  m,  nr.3.  Champ.  pl.  1.  nr. 40.  Descript.  de  vtgypu.  Ant.  T.  1.  plkZ^  nr.l." 
Champollion'sm,  iir.5.  Champ. /^^  1.  nr.  31.  Champollion's  a,  nr.5.und6.  Champ. /7^1.nr.  30. 
Champollion's  p^  nr.2.3.  Champ.  plA.  nr. 31. 34. 36.  Bescr.  de  l'Eg.  Am.  TA.  pLk^.  nr.ll. 
Dies  Zeichen  gilt  auch  ideographbch  (ur  dasselbe  mit  Champollion's  p,  nr.l.,  wie  Descr. 
del'Eg.  Am.  T.i.pL 28^  nr.9.  zeigt,  wo  es  vor  dem  Zeichen  geliebt  ebenso  steht,  als  sonst 
jenes.    Nachgesehen  zu  werden  verdient  T.  3.  pL  69.  nr.  17.,  wo  sUtt  des  /  das  Zeichen 
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der  Vergleichimg  mit  den  Griechisclien  Lischrifteti  fünfzehn  Zeichen  «i- 
samillen,  ein  Drittel  des  ChampoUionschen  Alphabets.  Der  Grad  der  Ge- 
wifsheit  der  übrigen  kann  nur  auf  dei^ Häufigkeit  der  Fälle,  und  der  Ver- 
schiedenartigkeit ihrer  Mischung,  in  welcher  sie,  unter  der  einmal  ange- 
nommenen Geltung  immer  lesbar,  vorkommen,  beruhen.  loh  möchte  in* 
defs,  ungeachtet  dieser  Unterscheidung  der  Wahrscheinlichkeitsgrade,  bei 
weitem  die  meisten  dieser  Zeichen  nicht  für  weniger  gewifs  ansehen,  als  jene 
fünfzehn. 

Denn  erstlich  findet  man  die  hier  in  Classen  gesonderten  Zeichen  so 
mit  einander  untermischt,  dafs  man  weit  mehr  sie  wie  sich  gegenseitig 
haltend,  als  wie  die  einen,  weniger  gewissen,  sich  auf  die  andren,  sichre- 
ren, stützend  ansieht. 

Zweitens  wird  (die  Verwechslung  des  /  und  r,  und  die  Nichtbeach- 
timg  des  Unterschiedes  einiger  harten  und  weichen  Laute  abgerechnet)  jedes 
Gonsonantenzeichen  nur  in  Ein^r  Geltung  angenommen,  und  giebt  in 
dieser  die  behauptete  Lesung. 

Drittens  kehren  die  Namen  gar  nicht  immer  in  denselben  Zeichen 
wieder,  sondern  sehr  häufig  mit  einigen  verschiedenen,  imd  die  Gel- 
timg der  einzelnen  ist  doch  immer  dieselbe.  Dies  zeigen  besonders  die  Rei- 
hen der  Wörter:  Autocrator,  Caesar,  Tiberius,  Domitianus  bei  Hm. 
Champollion. 

Viertens  finden  sich  eins,  oder  das  andre  der  elf  ersten  Zeichen 
auf  allen  von  Hm.  Champollion  angeJRihrten  Inschriften,  und  einige, 
auch  der  auf  weit  spätere  Römische  Kaiser  gedeuteten,  bestehen  ganz,  oder 
80  weit  aus  denselben,  als  sie  gleiche  Buchstaben  enthalten,  so  Auto- 
crator (*)  hier  und  da,  Tiberius  (2),  Domitianus  (^);  dagegen  ist  mir 
Caesar  nie  so  vorgekommen,  sondern  inmxer  mit  einem  oder  dem  andren 
der  später  aufgefundenen  Zeichen. 

gekebrt  (also  k  ohne  den  Henkel)  und  ein  neues  Zeichen  statt  des  m  steht  Bedeutet  dies 
auch  Ptolemaeus?    Ein  Piolemaeus  ähnlich  kommender  Name  ist  T. 5. /»^ 30.  nr. 3. 

(^)   Champollion.  pL2.  nr.45.  aus  Descript.  de  rt^pte.  TA.  pL2Z.  nr.18. 

(')  Yon  dem  West-Tempel  auf  Philae.  Champollion.  ;^.  28.  ;ii^  2.  nr.64.  Ich  habe  im  gre- 
isen Franzosischen  Werk  diese  Inschrift  yergebens  gesucht 

(^)  Auch  von  Philae.  Champollion. />.  28. /?/.  2.  nr.  65.  Auch  diese  fiaschrift  habe  ich  nicht 
geronden. 
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'  Hiernach  glaube  ich,  dafe  Hm.  Champollion's  oben  beschriebene 
Methode  wirklich  haltbar  ist,  nur  allerdings  in  der  Anwendung  Vor- 
sicht erfordert,  dals  man  bei  weitem  nicht  alle  Zeichen  für  unsicher  anse- 
hen kann,  welche  sich  nicht  mehr  ^uf  die  Inschriften  des  Rosettasteins 
us^d  des  Obelisken  von  Philae  stützen,  imd  dafs  sogar  die  in  diesen  ent- 
haltenen durch  die  später  entdeckten  neue  Bestätigung  erlangen.  Indem 
näinlkh,  unter  der  vorausgesetzten  Bedeutimg,  alle. diese  Zeichen  zusammen 
Reihen  articulirter  Laute  geben,  welche  bekannte  Namen  dadurch  zu  lesen 
erlauben,  stützen  sich  die  Theile  des  Gebäudes  gegenseitig,  ohne  dafs  dar- 
um doch  das  Ganze  in  der  Luft  schwebt.  Dies  Urtheil  kann  indefs  nur  von 
dem  System  überhaupt  gelten;  die  einzelnen  Zeichen  müssen  einzeln 
geprüft  werden  (}). 


(^)  Da  ich  alle  Buchstaben  Hrn.  Champollion^s  geoaa  durchgegangen  bin,  so  bemerke 
idi  hier  die  seltneren,  und  flige  die  mir  vorgekommenen  Beispiele  hinzu,  die.  Hr.  Cbam- 
poliion  nicht  angeführt  hat,  indem  ich  jedoch  bIo£i  yollstandig  lesbare  Inschriften  auswähle: 

1)  o,  vorletzte  Nummer.   Champ.  ^3.  nr.79.  Descr.  de  vt^pte,  Ant.  T.k.  pL2i.  nr.l5« 

2)  3,  nr.l.   Champ.  /7^i.  nr.32.  /7/.2.  nr.64.  plZ.nt.lZ.  Descr.  de  l'Eg.  Ani^T.S.pLkS. 
nr.  10. 19.20. 

3)  *,  nr.  2.   Champ.  pL  2.  nr.  62.  63.  bis.  pl  3.  nr.  77.  77.  b.  Descr.  de  l'Eg.  Ant.  T.  1.  pL  22. 
nr.l. /7/:23.  nr.l9t. 

4)  *,  nr.3.  Champ.  pl^.  nr.70.  72.  c 

5)  Vi  oder  ««,  nr.  8.  9.  Champ.  pl  3.  nr.  69. 70. 76. 77. 
-   6)  A:,nr.5.  Champ. /^A  2.  nr.  45. 46. 49. 

7)  Ar,  nr.6.  Champ.  /?/.3.  nr.72.  c  Descr.  de  l'Eg.  Ant.  T.5.  pLk9.  nr.8.  9. 

8)  *,  nr.7.  8.  Champ.  pl.i.  nr.72.  c,  vko  die  Form  noch  dazu  in  etwas  verschieden  ist 

9)  Ar,  nr.ll.  Champ.  pli.  nr.32. 

10)  Ac,  nr.  14.  Champ.  pL  3.  nr.  60.  67. 

11)  /,  nr.3. 4.  scheint  blofs  der  Verwechslung  des  /  und  r  wegen  gesetzt  Ich  kenne  we- 
nigstens  kein  Beispiel,  wo  diese  Zeichen  nicht  r,  sondern  /  bedeuteten. 

12)  m,  nr.4.  Champ.  plZ.  nr.67.  68.  b.  Descr.  de  l'Eg.  Ant.  T.i.  pL28.  nr.30.  32. 

13)  ^,  nr.6.  Champ. /?/.  11  nri 32.  77.  b. 

14)  J,  nr.9. 10.  Champ.  pLS.  nr.7l.72. 

15)  X,  nr.ll.  au(ser  den  Beispielen  bei  Champ.  Descr.  de  l'Eg.  Ant.  T.k.  pL28.  nr.30.  32. 

16)  j,  nr.l2.  Chartp.  /^/. 3.  nr.70.  Äw.  71.72. 

17)  *,'nr.l3.  Champ.  pl.2.  nr.SJ.  plZ.  nr.68.76. 

18)  j,  nr.l4.  la(st  mich  sehr  zweifelhaft  In  zwei  Beispielen,  Descr.  de  l'Eg.  Ant.  T.\. 
/>A 43.  nr.3.  4.,  beidemale  im  Napien  Ptolemaeus,  vertritt  dies  Zeichen  die  Stelle  des 
m.  Bei  Hrn.  Cbampollion  findet  es  sich  zweimal,  /?/. 3^  nr. 75.  a.  aus  J)escr.  de  l'Eg. 
Ant.  r.l.  pL27.  nr.l6.   ((r/3T(?)r),  und  >9il3.nr.76.  von  dem  Barberinischen  ObeUsk 
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Hm.  Champollion's  System  der  phonetiscLen  Hieroglyphen  hangt 
mit  einem  weitläuftigeren  auch  über  die  ideographischen,  imd  die  hie- 
ratische und  demotische  Schrift  zusammen;  und  da  er- diese  verschie-^ 
denen  Schriften  nur  als  Abkiirzimgen,  eine  von  der  andren,  betrachtet,  «o. 
stutzt  er  sich  auch  bisweilen  darauf,  dafs  zwei  verschiedene  hieroglyphische 
Zeichen,  die  jedoch  denselben  Buchstaben  bedeuten,  nur  Einea  imd  eben- 
denselben entsprechenden  in  der  hieratischen  Schrift  haben  (*)•  la  die* 
sen  Beweisen  habe  ich  ihm  jedoch  nicht  folgen  können,  da  man  hierzn'das 
Ganze  seines  Systems  mehr  kennen  müiste,  seine  Citate  zu  unbestimmt  sind, 
imd  gewifs  nm*  ein  an  dies  System  schon  gewöhntes  Auge  in  der  Abkürzung 
leicht  die  Hieroglyphe  entdeckt. 

Wenn  aber  auch  in  einer  Inschrift  die  Buchstaben  feststehen^  so 
kommt  es  darauf  an,  ob  diese  die  von  Hm.  Champollion  angegebenen  Na- 
men bedeuten,  oder  überhaupt,  bei  dem  Mangel  vieler  VocaUaute^  und  der 
Vieldeutigkeit  der  Vocalzeichen,  eine  sichre  Lesung,  oder  blofs  ein  schwan- 
kendes Rathen  erlauben.  Die  wenigen  Griechischen  Namen  lassen,  wenn 
man  die  Buchstaben  für  sicher  hält,  nicht  gerade  Zweifel  übrig;  Cleopatra 
findet  sich  mit  allen  Consonanten  imd  Yocalen;  bei  den  Römischen  aber 
ist  der  Fall  anders*  Doch  spricht  diese  Verschiedenheit  für  Hrn.  Cham- 
pollion, da  den  Agyptiem  die  Griechischen  Namen  natürlich  geläufiger 
waren. 


(Zpega.  PI.  8.),  eine  Inschrift,  über  die  Ich  weiter  unten  sprechen  wer  Je.  Soll  man 
nun  in  den  beiden  ersteren,  in  allen  andren  Buchstaben  deutlichen  TdXitn  Ptalsäs  le- 
sen, oder  hier,  in  den  weniger  deutlichen,  das  Zeichen  nicht  fdr  ein  *  halten?  £s  wäre 
zu  wünschen  gewesen,  Hr»  Champollion  hätte  sich  hierüber  erklart,  und  jener  beiden 
Inschriften  wenigstens  erwähnt  Sonderbar  genug  ist  es,  dab  dies  Zeichen  sehr  leicht 
sowohl  aus  dem  ge wohnlichen  m  (nr.  1.  2.  bei  Hrn.  Champollion),  als  aus  dem  s  {m.ü^ 
welches  er  (/>.48)  für  eine  Panflöte  erklärt,  entstehen  konnte.  War  dies  der  Fall» 
und  vertrat  es  hiemach  zugleich  die  Stelle  von  m  und  ^? 

19)  j,  nr.  15.  Charop.  pl  3.  nr.  70. 

20)  /,  nr.  4.  Champ.  pl  3.  nr.  66.  68.  b.  Descr.  de  VEg.  Am,  T.  4.  pL  28.  nr.  30. 32. 

21)  totf  aufser  Hrn.  ChampoUion's  zahlreichen  Beispielen,  Descr,  de  l'Eg.  Ani,  T.k*  pi*^ 
.  nr.30.32.  ;?/.33.  nr.4. 

Nicht  in  du  Alphabet  aufgenommen,  aber  in  der  Schrift  gedeutet  sind  zwei  andre 
Zeichen,  noch  eins  für  a  oder  ha  (pl.3.  nr.76.)  und  eins  ftir  n  (pL3.  nr.77.a»). 

0)   Lettre.  p.lZ. 
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Der  Name  Ptolemaeus  kommt,  da  es  so  viele  Könige  dieses  Namens 
gab,  selir  häufig .yor,  und,  die  wenigen  oben  angeführten  Beispiele  ausge- 
nonmien  (*),  immer  mit  denselben  Zeichen,  als  auf  dem  Rosettastein  (2), 
bisweilen  auch  abgekürzt,  oder  fehlerhaft:  Ptoley  PtoleäSy  PtoleSy 
Poläs  C). 

Cleopatra  habe  ich  nur  ein  einzigesmal  mehr  gefunden,  als  es  Hr. 
GhampoUion  hat,  und  zwar  als  Ciaoptra  (^)  (einmal  (^),  wo  Hr.  Cham- 
poUion  Cleopatra  liest  (^),  steht,  wenn  man  nicht  in  entgegengesetzter 
Richtung  der  Zeichen  lesen  soll,  jcAeoa^a),  Berenice,  aufeer  den  beiden 
Beispielen  dieses  Namens  bei  fim.  ChampoUion,  welche  beide  dieselbe  In- 
schrift, nur  in  umgekehrter  Ordnung,  sind,  und  Alexander  gar  nicht.  .Ar- 
sinoe  (^)  ist  hieroglyphisch  bis  jetzt  nicht  Torgekommen. 

Die  Römischen,  von  Hm.  ChampoUion  entzifferten  Namen  \md 
Benennimgen  sind  Autocrator  (aoroK^r^y  aoTK^r^y  aoroH^T^y  oeroicArX,  aoro^ 
jc^X,  aoroK^o^y  aoTKjrX,  cLOTK^oro^y  aT)y  Caesar  (xtjo-j^,  KfiTXgy  KYiT^y  Kto'^g^ 
w^,  Kvigy  ^)j  Tiberius  (t/3j^,  tjGx^,  rß^sg),  Domitianus  (rojitrjjv^,  ro^ 
juifTv^,  r[Xfiriyivgy  TjLt>)Tev^),  Vespasianus  (oa-iroyivg),  Trajanus  (r^vc),  Nerva 
(K^oa,  vXoay  v^o),  Claudius  (xAor»)?,  x^or»]?,  k^tdi^),  Hadrianus  {cLr^vg)y 
Sabina  (o"a/3)jv«),  Antoninus  (avrovi/\vgy  arovfivg)y  Germanicus  (icjjLti/>)x^, 
ft^fjOffVKgy  xXfjLvfiKg),  Dacicus  (t^kjc^),  Sebastos  ((r/3ö"T^),  Sebaste  (o-ßTmi)  (^). 

C)  Siehe  S.475.  Aiiiii.1. 

(')  Neonmal  wiederholt  (eiomal  darunter  mit  einem  neuen,  oder  fehlerhaften  Zeichen) 
Descripi.  de  vtgypte.  Ant.  T.Z.  pl.52^  sweimal  /^i:61.,  femei"  pL 69.  nr.ll^  auch  TA.  pli6. 
nr.l.  pL59.nr.i.5.  pL60.ia.7.S.  pL6^.nr.5.y  endüch  die  Abbildungen  bei  Hrn.  Cham- 
poUion. 

(')  Descript.  de  vtgypte,  AnU  TIS.  /?/.69.  nr.70.  T.\.  pL  12.  nr.lO.  11.  pL23.  nr.8.  (mit 
einem  neuen  Zeichen,  das  hier,  nicht  aber  an  andren  Stellen,  ein  m  zu  sein  scheint).  Ich 
brauche  hier  wohl  kaum  daran,  la  erinnern,  dals  die  Namen  auf  den  Miinxen  auch  bei  wei* 
tem  nicht  immer  vollständig  sind* 

(♦)  I.e.  pLi3.nT.  11. 

(•)  Cbamp.  pl.l.  nr.36.  aus  Descripi.  de  vtgjpte.  Ant.  T.k.  pi.28.  nr.  16. 

(*)  Lettre,  p.kl.  pll.  nr.36. 

C)  Siehe  oben  S.463. 

(*)  Ich  habe  in  den  Parenthesen  bei  diesen  Namen  immer  Hm.  Champollion's  Art,  sie  zu 
ic9eny  gegeben. 
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Von  allen  diesen  Namen  darf  man,  wie  man  aus  dem  eben  Gesagten 
sieht,  regelmäfsig  imd  richtig  geschrieben,  nur  die  Consonanten  erwarten; 
die  Vocale  fehlen  theils,  theils  steht  einer  für  einen  andren. .  Hierdurch  wer- 
den einige  Namen  allerdings  sehr  entstellt«  Da  man  aber  mit  diesen  Namen 
die  Benennungen  Caesar,  Autocrator,  und  Beinamen,  wie  Germanicus, 
Dacicus,  imd  zwar  auf  denselben  Cartouchen,  verbunden  findet,  nicht  blofs 
auf  neben  einander  stehenden^  so  unterstützt  dies  die  Richtigkeit  der  Lesung* 
Was  außerdem  für  dieselbe  spricht,  ist,  dafe  bisweilen  die  Schreibimg  der 
Vocale  verschieden  ist,  tmd  eine  den  wahren  Lauten  näher  kommt,  als  die 
andre;  so  rixy^riyivg  mehr  (*),  als  rofxrifivg^  für  Domitianus«  Man  darf  dabei 
nicht  vergessen,  dafs  den  hierogljphischen  Inschriften  immer  die  Griechi- 
sche Aussprache  ziun  Grunde  liegt,  und  die  Römischen  Namen  mithin 
einer  doppelten  Verdrehung  unterworfen  waren,  was  bei  Lauten,  wie  /  in 
Trajanus,  sehr  bemerkbar  werden  muiste.  Sehr  beweisend  für  Hm.  Cham- 
poUion's  Lesung  ist,  dafs  icmus  in  Domitianus,  Vespasianus  und  Traja- 
nus  ganz  gleich  geschrieben  ist.  Alle  diese  Namen  endigen  sich  regelmäfsig 
in  tjy^  (2). 

In  einigen  Namen,  Caesar,  Autocrator,  Tiberius,  Germanicus, 
steht  nicht  selten  /  für  r,  eine  Verwechslung,  die  allerdings,  wie  in  mehreren 
Sprachen,  so  in  demjenigen  Dialekt  der  Koptischen  gefunden  wird,  weldien 
man  wohl  den  Baschmurischen  zu  nennen  pflegt,  imd  den  Hr.  Cham- 
poUion  für  die  alte  Landessprache  von  Mittel -Ägypten  hält  (^). 

Wenn  aber  in  demselben  Namen  von  zwei  r  eins  richtig,  und  eins  in 
l  verwandelt  steht  (^),  so  fällt  dies  immer  sehr  auf. 

Dafs  V  imd  x,  ^imd  r  für  dieselben  Laute  gelten,  ist  schon  bemerkt 
worden.    Dagegen  finde  ich  ß  imd  ir  nicht  verwechselt. 

Bei  den  Kaisemamen  stützt  sich  Hr.  Champollion  mit  Recht  auch  auf 

(^)   Champ.  Leure.  pLS.  nr.69.  aus  Kirchcr's  ObeL  Pamphilius.  72.434. 

(')  Von  Domitianus  und  Trajanus  sind  die  Beispiele  hSufig,  von  Ycfspasianus  auf 
dem  Pamphilischen  Obelisk.    Cbamp.  pL  3,  nr.  70.  bis. 

(*)  Lettre.  p.2i.  Es  hei(st:  je  persiste  ä  considdrer  etc.  Hr.  Champollion  hat  also  vcr- 
muthlich  diese  Meinung  schon  öffentlich  irgendwo  ausHihrlicher  geSulsert 

(*)  Wie  Champ.  pL2.  nr.56.  aus  Descnpt.  de  l'i^pte.  Ant.  TA.  pL28.  nr.35. 
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die  Übereinstimmiiiig  der  Merogljpliischen  Inschriften  mit  denen  der  Mün- 
zen (*). 

Ich  habe  jedoch  schon  obien  bemerkt,  dafs,  wenn  man  auch  alle  Vor- 
aussetzungen Hm.  Champollion's  zugiebt,  die  Entzifferung  aller  Namen  bei 
weitem  nicht  gleich  deutlich  ui^d  gewifs  ist.  Ich  werde  hier  die  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  bei  einigen  finden,  um  so  mehr  zusammenstellen,  als 
einige  dieser  Fälle  nicht  unwichtige  Thatsachen  betreffen. 

Unter  den  vier  Beispielen  für  den  Namen  Alexander  ist  nm-  eins, 
wo  die  Consonanten  vollständig  und  zweifellos  sind  (^):  oAxtrevr^?;  das  fünfte 
Zeichen  hier  schwankt  zwischen  a  und  e.  Im  zweiten,  aharv^zg  (hier  ist  das 
vorletzte  Zeichen  der  schwankende  Vocallaut),  fehlt  das  r  (^).  Hr.  Cham- 
pollion  giebt  diese  Inschriften  entschieden  als  aus  Kamak  (Theben)  stam- 
mend, imd  Alexander  dem  Grofsen  zugehörend  an  (^).  Allein  die  Erklärer 
des  Französischen  Werks  sagen  ntir:  LSgendes  que  Von  croU  ai^oir  dt£  re- 
cueüUes  ä  Kamak;  und  dafs  gerade  Alexander  der  Grofse  gemeint  sei,  ist 
wenigstens  nicht  gewifs,  obgleich  es  wahrscheinlich  sein  mag.  Die  beiden 
Inschriften  des  Ptolemaeus  Alexander  (^)  hal)en  a^Koyr^g.  Hier  kommt  meh- 
reres  zusammen,  was  Bedenken  erregen  kann.  Der  Anfangsvocal  ist  nicht 
der  Falke,  der  immer  bestimmt  a  anzuzeigen  scheint,  sondern  das  zwischen 
a  und  e  schwankende  Zeichen;  für  l  ist  r  gesetzt,  was  auch  sonst  nicht  vor- 
kommt; und  eine  dieser  beiden  Inschriften«  ist  die  oben  (^)  erwähnte,  still- 
schweigend stark  von  Hm.  Ghampollion  ergänzte  (^),  wofür  sich  jedoch  sagen 
lä&li^ars  die  andre  Inschrift  die  veränderten  Buchstaben  deutlich  hat. 

(*)   Lettre.  /?.27.28. 

(')   Cbampollion.  pLi.  nr.25.  ans  Descripi.  de  Vjtgjpie.  Ani.  T.Z.  plZS.  nr.l5. 

(^)   ChampolliOQ.  /?.46.  pLi.  nr.26.  aus  Descript,  de  l'tgjrpte,  l  c 

(^)  Lettre»  />.10.  21.  le  nom  d* Alexandre  ie  Grand  que  nous  aoons  iu  sur  les  ^difices  de 
Kamak.  ^.46* 

(^)  Lettre.  p.20.  pLhnrAO, iL  In  nr.40.  bleibt  ein.yon  Hrn.  Cbampollion  nicbt  er- 
klärtes Zeichen  übrig,  das  aber  scbwerlicb  die  Namen  angebt  Es  steht  unmittelbar  vor  der 
ideographiscben  Grruppe  ßir:2ubenannt. 

O  Siehe  oben  S.  469.  Anm.  1.  nr.  2. 

C)  Bei  Hm.  Cbampollion  steht  nämlich  aoHovrggj  im  Original  a-gnav  (ein  Viertel  -  Mond- 
segment) g9. 
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Der  Name  Caesar ion*s,  des  Sohnes  der  Cleopatra,  soll  sich,  als 
Ptolemaeus  Neo-Caesar,  auf  einer  Inschrift  in  Dendtrah  befinden  {^). 
Allein  um  den  Ägyptischen  Hieroglyphenschriften  diesen  E^nigsnamen  ein- 
zuverleiben, würde  ich  doch  ein  anderes  Beispiel  abwarten.  Denn  einmal 
bemerkt  Hr.  Champollion  nichts  dafs,  wo  auf  seiner  Platte  ein  r  ist,  das 
Original  ein  a  hat,  folglich  nicht,  wie  er  sagt,  wio  ic))crf^,  sondeca  njo  Kna-ag 
steht  (2);  dann  mufs  das  tj,  welches  nur  einmal  steht,  zweimal,  zu  v  und  zu 
Ky  gelesen  werden.  Dies  nun  wäre  nicht  sp  wichtig,  da,  nach  Hm.  Cham- 
poUion,  dies  auch  sonst  vorkommt  (^),  tmd  Caesar  auch  in  andren  Beispie- 
len ohne  allen  Vocal  geschrieben  steht  (*).  Wichtiger  ist,  dafs,  um  deutlich 
vrio  lesen  zu  können,  das  tj  doch  zu  dem  v  geh/iren  müfste*  Nun  aber  giebt 
die  Lesimg  der  Inschrift,  wenn  man  das  11  schlechterdings  zu  dem  v  ziehen 
will,  eigentlich  vo>),  xmd  nur  wenn  man  der  übrigen  Hieroglyphen-Richtung 
auf  dem  Stein  entgegen  liest,  vtjp.  Mit  imgezwungener  Anwendung  der  ge- 
wöhnlichen Regeln,  lautöt  die  Inschrift  voKyio'agy  und  die  Frage  ist  mm,  ob 
man  dies  für  viov  KcuTo^og  nehmen  soll?  Hr.  ChampoUion  fuhrt  von  dersel- 
ben Kupfertafel  des  grofsen  Französischen  Werks  den  Namen  Cleopatra, 
als  des  der  Mutter  Caesarion's,  an,  und  stützt  sich  auch  auf  zwei  Inschriften 
Ptolemaeus  und  Caesar  (^),  die  er  deux  cartouches  accoUs  nennt.  Aber 
gerade  dieser  Hauptumstand  ist  sehr  zweifelhaft.  Die  angeführte  Kupfer- 
tafel des  Französischen  Werks  giebt  kein  Gebäude,  an  dem  man  die  Stellung 
der  Inschriften  sehen  könnte,  sondern  jede  einzeln  in  vermuthlich  willkühr- 
licher  Ordnung.  Es  ist  nicht  einmal  gewifs,  ob  jene  beiden  sich  in  densel- 
ben Tempel  befinden.  Die  Erklänmg  sagt  hlofsy  von  allen  diesen  Inschrif- 
ten :  dessinSes  dans  les  temples  de  Denderah.  Gründet  sich  Hrn.  Champol- 
lion's  Behauptimg  auf  andre  Thatsachen,  so  wäre  es  gut  gewesen,  sie  anzu- 


(*)  Lettre.  p.2i.  pLl.  iir.42.  aus  Descript.  de  Vtgjpie.  Ant.  T. i.  pL 2S.  nr.l5. 

0  Siehe  oben  S.  469.  Anm.  1.  nr.  3. 

(*)  Er  cilirt  seioe  pLi.  nr.71.  aus  Descript.  de  vtgypte.  Ant.  T.i.  pl21.ra.2^  wo  dies 
aber  nur  dann  statt  findet,  wenn  Sebastos  einen  Vocal  haben  soll,  was,  streng  genommen, 
nicht  nothig  ist  In  dieser  sowohl,  ab  der  daneben  stehenden  Cartouche  hat  Hr.  Champol- 
lion in  seiner  Zeichnung  richtig  schebende  Ergänzungen  gemacht 

(*)   Champ.  pL  2.  nr.  59.  und  pL  3.  nr.  72.  c.  aus  Descript.  de  l'tgypte.  Ant.  T.  1.  pl.  80.  nr.  9. 

(*)  Descript.  de  l'tgypte.  Ant.  T.  4.  pL  28.  nr.  25.  26.  Champ.  pL  1.  nr.43. 
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fuliren  (*).  Hat  aber  Caesarion  wohl  jemals  den  Namen  viog  Kaüra^,  oder 
Ptolemaeus  Caesar  getragen?  Mir  ist  keine  Stelle  eines  alten  Schrift- 
stellers bekannty  aus  der  sich  der  eine,  oder  andere  Name  rechtfertigen  liefse. 
Bei  Dio  Cassius  (^)  heifst  er  deutlich  Ptolemaeus,  mit  dem  Beinamen 
Caesarion,  nicht  Caesar.  Man  mufs  daher  annehmen,  dafe  er  sich  den 
Namen  seines  angebliehen  Vaters  so  zugeeignet  habe,  als  ihn  August  durch 
Caesar's  Testament  empfing.  Für  den  ersteren  Namen  würde  Hr.  Champol- 
lion  Tielleicht  anführen,  dafs  Cleopatra  sich  via^lTtg  (^),  Ptolemaeus  Au- 
letes  viog  £itovvTog  (^)  nannten,  und  dafs  Nero  auf  einer  Ägyptischen  Münze 
vüg'A.ya^o^a{{xwv  (NZO.araQ.AQCZM.)  (^)  heifst.  Allein  diese  FäUe  er- 
lauben  hier  nm*  insofern  Anwendimg,  als  man  annimmt,  dafs  Caesar,  nach 
seinem  Tode,  göttliche  Ehre  in  Ägypten  genofs.  Die  Sache  in  sich  ist  aber 
nicht  unwichtig,  da  es  einen  Beweis  gegen  Hm.  Champollion's  System  ab- 
geben würde,  wenn  die  von  ihm  Caesar  gedeuteten  Zeichen  in  einer  Ver- 
bindimg vorkämen,  wo  sich  dies  Wort,  mit  Berück^ichtigimg  der  Geschichte, 
gar  nicht,  oder  nicht  leicht  erwarten  liefse. 

Die.  einzige  auf  Augustus  zu  deutende  Inschrift  wird  dadinrch  tm- 
sicher,  dafs  Hr.  ChampoUion  auf  ihr  hat  ein  Zeichen  ergänzen  müssen,  und 
olme  dasselbe  Caesar,  in  einer  sonst  imgewöhnlichen  Abkürzimg,  ttyi^g,  vor- 
kommt (^). 

Die  Inschrift  auf  dem  Zodiacus  von  Denderah  (J)  lautet,  wenn 
man  der  bei  den  Hieroglyphen  sonst  gewöhnlichen  Richtung  folgt,  da  der 
Kopf  des  Falken  (a)  nach  der  Linken  hinsieht,  und  man  daher  nach  der 

(*)  Hr.  Youog  ist  mit  diesem  Sobn  der  Cleopatra  noch  viel  weniger  glücklich  gewesen. 
Für  seinen  Cleopatriden  (JEgyp^'  nr.65.)  läDst  sich  kaum  ein  Irgend  scheinbarer  Grund  an- 
fuhren. 

O  ^47.c.31.  LiO.cAi.  Die  andren  Hauptstellen  über  ihn  sind  ^50.  c  1.3.  /.51.  <J.6. 
15.  Plutarchus  in  Catsare.  c.49.,  in  Antonio,  c.  55.  71.81.82.  Suetonius  in  Cacsare.  c.52., 
in  Augusto,  c,  17* 

(^)   Plutarchus  in  Antonio,  c.  55. 

(^)  Diodoros  Sicnlus.  Li.  cAi. 

(*)   Zoega.  Nummi  AegjptiilmperatoriL  p.2Z. 

(*)  Champollion.  Uttrt.  p.27.  aus  Descripi.  de  l*tgypte.  Am.  T.i.  pL  20.  nr.8.  Siebe  oben 
S.477.  Anm.  nr.4. 

C)   Champollion.  Letire.  p.25.  pl.2.  nr.50.    Descripi.  de  l't^pte.  Am.  T.k.  pL  21.* 
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Rechten  lesen  iniifs,  je  nachdem  man  die  beiden  ersten. Zeilen  senkrecht, 
oder  wagerecht  liest,  oxar^r^j  oder  oäkt^j.  Um,  wie  Hr.  Ohamgollion  thut, 
aoTKOTOy  oder,  wie  es  senkrecht  möglich  wärö,  aroK^^  2su  lesen,  mufs  man 
die  Buchstaben  entgegengesetzt,  mithin  der  Richtung  des  Kopfs  folgend, 
ordnen  (*). 

Diese  Bemerkungen  mögen  kleinlich  scheinen,  und  die ^ben  ange- 
führte Inschrift  mag  dennoch  Autocrator  heifsen.  IndeCs  vermifst  man  im- 
mer mit  Bedauern,  dafs  diese  Inschrift  gerade  nicht  eiue  so  klare  und  deut- 
liche Lesung,  als  andre,  erlaubt,  da  es  hier  auf  die  Zeitbestinmiimg  eines 
wichtigen  Denkmals  ankommt.  Ich  läugne  dabei  aber  keinesweges  die  Wich- 
tigkeit der  von  Hrn.  Champollion  versuchten  Erklärung.  Sie  erschüttert  voll- 
ständig den  Glauben  an  das  hohe  Alterthum  dieses  Thierkreises. 

Auf  dem  Barberinischen  Obelisk  hat  Hr.  Champollion  die  Namen 
Hadrianus  Caesar  und  Sabina  Sebaste  (^)  entdeckt;  imd  hiermit  stimmt 
sehr  wohl  iiberein,  dafs  Zoega  auch  den  Barberinischen  Obelisk  für  neuer 
^  hielt,  obgleich  er  ihn,  nach  den  damals  hen'schenden  Ideen,  immer  in  die 

Zeiten  des  Psammetichus  versetzt  (^).  Vergleicht  man  aber,  was  er  von  dem 
Styl  der  Bildwerke  desselben  sagt,  mit  seiner  Beschreibtmg  einer  Marmor- 
tafel, die  er  bestimmt  den  Zeiten  Hadrian's  zuschreibt  (^),  so  wimdert  man 
sich,  dafs  ihm  nicht  selbst  die  Übereinstimmung  aufgefallen  ist.  Für  Hm. 
Champollion's  Entzifferung  spricht  femer,  dafs  das  Wort  (reßao'ri/i  auch  in 
den  Hieroglyphen  deutlich  weibliche  Endung  in  tj  hat.  Übrigens  aber  ist  die 
Lesimg  der  beiden  Namen  gar  nicht  ohne  Schwierigkeit,  da  in  jedem  ein 
diurchaus  neuer  Buchstabe  vorkommt,  den  auch  Hr.  Champollion  sehr  Tich-- 


(^)  Mit  denselben  Zeichen,  aber  in  streng  ricbtiger  Folge,  steht  das  Wort  Champ.  pL2. 
nr.45.  aus  Descr^i,  de  vt^ypte,  Ant.  T.  1.  pL  23.  nr.  18.  —  nr.  61.  aus  Descr.  de  l'JSg.  Ant.  T.  1. 
pL20^  nr.8.  —  nr.62.  aus  Descr.  de  l'Eg.  Ant.  TA.  pl2i.  Auch  in  den  übrigen  Inschrifteo 
kann  man  beim  Lesen  des  Worts  die  Ordnung  richtig  beobachten.  Wie  schon  oben  bemerkt 
ist,  steht  wohl  oato  für  aoto^  dies  hat  aber  auf  die  Consonantea  keinen  Einflufs.  Dals  Hr. 
Champollion  sonst  streng  der  Ordnung  der  Zeichen  folgt,  beweist  pL2.m.k6.  wa  Descr.  de 
l'Eg.  Ant.  T.4.  ;?/.28.  nr.l7.  Hier  sind  zwei  a,  von  denen  man  das  dnc  gern  «wischen  h^ 
und  r  setzen  mochte.    £r  liest  aber,  streng  nach  der  Zeichenrichtung,  aorccxfrg. 

(«)  Lettre,  p.  31. 50. 51.  pL  3.  nr.  76. 77.  a.  b.   Zoega.  PI.  8. 

O  p.598.§.2.  ^  ^  , 

(*)  p.618. 
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tig,  weil  die  GeltuAg  nur  auf  diesem  Einen  Beispiel  beruhen  würde,  niclit  in 
sein  Alphabet  mük  aufnimmt.  Hadrian  ist  nämlich  gerade  so,  wie  sonst 
Trajan,  aber  mit  einem  neuen  Zeichen  davor,  geschrieben  (*).  Auf  den 
Namen  folgen  die  drei  Buchstaben  jco-^,  von  denen  aber  der  zweite  das  oben 
erwähnte  mir  2jweifelhafte  s  ist  (2).  Erwarten  sollte  man  eher,  dafs  Ha- 
drian, wie  auf  den  Griechischen  Münzen,  mit  Vernachlässigung  der  Aspira- 
tion, mit  einem  deutlichen  a  geschrieben  wäre.  In  Sabina,  (raßyjvay  ist  das 
V  ein  neues  Zeichen,  oder  dieser  Buchstabe  fehlt  ganz,  über  der  Hiero- 
glyphe, welche  ideographisch  Göttin  bedeutet,  steht  nämlich  das  Bild  eines 
Kopfschmuckes,  welcher  dem  sogenannten  Pschent  (^)  ähnlich  sieht,  und 
nrn*  einfacher,  als  dieser,  ist.  Wenn  hier  ein  v  sein  soll,  mufs  dies  Zeichen 
diesen  Buchstaben  vorstellen.  Hr.  Cluünpollion  sagt :  ce  cartouche  contient 
en  toutes  lettres  le  nont  de  Vlmpirairice  2a/3>)va,  ohne  des  mangelnden,  oder 
neuen  v  zu  gedenken.  In  flreiSao"r*i  ist  das  erste  Zeichen  ein  Vogel,  das,  als  *, 
auch,  soviel  ich  habe  finden  können,  keine  andre  Autorität  für  sich  hat,  als 
die  beiden  Inschriften  der  Berenice,  ß^vy\Kg  (*).  In  diesen  aber  kann  es 
ebenso  gut  einen  Vocal  bedeuten,  wie  sonst  in  Hm.  ChampoUion's  Alphabet 
mehrere  Vogelgattungen  einen  solchen  anzeigen. 


i^)  Hr.  Champollion  sagt  p.SO.^  ein  neues  Beispiel  müsse  erst  entscheiden,  ob  dieser  Buch- 
stabe ha^  oder  a  sei.  Auf  eine  artige  Weise  hat  Hr.  Champollion  diesen  Buchstaben  mit  k 
verbunden,  um  unter  die  Kupferplatten  seiner  Schrift  seinen  eignen  Namen  hierogljphisch 
2U  setzen. 

O  Siehe  oben  S.  477.  Anm.l.nr.  18.     • 

(^)  Über  diese  Kopfbedeckung  vergleiche  man  Champollion.  Lettre,  p.26.  Als  ideogra- 
phisches Zeichen  kommt  sie  sehr  häufig  in  der  Rosetta -Inschrift  vor,  so  dals  dadurch  Young's 
Meinung,  der  sie  für  eine  Partikel  hält  (i%rp/.  nr.  177.),  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  Sehr 
merkwürdig  ist  gleichfalls  das"  häufige  Erscheinen  der  gebrochenen  Linie  (in  den  Namen- 
schilden das  n  Hrn.  Champollion's)  auch  in  den  fortlaufenden,  nicht  phonetischen  Hierogly- • 
phen.  Auf  der  Rosetta- Inschrift  findet  es  sich  über  sechzigmal.  Dagegen  steht  es  auch  nicht 
einmal  weder  in  der  laugen  hieroglyphischen  Papyrusroüe  in  der  Descr^t.  de  l'tgjpte.  Ani. 
T,  2.  pL72  ^  75.*,  noch  in  den  beiden  ähnlichen ,  jetzt  hier  aufgerollten  Papyrusschriften  aus 
der  Sammlung  des  Grafen  MinutolL  Ich  habe  mich  hierüber  schoq  oben  (S.458.  und  daselbst 
Anm.4.)  ausföhHich  geäufsert,  und  auch  der  in  jener  Papyrusrolle  so  häufig  wiederkehren- 
den, aber  sich  auch  auf  dem  Rosettastein,  neben  der  gebo>chenen,  findenden,  einfachen  wage- 
fechten Linie  erwähnt 

(*)   Champollion.  Ze//r«. />i:l.  nr.  32.  33. 
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In  den  beiden  Inschriften  (*),  welche  Hr.  Ghampollion  Autocrator 
(aoroK^r^  Caesar  (Kfig)  Nerva  (vXoa)  Trajanus  (r^Hf)  Germanicus 
(K^lxyyjKg)  Dacicus  (n/\icKg)  liest,  bleiben  hinter  Nerva  zw^  Zeichen  uner- 
klärt übrig,  die  nicht  ideographisch  scheinen,  und  nach  dem  Alphabet  oi 
heilsen;  ebenso  zwischen  Germanicus  imd  Dacicus  ein  ui^erklärtes  n. 

Hr.  Ghampollion  hat  natürlich  nur  eine  Auswahl  voä  Inschriften 
seinen  Lesern  mitgetheilt.  Ich  habe,  soviel  ich  konnte,  auch  andre,  von 
ihm  übergangene,  nachgesehen,  nicht  um  eine  Nachlese  zu  halten,  was  ich 
billig  schärfer  blickenden  imd  geübteren  Entzifferern  überlasse,  sondern  um 
mich  zu  überzeugen,  von  welcher  Art  diejenigen  Inschriften  wären,  die  H?. 
Ghampollion  entweder  nicht  errathen  konnte,  oder  die  er  aus  andren  Grün- 
den unerwähnt  liefe.  Ein  vollständiges  Urtheil  über  die  phonetischen  Hie- 
roglyphen schien  mir  nur  insofern  möglich,  als  man  das  Ganze  derselben 
zu  umfassen  suchte.  Die  Auffindimg  hieroglyphisch  geschriebener  Namen 
wird  dadurch  erleichtert,  dafs  dieselben,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz 
ohne  Ausnahme,  doch  so  gut,  als  immer,  in  ovale  Schilde  eingeschlos- 
sen sind.  In  diesen  vermuthete  schon  Zoega  (^)  Namen,  und  neuerlich  hat 
wohl  Hr.  Young  zuerst  auf  sie  aufmerksam  gemacht.  Bemerkenswerth 
scheint  es  mir,  dafs  auf  der  grofsen,  oft  erwähnten  hierogljphischen  Papy- 
rusrolle im  Französischen  Werk  kein  einziges  dieser  Ovale  zu  finden  ist  (^). 
Sollte  darum  in  derselben  gar  kein  Name  vorkommen? 

Diese  Namenschilde  enthalten  aber  auch  Beinamen,  tmd  nicht  blols 
phonetische,  sondern  oft  auch  ideographische  Zeichen,  dergleichen,  wie 
man  nicht  vergessen  mufs,  die  phonetischen  ursprünglich  auch  sind.  Wenn 
man,  wie  ich  glaube,  annehmen  darf,  dafs  Hm.  Champollion's  Alphabet, 
wenn  es  auch  bei  weitem  nicht  vollständig  sein  mag  (*),  doch  einen  grofsen 

O  pL3.  nr.74.  aus  Descript.  de  l'tgfpte.  Ant.  TA,  pLil.  iir.56. 

(*)  pA65.    Er  nennt  sie  Schemata  ovata  swe  elliptica  planae  basi  insidentia, 

(')  T.2.  pL75*  coL  129.  ist  zwar  ein  Viereck  mit  einem  kleineren  in  einer  seiner  Ecken, 
das  Hieroglyphen  einschlitOst.  Allein  diese  Vierecke  dürfen  wohl  nicht  mit  jenen  Ovalen  ver- 
wechselt werden.  Sie  £nden  sich  auch  mit  Ovalen  zugleich;  so  T.5,  pLlk.  nr.i.,  inMl  etwas 
yerschieden  T.  1.  ;?/.  59- nr.  5.  Bei  Hrn.  Young  {Egjrpt.  nvAi,)  bedeutet  ein -Habicht  in  sol- 
chem Viereck  die  Hcgrus-Amme  Bato,  doch  nach  blofser  Vermuthung. 

(^)  Hr.  Ghampollion  glaubt,  dals  seinem  Alphabet  nur  wenige  Buchstaben  fehlen.  Wenn 
man   die  von  ihm  nicht  erklarten  ^amen  durchgeht,  findet  man  Zeichen  mit  so  vielen  der 
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Theil  der  phonetischen  Zeichen  enthält,  so  kann  man,  immer  im  Sinn  sei- 
nes Systems  gesprochen,  hierauf  die  Vermuthimg  gründen,  daß  die  Schilde, 
in  welchen  nnr. wenige,  oder  keine  dieser  Zeichen  vorkommen,  blofe 
ideographische,  und  andre  die  wenigen,  bisweilen  phonetisch  gebrauch- 
ten, nur  in  idepgraphischer  Geltung  enthalten. 

Diesßr  Schilde  mögen  nm:  die  einheimischen  Namen  tmifassen. 
Denj^^ie  würden  die  Agjrptier,  deren  ganze  Schrift  ideographisch  war,  dar- 
auf gekommen  sein,  Namen  alphabetisch,  blofs  nach  den  Lauten,  zu  schrei- 
ben, die  in  ihrer  Sprache  eine  leicht  erkennbare  Bedeutung  hatten?  Wir 
l6l:*nen  aus  HorapoUo  (*),  dafs  ein  Falke,  weil  er  Baiäth  hiefs,  die  Seele 
ia  ihrem  Sitze,  dem  Herzen  (v^t^C^v  fyicaj&«i/),  anzeigte,  tmd  haben  daher 
hieran  ein  Beispiel,  dafs  der  Name  einer  Hieroglyphe,  ohne  Rücksicht  auf 
den  Gegenstand,  einen  andren  bezeichnete.  Hatte  aber  ein  Name,  imd  dies 
konnte  auch  bei  einem  einheimischen  der  Fall  sein,  keine  Bedeutsamkeit, 
oder  war  seine  Bedeutung  nicht  leicht  erkennbar,  so  mufste  man  zur  Be- 
zeichnimg des  Lautes  theilweise,  nach  Sylben  oder  Buchstaben,  vor- 
schfeiten;  und  hierin  scheint  mir  der  Übergang  von  den  ideographi- 
schen Bezeichnungen  der  einheimischen  Namen  zu  den  phonetischen 
der  fremden  zu  liegen. 

Hr.  Champollion  behauptet  (2),  dafs  die  phonetische  Hierogljphen- 
schrift  als  Hülfsschrift  {icrUure  auociUaire)  bei  der  rein  ideographischen 


seinigen  yerbundeo,  dais  man  sich  nicht  erwehren  kann,  siie  auch  (iir  phonetische  zu  halten; 
so  auf  dem  Pamphiiischen  Obeh'sk  (Kircher.  434.)  eine  Schlange,  yieUeicht  ab  /,  so  femer 
anderswo  einen  kleinen  Kreis  (O)»  wnd  den  Strich,  der  den  ohern  Theil  der  Sylhe  to 
bei  Hm.  Champollion  ausmacht.  Doch  bt  es  mir  nicht  gelungen,  die  beiden  letzteren  in  den 
verschiedenen  Stellen,  wo  ich  sie  gefunden,  gleichmäßig  zu  erklären.  Der  Kreis  scheint 
Descr^t.  de  vt^pte.  Ant.  T.  1.  pL  23.  nr.  8.  ein  m,  T.  4.  pl.  28.  nr.  30.  ein  n,  T.  5.  pl  49.  nr.  19. 
ein  Ol  und  TA.  pLS6.  nr.8.  ist  mir  die  Bedeutung  zweifelhaft  gehliehen.  Der  Strich  ist,  wie 
es  auch  die  Zusammensetzung  io  angiebt,  ein  deutliches  /  TA.  pL 22.  nr.6.  pL23.  nr.l9. 
pL 27.  MkT.  17. j  scheint  aber  ein  k  /?A 80.  nr.8.  T.5.  pLi9.n.l9.  ist  ein  Zeichen,  das  nichte 
andres,  als  Ar,  sein  zu  können  scheint,  und  vielleicht  dasselbe,  als  Champollion's  k  nr.  14.,  nur 
anders  gewandt^  ist  Ein  neues  Zeichen  fiir  r  geht  aus  der  Yergleichung  von  T.5.  pLfk9» 
nr.  10.  und  20.  hervor. 

(')  /.  1.  C.7.   Über  Att  Alt-Ägyptischen  hierbei  zur  Sprache  kommenden  Worter  s.  Zoega. 
/>.454.  ni.53. 

C)  MO. 

Qqq 


Digitized  by 


Google 


488  Über  den  Zusammenhang  der  Schriß  mUnder  Sprache. 

länge  vor  der  Griechischen  und  Römischen  Herrschaft  bestanden,  ei- 
nen nothwendigen  Theil  derselben  ausgemacht,  und  ai^serdem,  vor  und 
nach  Cambyses  Zeit,  zum  Schreiben  fremder  Namen  gedient  habe.  Sein  aus 
der  Unvollkommenheit  des  hierogljphischen  Alphabets  hergenommener 
Grund  hierfür  scheint  mir  zwar  auf  keine  Weise  entscheidend.  Allein  da  er 
im  Besitz  der  Entzifferung  auch  der  ideographischen  Hieroglyphen  zu  sein 
behauptet,  so  würde  es  voreihg  sein,  zu  bestreiten,  worüber  man  Belehrung 
erwarten  mufs. 

Ich  erlaube  mir  daher  blofs  die  Bemerkung,  dafs  Hr.  ChampoUidn 
keine  entzifferte  Inschrift  gegeben  hat,  welche  über  die  Zeiten  der  Grie- 
chen, xmd  da  es  unsicher  ist,  ob  die  mit  dem  Namen  Alexander  dem  gro- 
fsen  Welteroberer  angehören,  über  die  der  Ptolemaeer  hinausginge;  so 
wie,  dafs  mir  die  Prüfung  vieler  andren  Namenschilde  die  Ansicht  gegeben 
hat,  dafs  frühere  Namen  wenigstens  nicht  mit  den  ChampoUionschen 
Buchstaben  zu  lesen  sind.  Ist  dies  richtig,  so  mufs  doch  ein  andres  System 
in  ihrer  Schreibung  vorherrschend  sein.  Soll  man  die  von  Hm.  Champol- 
lion  nicht  angeführten  Namen-Inschriften  blofs  nach  dem  Eindrücke 
schildern,  den  ihre  imgefähre  Vergleichung  mit  seinem  Alphabete  macht,  so 
enthält  ein  Theil  wenig,  oder  gar  keine  Buchstaben  aus  demselben,  ein  z\^- 
ter  mehr,  aber  mit  fremden  Zeichen  vermischt,  ein  dritter  ko  wenige  von 
diesen,  dafs  jemand,  mit  Talent  zum  Entziffern  begabt^  sie  wohl  sollte  lesen 
können  (*).    Die  ersten  will  ich,  ohne  jedoch  darum  das  Mindeste  über  sie 

(')  Zu  dieseo  rechne  ich  eine  an  der  mittaglichen  Seite  des  Pamphilischen  Obelisks 
(Kircher.  434.),  in  der  T/LtijTitji/ff  (Domiiianus)  deutlich  lu  erkennen,  das  Ührigc  aber  mir 
dunkel  ist  Am  Ende  stehen  die  Zeichen  des  weiblichea  GeschlechU,  die  sich,  nach  der 
Analogie  vx)ii  der  Inschrift  der  SaLina  (Champ.>/.  3.  nr.  77.  a.) ,  nicht  auf  das  ideographische 
Zeichen  der  Göttin  am  Ende  «u  beziehen  scheinen^  Hr.  Champollion  erwähnt  p.TÜ*  der 
Inschriften  auf  der  östlichen  und  mittäglichen  Seite,  allein  so,  ab  wären  sie  gleich.  Seine 
Abbildung  pl^.  nr.69.  stimmt  nur  mit  der  ersteren,  bis  auf  eine  kleine,  wohl  richtige,  Ab- 
änderung im  vierten  Zeichen,  überein.  Ferner  Descript.  de  vt^ypte.  -^n/.  T.  1. /?Z,22|  nr.6.; 
es  steht  vor  einem  deutlichen  Caesar  ein  andrer  Name.  />iL27- nr.8. 19 -22.  />A36.  nr8. 
/>/.80.  nr.lO.  213.  /?il69.  nr.  14. 37.54.;  auf  allen  diesen  kommt  ein  fremdes  Sefches  zwischen 
e  und  n  als  Anfangssylbe  vor,  und  diese  Gruppe  kehrt  auch  sonst  oft  wieder.  ^a69.  nr.38.; 
das  vorletzte  Zeichen  findet  sich  auch  auf  dem  Obeliscus  Campensis  mit  einem  />,  einem  *, 
und  einem  m  vor,  und  einem  k  hinter  sich.  T,5.  pL26,  nr.3.  vom*  Obelisken  «u  Heliopolis, 
wo  die  lesbaren  Buchstaben  auf  der  Kircherschen  Abbildung  (Oedipns.  T.  3.  p.  332.)  gar  nicht 
würden  zu  erkennen  gewesen  sein.  pLi9.nr.8.  mit  einem  deuiUchen  Autocrator.  nr.^!!** 
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behaupten  zu  wollfn,  ideographisch  nennen.  Als  Beispiele  führe  ich  die 
des  Lateranensischpen  und  Flaminischen  Obelisks  an  (*).  Finden  sich  imter 
lauter  solchen  ideographischen  Inschriften  einige  phonetisch  lesbare,  wie 
r.  3.  pl  38.  des>grofsen  Französischen  Werks,  so  ist  dem  Auge  der  Unter- 
schied beim  er^en  Anblick  so  auffallend,  als  wenn  man  wirkliche  Schrift 
mitten  unter  Bfldem  anträfe. 

•Vorzüglich  aufmerksam  bin  ich  auf  solche  Inschriften  gewesen,  die, 
blofs  aus  Zeichen  des  Champollionschen  Alphabets  bestehend,  den- 
noch im  Lesen  keinen  zu  deutenden  Namen  geben.  Ich  habe  ihrer  nur 
Innige  geftmden  (2),  so  dafs  jeder  Verdacht,  Hr.  Champollion  habe  nur  die 
lesbaren  ausgewählt,  wegfallen  mufs.  Daraus  aber,  dafs  ich  diese  nicht  habe 
entziffern  können,  folgt  noch  nicht,  dafs  man  überhaupt  nicht  Namen  auf- 
finden könnte,  welchen  sich  ihre  Laute  anpassen  lassen.  Denn  da  oft  Vocale 
zu  ergänzen,  die  vorhandenen  Vocalzeichen  mehrdeutig  sind,  die  harten  und 
weichen  Buchstaben,  r  imd  /  verwechselt  sein  können,  bisweilen  (vorzüghch, 
wo  in  der  Inschrift  keine  Thiergestalten  vorkommen)  auch  die  Richtimg  un- 
sicher ist,  so  ist  dies  Entziffern,  kein  blofses  und  einfaches  Lesen ;  und  die 
Furcht,  blofsen  Einfällen  Raum  zu  geben,  schreckt  sogar  vom  Rathen  ab. 

Der  fünfte  Theil  des  grofsen  Französischen  Werks  liefert  die  Inschrif- 
ten'mit  dem  Namen  des  Kaisers  Claudius,  deren  Hr.  ChampöUion,  ohne 
sieh  aber  Weiter,  als  über  die  drei  nicht  in  seinem  Alphabet  befindHchen 
Buchstaben,  darauf  einzulassen,  erwähnt  (^). 

wo  die  Ordnung  der  Buchstaben  schwer  beranszufinden,  sonst  nur  Ein  Zeichen  (eine  Schlange, 
siehe  S.  487«  Anm.)  neu  ist. 

(*)  Kircher.  Oedipus.  7.3. /».  161.  213.  Zu  diesen  möchte  ich  die  iheisten  von  Hrn.  Young 
als  Namen  aufgerührten  Inschriften  (iferp/.  nr.36-Ö4.)  rechnen,  deren  Erklärung  aber,  wie 
man  sich  durch  das  über  sie  Gesagte  überzeugen  kann,  auf  sehr  schwachen  Gründen  beruht. 

(•)  DescripL  de  vtgjrpte.  -^n/.  T.  1. />/.  36.  nr.  3. ;  den  gehenkelten  Schlüssel  halte  ich  näm- 
lich für  ein  ideographisches  Zeichen.  T.  4.  p/.  33.  nr.  4. ;  der  Anfang  ist  deutlich  Autocra- 
tor.  Am  Ende  ist  das  senkrechte  s  durch  das  wagerechte  n  gezogen.  Was  ich  hier  nicht 
lesen  kann,  kehrt,  aber  ohne  n,  T.  4.  pl  34.  nr.  1.  zurück.  Beide  Inschriften  sind  aus  Dende- 
rah,  die  erste  iaus  dem  Typhonium,  die  andre  aus  deiii  Süd -Tempel.  ^.5.^30.  nr.4.,  wo- 
mit, wegen  der  gleichen  zwei  Anfangs-  und  vier  Endbuchstaben,  T.3' pL52.  zu  vergleichen 
ist  T:  4.  p/.  34.  nr.  1.  steht  Hrn.  Champollion's  ^nr.  11.  aufrecht,  und  die  Thierfigur  scheint 
kein  Löwe,  sondern  eine  Sphinx,  übrigens  lauter  bekannte  Zeichen. 

C)  p.  50.  Descript.  de  vtgjpte.  Ant.  T.  5.  pL  49.  nr.  10. 19.  20.    Siehe  S.  486.  Anm.  4. 
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Für  das  Ganze  des  Systems  des  Hm.  ChampoUion^  wie  ich  es  liier  zu 
prüfen  versucht  habe,  miifs  ich  noch  an  einen  sehr  für  dasselbe  sprechenden 
Beweis  erinnern,  den  nämlich,  dafs  gerade  Denkmäler,  aufweichen  er  spä- 
tere Namen  zu  finden  glaubte,  auch  durch  ihren  Styl,  oder  andere  Kenn- 
zeichen einen  späteren  Ursprung  verrathen.  Zu  den  in  dieser  Beziehimg 
schon  Ton  Hm.  Letronne  (})  angeführten  kann  man  noch  ^^  Pamphili- 
schen  und  Barberinischen  Obelisken  (^)  rechnen.  Dafs  der  Sallus- 
tische  Obelisk,  den  Zoega  in  die  Zeiten  nach  den  Antoninen  setzt,  \md 
^^^-fjjiessen  Bildwerke  er  in  Rom  gemacht  glaubt,  keine  Namen  Römischer  Eais^ 
zu  enthalten  scheint,  mag  wohl  daher  kommen,  dafs  seine  Hieroglyphe!^ 
absichtlich,  aber  schlecht,  älteren  Werken,  namentlich  dem  Flaminischea 
Obelisken,  nachgeahmt  sind  (^).  Dieser  und  der  Lateranensische,  tmd 
vermuthlich  ebenso  viele  andre  unter  den  Obelisken,  sind,  soviel  ich  urthei- 
len  kann,  von  spateren  Inschriften  frei,  xmd  ebenso  finden  sich  ihrer  wenige, 
wie  es  scheint,  in  den  Gebäuden  des  alten  Thebens,  ob  es  gleich  sehr  vom 
Zufall  abhängt,  wie  viel  imd  welche  gerade  von  Reisenden  abgeschriebei^ 
xmd  uns  auf  diese  Weise  bekannt  wurden. 

Es  ist  bei  weitem  leichter,  gegen  ein  aufgestelltes  System  Zweifel  za 
erheben,  tmd  zwischen  den  Giiinden  dafür  imd  dagegen  henunzuschwanken, 
als  ein  bestinuntes  Urtheil  darüber  auszusprechen.    Indefs  ist  ein  solches 
Ende  einer  im  Einzelnen  sehr  ermüdenden  Arbeit  wenig  erfreulich.    I^h 
stehe  daher  nicht  an,  meine  Meinimg  hier  zusammenzufassen. 

Ich  glaube,  Hm.  ChampoUion's  Behauptung  über  die  beiden  Na- 
men auf  dem  Rosettastein  und  dem  Obelisken  von  Fhilae  von  den  fer- 
neren trennen  zu  müssen.  In  den  ersteren  finde  ich  überzeugende  Beweise 
für  den  Gebrauch  phonetischer  Hieroglyphen  bei  den  Agyptiem  in  der 
Art,  wie  Hr.  Champollion  ihn  angiebt.  Sie  würden  auch  stehen  bleiben, 
wenn  man  das  femer  auf  sie  Gegründete,  als  blofse  Hypothese,  bei  Seite 
setzte. 

Dieses,  und  besonders  die  Erklärung  der  Römischen  Namen  und 
Benennimgen,  ist  nun  zwar  scharfsinnig  xmd  kimstreich  mit  jenen  Behaup- 

(*)   Recherches.  /».XXXyn. 
(')  Siehe  oben  S.484. 
O  Zoega.  p.  591.  616. 617. 
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timgen  in  Verbindung  gebracht,  und  stützt  sich  zum  Theil  auf  sie.  Strenger 
beurtheilt  aber,  biJ|^en  doch  niu:  diese  Behauptungen  mit  jenen  ein  Gebäude, 
das  sich  selbst  gegenseitig  tragen  mufs,  imd,  um  nicht  in  der  leeren  Luft 
zu  schweben,  dfrauf  beruht,  da(s  die  Befolgung  der  aufgestellten  Kegeln 
eine  Reihe  von  Inschriften  heryorbringt,  welche  mit  sich,  und  äufseren  in 
Betrachtimg^jMlcnmenden  Umständen  übereinstimmt.  Auf  diese  Weise  be- 
trachtet, finde  ich  in  Hrn.  ChampoUion's  Erklärungen  einen  hohen  Grad 
der  Wahrscheinlichkeit,  und  gewifs  einen  hinreichenden,  um  ihm  den 
E|ank  imd  die  Theilnahme  aller  Sprach-  und  Geschichtsforscher  zu  gewin- 
nen, und  das  Bemühen  zu  rechtfertigen,  auf  dem  eröffneten  Wege  weiter  zu 
gehen.     Immer  aber  wird,  meines  Erachtens,  die  gröfste  Aufinerksamkeit 

"  darauf  zu  wenden  sein,  ob,  bei  fortgesetztem  Forschen,  vermittelst  des  schon 
vorhandenen,  oder  neuen  Stoffes,  auch  noch,  so  wie  es  jetzt  scheint,  alle 
erforderlichen  Bedingungen  zusammentreffen?  Um  diese  Art  der 

'.Prüfung  möglich  zu  machen,  müfste  man  suchen,  häufig  alle  Namen* 
Schilde  Eines  Gebäudes,  oder  wenigstens  Eines  abgesonderten  Theiles  des- 
selbjpn,  vollständig  mit  einander  zu  vergleichen.  Jetzt,  wo  man  gröfsten- 
theils  niu"  einzelne  Schilde  vor  sich  hat,  ohne  ihre  Stellung  gegen  einander 
zu  kennen,  läfst  sich  zu  wenig  entscheiden,  ob  nicht  vielleicht  Inschriften 
neb#n  einander  stehen,  die,  nach  Champolkonscher  Weise  gelesen,  zu  ein- 
ander nicht  gehörende  Namen  xmd  Benennungen  geben.  Vorzüglich  wün- 
scbqnswerth  aber  bleibt  es,  dafs  das  System,  aufeer  der  auf  dem  eben  be- 
schriebenen Wege  zu  erreichenden  Bestätigung,  auch  noch  eine  neue  in 
entsprechenden  Griechischen  Inschriften  finden  möge. 

Ich  mufs  es  andren  überlassen,  ob  sie  diesem  Urtheil,  zu  welchem 
meine  Prüfung  mich  führt,  beitreten  werden,  oder  nicht?  Immer  aber  hoffe 
kk  dazu  beigetragen  zu  haben,  diese  Üntersuchxmg  dem  nachtheiligsten 
Standpunkt  zu  entreifsen,  auf  dem  sich  wissenschaftliche  Forschimgen  be- 
finden können,  dem  nämlich,  wo  die,  auch  gegründete  Bebauptimg  nicht 
vollkommen  gesichert  ist,  xmd  der  auch  imgegründete  Zweifel  immer  noch 
Anhaltspunkte  findet. 
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Lettre  a  Mr.  Jacquet  sur  les  alpbahets  de  la 
Polynesle  Aslatiquö  (*). 


J  e  commence,  Monsieur,  par  vous  envoyer  une  copic  exacte  des  paragni- 
phes  oü  les  PP.  Gaspar  de  S.  Augustin  et  Domingo  Ezguerra,  dans  leu^s 
grammaires  tagala  et  bisaya^  parlent  des  alphabets  de  ces  langues.  Vous  ^ 
verrez  par-lä  que  vous  avez  eu  parfaitement  raison  de  supposer  que  ces 
deux  dialectes  et  \yiog  se  servent  du  m^e  alphabet  (*);  car  quoiq[ue' 
Talphabet  bisay  ofire  quelques  varietes  plus  considerables  que  les  deur 
autres,  Tidentite  n'en  est  pas  moins  evidente.  Vous  trouverez  aussi,  Mon- 
sieur, dans  les  deux  alphabßts  que  j*ai  Thonneur  de  vous  transmettre,  te 
p  de  corazon  de  Totanes  et  toutes  les  dix-sept  lettres  dont  se  compose 
Talpliabet  des  Philippines.  * 

Vous  attribuez  Texpression  de  baybayin  aux  grammairiens  espa- 

gnols  (^),  et  cela  m'a  paru  tres-probable.    Je  vois  cependant  par  le  dictton- 

, \ I i*— 

(*)  Hr^ Jacquet  hat  die  Güte  gehabt,  diesen  Brief  im  neunten  Bande  des  Nouveau  J^BT- 
nal  Asiatique  abdrucken  zu  lassen.  Er  erscheint  hier  durch  einige  spätere  Zusätze  vermehrt, 
und  durch  Stellen  des  Aufsatzes  des  Hrn.  Jacquet  erläutert,  tvelcher  die  Veranlassung  zu  d^n»^ 
selben  gab, 

(*)  Jacquet.  Notice  sar  Talpbabet  Yloc  ou  Tlog  im  Nouy.  Jonrn.  Asiat.  T.8.  p.3-19«. 

(^)  La  r^uDion  de  ces  dix-sept  lettres  est  nomm^e  dans  les  dictionnaires  Tagala,  bay^ 
bayin  (el  A,  B.  C.  Tagalo).  II  est  (acilc  de  s'aperceroir  que  cc  mot  est  de  nouvelle  forma- 
tion  et  qu'il  a  M  imagin^  par  les  Espagnols,  quand  ib  se  sont  occup^  de  donner  des  formet 
r^guli^rcs  \  la  grammaire  et  \  la  lexicograpbie  de  cette  laogue.  Lc  mot  bajrbajrin  est 
compos^  d'une  formative  finale  el  de  baybaj  qui'  mc  parait  6tre  le  Vocable  de  la  lettre  B 
(ainsi  que  les  langues  de  Finde,  le  Tagala  poss^de  une  formule  pour  citer  chaque  lettre 
grammaticalement ;  cette  formule  est  le  redoublement  de  U  lettre  m^me:  caca^  Hakaj  nana^ 
C,  H,  N).  La  consonne  J?,  les  voyelles  mises  en  debors  comme  dans  Tordrc  alpbabetique  des 
langues  indiennes,  se  trouve  ^tre  la  premibre  de  Tordre  alpbabetique  europ^en  introduit  par 
les  Espagnols  et  combin^  avec  les  restes  du  W-W^  sanskrit:  c'est  dh  nom  de  cette  premi^re 
lettre  qu'on  a  nomm^  Tensembte  de  toutes  les^  autres:  bajrbajrin  signifie  donc  proprement 
alpbabet  (Jacquet  I.e.  /?.?.  8.) 
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naire  du  V.  Domingo  de  los  Santos,  que  ces  grammairiens  ne  reconnaissent 
pas  ce  mot  pour  Iji^leur;  il  parait  appartenir  aux  indigenes,  et  Tetjoiolögie 
qu*oii  en  donne  est  assez  curieuse.  Baybajrin  est  un  substantif  forme  du 
Terbe  hayhay  ^epeler,  nommer  une  lettre  apres  Tautre).  Le  m^me  verbe 
signifie  aussi,  njarcher  sur  la  cote  de  la  mer  et  naviguer  pres  de  la  cote 
Sans  TOuloij^Ä''*xposer  aux  dangers  de  la  haute  mer;  c'est  de  cette  meta- 
phor#*  que  de  los  Santos  deriye  le  mot,  dans  le  sens  d'epeler.  J'ose  aussi 
crofre  que  la  lettre  h  serait  plutot  nommee  ha  que  hay.  De  los  Santos 
dit  expressement  que  les  indigenes  nomment  les  consonnes  ainsi:  haha, 
Qjuca,  dara,  gaga,  etc. 

Je  suis  entierement  d'accord  avec  vous,  Monsieur,  sur  Talphabet  des 
Bugis  (*).  Les  consonnes  sont  ä  peu  pres  les  memes  que  dans  Talphabet 
tagala ;  mais  la  maniere  d'ecrire  les  yojelles  en  diffejre  beaucoup,  non  pas 
pour  la  forme  seulement,  mais  pour  le  principe  m^me  de  la  methode* 
C'est  precisement  ce  point  principal  dont  il  est  impossible  de  se  former 
illie  idee  juste  d*apres  Raffles.  L'alphabet  bugis  manque  de  signes  pour 
les  Toyelles  initiales,  ä  Texception  de  Va :  mais  le  fait  est  que  cet  a,  outre 
sa  fbnction  de  Tojelle,  est  en  mime  temps  un  fulcrum  pour  toutes  les 
autres  voyelles,  un  signe  qui,  de  mime  que  toute  autre  consonne,  lern: 
sert  poiur  ainsi  dire  de  corps.  Vous  aurez  peut-ltre  dejä  observe,  Mon- 
sieur, en' Consultant  la  grammaire  de  Low,  que  la  mime  chose  a  lieu  dans 
le-ihai.  Dans  la  tJeriiiere  Serie  des  consonnes  thai',  se  trouve  un  ä  dont 
Cow  donne  rexplication  suiyante:  ä,  which  is  rather  a  i^owel  than  a  con- 
sonatü,  and  is  placed  frequently  in  a  word,  as  a  sort  of  pi^ot,  on  which 
the  powel  potnts  arc  arranged.  It  forms,  as  ü  were,  the  hody  of  each  of 
the  simple  mwcls.  C'est  ainsi  qu*ön  place  en  jayanais  un  h  deyant  chaque 
voyojle  initiale,  mais  sans  le  prononcer;  et  c'est  encore  ainsi  que  les  möts 
malaäs  commencant  par  T  et  ü  sont  precedes  tantot  d  un  I,  tantot  dW  ». 

.  M.  Thomsen,  missionnaire  danois,  a  commence  ä  imprimer  ä  Sin- 
capore,  en  types  fort  elegans,  un  yocabidaire  anglais- bugis,  oü  Tecriture 
indigine  est  |)lacee  ä  cotl  de  la  transcription  anglaise.  L^  manque  de  fonds 
necessaires  a  fkiUabandönner  Tentreprise ;  mais  je  tiens  de  Tobligeance  de 
M.  Neumann  la  pr^iere  feuille  de  ce  yocabulaire,    qu  il  a  xapportee  de 


C)  Jacqaet  Lc.  p.lO-tio-^ 
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son  interessant  voyage  ä  Canton  (*):  Tanal jse  de  denx  cetits  mots,  quelle 
renferme,  m*a  fourni  ce  que  je  viens  de  dire  sur  Ten^i^loi  de  Ya  bugis: 
nooui^ae  {loiy  water)  j  est  ecrit  zia-opur-a  avec  le  point  de  Vou- 
va-e-a;  mahounrai  (femme),  ma-ka  avec  ou-ra-a  ay«  le  point  de  Vi 
Vous  vojez  par  ces  exemples,  Monsieur,  que  la  dlfficulte(  que  ces  alpha- 
bets  (qui  considerent  les  vojelles  mediales  comme  de  sim^)^  appendices 
de  consonnes)  eprouvent  d'ecrire  deux  vojelles  de  suite,  est  levee  "fßr  le 
mojen  de  cet  cl  Le  devanagari,  qui,  parce  que  la  langue  san$crite>  ne 
permet  jamais  ä  deux  vojelles  de  se  suivre  immediatement  dans  le  mäme 
mot,  a  destine  les  vojelles  independantes  ä  Ätre  exclusivement  emploje^s 
au  commencement  des  mots,  s^est  mis  par-lä  dans  Timpossibilite  d*ecrire  le 
mot  bugis  oui^ae  (eau).  Je  trouve  dans  un  seul  mot  le  redoublement  d'une 
vojelle  mediale,  lelena,  ecrit  e-e-la-na:  ce  n'est  la  qu*une  abreviation; 
on  repete  la  vojelle,  on  neglige  d'en  faire  autant  pour  la  consonne,  et  le 
lecteur  ne  peut  pas  etre  induit  en  erreiu*;  comme  une  consonne  ne  peut 
^tre  accompagnee  que  d*une  seule  vojelle,  il  reconnait  de  suite  qu'il  faat 
en  reproduire  le  son. 

Ce  qui  m*a  frappe  dans  ce  vocabulaire,  c'est  de  trouver  transcrfl  en 
anglais  par  o,  le  signe  que  Rafides  rend  par  eng  (^).  Cet  o,  que  je  nom- 
merai  nasal,  diflere  ä  la  verite,  dans  Timpression  anglaise,  de  rautre\qui 
repond  ä  Yo  bugis  place  a  la  droite  de  la  consonne,  en  ce  que  ce  demier 
est  plus  grele  et  que  l'autre  est  plus  arrondi;  mais  cette  difference  tjp^- 
graphique,  tres-peu  sensible  en  elle-meme,  ne  nöus  apprend  rien  sur  Ja 
difference  du  son  ou  de  Temploi  des  deux  signes  bugis.  Je  crois  m*^tre 
assure  que  Yo  note  au-dessus  de  la  consonne  a  en  effet  nn  son  nasal, 
tandis  que  le  signe  place  ä  la  droite  de  la  consonne  ne  s'emploie  que  lä 


(*)    Ich  habe  später  dieses  fVörterbuch  voüständig  erhalten;    es  führt  den  Titel:    A  Voca- 
bulary  of  thc  English,  Bugis,  and  Malay  languages,  cODtainiDg  about  2000  words-  Sin^apore. 
.  1833.   8®.     Es  sind  ihm  ein  Alphabet  und  einige  Bemerkungen  über  die  Aussprache  i^raus- 
geschickt,  und  der  erst^  Bogen  erscheint  verändert»  ^  •       ^.. 

(^)  Marsden  giebt  in  seinen  miscellaneous  workf  (PlaUe  2.  nach  Snfß  t6.)  auch  eine  Ab» 
bildung  des  Bugis  -  Alphabets ;  er  nennt  das  Zeichen  iTg  und  spricht  es  in  der  Verbindung 
mit  einem  Consonanten  aiTg  aus.  Das  vollständige  Bugis  »FTörterbuch  giebt  ihm  die  Aussprache 
des  ö  in  Königsberg,  und  setzt  hinzu:  it  is  ö,  ön  and  ön'g,  according  to  iU  pbce  in  the 
word,  or  the  letter  which  follows  it.    Es  wird  darin  auch  irrf/f^pr  o^  bezeichnet. 
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oü  le  80n  de  Yo  est  pur  et  clair.  C'est  le  mot  sopoulo,  dix,  qui  m'a  mis 
sur  la  voie  de  ciftte  distinction:  il  s'ecrit  sa  avec  Yo  nasal-pa  avec  ou- 
la-o  pur;  il  renfenne  donc  les  deux  o.  Or,  sopoulo  est  le  sanpoi^o 
tagala  (Totanes^  n*.359),  et  Yo  nasal  bugis  repond  ainsi  exactement  au  son 
nasal  du  mot  ^gala.  L'o  nasal  est  souvent  suivi,  dans  la  prononciation, 
du  sonjiatal  iig-j  mais  ce  son  n  en  forme  pas  une  partie  necessaire.  II  se 
detaehe  dans  la  prononciation,  et  lo  reste  nasal  dans  Tecriture:  oulong, 
luiie,  a  avec  ou-la  avec  Yo  nasal;  oulo  tepou,  pleine  lime,  a  avec  ow- 
ia  avec  Yo  nassLl-e-ta-pa  avec  ou.  L'o  nasal  se  trouve  aussi  dans  des 
j&ots  qui  ne  se  terminent  pas  par  le  son  ng'y  oloe,  air,  a  avec  lo  nasal- 
la  avec  Yo  nasal -^-a:  il  est  m^me  suivi  de  consonnes  autres  que  ng\ 
alok,  bois,  a-la  avec  Yo  nasal;  tandis  que  cette  consonne  nasale  peut 
^tre  precedee  par  un  o  pur,  tandjong,  ta-dja-o  pur.  II  resulte  de  tout 
cela  que  Yo  nasal  est  im  anousi^ara,  qui  peut  encore  ^tre  renforce  par 
la  consonne  nasale. 

L'uniformite  avec  laquelle  les  differens  alphabets  dont  j'ai  parle  pla- 
cent  Ye  et  IV  ä  la  gauche  de  sa  consonne  et  en  sens  contraire  de  la  di- 
rection  de  lecriture,  est  tres-singuliere :  Talpbabet  javanais  assigne  la  mime 
place  ä  Ye. 

Les  quatre  lettres  composees  ngJca,  mpa,  nra,  ntcha,  manquent 
d^ns  mon  vocabulaire  (^);  et  ce  qui  est  plus  singulier  encore,  c'est  qu*au  cas 
•cbeant,  la  premiere  des  deux  consonnes  reunies  n'est  pas  exprimee  dans 
Fecriture  bugis :  eile  n*est  donc  point  regardee,  ainsi  qu'on  devait  le  croire 
d'apres  Kaffles,  comme  initiale,  mais  comme  terminant  la  syllabe  prece- 
dente;  exemple:  lempok  (inondation),  e-la-pa  avec  Yo  nasal;  onroma- 

(^)  Hr,  Jacquet  hat  schon  (Nouv.  Journ.  Asiat  T.8.  p.ll^  AnmA.)  bemerkt,  da/s  diese  zu- 
samtnengesetUen  Buchstaben  auch  in  einer  andren  von  Raffle s  gegebenen  Abbildung  eines 
BugiS 'Alphabets  fehlen,  tvelches,  nach  Raffles,  sich  in  einer  alten  Handschrift  findet.  Auf- 
fallend bleibt  es,  dafs,  obgleich  diu  Bugis -Wörterbuch  nie  sich  eines  dieser  zusammengesetzten 
BucTistaben  bedient,  sie  dennoch  in  dem  vor  demselben  gegebenen  Alphabete  aufgeführt  sind, 
merktvürdigertviise  aber  in  der  Aussprache  der  Nasal  fehlt;  denn  für  Dgkak  (dtis  Wörter- 
buch fügt  allen  diesen  zusammengesetzten  Buchstaben  ^th  der  Benennung  ak,  den  einfachen 
aber  nur  a  bei)  ifpird  die  Aussprache  k,  für  mpak  nur  p,  für  nrak  nur  r,  für  nchak 
nar  ch  angegeben,  Marsden's  oben  erifpähntes  Alphiibet  enthält  ebenfalls  die  vier  zuseimmen- 
gesetzten  Buchstaben, 
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Uno  (endroit  retire),  a-o  pur -ra-o  pur -ma-/a  avec  i-na-o  pur.    Jene 
trouve  pas  d'exemple  des  syllabes  ngka  et  ntcha  {}).  ^, 

Yous  supposez^  Monsieur^  que  le  r  initial  est  remplaee  dans  la  langue 
tagala  par  Yy  (^);  vous  nrexcuserez  si  je  ne  puis  partager  cette  opimou.- 

(*)  In  den  ferneren  Bogen  des  Bugls-JVörierbuches  finde  ich  nun  aller dtn^^dtffur  Bei-" 
spiele:  garan'gkan'g.  Spinne,  geschrieben  ga-ra-ka,  gonchiiTg,  Scheere,  geschriebtt^  ga- 
reines  o-cha  mit  i  (ich  schreibe  hier  ch,  ifpos  ich  im  Französischen  Texte  tch  bezeichn^  "-^ 
Ja  ich  finde  auch  noch  andre  zusammengesetzte  Consonantenlaute,  als  die  vier  oben  erwähn^ 
ten:  iTgga,  z.B.  in  genggo  tedong,  Käfer,  geschrieben  e-ga-ga- rem^j  o-e-ta-da- 
reineso;  mba,  in  gumbaoTg,  Wasserkrug,  geschrieben  ga  mit  u-ba,  sumbu,  Dochi,  ge^ 
schrieben  sa  mit  u-ba  mit  u;  nta,  in  lantera,  Laterne,  geschrieben  la-e-ta-ra;  nda»  in 
landak,  Igel,  geschrieben  la-da«  tandak,  Sieb,  ta-da;  nja  (ich  verstehe  unter  j  den  JEng- 
lischen  Laut  dieses  Buchstaben),  in  injili,  Evangelium,  geschrieben  a  mit  i-ja  mit  i-la  mit 
i,  janjun'gi,  auf  dem  Kopfe  tragen,  ja  mit  u-ja  mit  u-n'ga  mit  i.  Hierdurch  ervpeitert 
sich  auf  einmal  der  Gesichtskreis,  und  wird  man  in  den  Stand  gesetzt,  diese  EigenthümHch- 
keit  des  Bugis -Alphabets  klar  zu  übersehen.  Es  vpird  nämlich  deutlich,  da/s  die  Bugis-Sprache, 
«jpiV  die  ihr  verwandten  Malajischen  Sprachen,  die  eigentlich  McUajische,  die  Javanische  u^a^ 
aUe  Zusammensetzungen  des  Nasallauts  mit  dem.  dumpfen  und  tönenden  Consonanten  der  vier 
ersten  Classen  (von  einer  Zusammensetzung  des  Nasals  mit  s  finde  ich  kein  Beispiel,  und 
scheint  das  Bugis  diese  F'erbindung  mit  den  verwandten  Sprachen  nicht  zu  theilen),  ^ozu 
noch  die  Verknüpfung  desselben  mit  dem  Halbvocal  ra  kommt  (eine  Verbindung  mit  \z,  finde 
ich  nicht,  und  die  mit  dem  ja  wird  durch  einen  eignen,  einfachen  Consonanten,  wie  in  den 
verwandten  Sprachen,  ausgedrückt),  in  ihrem.  Lautsysteme  besitzt,  dafs  sie  aber  den  Nascd 
nicht  schreibt,  sondern  es  dem  Leser  überläfst,  ihn,  wo  er  in  der  Aussprache  vorkommt,  ^or 
dem  geschriebenen  zweiten  Consonanten ,  nach  Maafsgabe  seines  Orgqns  (n.  Dg  oder  m),  z^ 
ergänzen.  Dennoch  hat  die  Schrift,  und,  wie  ich  glaube,  in  späterer  Zeit,  für  die  Verbin^ 
düng  des  Nctsals  mit  den  dumpfen  Consonanten,  merkwürdigerweise  aber  nichi  mit  dem. 
dentalen,  und  mit  dem  Halbvocal  ra  eigene  Zeichen  gebildet,  welche  aber  nicht  viel  im 
Gebrauche  zu  sein  scheinen.  Für  die  spätere  Einführung  dieser  vier  Consonantenzeichen 
spricht  auch  in  der  Tliat  ihre  complicirtere  Gestalt;  und  man  kann  f^ohl  sicher  behaupten, 
da/s  das  Zeichen  für  n'gka  (durch  blofse  Umkehrung)  von  dem  für  nTga,  und  durch  blefoen 
Zusatz  einer  Linie  das  für  mpa  von  pa,  das  für  nra  von  ra  abgeleitet  sind,  wogegen  nur 
das  Zeichen  für  ncha  keine  Analogie  darbietet.  Daraus,  dafs  man  für  die  Verbindung  des 
Nasenlauts  mit  dem  dumpfen  dentalen  und  mit  allen  vier  tönenden  Consonanten  kein  Zeichen 
besafs,  geht  deutlich  genug  hervor,  wie  man  sich  nun  auch  der  wirklich  vorhandenen  vier 
Zeichen  beim  Schreiben  entschlagen  konnte. 

(')  Lc  tagala  est  comme  plusieurs  dialectes  de  la  Tariarie  septentrionale,  priv^  de  IV  ini- 
tial: mais  il  parait  lc  rcmplacer  par  ley^  que  nc  poss^de  pas  Vl/gi^  ces  deux  lettres  se  per- 
mutent  souvent  duis  les  langue«  de  l'Indc  ult^rieure.  (Jacquet  Noiice  sur  Talphabet  Yloc. 
Nouv.  Journ.  Asiat  T.8.'  p.  11.  Anm.  2.)  —  Es  sei  mir  erlaubt,  liier  noch  xu  bemerken,  dafs 
dern  Bugis -Alphabet  das  y  nicht  fehlt;   es  findet  sich  in  dem  z0mten  vorf  Rafjßes  gegebenen 
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Les  deux  lettres  j  et  r,  il  est  vrai,  se  permutent  souvent  dans  ces  dia- 
lectes;  le  pronoirf  tagala  siya^  il,  est  indubitablement  le  sira  jayanais  ou 
plutöt  kawirmais  le  r  initial  est  remplace  par  le  J;  on  dit  ratou  et  datou, 
roi,  kadatoan  et  karaton,  palais.  Les  indigenes  des  Philippines  con- 
fondent  sans  cfesse  le  «?  et  le  r;  mais  de  los  Santos  donne  pour  regle  que 
le  d  doit-.^€f  place  au  commencement  et  le  r  (Jans  le  milieu  des  mots. 
Cette  regle  parait  constante  pour  le  tägala;  mais  eile  est  aussi  observee 
d«s  d'autres  dialectes:  le  danau  (lac)  malais  est  le  rarvou  (eau)  de 
Madagascar  et  le  dano  ou  lano  de  l'ile  de  Magindanao.  \Jy  entre  aussi 
^jdans  ces  permutations,  mais  moins  regulierement,  et  dans  la  langue  tagala, 
autant  que  je  sache,  jamais  comme  initiale.  TJn  des  exemples  les  plus 
frappans  est  le  suivant.  Ouir:  dingig  en  tagala,  ringue  Madagascar, 
rongo  Nouvelle-Zelande,  roo  Tahiti,  ongo  tonga;  oreille:  tayinga 
tagala,  /e/Z/ig^a  malais,  talinhe,  tadigny,  Madagascar,  /armg^aNouvelle- 

^    Zelande,  taria  Tahiti. 

Vous  avez  explique  d'une  maniere  fort  ingenieuse,  Monsieur,  com- 
ment  on  a  pu  se  meprendre  sur  la  direction  des  signes  de  l'ecriture  tagala, 
et*  vous  arez  refute  en  m^me  temps  Topinion  de  quelques  missionnaires 
espagnols  sur  Torigine  de  cet  aiphabet.  Cette  opinion  est  certainement 
eiTonee:  je  ne  voudräis  cependant  pas  nier  toute  influence  de  Tecriture 
arabe  sur  les  alphabets  de  Tarchipel  indien.  Vous  observerez,  Monsieur, 
que,  dans  le  §  11,  page  162,  le  P.^  Gaspar  de  S.  Augustin  ecrit  les  mots 

.  gahy  et  gäbe  en'caracteres  tagalas,  de  droite  a  gauche.  Ce  n'est  la  peut- 
*tre  quune  meprise  du  P.  Gaspar.  Mais  ne  pourrait-on  pas  supposer  aussi 
que  les  indigenes,  ou  pour  flauer  leurs  nouveaux  maitres,  ou  pour  leur 
faciliter  la  lecture  de  leur  ecriture,  Font  en  certaines  occasions  assimilee 
en  ce  point  ä  Tarabe?    Je  soumettrai  mime  ä  votre .  decision,  Monsieur, 


Alphabete,  in  dem  in  Marsden's  miscellaneous  works  und  dem  des  Bugis-fVörierbucfies,  und 
kommt  auch  in  dem  letzten  öfter  vor,  z,B.  apeyan'gi,  werfen,  geschriebin  a-e-pa-ja-n'ga 

mit  i,  tkijSLY:,  Geschichte  (das  Arabische  iüL^au^»),  e-a-ka-ya,   yatu,  er,  sie,  es,  ya-ta 

mit  u.  Im  Anfange  des  JVortes  spricht  es  das  fVörterbuch  auch  ^ya  aus,  z.B.  in  dem 
letztgenannten  Pronomisn  mit  puna,  lyatu  puna,  sein,  ihr,  und  bezeichnet  diese  Aus- 
sprache manchmal  durek  den  Vocal  i  über  dem  j^,z.B.inij^k,  ich,,  vpelcfies  einfach 
durch  diese  Verbindung  ämgesteUl  tvird,   lyapega,  tvelcher,  geschrieben  ya  mit  i-e-pa-ga. 
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iine  autre  conjecture  plus  hasardee,  mais  plus  importante,  Vous  temoignez 
avec  raison  yotre  etonnement  de  ce  que  Talphabet  bugi;  n'ait  adopte  que 
la  premiere  des  voyelles  initiales  de  Talphabet  tagala,  et.  de  ce  que  ces 
deux  alphabets,  d'ailleurs  si  conformes,  dlfTerent  Tun  de^l'autre  dans  un 
point  aussi  essentiel.  J*avoue  ingenuement  que  cette  difference  ne  me 
parait  pas  avoir  du  toujours  exister.  U  est  tres-naturel  de*-9iipposer  que 
les  Bugis  ont  eu,  de  m^me  que  les  Tagalas,  les  trois  voyelles  iniljjilesy 
mais  que,  voyant  1  ecriture  malaie  faire  souvent  servir  Ya  de  signe  int^p- 
ductif  de  yoyelle  initiale  (Gramm.  maL  de  Marsden,  pagel9),  ils  ont  inyent( 
une  metbode  analogue  et  ont  laisse  tomber  en  desuetude  leiu«  deux  autrdf^ 
voyelles  initiales.  Je  conviens  que  le  cas  n'est  pas  tout-ä-fait  le  meme, 
puisque  le  ^  et  le  ^5  arabes  fönt  en  mdme  temps  les  fonctions  de  voyelles 
et  de  consonnes,  et  que  leur  qualite  de  voyelles  longues  entre  aussi  en 
consideration ;  mais  ces  nuances  ont  pu  ^tre  negligees.  U  est  tres-remar- 
quable  encore  que  des  trois  alpbabets  sumatrans,  le  hatta  ait  les  trois  vo- 
yelles initiales,  tandis  que  le  redjamg  et  le  lampoung  ont  Va  seulement« 
Cette  diversite  est  explicable  dans  mon  hypotbese,  puisque  le  basard  a  pu 
faire  que  Tecriture  arabe  ait  exerce  une  plus  grande  influence  sur  differens 
points  de  l'archipel.  Mais  hors  de  cette  bypotbese,  eile  reste  inconcevable 
dans  les  alpbabets  dont  le  principe  est  evidemment  le  meme.  Marsden 
ne  dit  pas,  au  reste,  de  quelle  maniere  les  Redjangs  et  les  Lampoungs 
ecrivent  Vi  et  Vo  initiaux;  mais  j'aime  a  croire  qu'ils  usent  de  la  m^m$ 
metbode  que  les  Bugis. 

J'ai  cru  ne  devoir  pas  m  eloigner  de  la  supposition  que  le  signe  en 
question  est  vraiment  un  a,  un  signe  de  voyelle.  S'il  etait  permis  de  re- 
voquer  ce  fait  en  doute,  contre  le  temoignage  des  auteurs,  toute  dif&culte 
^erait  levee  par-lä :  le  pretendu  a  n*aurait  rien  de  commun  avec  les  voyel- 
les sanscrites  et  tagalas ;  il  serait  le  signe  d'une  aspiration  infiniment  faible, 
\m  h,  wii  \^  ou  un  y,  et  pourrait,  comme  une  consonne,  s'unir  ä  toutes 
les  voyelles. - 

L'erreur  dans  laquelle  seraient  tombes  les  autetu:s  ä  qui  nous  derrons 
ces  alpbabets,  serait  facile  ä  expliquer.  Comme,  dans  ces'langues,  toute 
consonne,  lorsqu'elle  est  independante,  se  prononce  liie  ä  un  a^  ceux  qui 
entendaient  proferer  un  a  avec  une  aspiration  tres-faible,  pouvaient  regar- 
der  ce  son  comme  celui  d'une  voyelle.     Ce  qui  lae  confirme  dans  cette 
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opiüion,  c'est  que/mon  vocabulaire  bugis  ne  foumit  aucun  signe  pour  le 
Ä  (*),  et  que  l/r  |hai  est  ränge  parmi  les  consonnes.  Le  pretendu  a  bugis 
ressemble  moins  ä  Va  qu'au  h  tagala,  et  Ya  redjang  n'a  aucune  ressemblance 
aTec  le  yeritabl^  a  batta,  tandis  qu  a  la  position  pres,  il  a  la  mime  forme 
que  le  pseudo-*a  lampoimg.  Mais  ce  qui  me  parait  presque  decider  la 
question^ .  c^  que  les  signes  de  Va  et  du  p  bugis  sont  absolument  les 
mem#e,  a  Texception  d'un  point  ajoute  au  premier:  les  lettres  h,  ^,y  de 
ce^f  alphabets  peuvent  etre  des  consonnes  plus  prononcees  (^).  Si  donc, 
Ulonsieur,  vous  ne  trouyez  pas  trop  hardi  de  nommer  h  le  signe  que  Low, 
jytarsden  et  Raffles,  d  apres  le  temoignage  des  indigenes,  nomment  a,  j*aban- 
idonne  rhjpotliese  de  Tinfluence  arabe  sur  ce  point,  en  m*en  tenant  sim- 
plement  ä  la  supposition  que  ces  peuplades,  d*apres  leur  prononciation, 
ont  admis  dans  leurs  alphabets  les  signes  des  TOjelles  initiales,  ou  adopte 
ä  leur  place  un  signe  d*aspiration  infiniment  faible,  qui,  sans  presque  rien 
^  aj outer  au  son  des  vojelles  dans  la  prononciation,  peut  neanmoins  leiur 
strvir  de  consonne  dans  Tecriture.  La  consonne  h  qui  precede  toute  voyelle 
initiale  des  mots  jayanais,  est  entierement  dans  ce  cas,  et  ressemble  en 
cek  au  Spiritus  lerus  que  nous  ne  faisons  pas  entendre  non  plus  en  pro- 
non9ant  les  mots  grecs. 

/  Je  ne  puis  cependant  pas  quitter  cette  question  sans  faire  encore 
mention  de  Talpbabet  barm  an.  II  possede  dix  voyelles  initiales  et  autant 
dfi  mediales ;  et  cependant  il  use  de  cette  meme  methode  de  lier  ä  la  pre- 
Aiiere  les  signes  mediauz  de  tous  les  autres,  en  ecrivant  aou  pour  ou. 
Carey  (Gramm,  barm,  page  17,  n*.  72)  prescrit  cette  manidre  d'exprimer  les 
voyelles  initiales  en  les  liant  ä  im  a  muet,  comme  regle  generale  pour  la 
formation  des  monosyllabes.  Judson,  dans  la  preface  de  son  dictionnaire 
barman  (page  12),  s'expnme  plus  generalement.     The  syrnhol  (la  forme 


(^)  Auch  in  den  späteren  Bogen  kommt  es  nicht  vor,  und  dennoch  erscheint  ein  beson^ 
derer  Buchstabe  ha  in  dem  Alphabete,  welches  dem  fVörierbuche  beigegeben  ist,  so  wie  in 
Raffles   erstem  Und  in  Marsden's  Alphabete;  in   einem  Fatte,   wo  man  am  ersten  ein  wirk- 

licfies   ha  xa  finden  ^^ermuthen   sollte,   dem   oben  angeführten  Arabischen  fVorie  Ä^L^a^, 
fehlt  es. 

(')  Auch  das  Zeichen  für  y  ist  von  dem  für  w  abgeleitet,  indem  zwei  Punkte,  wie  bei  a 
eirur,  darunter  gesetzt  sind.    ' 
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mediale)  of  tmy  pon^el^  dit-il,  nur)r  he  combined  wUh  a  (initial)  in  whicA 
case  the  Compound  has  the  power  of  ihe  oowel  whick.  the  sjrmbol  repre- 
sents,  thus  ai  is  equivcdent  to  i.  Aucun  de  ces  grammairiens  ne  dit  ä  qud 
usage  sont  reseryes  les  signes  des  autres  vojelles  initialet.  II  £fiut  cepen- 
dant  que  Tusage  en  ait  r^e  l'emploL  Mais  le  nombre  de  mots  oü  on 
les  conserve  est  si  peu  considerable,  que  rarticle  de  Va  oöcupe  42  pages 
dans  le  dictionnaire,  tandis  que  ceux  des  autres  neuf  yojelles  en  remplis- 
sent  huit;  encore  y  a*t-il  beaucoup  de  mots  palis  dans  ces  demiers.  Lors- 
qu'on  refl^cliit  sur  cette  circonstance  et  qu'on  y  ajoute  cette  autre,  que  la 
methode  de  se  servir  de  Va  comme  d'une  consonne  est  consacree  partic^ 
lierement  aux  monosyllabes,  on  est  tente  de  croire  que  Talpliabet  barman 
se  servait  anciennement  de  la  möme  methode  que  Talphabet  des  Bugis, 
celle  de  combiner  les  yoyelles  mediales  avec  Va  initial,  et  que  Tusage  des 
autres  voyelles  initiales  n'a  ete  introdiiit  que  posterieurement. 

Je  ne  me  souviens  pas  d  avoir  rencontr^  la  particularite  dont  nous 
parlons  ici,  dans  aucun  des  alphabets  derires  du  deranagari  et  usites  daas 
rinde  m^me,  ä  Texception  naturellement  des  cas  oü,  comme  dans  la  laÄgue 
hindoustanie,  on  emploie  Falpbabet  arabe. 

II  y  a  cependant,  dans  la  langue  telinga,  un  cas  oü  Va  lie  a  vsa^ 
Toyelle  reste  muet  et  conserve  ä  la  voyelle  sa  prononciation  ordinaire; 
mais  c'est  pour  la  conTertir  de  voyelle  breve  en  voyelle  longue.  Caclp- 
bell  dit,  en  parlant  de  ces  cas  dans  sa  Tehogoo  Grammar  (page  1 0,  n*.  23}: 
In  such  cases,  the  Symbol  of  the  long  poivel  sl  is  to  be  considered  as  l^n^^ 
thening  the  short  {;owel  \,  rather  than  as  representing  the  long  powel  a. 

Au  reste,  je  ne  cite  ces  cas  que  parce  qu  ils  sont  autant  d'exemples, 
que  Va  est  charge  d'une  fonction  etrangere  k  son  emploi  primitif.  La 
Solution  la  plus  simple  du  probleme  qui  nous  .occupe  id,  est  sans  doute 
de  supposer  que  les  peuples  de  ces  iles,  ayant  ä  leur  disposition  des  voyelles 
mediales  et  initiales,  ont  trouve  plus  simple  de  se  passer  de  ces  demferes, 
et  d'accoler  les  premieres  (lorsqu'elles  n  etaient  point  precedees  de  ^on- 
sonnes)  ä  Ta,  qui,  inherent  de  sa  nature  aux  consonnes,  iStait  la  «eule 
parmi  les  yoyelles  dont  il  n  existät  pas  de  forme  mediale«  Le  procede  n'en 
est  pas  moins  etrange,  et  c'est  pour  cela  que  j'ai  eaBaye  de  trouver  une 
circonstance  qui  ait  pu  le  faire  adopter. 
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Les  Tagala%  trouvaieat  d'aiUeur&,  dans  leipr  langue  mSme^  une  rai- 
son particuliere  p0ur  marquer  bien  fortement  leurs  teois  voyelles,  comme 
mitiales  de  syllabes  dans  Imterieur  des  mots«  La  langue  tagala  a  deux 
accens,  dont  Yus^  prescrit  de  detacher  entierement  la  voyelle  de  la  derniere 
syllabe  d'un  mQt,  de  la  consonne  qui  la  precede  immediatement  (haciendo 
que  la  ^}al>a  postrera  no  sea  herida  de  la  consonanie  que  la  preßer e, 
sino  fue  suene  independenie  de  ella  (Gramm,  du  P.  Gaspar  de  S.  Augustin, 
page  164,  n*.3).  II  faut  donc  lire  pat-ir,  hig-at,  dag-y,  tah-a,  et  non 
pas  pa-tir,  etc.  Comme,  dans  ce  cas,  la  yoix^  glisse  legerement  sur  la 
Premiere  syllabe,  on  a  coutimie  de  noter  cet  accent  par  les  lettres  p.  c 
' {penuUima  correptd)\  Taccent  oppose,  note  p.p.  (penultimä  producta) ^  ap- 
puie  sur  la  penultieme  et  laisse  tomber  la  finale.  II  est  de  la  plus  grande 
importance  de  ue  pas  confopdre  ces  deux  accens;  car  un  grand  nombre 
de  mots  changent  entierement  de  signification,  selon  Taccent  qu'on  Ißur 
donne.     C'est  donc  ä  cet  usage  que  les  Tagalas  reservaient  specialement 

.  leurs  yoyelles  initiales.  Ils  les  employaient ,  aussi  au  milieu  des  mots,  la 
oü  jl  importait  de  renyoyer  une  consonne  ä  une  syllabe  precedente  et  de 
cofAmencer  la  suiyante  par  une  voyelle.  C*est  ce  qui  resulte  clairement 
da  l'extrait  de  grammaire  que  ie  joins-  ä  cette  lettre,  et  le  P.  Gaspar  ob- 
serre  tres-judicieusement  que  c'etait  la  un  grand  ayantage  de  Tecriture  in- 

^  di^ene  sur  la  nötre. 

Soulat  et  sourat  sont  sans  aucun  doute  Aes  mots  arabes;  Marsden 
l-observe  expressement  de  sourat:  on  peut  y  ajouter  le  serrat  Aes  Jaya- 
nais  et  le  soratse  de  Madagascar.  Veuillez  encore  remarquer  la  confor- 
mite  grammaticale  de  ces  quatre  langues,  qui  forment  de  ces  mots  ma- 
nounoulat,  menjrourat,  ny errat,  manorats,  en  changeant  toutes  le  s 
en  vüdl  son  nasal.  H  m*a  ete  fort  agreable  d'apprendre  qu  il  existe  dans  la 
langue  tagala  une  expression  indigene  pour  Tidee  decrire.  Je  ne  con- 
naisspis  pas  le  mot  titic,  qui  ne  se  trouye  pas  dans  le  dictionnaire  de  de 
los  Santos.  Mais  y  aurait-il  assez  d'analogie  entre  toulis  et  titic  pour 
derifwrlHÄi  c(e  Tautre?  Ce  demier  ne  serait-il  pas  plutot  le  titik  malais, 
qui  yeut  dire  goutte,  mais  aussi  tache  (idee  qui  u'est  pas  sans  rapport 
h,  Tecriture)?»  Quai^t  ä  toulis,  qui  est  le  tohi  de  la  langue  tonga,  j'ai 
toujoiu*s  cru  le  retrpuyer  dans  le  tQulis  tagala,  pointe,  aiguiaer:  on 
trace  ordinairement  le».  lettres  ayec  un  instrument  pointu. 
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Nous  yenons  de  yoir  que  les  langues  malaies  fönt  subir  aux  mots 
arabes  les  changemens  de  lettres  de  leurs  grammaires;^  la  meme  cliose  a 
lieu  pour  les  mots  sanscrits  qui  passent  dans  le  kawi:  *  iouX:/2  deyient 
mamoukti'j  sabda,  parole,  deyient  ma^aidfa^  dire,  el^inabda,  ce  ^jA 
a  ete  dit, 

Oa  est  naturellement  porte  ä  regarder  Talphabet  indlen  comme  le 
prototype  de  tous  les  alphabets  des  iles  du  Grand  Ocean.    Ces  pleu^des 
pouyaient,  comme  yous  le  dites,  Monsieur,  Tadapter  cbacune  ä  la  nature 
de  sa  langue  et  ä  son  orthophonie.    Cette  opinion  a  ete  neanmoins  con?- 
testee:  quelques  auteurs  regardent  comme  tres-probable  que  les  differei^ 
alpbabets  ont  ete  inyentes  independamment  Tun  de  Tautre  chez  les  diffe- 
rentes  nations.     Je  ne  puis  partager  cette  opinion.     Je  ne  nie  point  la 
possibilite   de   Tinyention   simultanee   de  plusieurs  alphabets;    mais   ceux 
dont  nous  parlons  ici  sont  trop   eyidemment  formes,   sans  parier  meme 
de  la  ressemblance  materielle  des  caracteres,    d^apres  le  m^me  Systeme, 
pour  ne  pas  ^tre  rapportes  a  ime  source  commune.     II  n'existe  pas  de 
donnees  historiques  qui  puissent  nous  guider  dans  ces  rechercbes;  mais  ü 
me  semble  que  nous  deyons  les  diriger  dans  ime  yoie  differente,  mettre 
uu  moment  de  cöte  tout  ce   qui  est  tradition  ou  conjecture  historic^e, 
et  examiner  les  rapports  Interieurs  qui  existent  entre  ces  alpbabets,   Toir 
si  nous  pouyons  trouyer  les  cbainons   qui  conduisent  de  Tim  ä  lautre: 
car  il  semble  naturel  de  supposer  aussi,   dans  le  perfectionnement  des 
alphabets,  des  progres  successifs. 

Les  alphabets  dont  nous  parlons  ici  ont  cela  de  commun,  qu'ils 
tracent  les  syllabes  par  des  groupes  de  signes,  dans  lesquels  la  seule 
lettre  initiale  ä  laquelle  on  ajoute  les  autres  comme  accessobes  est  re- 
gardee  comme  constitutiye.  Ces  alphabets,  lorsquils  sont  complets,'  se 
composent  ainsi:  1®.  de  la  serie  des  consonnes  et  des  yoyelles  initiales; 
2**.  de  la  serie  des  yoyelles  proferees  par  les  consonnes  initiales;  3®*  des 
consonnes  qui  se  lient  a  d'autrcs  consonnes  sans  yoyelles  intermediakes ; 
4°.  de  quelques  signes  de  consonnes,  qui,  en  terminant  la  syllabe,  Se  Ment 
etioitement  ä  sa  yoyelle,  tels  que  le  repha^  Vanousi^ara^  le  visarga. 
Si  les  consonnes  finales  des  mots  ne  passaient  pas  Ordinairement,  dans 
l'ecritxire  de  ces  langues,  aux  lettres  initiales  des  moti  suiyans,  il  faudrait 
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encore  ajouter  ä  cette  demiere  classe  toutes  les  consonnes  pouirues  cl*un 
virama.  Ces  alp&abets  se  distinguent  entierement  des  syllabaires  japonais: 
les  syllabes  ny.'sont  pas  considerees  comme  indivisibles ;  on  en  reconnait 
les  diyers  elem^ns;  mais  cette  ecriture  est  pourtant  syllabique,  parce 
qu'elle  ne  detäcbe  pas  toujours  ces  elemens  Tun  de  Tautre,  et  parce 
c£u*elle  B^le  sa  methode  de  tracer  les  sons,  d'apres  la  valeur  qu'ils  ont 
dans'la  formation  des  sjUabes,  tandis  qu'une  ecriture  Traiment  alphab^ 
tique  isole  tous  les  sons  et  les  traite  d'iine  maniere  egale. 

Dans  ce  Systeme  conimun^  nous  apercevons  denx  classes  d*alpha- 
-bets  tres-difTerepis:  les  uns,  tels  que  le  devanagari  et  le  javanais,  posse- 
dent  toute  Tetendue  des  signes  que  je  yiens  d'exposer;  les  autres,  tels 
que  le  tagala,  le  bugis,  et  ä  ce  cpi*il  parait  les  siunatrans,  se  boment 
aux  deux  premiercfs  classes  de  ces  signes.  Si  Ton  examine  de  plus  pres 
cette  difference,  on  trouve  qu'elle  consiste  en  ce  que  les  demiers  de  ces 
dlpbabets  ne  peuvent  point  detacber  la  consonne  de  sa  voyelle,  et  que 
les  Premiers  sont  en  possession  de  moyens  pour  röussir  dans  cette  Ope- 
ration. Les  alpbabets  tagala  et  bugis  n'expriment  en  efTet  aucime  con- 
sonne finale  dWe  syllabe ;  ils  laissent  au  lecteur  le  soin  de  les  deviner. 
La  seule  adoption  du  virama  aurait  leve  cette  difficulte,  et  Ton  est  etonne 
de  voir  que  ces  peuples  Taient  exclu  de  leurs  alpbabets.  Mais  je  crois 
que  nous  nous  repr^entons  paal  la  question,  en  transportant  nos  idees 
<J  aujoiirdT>ui  et  de  notre  prpnonciation  ä  des  epoques  oü  les  langues 
etaient  encore  k  se  former,  et  ä  des  idiomes  tout-ä-fait  diHferens.  Si 
Imvention  et  le  perfectionnement  d un  alphahet  exercent  une  influence 
quelconque  sur  la  langue  dont  ü  rend  les  sons,  c'est  certainement  Celle 
de  contribuer  au  perfectionnement  de  Tarticulation,  c'est-ä-dire,  de  Tba- 
bitude  des  organes  de  la  voix  de  separer  bien  distinctement  tous  les  fl^- 
mens  de  la  prononciation.  *  Si  les  nations,  pour  ^tre  capables  de  faire 
usagp  dW  alpbabet,  doivent  dejä  posseder  cette  disposition  k  un  certain 
degre,  eile  augmente  par  cette  inyention,  et  lecriture  et  la  prononciation 
se  perfectionnent  mutuellement. 

Le  premier  pas  6ta\t  fait  par  Imvention  des  lettres  initiales  de  syl- 
labes,  des  voyelles  qui  en  forment  une  ä  elles  seules  et  des  consonnes  ac- 
compagnees  de  leurs  voyelles.    Les  langues  dont  nous  parlons  ici  forment 
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presque  tous  leurs  mots  de  syllabes  simples  se  terminant  en  Toydlesyoja 
pouvait  donc,  jusqu  a  an  certain  degre,  «e  passer  des*  mojeäs  (le  mais 
ijuer  aussi  les  consonnes  finales:  dans  les  200  moCs  cpie  renferme  la 
premiere  feuille  du  Tocabulaire  bugis,  je  ne  trouve  de  «^nsonnes  finales 
que  m,  n,  ä:,  ä,  ng,  les  deux  premieres  dans  rinterieur  des  mots  seu- 
lement,  m  devant  p,  n  devant  r;  ä  et  Ä:-ne  paraissent  qu'ä  la  fiin  des 
mots,  mais  rTg  occupe  les  deux  places  et  est  employe  plus  souvent  que 
les  autres  (*). 

n  n'etait  cependant  pas  si  aise  draller  plus  loin.  On  ne  pouvait 
ecrire  la  terminaison  des  syllabes  composees  qu'en  fäisant  ime  double 
Operation.  Apres  avoir  prive  la  consonne  finale  de  sa  vojelle  inherente, 
par  laquelle  eile  aiu:ait  forme  une  nouvelle  syllabe,  il  fallait  encore,  pour 
en  isoler  entierement  le  son,  la  detacher  de  la  voyelle  cjui  la  precedait 
immediatement;  car  le  son  de  la  consonne  et  celui  de  la  yoyelle  se  con- 
fondaient.  H  faut  observer  en  effet  qiie  les  peuples  cjui  se  servaient 
d'alphabets  semblables  ä  ceux  des  Bugis  et  des  Tagalas,  ne  cröyaient  pas 
representer  leiu^s  syllabes  d'une  maniere  incomplete:  ils  ne  voyaient  pas, 
comme  nous,  dans  les  signes  de  leurs  yoyelles  finales»  un  i  ou  un  ou  seu- 


(*)  Die  mir  später  zugekommenen  übrigen  Bogen  des  Bugis -fVorterbuchs  liefern  noch  als 
am  Ende  der  fVörter  vorkommend  die  Consonanten  m,  n,  t,  s,  aber  nur  in  einigen  ais  aus- 
ländisch zu  betrachtenden  Wörtern,  und  zfpca'  nur  in  folgenden:  batu  pulam,  Marmor 
(das  Malayische  batu  püalam),  apiun>  Opium  {Malajisch  apjün  oder  afjun,  vom  Ära* 

bischen  q^^^  das  Griechische  omov),  intan,  Diamant  (ebenso  im  Malajrischen) ,  sapa 
Chat,  malen  (das  Malayische  Verbum  sapu,  fegen,  übertünchen,  und  das  SubstantUfum  chap, 
Siegel,  welches,  a^ie  Marsden  in  seiner  Grammatik  S,  113.  der  dialektischen  Fernpandlung  eines 
Anfangs-^  in  t,  z.B.  tükul  sttUt  pükal,  schlagen,  und  umgekehrt  eines  End-i  in  p,  kllap 
für  kllat.  Blitz,  envähnt,  (wahrscheinlich  in  einigen  Gegenden  chat  lautet;  denn  die  beige- 
setzte Malayische  Paraphrase  giebt  sapu  chat  ebenso  für  den  Malajrischen,  (vie  für  den  Bu- 
gis ^Ausdruck),  an'garis.  Englisch  (pawalc  angaris.  Kreide),  im  Malajrischen  iiTggrif. 
Man  kann  daher  von  diesen  Consonanten  ganz  absehen,  und  behält  allein  die  drei  obm.  ge- 
nannten,  h,  k  und  ng,  als  beständig  am  Ende  der  JVörter  wiederkehrende.  Merk/Pürdig  ist 
noch  eine  Einzelheü;  ich  finde  nämlich  paak,  Meifsel,  nur  durch  den  einzigen  Buchstaben 
pa  ausgedrückt;  man  hat  es  also  nicht  für  nöthig  erachtet,  für  den  Endlaut  ak  den  Buch- 
staben a  zu  gebrauchen,  welches  ein  neuer  Beweis  ist,  wie  sorglos  mun  mit  dem  fT'orUchlusse 
umging;  denn  eigentlich  würde  man  diese  Schreibung  pak  ^u  lesen  haben. 
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lementy/ alais*,  seien  les  circonstances,  aussi  un  lAr,  un  ing^  etc.;  fls  ne 
ooncevaienjt  pas  m^me.  la  possibilite  de  decomposer  encore  des  sons  deji 
si  simples.  Ee  i^irama  privait  bien  la  consonne  de  sa  voyelle  mherente; 
mais  roperation  de  detacher  la  consonne  de  la  voyelle  qni  la  precedait, 
etait  plus  difEcile:  car  la  voyelle  qui  s'exliale,  pour  ainsi  dire,  en  con- 
sonne, rend  naturellement  im  son  plus  obscur  ei  moins  distinct  que  la 
consonne  qui  commence  la  syllabe;  de  m^me  la  voyelle  qui  est  coupee 
par  une  consonne  finale,  se  trouve  arret^e  dans  sa  formation^  II  resulte 
des  deux  cas  que  la  voyelle  et  la  consonne  des  terminaisons  de  mots  se 
modifient  mutuellement. 

L'ecritur^  barmane  offire  un  exemple  tres-curieux  de  ces  modifi- 
cations;  j'obserre  que  cette  particularite  se  trouve  dans  les- monosyllabes, 
qui  constituent  le  fond  primitif  de  cette  langue.  Les  consonnes,  lors- 
qu'elles  viennent  ä  terminer  un  mot,  recoivent  dans  presque  tous  les  cas 
une  autre  valeur,  et  alterent  mdme  celle  de  la  voyelle  qui  les  precede. 
Le  monosyllabe  ecrit  kak^  est  prononce  kety  un  p  final  devient  t,  un 
7»^  final  n,  etc.  (Carey,  page  19;  Judson,  p.  13).  On  se  demande  na- 
turellement d*oü  il  vient  que  Tecriture  ne  suive  pas  ici  la  prononciation : 
si  Ton  prononce  constamment  t^  d'oü  sait-on  que  ce  /  est  proprement 
un  k  ou  un  p?  L'etymologie  du  monosyllabe  renferme,.  tres-probable- 
ment,  la  reponse  ä  ces  questions.  Les  racines  se  terminant  en  une  con- 
sonne bien  prononcee,  peuvent  6tre  et  sont  vraisemblablement,  poiur  la 
plupart,  des  mOts  composes;  la  combinaison  des  syllabes  japonaises,  par 
exemple,  offre  des  cas  ou  de  deux  syllabes  ainsi  reunies,  la  demiere 
perd  sa  voyelle.  De  fa-tsou  vient  fat  (Gramm,  japonaise  de  Rodriguez, 
publice  par  M.  Landresse,  p.  27).  Or  il  ne.serait  pas  etonnant  qu*une 
consonne  qui,  comme  initiale,  se  prononcait  ky  cbangeät  de  valeur  en 
devenant  finale.  Quoi  quil  en  soit,  cette  divergence  de  Tecriture  et  de 
la  prononeiation  des  monosyllabes  barmans  ne  permet  pas  de  mecon^ 
naitre  qu*il  exiate  encore  dans  la  langue  une  lutte  qu'il  serait  important 
de  faire  cesser,  entre  les  deux  grands  moyens  de  representer  la  pensee. 

Les  voyelles  se  terminent  souvent  aussi,  et  surtout  dans  les  langues 
dont  nous  parlons  ici,  en  des  sons  qui  ne  s'annoncent  pas  comme  des 
consonnes  tres-prononcees,  mais  scfulement  comme  des  aspirations  ou  des 
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sons  nasaux  qu'il  serait  diiBcile  ou  m£me  impossible  de  reduire  ea  arti- 
culations.  Le  sanscrit  m6me  a  du  encore  accorder  une  place  dans  son 
aiphabet  ä  deux  caracteres,  le  i^isarga  et  Yanousi^arOy  (ju'on  ne  peut 
considerer  comme  de  veritables  lettres,  sous  le  rapport;  de  la  darte  et 
de  la  precision  de  leur  son.  M,  Bopp  a  en  efifet  prouve,  dans  son  ex- 
cellente  grammaire  sanscrite,  que  Vanousi^ara^  bien  qu'il  ne  fasse  sou- 
Tent'  que  remplacer  les  autres  lettres  nasales,  possede  aussi  im  son  a  lul, 
qui  n'est  represente  par  aucune  autre  lettre. 

U  r^stait  donc,  sous  tous  les  rapports,  beaueoup  de  chemin  ä  faire 
pour  arriver  de  Talphabet  tagala  au  deyanagari. 

D'apres  ce  que  je  viens  d'exposer,  il  me  semble  Evident  qu*il 
existe,  dans  les  deux  classes  d'alpbabets  design^es  ici,  une  tendance  pro- 
gressive au  perfectionnement  de  Tecriture.  Je  ne  pretends  cependant  pas 
soutenir,  sur  ces  donnees  seules,  que  teile  ait  ete  reellement  la  marche 
bistorique  de  ce  perfectionnement,  et  bien  moins  encore  que  Talphabet 
tagala  ait  necessairement  du  servir  d'echelon  pour  s'eleyer  au  deranagari: 
je  me  bome,  pour  le  moment,  simplement  ä  prouver,  par  la  nature  mSme 
de  ces  alpbabets,  qu'ils  sont  reellement  du  m^me  genre,  mais  que  le 
deyanagari  complete  le  trayail  que  le  tagala  et  ceux  qui  lui  ressembleut 
laissent  imparfait. 

Comme  le  Systeme  de  ces  alpbabets  moins  parfaits  est  renferm^^ 
pour  ainsi  dire,  dans  le  Systeme  plus  etendu  du  deyanagari,  on  peut  supi- 
poser  que  les  Tagalas  n*ont  pris  de  cet  alpbabet  yenu  ä  leur  connais- 
sance  que  ce  qu*il  fallait  ä  leur  langue,  beaueoup  plus  simple  et  moias 
riebe  dans  son  Systeme  pbonetique,  L'alpbabet  tagala  serait,  d'apres  cela, 
le  deyanagari  en  raccourci.  Mais  c'est  cette  supposition  surtout  que  je 
youdrais  combattre;  eile  me  semble  etre  denuee  de  toute  probabilite. 
Quelque  simple  que  soit  Talphabet  tagala,  il  est  complet  dans  son  Sys- 
teme; et  des  qu*on  lui  accorde  le  principe  siu»  lequel  il  est  calque,  de 
ne  noter  les  syllabes  composees  que  par  leurs  voyelles  seulement,  il  ne 
.sy  trouye  rien  de  superflu  ni  de  defectueux.  II  aurait  ete  yraiment  dif- 
ficile  d'äbstraire  aussi  metbodiquement  du  deyanagari  un  Systeme  qu'il 
renferme  en  effet,  mais  qui  ne  forme  que  la  moitie  de  ssl  tendance  yers 
Tecriture  alpbabetique.    Les  syllabes  des  mots  tagalas  sont  pourtant  assez 
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souvent  termineeÄ  par  des  consonnes  suffisamment  proncmcees;  rincon- 
Tenient  de  ne  pas  les  noter  se  fait  considerablement  seniir,  comme  nous 
le  yoyons  par  le  t^moignage  des  missionnaires  espagnols:  pourquoi  donc 
aurait-on  repoilsse  Tadoption  du  i^irama^  moyen  si  simple  et  si  facile  ä 
adapter  ä  toute  ecriture?  La  langue  barmane  est,  sous  le  rapport  de  la 
formation  des  mots,  pour  le  moins  tout  anssi  simple  que  la  langue  ta- 
gala-j  eile  a  cependant  adopte,  meme  dans  la  partie  qui  lui  est  entiere- 
ment  propre,  tous  les  moyens  de  marquer  les  sons  que  le  devanagari  lui 
oflrait.  Le  m6me  cas  existe  cliez  les  Javanais  et  les  Telougous:  Talplia- 
bet  tamoul  est  moins  nombreux  en  signes,  mais  fait  egalement  usage  du 
vir  am  a  et  de  la  reunion  des  consonnes  par  ce  mbyen.  Pourquoi,  si  le 
deyanagari,  dans  Tetat  oii  nous  le  connaissons  ä  present,  avait  donne  ori- 
gine  ä  leurs  alphabets,  les  Tagalas,  les  Bugis  et  les  Sumatrans  n'auraient- 
Us  pas  fait  de  m^me?  On  peut  dire  que  les  Hindous  ayaient  des  etablis- 
semena  moins  fixes  dans  ces  pays ;  mais  cette  circonstance,  qui  n  est  mime 
pas  exaete  pour. Sumatra,  change  peu  ä  Tetat  de  la  question:  car  il  est 
bdaucoup  moins  croyable  qu'on  ait  pu  a  la  Mte  adapter  Talphabet  bin- 
doii  aux  langues  indig^es,  d'ime  maniere  ä  la  fois  aussi  metbodique  et 
anssi  incomplete. 

Mais  ce  qui  trancbe  la  question,  c*est  quun  examen  plus  reflecbi 
du  devanagari  lui-mlme  prouve  qu'il  a  existe  avant  lui  peut-6tre  plus  d'im 
alpbabet  dresse  sur  le  mime  Systeme,  mais  moins  parfait  que  lui*  Le 
deyanagari  est  risiblement  sorti  dun  Systeme  syllabique  d*alpbabets ;  il 
n'est  pas  une  inyention,  mais  seulement  lui  perfectionnement  du  Systeme. 
Le  devanagari  ne  se  distingue  d*une  ecriture  vraiment  alpbabetique  que 
par  des  cboses.  qu'avec  raison  Ton  peut  nommer  accessoires.  Traiter  Va 
kref  de  voyelle  inberente  aux  consonnes,  se  servir  par  cette  raison  du 
viramay  placer  IV  bref  avant  sa  consonne,  combiner  les  signes  des  con- 
sonnes au  lieu  de  les  ecrire  Tune  apres  Tautre,  voila  les  seules  differences 
enträ  lui  et  Talpbabet  grec  ou  toute  autre  ecriture  alpbabetique.  L'isole- 
ment  des  syllabes  dans  les  manuscrits  est  plut6t  une  babitude  purement 
calligraphique« .  Les  inventeurs  du  devanagari  avaient  certainement,  aussi 
bien  que  nous,  le  principe  de  Tecriture  alpbabetique;  ils  avaient  francbi 
la  grande  dÜficulte  qui  arrlte  le  progres  de  la  prononciation  ä  Tecriture ; 
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ils  savaient  detacher  en  tout  seift  les  yoyelles  des  consonnes,  ils  \eur 
aMignaieat  leurs  limites  et  les  marquaieot  avec  preeisioa.  S'Us'  n  ayaienX 
eu  aucun  alphabet  dejä  existant  sous  \t9  yeux,  s'iU  ayaiemt  dö  tptyaiUer 
tout  ä  neuf,  ils  auraient  tres-probablement  forme  une  Venture  alpbabetique; 
car  pourquoi,  sacbant  parfaitement  bien  detacher  lee  voyelles  des  con- 
sonnes  et  leur  assigner  leurs  yaleurs  d'apres  leurs  differentes  positions, 
auraient-ils,  par  exemple^  renferm^  ime  yojelle  dans  une  consonne,  pour 
Ten  detacher  un  momeat  apres  par  im  sigae  inyente  pour  cet  usage? 
Mais  ils  ont  yisiblement  pris  ä  t&che  de  perfectionner  une  ecriture  sjUa- 
bicpie  au  point  qu'elle  rendit  tous  les  seryices  d'ime  ecriture  alpbabetique; 
car  yoilä  ce  qu'on  peut  dire  de  Tadmirable  arrangement  du  deyanagari. 

Je  ne  crois  pas  que  Tecriture  alpbabetique  ait  du  Stre  necessaire- 
ment  precedee  de  Töcriture  syllabique;  une  teile  supposition  me  paratt 
trop  systematique :  mais  toute  la  structure  du  deyanagari  me  semble  prou- 
yer  qu'il  n'a  pas  ete  fait  d'un  jet.  Tout  y  est  explicable,  des  qu'on  sup- 
pose  qu'on  a  youlu  rendre  plus  parfait  un  Systeme  dejä  existant,  remplir 
ses  lacunes,  corriger  ses  defauts;  sans  cette  supposition ,  il  est  inconca^ 
yable  comment,  connaissant  si  bien  la  nature  des  sons,  etant  habitue  k 
les  fair^  passer  par  toute  la  serie  de  leurs  modÜications,  sachant  parfail^ 
ment  balancer  et  contre-balancer  leurs  yaleurs  dans  la  formation  des  mots, 
on  ait  youlu  se  trainer  encore  dans  la  route  des  6critures  syllabiquei, 
tandis  que  l'ecriture  alphabetique  est  ^yidpmment  la  seule  yeritable  Solu- 
tion du  grand  probleme  de  peindre  la  parole  aux  yeux.  Je  crois  donc 
que  Talpbabet  tagala,  avec  tous  ceux  qui  sont  basea  sur  le  m^me  sjsteme, 
appartient  a  une  classe  d'alpbabets  anterieurs  au  deyanagari,  ou  du  moins 
qu'il  n  en  est  pas  tire,  On  pourrait  plut6t  croire  ces  alpbabets  des  iles 
entierement  etrangers  ä  Talpbabet  du  continent  de  ITnde  ^et,  dans  ce  cas, 
ils  pourraient  m^me  lui  6tre  posterieurs),  si  la  ressemblanc  des  caract^res 
ne  s'opposait  pas  ä  une  pareille  supposition. 

Je  trouye  ayec  yous,  Monsieur,  Talphabet  tagal  tres-remarquable, 
puisqu'il  offre  precisement  la  moitie  du  trayail  quil  illait  faire,  pour  ae 
former  une  ecriture  capable  de  representer  la  prononciatioji*toute  entiere. 
n  appartient  ä  la  meme  classe  que  le  deyanagari ;  je  n  oserais  decider  si, 
pour  cela,   cet  aiphabet  est  d'origine  indienne.    De  plus  profondes  re- 
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cherches  prouveront  p^üt-etre  que  la^partie  fondamentale  du'sanscrit  a 
de  frdqueirtes  alfinit&  avec  les  langues  ä  Test  de  Tlnde  et  avec  celles  des 
ilesj  les  HSndous  auraient  donc  bien  pu  avoir  des  alphabets  d'une  nation 
'de  ces  cantr^es  devant  les  yeux,  Ce  qui  me  paratt  certain,  c  est  <pie  les 
alphabets  sjllabiques,  ceux  surtout  du  genre  de  Talphabet  tagala,  ont  des 
rapports  fort  mtimes  avec  la  structure  des  langues  monosyllabiques  de  ces 
contreesy  et  avec  le  passage  de  cet  etat  des  langues  ä  un^  autre  plus  com- 
plique.  Autant  quechaque  sjllabe  forme  nn  mot  ä  eile  sfeule,  les  syl- 
labes  sont  simples,  inais  yariees  dans  les  modifications  et  les  accens  des 
voyelles;  on  note  alörs  facilement  l'articulation  principale,  et  Ton  mk* 
glige  impunement  le  reste :  mais  si  des  nations  viennent  ä  »unir  plu- 
sieurs  syllabes  dans  le  meme  mot,  et  qu'elles  yisent  a  donner  ä  chaque 
mot  Tunite  d*un  ensemble,  en  quoi  repose  principalement  J'artifice  gram- 
xnatical  des  langues  dans  le  sens  le  plus  etendu,  il  arriye  des  compo- 
sitionS)  des  contractions,  des  intercalations.  Alors  nait  la  tendance  yers 
Tecriture  alphabetique :  car  on  sent,  en  youlant  tracer  les  mots^  la  ne- 
cessite  d'aller  aux  premiers  elemens,  pour  ayoir  la  liberte  de  les  reunir 
entierement  ä  volonte.  Le  devanagari  et  le  Systeme  grammatical  <jue  nous 
admirons  dans  le  sanscrlt  datent  probablement  ä-peu-pres  de  la  m^me  epo- 
(jue;  une  langue  tellement  organisee  supposait  une  nation  ä  laquelle  le  der-' 
nier  perfectionnement  et  mdme  Tinvention  de  Talphabet  ne  pouyaient  pas 
rester  long-temps  etrangers.  Le  tagala  etait  eyidemment  reste  en  arriere, 
ayec  son  aiphabet  beaucoup  trop  bome  pour  la  structure  grammaticale 
de  la  langue. 

Rien,  au  reste,  n'emp6cherait  aussi  que  les  habitans  des  Philippines 
fussent  redeyables  de  leurs  alphabets  aux  Hindous.  L'influence  de  Tlnde 
fiur  Farchipel  qui  Favoisine  a  ete  exercee  de  manieres  et  h,  des  ^poques 
fort  differentes;  et  Ton  reconnait  ces  epoques,  en  quelque  fa9on,  au 
gei^re  et  ä  la  coupe  des  mots  que  les  langues  de  ces  contrees  ont  adoptes 
du  sanscrit.  Les  Communications  ayec  les  Philippines  m'ont  paru,  d^apres 
ces  considerations,  Ätre  tres-anciennes :  le  difficile  est  senlement  de  trouyer 
une  epoque  01)1  Ton  pourrait  attribuer  ä  Finde  un  aiphabet  aussi  incom- 
plet.  Le  sanscrit  na  certainement  jamais  pu  .6tre  ecrit  par  son  moyen. 
H  est  donc  peut-dtre  plus  juste  de  diro  que  ces  alphabets  sont  d'origine 
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incomme,  que  leur  prototype  doit  Ätrc  d'une  haute  antiquit^,  qu*il  a  acm 
de  base  au  devanagari  lui-m^me;  mais  que  c'est  toujouxs  de  l'Inde  que 
Talphabet  indien  a  obtenu  tous  les  perfectionnemens  de  son  Systeme.  Le 
devanagari  lui-mSme  a  eprouye  des  diangemens ;  mais  si  je  nomme  cet 
alpbabet,  je  parle  seulement  de  sa  Constitution,  et  plus  particulierement 
du  principe  qui  tend  en  lui  ä  reunir,  dans  Tecriture  sjUabique,  tous  les 
avantages  de  l'ecriture  alpbabetique« 

Votre  Interpretation  du  passage  de  Diodore  me  semble  tres-juste, 
Monsieur,  et  eile  a  le  merite  de  prouver  combien  ce  passage  est  remar- 
quable.  Je  n'hesite  pas  ä  avancer  que  c'est  le  seul,  dans  tous  les  auteura 
grecs  et  romains,  oü  une  propriete  tres-particuliere  d'une  langue  etran- 
gere  ait  ete  saisie  avec  autant  de  justesse.  Le  principe  fondamental  des 
alphabets  ayllabiques  de  l'Asie  Orientale  y  est  expos6  clairemenl;  mais 
personne  ne  Ty  avait  decouvert  avant  vous  (*).  Je  prends  avec  vorn, 
Monsieur,   les  y§dßixara  pour  les  groupes  syllabiques,   et  les  xa^axT?^ 

(*)  Diodore  de  Sicile  a  doon^  daos  le  IT  livre  de  son  histoire  universelle  un  cxtrait  des 
voyages  d'Iamboule  dans  les  Ües  de  I'Oc&d:  ^s§\  Sl  r^g  nttra  w  'Qxsauiu  tv^f^ei^f  mja^ 
MOTU  Ti5i/  fMoyißß^'av  etc.    Cc  Grec,  qui  trayersait  l'Arabie  pour  se  rendre  aux  Pay*  de% 
Aromates,  im  TY,y  ä^wiuiro<pofov^  fdt  eolev^  par  des  brigands,  traln«  en  l&thiopie,  et  de  la 
deport^,  comme  Texigeait  une  superstition  nationale,  dans  une  ile  austräte  situ^e  au  miliett 
de  i'Oc^an:   ce  ne  fut  qu'aprb  une  longue  travers^e  qu'Iamboule  aborda  l  cette  ile  mjst6- 
rieuse;  rc^Jrovg  Si  nXtVTavras  wiXttyog  fuycc  nm  %etfut<rS^ag  iu  /tiijcri  rirra^crt  w^a-tusxS^uat 
T>f  7^^o(ni^Aau^elTY\   vjjVw,    (rr^oyyvXYi   i^iu   CTtcf^xovayi  r^   o^ij/tion,    n^    Bb  vs^lfAiT^ov  i^ovirp 
(TTuBmv    (og   7reirraxtT%t>ju)v,     'Enra  &'  Y,Tau  avrai  tn^TOi  wa^a^rX^Tim  /mu  rcw  fxeyi^sa-t,    <rufA-^ 
IxsT^ou  o    cc>M,Xuii/  SisarrriHvlat ,  naTcu  Ss  rolg  avroTg  föto-i  nou  viynng  yj^wy^vcu*    Coniraint  de 
sortir  de  Tile,  lambode  atteignit  les  cötes  de  Finde  aprb  quaUe  mois  de  nayigation:  wXeu- 
©•Ol  TfXeiov  71  riTTa^ag   (ir^vTt)   ixvjvag'  ixTrtTMw  Ss  xctra  nji/  ^hfhutiiv  tlg  ctfJLfxovg  xca  Tsvaydiu^ 
roTTovg  etc.   Iaid[>oule,  rendu  ä  sa  patrie  par  Je  roi  de  Polibothra  (Palibothra),  ^crivit  une 
relation   de   ses  voyages:   'O  ht  'laßßovXgg  ovrog  rcivrcl  t«  auaygcul>r,g  ^^/wo^,  neu  «re^i  ;rw 
Horra  ty,v  *hfOiKviv   ovx   oXlya   avusTa^aro   twv  oyvoovfAivwv   ira^a  roig  äXKotg.   (Jacquet    De  la 
relaUon  e^  de  l'alpbabet  indien  dlamboule.  Nouv.  Journ.  Asiat  T.8.  p.20.)  —  Dm?  SieOe  Dio^ 
dor's  über  das  Alphabet  dieser  Insel  lautet  so-:    T^fxfiari  n  cevToiig  y^vä'at,   hotcc  f4Mv  nyir 
ovvccfxiu   Tujv   ayifAatvotrrüatf ,   tixoTt   xai  oktuj  riv  ogt^fMu*  xara  Si  rovg  %a^epmj^itg^  hmc*    Sv 
MHCtoTov  Ttr^ttr^uSg  fAeTceTxvj(xaTl^so'&at,    T^d(pov(ri  Sl  rovg  aTl%ovg  ovx  ilg  ro  TrXaytov  hcnu^ov^ 
reg,  tücmt^  r^«?,    c?>A'  avtaS'tv  narttj  HCtTay§d(poirrtg  elg  o^ov.  (L  C  p.  23*  24.)     Man  lese  die 
geistreiche  Kritik  selbst  nach,  nt^lcher  Hr.  Jacquet  diese  httte  Stelle  Biodar^s,  so  ix^ie  seine  ganxe 
Sr Zählung  von  der  Reise  des  lambulos,  untenpir/t.  (1.  c  p.20 -30.) 
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pour  les  consonnes;  non  pas  que  Diodore  les  ait  reconnues  comme  telles, 
mais  parce  que,  dans  ces  alphabets,  les  consonnes  seules  s'annoncent  par 
leurs  formes  oomme  de  v^ritables  lettres.  Je  crois  donc  que  Diodore 
parle  d'abord  du  nombre  des  signes  de  tout  le  sjllabaire,  et  qu'il  passe 
de  lä  ä  eelui  des  consonnes  et  des  yojelles.  Ce  sont  ces  nombres  seuls 
que  je  crois  erron&  dans  le  texte  de  Diodore,  et  encore  ne  le  sont-ils 
que  pour  leur  yaleur:  les  rapports  dans  lesquels  ils  se  trouvent  sont 
parfaitement  justes;  car  le  nombre  des  signes  du  sjUabaire  est  le  plus 
considerable,  et  egal  au^  produit  de  celui  des  consonnes  multipliees  par 
les  Yoyelles.  II  ne  me  parait  pas  necessaire  de  faire  entrer  les  par  gas 
dans  le  passage;  c'est  en  quoi  seulement  je  youdrais,  Monsieur,  differer 
de  yotre  opinion. 

Tegel,  ce  10  decembre  1831. 

G.  DE  Humboldt. 
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